


Ausgewählte 
Tel slglitelsl-ia 
Zoldal-lalsslifeie 
IRIX 
Inhalts 


Alfred Wilhelm 
Dove 


cr 











. 7% 
+ 22 ’o 7 


20” 


Digitized by Google 


Ausgewählte Schriftchen 


vornehmlich hijtorifchen Inhalts. 


IM Ark Bun» 
Ausgewählte Schriftchen 


vornehmlich hiftorifchen Inhalts 


Alfred Dove, 
/ 





Leipzig, 
Derlag von Dunder & Humblot. 
1898, 


Er 
—* KR 


D7 
_—L23 


Das Recht der Überjegung bleibt vorbehalten. 


Daul Deyie 


in herzlich verehrender Freundſchaft 


zugeeignet. 


Vorwort. 


Im erften Theil der nachjftehenden Sammlung literarifcher Kleinig- 
feiten habe ich einige Reden und Vorträge hiftorifchen Inhalts zufammen- 
geftellt, die, im ganzen von gleihem populär⸗wiſſenſchaftlichen Charafter, 
doch einzeln je nad) Beftimmung und Gelegenheit verſchiedene Tonart wählen 
mußten. Die fünf Vorträge (I, 2, 3, 5, 6, 7), darunter zwei bisher un- 
gedrudt (I, 2, 7), wurden vor gemifchtem Publicum von höherer Bildung 
gehalten. Von den Reden wandten fi die auf Luther und die ältere 
auf Kaifer Wilhelm (I, 4, 9) an zahlreihe Zuhörer jeden Standes und 
Berufs; die übrigen (1, 1, 8, 10) dienten dagegen öffentlichen Feſtacten 
der Univerfität oder Afademie; der am meiften wiſſenſchaftlich gefaßten 
(1, 1) babe ich die gelehrten Anmerkungen der früheren Sonderausgabe 
auch bei diefem neuen Abdrud belafjen. 

Schon von den Stüden des erjten Theils bejchäftigt fi eins (I, 8) 
vornehmlih mit Leopold v. Ranke, jeinem Andenken ift die zweite Ab- 
theilung ausſchließlich gewidmet. Sie enthält nicht alles, was ich über 
ihm gefchrieben; aber mandes fchien mir der Wiederholung an ſich nicht 
werth, anderes, wie meine Vorreden zu den lebten Bänden feiner fämmt- 
lihen Werfe und feiner Weltgeihichte, behält einen Sinn dod nur am 
urfprünglihen Ort. Wohl aber habe ich zwei bloße Beröffentlihungen — 
die Briefe Manteuffeld und ein paar fleine Reliquien Ranke's felbft (II, 
7, 6) — getroft mit aufgenommen; fie werden fo auf die Dauer be- 
quemer zugänglid und bieten dem Leſer jedenfalls eine willlommene Ab- 
wechslung dar. 

Auffäge und Artifel der dritten Abtheilung fchließen ſich den beiden 
erſten Abfchnitten ergänzend an. Gie betreffen theils geſchichtliche Fragen 
und Momente felbjt (III, 1—3, 18—22), theils ftreben fie nad) einer 
Charakteriftif verfchiedener neuerer Hiftorifer (III, 4—17). Die an die 
Spitze gejtellte afademifhe Abhandlung zur Geſchichte des deutjchen Volks— 
namens nebjt ihrem Nachtrag (III, 1, 2) ließ fich ihres gelehrten Ge- 
wandes nicht entlleiden; doch rechtfertigt ihr Gegenftand gewiß aud fo 


— VII — 


den Wunfch, fie einem weiteren Publicum vorzulegen. Die ungewöhnliche 
Kürze mander Äußerung über einzelne Hiſtoriker — in Beſprechungen, 
Nachrufen, Adreſſen — gereicht diefen Stüden hoffentlich eher zur Em- 
pfehlung, als zum Vorwurf, Mir mwenigjtens erfchien es als langjährigem 
Herausgeber von Wochen: und Tageblättern jtets ala Pflicht, das Weſent— 
liche nicht allein möglichjt bald, jondern auch möglichſt Inapp zu jagen. 

Meine journaliftifche Vergangenheit hat mir von jeher die Verfuchung 
nahegebradht, auch über andere als hijtorifche Dinge gelegentlich das Wort 
zu ergreifen. Aus einer Menge derartiger literarifcher Beiträge gebe ich 
im vierten Theil diefer Sammlung anhangsweife eine fleine Auswahl 
wieder. Es find folde Stüde, die zu ihrer Zeit durh Inhalt oder Form 
ein lebhafteres Echo der Zujtimmung hervorgerufen. In ihre Reihe hätten 
auch die ausführlihen Artikel über die Foriters und die Humboldts aus 
der Allgemeinen deutfchen Biographie gehört; doch hat diefe der Verleger 
der vorliegenden Sammlung, mein Freund Garl Geibel, ſchon vor Jahren 
als befonderes Büchlein erfcheinen laſſen. 


Freiburg im Breisgau, im Juli 1898. 


Alfred Dove. 
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Reden und Vorkräge hiſtoriſchen 
Inhalts. 


1. Der Wiedereintritt des nationalen Princips in die 
Weltgeſchichte *). 

König Friedrich Wilhelm III., zu deſſen Gedächtniß wir uns heut 
abermals dankbar vereinigt finden, hat durch die Stiftung unſerer Uni— 
verſität einen althiſtoriſchen Boden aufs neue geſchichtlich ausgezeichnet. 
Es iſt eine Stätte, dies Rheinland, reich an Erinnerungen, und man mag 
zweifeln, welche davon für die volle Anſchauung des deutſchen Weſens in 
ſeiner beſonderen Entfaltung die wichtigſten ſeien. Für die Weltgeſchichte 
jedoch, für den Gang der Entwicklung des menſchlichen Gemeinlebens, worin 
auch die vaterländiſchen Geſchicke weſentlich mit enthalten ſind, haben die 
früheſten unter allen rheiniſchen Begebenheiten unſtreitig am meiſten zu be— 
deuten. Denn die Reichsgrenze der Cäſaren hatte nicht bloß einen räum- 
lihen Werth, fie verlief ſozuſagen zwiſchen Alterthum und Neuzeit felbit. 
Der römische Wachtpoſten am Wall unferes Bonner Legionslagers behütete 
den Burgfrieden, defjen die lebensmüde erite Völferwelt bedurfte, um die 
Erträge ihrer nationalen Arbeit in einen Schaf humaner Cultur zu ver- 
wandeln. In dem Glauben an die irdifche Unzerftörbarfeit diefer allum— 
faffenden Neihsordnung fam der Chrift mit dem Heiden überein. Hinter 
dem Eaume der jenfeitigen Waldhöhen aber rüjtete ſich, noch ahnungslos, 
der frei gebliebene Germane, der Borfahr des Franken, zum ſchweren 
Werke der Gründung einer zweiten Völkerwelt, die aus der zerfchlagenen 
Form jener Reichsgenoſſenſchaft den geiftigen Inhalt zu bergen verjtand 
und jich in ihrer wohlgegliederten Gejtalt, wenn nicht für immer, jo dod) 


*) Akademiſche Feitrede zur Stiftungsfeier und Preisvertheilung in der Aula 
der Univerfität Bonn gehalten am 3. Auguft 1890; beionders erſchienen im Ber: 
lage von Emil Strauß in Bonn 1890 und mit deffen Erlaubniß hier abgedrudt. 
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bis heut bei lebendigen Kräften behauptet hat. Antif und modern — wie 
vielfeitig ih auch fonft diefer große Gegenſatz darjtellen möge: für bie 
univerfalhiftoriiche Auffaffung kann daran faum etwas merkwürdiger fein, 
als dies Verſchwinden und Wiedereintreten des nationalen Principe an 
der Scheide beider Weltalter. Es fei mir vergönnt, auf dieſe vielbefagende 
Erſcheinung, die zumal in der Gegenwart niemand mit bloß antiquarifcher 
Theilnahme betrachten wird, für kurze Zeit Ihre Aufmerkſamkeit hinzulenken. 

Ich will das eigentliche Gebiet des Alterthums nur flüchtig in einer 
allgemeinen Erörterung berühren. Im großen und ganzen trifft es ficher 
zu, was man öfters hervorgehoben, daß in der Natur der antifen Völler— 
verhältnifje felbft ein verhängnißvoller Zug zur Vernichtung ihrer Mannig- 
faltigfeit gelegen habe, Diefelbe Urwüchfigfeit, welche diefe Nationen des 
erften Wurfs zu einfeitig großartiger Durchbildung ihres inneren Weſens 
und mithin zu Leiftungen von höchſter Eigenthümlichfeit auf dem einen 
oder anderen Felde menſchlichen Thuns befähigte — der nämliche Umſtand 
hat ihmen aud nad außen jene abftoßende Härte verliehen, modurd ein 
Nebeneinanderbeftehen in gegenjeitiger Anerkennung verhindert ward. In 
unbedingt ausfchließender Geſinnung feßten nicht bloß Juden und Griechen 
den Gojim oder den Barbaren, fondern jede Nation der Gejammtheit ber 
übrigen das eigene Selbft entgegen; wie ja das Dajein einer nationalen 
Religion überall die Thatfahe der unmittelbaren Beziehung des einzelnen 
Volksthums auf die Idee des Meltganzen in fich begriff. In gewiſſem 
Maße find daher alle antifen Kämpfe, mo fie nicht Bürgerfriege waren, 
Neligionsfriege gewejen, von deren durchgreifender Wuth auch die neuere 
Geſchichte zu erzählen weiß. Welch ein Nährboden überdies für den alle- 
zeit im Keime vorhandenen heroifchen Eroberungstrieb! Indeſſen, fo wahr 
dies alles ift, jo reicht es doch feineswegs aus, den wirklichen Hergang 
zu erklären; hierzu bedarf es vornehmlich noch zweier Bemerkungen. 

Die eine betrifft den jucceffiven Verlauf der Entwidlung, aber auch des 
Verbrauhs der antifen Volkskraft und Staatsmadht vom Morgen: zum 
Abendlande hin. Man betont mit Net, dem Altertfum habe der Ge- 
danke des politifhen Gleichgewichts gefehlt. Allein derjelbe ift in modernen 
Tagen nicht etwa aus dem Chriltenthum erwachſen, welches neben der 
Menfchenliebe auch die Gleichheit der Menfchen lehrt und an dem Beitand 
einer Anzahl von Nationen durhaus fein Intereſſe nimmt — fein deal 
ift ja vielmehr: Ein Hirt und Eine Herde, Der Gedanle des Gleich— 
gewichtö entſtammt auc nicht der Wiffenfchaft des fogenannten Völferrechts, 
die zu ihren wenigen pofitiven Sätzen ausdrüdlid das Recht der voll- 
fommenen Eroberung zählt, eine Vielheit verfchievener Staaten einfadh als 
gegeben vorausfegt und, mwährend fie an dem Traumbild eines Bundes- 
ſtaatsrechts aller Nationen arbeitet, am Geburtätag einer wirklichen Univerfal- 
monardie ohne weiteres ihre Werkſtatt Schließen müßte. Der Gedante des 
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Gleichgewichts war die Frucht der realen Politik, welche ſich für das bereits 
vorhandene Syſtem der abendländiſchen Nationen von ſelbſt ergab, als ſie 
vor vierhundert Jahren ihre Kräfte anftatt des mittelalterlichen Zweikampfs 
im weiteren Kreife gemeinfamen Ringfpiela mefjen lernten. Wie nun eine 
derartige Politit auch im Altertum örtlich bisweilen zum Borfchein Fam 
— etwa nad dem Abfhluß der Kriege der Diadochen —, fo hätte der 
Gedanke eines allgemeinen Gleichgewichts ſich troß alles antifen National- 
hafjes erheben und durchſetzen fönnen, wenn vom Euphrat und Nil bis zum 
Tiber und Rhein die Völker nicht nad), fondern neben einander zu gefchichtlicher 
Größe emporgelommen mären. Indem das Gegentheil gefhah, enthüllte 
fih dabei noch ein letes, den Gang der Dinge unwiderruflich entſcheidendes 
Moment: die einander entgegengejegte Eigenart der beiden claffifschen Völker, 
welche gerade dadurd zu Einem Ende zufammenwirften. 

In jenem rohen Stile des religiös gefärbten Unterjohungs- und 
Vertilgungseifers hat in der That der Drient früh die Blüthe feiner 
Nationen wechſelsweiſe gebrochen. Die Griechen aber haben im Aufblid zu 
ihren Göttern den ‚Feind nur abgewehrt, um gleidy darauf in einem Bürger: 
frieg, unter defjen Motiven der innere Stammesunterfchieb neben dem Stäbte- 
neid und dem Eondertrieb überhaupt bloß beiläufig erfcheint, ihre nationale 
Macht mit eigener Hand für immer zu zerftören. hr Volfsthum, das 
fie mit fo mundberbarer Feinheit ausbilden und darftellen, ift ihnen ſtets 
vor allem der Inbegriff angeftammter Gultur; fomohl im Gegenſatz zu 
den Barbaren, denen fie, auch als fie von fremder Gewalt zur Eroberung 
fortgerifien worden, nur geiftig zuleibe gehen, wie daheim, wo fie es nicht 
über fi vermögen, die Nationalität durch Politik zur wirklichen Nation 
zu verdichten. So jedoch halfen fie zugleich den Untergang des nationalen 
Princips in der übrigen Welt vollenden. Wie alle Verfuche neuerer Zeit, die 
allgemeine Unabhängigkeit in Europa ernftlich zu bedrohen, von Karl V. bis zu 
Napoleon die Summe ihres Erfolgs hauptfählid dem Umftande danfen, 
daß Deutfchland und alien aus ihren mittelalterlihen Händeln in ver: 
früppelter nationaler Geftalt hervorgegangen — weshalb zu hoffen fteht, 
daß es nun mit jener Gefahr vorüber fei: fo war es die heillofe Zer— 
rüttung Griechenland, was die Römer, anfangs wider Willen, den Weg 
zur Begründung einer wirklichen Weltherrichaft zu befchreiten antrieb. Nur 
freilich fprinat, wenn fie nicht ohne Zögern und Sträuben fo unaufhaltiam 
and Ziel gelangten, ihr innerer Beruf dazu deito fchlagender hervor. 
An ihnen offenbart ſich die eingeborene Gonfequenz, die ſchöpferiſche Be— 
Ichränftheit antifer Bolsnatur in der größten äußeren Wirkung ; nirgend 
anderswo leuchtet fie unferem Verſtande fo durchdringend ein, nirgend fonit 
bleibt fie unferer Empfindung fo unfäglid fremd. Die Erde nit bloß 
zu betrachten, nein zu behandeln als einen um eine einzige Stadt gefchlagenen 
Kreis, alles Privatleben im Netze der Nechtsgedanfen einzufangen, alles 
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nationale zu verftaatlihen — es geihah nur einmal in der Welt, und 
die Melt, in der es möglich war, war felber anders als die unfere! 

Vor der dienjtwilligen Hoheit des griechifchen Geiftes beugten ſich die 
Römer auch ald Herren und bejchränften demnad die Ausdehnung ihrer 
eigenen Nationalität auf den Weiten und Norden der ihnen zugänglichen 
Zändermafje. ch ſchildere nit, mit welden Mitteln fie fi) dort durch 
das Dickicht der Urftämme Bahn gebroden; eine ug abgeitufte Rechts: 
vertheilung ging mit der eintönig miederholten Gewaltfamfeit Hand in 
Hand: während der Hellenismus umfpült und unterwäjcht, zertrümmert und 
zerftampft das Römerthum. Erft Drofius, der zu Anfang der ummälzenden 
Völkerwanderung feine hriftlihe Weltgefchichte fchrieb, hat für jenen grauen- 
vollen Vorgang, für den allgemeinen Tod der Nationen, auf den das Leben 
des einzigen Rom gegründet ward, berebte Worte des Jammers gefunden *); 
doh dient aud feine Wehklage nur dem Lehrzweck eines theologifchen 
Peſſimismus. Die claffifh-römifche Literatur läßt dagegen feinen Funken 
echten Mitleids bliden. Das rhetorifhe Pathos, momit ihre Geſchicht— 
fhreibung die unterliegenden VBaterlandsvertheidiger ausjtattet, hilft einzig 
dazu, den Eindrud des immer gleichen Erfolgs auf den Lefer durd ein 
dramatisch fpannendes Motiv zu fteigern. Auch Tacitus verfündet dem 
gallifhen Aufftande gegenüber nicht minder entfchieden, als einſt Birgil, 
die hiftorifche Miſſion der römifchen Politik, durch Nieverhalten alles jelb- 
ftändigen Völkerlebens den univerfalen Frieden zu gewähren **), 

Kein Wunder, fobald wir wahrnehmen, daß die jiegreihe Macht fogar 
für fi felbjt von eigentlich nationalen Geſichtspunkten weit entfernt ift. 
Das ftolze Gemeingefühl der Römer trägt von vornherein jtaatsbürgerlichen 
Charakter, oder hat doch die Naturjeite blutsverwandter Verbindung feit 
grauer Vorzeit in den Hintergrund gedrängt. Weld eine bezeichnende 
Abftraction liegt fonleih in der uralten Bertaufhung des Wortes gens 
mit nomen: ber leibhafte Stamm verjtedt fi hinter den bloßen Namen, 
der ihn dem Berftande kenntlich macht! In der That hat Rom den eigenen 
Stamm, das nomen Latinum, fo bald wie möglich außer und unter fich 
geitellt, um allmählich auch die Latinität ala bloße Nechtöbezeihnung für 
ein Bürgertum zweiter Clafje auf die äußerfte Fremde zu erjtreden. Auch 
der weitere Name Stalien erfchallt mit nationalem Beillang allein als 
Schladhtruf gegen Rom empörter Bundesgenoffen. Bon einer eigenen 
römischen Nationalität endlih reden wohl Dichter und Antiquare; philo- 


*) Hist. 1. V praef.: quam felieiter Roma vineit, tam infelieiter quid- 
quid extra Romam est vincitur . . . miserabilis vastatio multarum ac bene 
institutarım gentium ,.. innumeri diversarum geptinm populi diu ante 
liberi, tunc bello vieti, patria abducti, pretio venditi, servitute dispersi ete. 

**) Hist. IV, 74: nam pulsis, quod di prohibeant, Romanis quid aliud 
quam bella omnium inter se gentium existent? — Cf. Verg. Aen. VI, 851- 54. 
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fophifhe Betrachtung rechnet auch das Römervolk der Gejfammtheit der 
Nationen zu. Das wirkliche Leben aber fennt nur die Bürgergemeinde, 
den populus Romanus, als Träger der respublica, ala Körper des Staats. 
Ya zu Cäfars Zeit begegnet uns als gebräuchlihe Wendung der Umgangs 
ſprache geradezu der Gegenfag von cives und gentes*), der doch wohl aud) 
der Benennung des praftifchen jus gentium neben dem jus civile zugrunde 
liegt. Die Nationen gegenüber den Bürgern bebeuten das Ausland. Es 
find die Nichtrömer, politiſche Gojim, Barbaren der Rechtsordnung; freilich 
nicht mit jüdiſchem Efel fromm verwünſcht, noch mit griehifhem Dünkel 
wegen unverbefjerlicher Plumpheit heimlich verfpottet: vielmehr ausdrücklich 
dazu beftimmt, durch fortfchreitende Zucht civilifirt, verbürgerlicht zu werben. 
Die erclufive Volksidee in der römischen Form, als Staatsgedanfe, erfcheint 
genau fo weit auf die Außenwelt übertragbar, wie die Kraft, über biefr 
zu fiegen und zu herrſchen, irgend reicht. 

Diefe Kraft nun fand endlich ihre von Gott gefegte Schranfe. Das 
Kaiferreich verzichtet im Gefühl beginnender Ermattung auf ein ftetes Vor: 
dringen der völferbezwingenden Waffen. Es verfchanzt ſich gegen den Reſt 
nationaler Freiheit, den es feinem dumpfen Treiben überläßt, hinter Meer 
oder Wüfte, Strom und Gebirge, theilmeife buchftäblid hinter Wall und 
Graben; zu dem bewußten Zmwed, im Innern der Niefenfeftung des orbis 
Romanus die friegerifch begonnene Givilifation ſich in frieblicher Stille voll- 
enden zu lafjen. Man weiß, wie vollftändig diefer Zweck erreicht worden 
it, weld ein ‚Feierabend der Weltgefhichte fi auf die weiten Provinzen 
erquidend niederließ. Allein aud das ift wohlbekannt, wie dabei faft die 
legten Spuren wahrhaft volfsthümlihen Dafeins allenthalben verwifcht 
wurden. Nicht bloß berer und Kelten büßten das ihre Durch die gelingende 
Nomanifirung ein: das römifhe Wefen felber zerging mehr und mehr in 
diefer Überanftrengung, wozu ſich der fortvauernde Einfluß der mit orien- 
taliihen Giften verfegten jpätgriehifchen Gultur gefellte. Den Abſchluß 
der ganzen Entwidlung bildet der Sieg des Chriftenthums. In feinem 
Urfprung als Religion mie alles Große tief national, jedoch in der erhöhten 
Gluth eines zerftoßenen Volksthums zu reinfter Menſchlichkeit geläutert und 
jo nicht minder ewig und vorbilblih, als die edelſten Schöpfungen der 
claſſiſchen Nationen, verbindet es fi) alabald mit deren Geifte zu univerfaler 
Geitaltung: mit der griechifchen Ideenwelt zur Theologie, mit dem römifchen 
Neichsgedanten zur allgemeinen Kirche. Von der Nahblüthe dort der 
eracten, hier der Rechtswifjenfchaft abgefehen, geht alle noch übrige productive 
Denkkraft in die neue Erfcheinung ein; was aber unendlich wichtiger ift: 
alle pofitiven Gefühle der Menge der Bevölkerung verfammeln ſich unter 

*) Bell. Hispan. 17: petimusque, ut qualem te gentibus praestitisti, si- 
milem in eivium deditione praestes. Et qualem, ait, gentibus me praestiti, 
similem in civium deditione praestabo. 
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ihre Flügel. Der Weltſtaat, dürr und kalt, vermag mit ſeiner drückenden 
Geſchäftigkeit ſich auch für ſeine Wohlthaten keinen Dank mehr zu verdienen; 
er gilt für unentbehrlich, aber als ein nothwendiges Übel. In und neben 
ihm erwächſt die Kirche, indem fie auf ein erlöfendes Reich des Jenſeits 
vertröftet, bereit an ſich felbjt zu einem geift- und gemüthvollen Reiche 
des Dieſſeits. Als Gottes Staat, wie fie Auguftin definirt, erfegt fie den 
verödeten irdischen ſchon vor defjen äußerem Untergang in den Herzen der 
Menfchen. Daß jedoch fie allein auch das Völferleben hätte verjüngen können, 
daß alfo in ihr der Auffhwung zur modernen Welt zu fuchen fei, vermag 
der Univerfalhiftorifer nimmermehr einzuräumen. Byzanz als die über: 
lebende Hälfte des chriſtlichen Römerreichs liefert durch feine Geſchichte den 
Gegenbeweis. Und auch fonft war von inneren Ummwandlungen der antiten 
Melt allein etwas wahrhaft Frifches und Neues niemals zu verhoffen. Das 
Provinzialfaifertfum des dritten Jahrhunderts ging als Werk momentaner 
militärifch-politifcher Verlegenheiten rafch vorüber, da die einzelnen Reichs: 
lande als ſolche weder Trieb noch Plan, weder Kraft noch Muth zur Selb: 
ftändigfeit befaßen. Dur Theilung der Verwaltung ftellte fih die Ein- 
beit der Verfaſſung deſto feiter wieder her. Romanische Sprachen freilich 
mußten mit ber Zeit jo mie fo aus örtlicher Lautdifferenz hervorgehen ; 
was aber hätte man Sonberlihes in ihnen zu fagen gehabt, wenn fie 
immer nur platte Dialekte abhängiger Landſchaften geblieben wären? Nein: 
ohne die Völkerwanderung ftand ein europäifches Reich der Mitte bevor, 
ein China, vielleicht mit gewiſſen amerifanifchen Geberben. 

Kaum anders fahen in der That die erften Generationen der Kaiſer— 
zeit die Sadhe an. Der limes, die fejte Reichsgrenze, erſcheint ihnen un- 
gefähr wie eine chineſiſche Mauer, durch deren Aufrichtung der römifche 
Name — das Menfchengefchleht, wie man geradezu für die Bewohner 
der civilifirten Erde fagt — fi für immer räumlich auseinandergefegt mit 
den ftaat- und redhtlofen gentes., Mit diefem Begriffe verfchmilzt nunmehr 
der mwirklihen Lage gemäß die von den Griechen herübergenommene Vor— 
ftelung uncultivirter Barbaren: gentes ſchlechthin bezeichnet jetzt das bar- 
barifhe Ausland, das Völferpad; gentilis, mas zum Stammgefindel felbit 
oder zu deſſen wüſter Natur gehört. Wir find gemohnt, aus Tacitus eine 
ganz andere Anſicht des gentilen Weſens, mwenigftens bei den Germanen, 
herauszulefen. Seine Germania ift das malerif—he Prachtſtück jener Ethno- 
graphie, die, von den Griechen mit echter Wifbegierde ausgebildet, der 
römischen Gefhichtfchreibung überhaupt zur ſchmückenden Beigabe wirkjamer 
Darjtelung diente. Die darüber ausgegoffene Stimmung aber bezieht fi) 
in Grund und Abfiht auf die civilifirte Welt allein. Sie läßt ſich mit 
der des achtzehnten Jahrhunderts nach dem Auftreten Rouſſeau's vergleichen, 
als man mit der greifenhaften Selbftironie einer wiederum allzu welt— 
bürgerlichen Überbildung für milde Huronen zu fchwärmen begann, oder 
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über den idylliſchen Zuſtand der von Cool entdeckten Südſeeinſeln empfind- 
ſame Thränen vergoß. Allein mitten durch all das ergreifende Sittenlob, 
das die Germania der ſtammhaften Reinheit unſerer Ahnen ſpendet, bricht 
antik römiſch das grauſame Gebet des Autors zu ſeinen Reichsgöttern 
hervor, daß die gentes immerdar fortfahren möchten, einander draußen in 
Wechſelhaß zu zerfleifchen *). Wenn dagegen in Wirklichkeit das Weltreich 
jeinem Verhängniß "dennoch nicht entrann, jo hat gerade die Schöpfung 
des limes vielleicht am meiften dazu beigetragen. 

Denn einer Rafje wie den Germanen gegenüber fonnte von tief: 
greifender und immerwährender Abfperrung durch eine fünftlihe Scheidewand 
doch feine Rede fein. Der Verſuch dazu erhöhte nur den Reiz und jomit 
den äußeren Einfluß, welchen die dicht vor ihre Augen gerüdte Culturwelt 
fördernd auf fie ausübte; während anbererfeits ihrer Maſſe gerade fo die 
volfsthümliche Frifche fchonend bewahrt und die Möglichkeit innerer Ent: 
widlung bis zu einem gemiffen Grade gejchichtlicher Reife verliehen ward. 
Sehr vorforglid ſuchte Jahrhunderte lang die Regierung des Weltreichs 
dem Feinde durch deffen eigene Kräfte zu begegnen, indem fie barbariſche 
Individuen in beftändig wachfender Anzahl den römischen Lagern einverleibte. 
Die Grenziperre ward wie ein großartiges Wehr: und Schleufenfyitem 
gehandhabt, um den nöthigen Zufluß an frifhem Blut in jedesmal un- 
bevenflicher Stärfe heremftrömen zu laſſen. Man überfah jedoch dabei, 
daß dies nämlihe Syftem in umgekehrter Richtung ebenfo geiftig regulirend 
wirkte. Während in der allmähliden Barbarifirung des Heeres und in- 
direct des Reichs in der That nur ein weiterer Fortichritt des alten Pro- 
cefjes der völferauflöfenden Menſchenmiſchung fich vollzog, bereitete fih im 
Schoße der gentilen Außenwelt in gleihem Zeitmaße der entfcheidende 
Umfhmwung vor. Ein Augenblid trat ein, wo fi die Abwehr dem An: 
drang im ganzen nicht mehr gewachſen zeigte. Theils gerufen, theils zu— 
gelafjen, theils hereingeftürmt, bewegt ſich feit Anfang des fünften Jahr: 
hundert3 im Innern des Reichs eine Vielheit fertiger germanifcher Stämme 
umher, die — ein jeder in eigenthümlider Haltung — dem erjtaunten 
Weltbürger den unbekannten Anblid nationaler Selbftändigfeit gewähren 
und, wiewohl nicht ohne Schwanken und Zaudern, doch zuguterlegt hier 
wie dort den vergejjenen Gedanken einer auf das Volksthum gegründeten 
Staatenbildung ins Leben zurüdführen. 

Noch Drofius betradtet — acht Jahre nad) der Plünderung Noms 
durch Alarich — das Echaufpiel der Einwanderung der Stämme mit ficht- 
lihem Abſcheu. Wie ihn auf der einen Seite das Weltreich lediglich als 
ein die allgemeine Kirche umjchließendes Gefäß intereflirt, fo tröftet ihn 
auf der anderen allein die Erwägung, daß vielleicht nur fo, durd ihren 





*) (serm, 33: maneat, quneso, duretque gentibus, si non amor nostri, 
at certe odium sui ete. 


— — 


Einbruch, dieſe Maſſen der Sueven, Vandalen, Burgunder zur Erkenntniß 
der chriſtlichen Wahrheit hätten gelangen können *). Durch ein ſinnreiches 
Wortſpiel der Geſchichte waren auch die Gojim der Juden, die Barbaren 
der Religion, die Heiden, denen die Kirche die Grenzen ihres Reiches offen 
hält, im römiſchen Munde ſchlechtweg zu gentes geworden. So unter- 
jcheidet denn der fpanifche Priefter an diefen „Völlern“: ala Barbaren im 
Lande find fie ihm ein Greuel; als Ungläubige, zur Bekehrung, heißt er 
fie willfommen. Schon ein Menfchenalter fpäter jedody giebt uns fein 
gallifcher Amtsbruder Salvianus von Marfeile in der Schrift über die 
göttliche Regierung ein völlig anderes Bild von dem Eindrud, den die feit 
furzem ringsum angefiedelten gentes **) auf dierömifchen Provinzialen maden. 
Salvian ift ein Tacitus im cdhriftlichen Predigerton, und man muß bei 
feinem Preife rauher Germanentugend die Abficht häuslicher Bußmahnung mit 
in Anfchlag bringen, Immerhin entwirft er von jedem der Crobererftämme, 
wie Franken, Bothen, VBandalen, eine bejondere Charakterſchilderung ***), 
ſodaß man wirklich nationale Individualitäten vor fih hat. Er enthüllt 
uns ferner dad Geheimnif der germanifchen Überlegenheit, wenn er fagt, 
daß alle Barbaren, mwofern fie nur ein und demjelben Stamm und Könige 
zugehören, einander lieben, während faft alle Nömer ſich gegenfeitig ver- 
folgen 7). Der Innigfeit des politifch zufammengehaltenen Stammverbandes 
jteht das herzlofe Wechjelverhältnig der bloßen Staatsbürger im Weltreich 
gegenüber. Cine Stumpfheit der Gefinnung, die fih natürlich erſt recht 
auch gegen den Staat jelber fehrt. Gar viele, fo lautet das merkwürdigſte 
Belenntniß Salvians, gar viele verlaſſen, um der quälenden Unbill der 
Reihsverwaltung zu entgehen, ihren Römerſtand und fliehen freiwillig zu 
den Barbaren ff). Wir müſſen hinzufügen, daß die legteren damals noch 
ſämmtlich Arianer oder Heiden waren. So erfcheint bei der erften näheren 
Berührung mit dem neu eingedrungenen Völferwefen bereits der Anfang 
einer Selbjtzerfegung des alten Staats, wodurd auch die Nömer nad und 
nach wieder gentilifirt oder, wie wir jagen, zu bloßen Romanen werden mußten. 

Indeſſen wenden wir ung zunädjt der pofitiven Seite der Begeben- 
beit, der germanifchen felber zu. Jener Eat von dem mächtigen Gefühl 
des gentilen Zufammenhangs im Umfreife der einheitlichen Königsherrſchaft 
enthält den Kern der uns beſchäftigenden Thatſache. Für die Würdigung 


) Hist. V praef.; VII, 41, 8. 
**, De gubern. Dei VII, 37: nos in medio barbararum gentium sitos. 
***, Ibid. IV, 67—68; VII, 63—64 etc. 
+. Ibid. V, 15: omnes se fere barbari, qui modo sunt unius gentis et 
regis, mutuo amant; omnes paene Romani se mutuo persequuntur, Of. V, 57. 
) Ibid. V, 23: plerique, quibus Romanus status summo et splendori 
esse debuit et honori, ad hoc tamen Romanae iniquitatis erudelitate com- 
pulsi sunt, ut nolint esse Romani; etiam hi, qui ad barbaros non confu- 
giunt etc. 
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des Königthums der Wölterwanderung ift es ziemlich gleichgültig, ob eine 
Obrigkeit dieſes Namens oder folder Art ſchon mehr oder weniger lange 
vorher bei den Borfahren jener Stämme vorhanden war, oder ob daſſelbe 
erft jest auf plößlich erweiterter Bühne des Hiftorifchen Lebens aus dem 
Drange der Umftände hervorging. Auf jeden Fall offenbart fi in ihm, 
wie ed nunmehr volfführend und thatgewaltig auftritt, das nationale PBrincip 
der Politik mit voller gefchichtliher Energie. An zahllofen Stellen ber 
lateinifchen Berichte vom fünften bis ins achte Jahrhundert treffen wir 
die Begriffe rex und gens in der mannigfachften MWechfelbeziehung *). Ihre 
Verbindung gilt jo ſehr als unlöslih, daß der MWiederabgang des eigenen 
Königthums bei diefem oder jenem Stamm als Zeichen des Verluftes feiner 
unabhängigen Eriftenz dem Untergange des nationalen Wefens felber gleich- 
geachtet wird **). Dan erinnert fich dabei fofort, daß die gothifchen Aus- 
drüde für König, Königthum und Königreich unmittelbar von thiuda, dem 
heimifhen Namen für die gens, den felbitändig conftituirten Volksſtamm 
abgeleitet wurden, und daß auch bei den Weftgermanen mehrfach ſprachliche 
Spuren von der gleichen Auffafjung des Königs als des nationalen Hauptes 
übrig find. Solden Ausfagen der Quellen gegenüber bleibt es ein ver- 
fehltes Bemühen , den Urfprung des Königthums der Manderzeit vielmehr 
in der Entlehnung römischer Amtstitel und -befugniſſe, fei es militärifcher 
oder civiler Natur, durch unternehmende germanifche Abenteurer zu fuchen, 
die erit dadurd über loje Gruppen von Vollsgeſchlechtern Herr geworden 
wären, um dann gleichjam aus nationalem Rohjtoff den Stamm von oben- 
her zu fchaften. Beinah mit demfelben Rechte könnte man das dem ger: 
manifchen ſehr ähnlich geartete macedonifche Königthum, deſſen Kraft das 
perfifche Weltreich niederwarf, aus einer durch Alerander bei dieſem Reiche 
gemachten Anleihe von orientalifchen Staatsideen entjpringen laffen. Die 
Wahrheit iſt umgefehrt die, daß in beiden Fällen erft in und nad) dem 
Kampfe das fiegende nationale Princip in Gefahr gerieth, durch die enge 
Berührung mit dem befiegten der Kosmopolitie verfälfcht und vernichtet zu 
werden. Während indeß Alexander in der That als Großherr des Morgen: 
landes in Babylon endete, hat das erobernde germanifche Volkskönigthum, im 
ganzen genommen, das ſtammhafte Wefen feiner Herrfchaft zu bewahren vermocht. 


*) Beilpiele von den Fortiegern des Hieronymus bis zu Paulus Diafonus, 
Griehifh für rex gentis noch enger zufammengejogen: yulapyos, öfterö bei 
Dlympiodor, natürlih von yüdor, nit von gyuir; bei Agathias weitläufiger 
nysuur, aozwr, zpernoeg 2. in Verbindung mit yErog oder To öuoyukor, alles 
Umichreibung für „Stammesfürit*. 

»*) Bon den Serulern und Gepiden Paul. hist. Langob. I, 20; 27; von den 
Alanen Idat. ap. Roncall. II, 20; den Oſtgothen Marcellin. com. ib. 332; den 
Sueven lohan. Bielar. ib. 392; den Burgundern Prosp. Tir. ib. I, 754. Das» 
gegen der proprius regulus als Beweis nationaler Fortdauer der von den Hunnen 
unterworfenen Oſtgothen Jordan. Get. 249. 


Wie ſchwer es ihm im einzelnen fiel, zeigt gleich anfangs die berühmte 
Erklärung, die uns Oroſius aus dem Munde des Weftgothenkönigs Athaulf 
überliefert *). Mein erjter Gedanke, fagte der Schwager Alarichs, war 
der, den römischen Namen gänzlich; auszulöfhen, aus Nomanien ein Gothien 
zu maden und mic felbft an Stelle des Kaifers zu fegen. Allein die 
Erfahrung bat mich belehrt, daß die zügellofe Barbarei meiner Gothen ein 
Staatäleben unter Gejegen nicht verträgt, und fo will ich denn als Wieder— 
berfteller und Erhalter des Römerreihs meinen Ruhm bei der Nachwelt 
ſuchen. Man fieht: 23 handelt fih ihm für fein Volt um ein Entweder: 
oder, alles oder nichts. Bon der dee des Meltreihs, wie fie einmal 
imponirend daſteht, fommt er nicht los. Er ift verwegen genug, von 
einem gothifchen Erbfreis zu träumen; zur Entfagung gezwungen — denn 
zu folder respublica taugten feine Gothen wirklich nicht — beſcheidet er 
fih, daß der ganze Nömerboden römifch bleibe. Erſt nad} längerer Zeit, 
im fernen provinzialen Weiten — Athaulf felbft war auf der Wanderung 
in Stalien, dem Herzen des Reichs, erholen worden — hat fich die Po— 
litif feiner Nachfolger auf den nationalen. Weg zurüdgefunden, 

Vorangegangen darin ift ihmen und anderen der Vandale Geiferich. 
Bon ihm giebt felbft die neuefte, ihrem Ausgangspunfte gemäß impertaliftifche 
Forihung Mommfens zu **), daß er feiner karthagiſchen Herrfhaft aud 
grundjäglih eine unabhängige Sonderjtellung zu verfchaffen mußte. Der 
zufammengehaltenen Anfievlung feines Stammes entſpricht fein herbes 
Regiment gegenüber den unterworfenen römischen Provinzialen. Wie er 
die Erbfolge durch ein früheftes fürftlihes Hausgefeg regelt, jo führt er 
ſtaatsrechtlich eine felbitändige Jahrzählung ein und durch. Mit dem Reich, 
in defjen Mitte er durch gewaltfame Eroberung Plat genommen, verhandelt 
er auch im Frieden nur auf gleih und gleich. Durchaus Barbar, hat er 
niemals eine Anwandlung verfpürt, in den Schäßen der umliegenden Cultur- 
welt etwas anderes zu erbliden, als eine gute Gelegenheit zu Raub und 
Beute. Selbft von germanifchem Gemeingefühl ift er weit entfernt: er 
hat Attila gegen die Weftgothen über den Rhein gerufen. Zuhaufe jedoch, 
in feinem eigenen gentilen Bezirt — und eben auf die feite Gründung 
eines, oder richtiger mehrerer folder fam es an — hat er das erfte neue 
Beifpiel eines unbedingt nationalen Staatsweſens gegeben. Erinnert dies 
durch feine vollfommene Rüdfichtslofigfeit an die überwundenen formen 
der früheren Antike, jo hat es doch andererfeitS zu der Zeit und an dem 
Orte, wo es entjtand, einen Zugang zur modernen Welt eröffnet. An 
fih ließ ji der vandalifhe Vorpoften am Wüftenfaum weder innerlich 
nod äußerlich behaupten; allein er hielt thatfächlich für feinesgleichen 





) Oros, hist. VII, 43. 
++, Th. Mommien, das römiich-germanifche Herricherjahr, Neues Archiv 
XVl, 62. 
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Wacht. Das abendländiſche Imperium iſt im vergeblichen Ringen mit 
Geiſerich zugrunde gegangen. Germaniſch Afrika ſtand und fiel für die 
Zukunft eines germaniſchen Europa. 

In jeder Hinſicht Geiſerichs Gegentheil iſt befanntlih Theoderich 
der Große. Er macht mit jenem zweiten Vorſatze König Athaulfs vollen 
Ernſt und erſcheint ſammt ſeinem Volk in Italien im Auftrag des Kaiſers 
von Byzanz als Erneuerer und Verweſer des Reichs im Occident. Voll— 
ſtändig erhält er im Bereiche ſeiner wirklichen Macht von Sicilien bis 
über die Alpen hinaus die antife Staatsverfafjung aufrecht und regiert 
feine römifhen Unterthanen, von denen feine Geſetzgebung den gothiſchen 
Mann als barbarus unterfdeidet, in der That als faiferlicher Stellvertreter, 
Durblättern wir die ſchwülſtigen Staatöfchreiben, die fein ergebener Caſſio— 
dor in feinem Namen verfaßte, fo zeigt ſich auf den erſten Blid der ge 
fammte Apparat der officiellen Nedensarten des finfenden imperium Ro- 
manum. Insbeſondere wird der alte Gegenfag der bürgerlihen Gefellfchaft 
im Reich gegen die gentes da draußen, die verbächtigen, wilden Stämme 
an der von Barbaren umſchwärmten Donau, dem gentilis Danubius, ſchroff 
bervorgefehrt *). Der gentilitas, die nah Willfür lebt, ſteht die civilitas, 
dem propositum gentile das propositum civile, das Ideal eines gefeglichen, 
gebildeten Lebens gegenüber. Ihm nachzutrachten iſt die Aufgabe des Gothen, 
"der vor dem Nömer allerdings die virtus gentium, die barbarifch nationale 
Tapferkeit vorausbefigt, während er dur jenes Streben nad Civilifation 
den Völfern der übrigen Germanenftaaten feinerfeit3 zum Vorbilde dient **). 
Es leuchtet ein, daß auch im diefem fünftlihen Zufammenfpiel dem oft- 
gothifchen Stamm als ſolchem immerhin eine eigenthümliche Rolle zugedacht 
war, deren Durchführung freilich mit der Auflöfung feines Weſens enden 
mußte. Indeſſen hat Theoderich felbft einen ſolchen Ausgang ſicherlich weder 
gewollt, noch geahnt. Wie fein Cigenname den Beherricher der Nation 
beveutet, jo wußte er mit der wärmften Hingabe an die dee des Welt- 
reihs und feiner Cultur auch den höchſten eingeborenen Stolz auf fein Volfs- 
thum zu vereinen. Auf fein Geheiß und natürlich in feinem Sinne fchrieb 
der nämliche Gaffiovor die erfte germanifche Volksgeſchichte, in welcher, 
wie der Auszug des Jordanes zeigt, neben dem Preiſe des Königshaufes 
der Amaler auch von dem Nuhme des gothifhen Stammes unendlich viel 


*) Cassiodor. Variar. VII, 4: Gegeniag der Neihsbürger und der su- 
spectae, ferae, agrestissimae gentes an der raetiihen Grenze; VIII, 21: gen- 
tilis Danubius. 

**, III, 17: gentilitas, quae ad libitum vivit; IX, 14: Gothorum laus 
est eivilitas ceustodita; I, 46: per quos (Birgundia) propositum gentile de- 
ponit; III, 23: ut inter nationum consuetudinem perversam Gothorum possis 
demonstrare justitiam, qui sie semper fuerunt in laudis medio constituti, ut 
et Romanorum prudentiam caperent et virtutem gentium possiderent; ... 
eivile ibi plantare propositum. Vgl. I, 27; VIL, 25 ete. ete. 
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zu leſen ſtand. Mit dieſem ſtarken gothiſchen Selbſtgefühl aber verband 
Theoderich die Achtnng vor nationaler Unabhängigkeit überhaupt und gab 
derfelben im feiner äußeren Politif einen von antiker Phrafe nur wenig 
entftellten, fachlich entſchieden modernen Ausdrud, In feinem feiner, fämmt: 
li der Sache des allgemeinen Friedens dienenden Schreiben an die übrigen 
Volkskönige inner: wie außerhalb des ehemaligen limes beruft er ſich ge: 
bieterifch auf.ein faiferliches Statthalteramt. Er fpricht zu ihnen im Namen 
des Wölferrehts und der guten internationalen Sitte; hier geht dem Be- 
griffe gentes gewöhnlich jeder barbarifche Beifchmad ab *). Er verficht mit 
Morten wie mit Waffen gegen den Franken Chlodwig den Gedanken des 
Gleihgewichts, und es fällt ihm nicht ein, die wejtgothifche Krone, die er 
Jahre lang ale Vormund eines Enkels trägt, in ihrer Selbftändigfeit im 
geringjten anzutaften. Daheim in feiner geiftigen Neutralität zwifchen natio- 
nalem Princip und Neichsidee ift er ein verfrühter Vorläufer Karls des 
Großen und warb in der That von diefem als folder anerfannt. Nach 
außen dagegen, in vorwaltender Stellung zwiſchen anderen unabhängigen 
Gentilſtaaten, die er dur dynaftifche Heirathen oder freundliche Unter: 
handlungen an fid zu fnüpfen ſucht, hat er fich eher in der Lage des 
fpäteren deutſchen Kaiſerthums befunden. Eben hierin leuchtet er der Zu— 
funit deutlicher vor, als Geiferih, fomweit er auch in der inneren Politik 
hinter deſſen mwiderfpruchslofer, einfady nationaler Haltung zurüdgeblieben. 
Der oftgothifhe Stamm hat ſich aus der unhaltbaren Situation, in die 
ihn Theoderichs phantaftiihe Staatsfunft gebracht, nur durch einen zwanzig- 
jährigen Todesfampf herausmwinden können; auch er fiel, wie der vandalifche, 
als Opfer für eine glüdlichere Völkerzeit. | 

Denn die äußere Macht des im Often nod einmal gewaltig erftarften 
Neihs, von deren Vorbringen oder Zurückweichen die endgültige Ent- 
ſcheidung der inneren principiellen Frage abhing, erwies ſich nad) diefen 
Kämpfen dennod als zu ſchwach, um auch das übrige Abendland wieder 
herbeizubringen. Sie vermodte fogar Italien felber nicht vor dem neuen 
Einbrud der Langobarden zu behüten, die nun auh am Po und Arno 
wie im ganzen Appennin mit vandalifcher Entfchlofienheit das antifaiferliche 
Regiment eines barbarifhen Volksthums begründeten. Daß fi bie 
deheit von Byzanz trogdem an der Küfte von Ravenna, Nom und Neapel 


9 So}. v. Var. II, 413 III, 1—4; V, 43—44; VII, 33. — Leges gentium = 
Völkerrecht III, 3; internationaler Brauch: quod sibi gentilitas (hier = Völfer- 
heit) communi remittere consuevit exemplo II, 41. Dagegen IV, 1—2: mos 
gentium von Fraufauf und Waffenleihe nicht ohne caffiodorische Jronie gefagt. — 
Die conjuratae gentes III, 1-3 find die germanifchen Nationen (Weftgothen, 
Burgunder, Heruler, Warnen, Thüringer), die Theoderich mit feinen Oſtgothen 
gegen bie Franken Chlodwigs in einen Bund zu vereinigen ſucht. Anders versteht 
es Mommfen im Sinne der von ihm adoptirten Theorie des conföderirten Gau: 
oder Geichlechteritantes: Dftgoth. Studien, N. Ardiv XIV, 539 Anm. 2, 


in drohender Nachbarſchaft behauptete, verbitterte den grundfäglichen Zwiſt 
nur um jo mehr: für die langobarbifche Politik blieb die antike respublica 
der Feind vor der Thür und deshalb die Unterdrüdung des römischen 
Weſens auch im Ännern ein Lebensgebot. Und fo trug aud in Spanien 
nichts fo fehr zur völligen Befreiung des meftgothifchen Staates von jeder 
Nüdfiht auf das Imperium bei, als daß es den Waffen Juſtinians doch 
nody eben gelungen war, vom ſüdlichen Geftade der Halbinjel auf einige 
Jahrzehnte Beſitz zu ergreifen. Die fränfifhe Monardie endlich hatte 
bereitö bei ihrem Emporfommen im nördlichen Gallien mit den Attributen 
des Römerthums nur gerade fo weit gefpielt, wie es zur ſchlauen Förderung 
ihrer eigenen Abfichten nützlich ſchien. Seitdem aber war fie im Rüden 
der anderen Völferftaaten im freien politifhen Bunde mit Byzanz erft 
reht zum Gefühl unantaftbarer Selbftändigfeit aufgeftiegen. In jedem 
diefer drei germanifchen Königreiche ftand die Wiege einer großen romanischen 
Nation; und man darf wohl fragen, wie die Möglichkeit dieſer neuen Er- 
fcheinung eigentlich zu denken jei. 

An allen drei Stellen befteht der gentile Staatsgedanfe in alter 
Strenge, dabei jedoch in entwidelter Geftalt. Das angeftammte König: 
thum und der von ihm beherrfhte Stamm gehören einander; beiden zu— 
fammen aber gehört nunmehr überdies ein feſt umgrenztes Yandgebiet mit 
feinen übrigen, andersbürtigen Bewohnern. Im herkömmlichen Sinne 
bleiben die Meromwinger allezeit reges Francorum ; wie in Toledo Könige 
der Gothen walten, in Pavia mit Betonung Könige der gens der Lango— 
barden. Dazu jedoch ftellt fih uns ein regnum der Franken, Gothen, 
Zangobarden dar, das heift, wie öfters beitimmt hervorgehoben wird, ein 
Reich im Eigenthum diefes oder jenes Volks *). Verträge fließen König 


*) Für die Franken vgl. Waitz, dtſch. Berfaf. II, 1°, 137 #.: Greg. Tur. h. 
Fr. II, 36: ut Francorum dominatio possideat terram hane; V praef.: bellorum 
eivilium diversitates, quae Francorum gentem et regnum valde proterunt 
ete. — Für die Weftgothen Dahn, Könige der Germanen VI, 87 und an vielen 
anderen Stellen. Doch vertennt dieſer Foricher, dem wir fonft die erite wiflen- 
fchaftlich genugthuende Schilderung der weitgothiichen Staatszuftände verbanten, 
leider gerade die Bedeutung des abfolut ftehenden Ausdrucks gens, indem er 
denſelben (86 Anm. 1) auf alle Staatsangebörigen, anftatt auf die herrfchende gothiiche 
Nation allein bezieht. Er muß daber (514 4. 5) Wendungen der Toletaner 
Goncilöbeihlüffe, wie: conjuratio Pauli contra gentem et patriam oder regnum 
gentis nostrae für „jedenfalls bedeutungslos* oder „gedankenlos“ erklären, während 
fie, vom Gothenvolf als dem Inhaber des Reichs verftanden, durchaus zutreffend 
gebraudt find. Die zablreihen Stellen, wo der Volfäname hinzugejegt wird — 
z. B. corroboret Christi gloria regnum illius (König Sifinands) gentisque 
Gothorum in fide catholica, Dahn a. a. D. 441 A. 1 —, geben die richtige Aus— 
legung an die Hand. — Rex gentis Langobardorum häufig in den Edicten der 
Könige Rothari, Grimoald, Liutprand, Ratchis, Aiſtolf; jelbit die Derzoge von 
Benevent fchreiben fih summus dux gentis Langob., Troya cod. dipl. III, 
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und Nation; Eroberungen werden zuhanden beider erworben *). Rex, 
gens et patria — König, Nation und Land — faßt das weſtgothiſche 
Geſetzbuch formelhaft zuſammen, wo es ſich um das Verbrechen des Hoch— 
verraths handelt. Gott erhalte der Gothen Stamm und Königreich bis 
ans Ende der Tage! ruft der neugekrönte Herrſcher bei ſeiner Eidesleiſtung 
aus **). Wahrhaft verſchwenderiſch iſt überhaupt in den Quellen jeder 
Art, wo der einfache Volksname genügen würde, ausdrücklich von der 
gens Gothorum, der Gut-thiuda, wie die heimiſche Sprache ſagte, die Rede ***). 
Auch die Langobarden aber bemeifen bis in ihre fpäteften unglüdlichen 
Tage die gleiche rührende Unermüdlichkeit im Anrufen des Begriffs ihrer 
Nationt). Zeigt fi bei den Franken — entjpredhend ihrem politifchen 
Entgegenfommen gegenüber den Romanen — ein verhältnigmäßig fpärlicher 
Gebrauch des Wortes gensTf), jo darf man daraus nicht etwa auf ein 


88; 105: 108. Bon draußen: Sisebutus rex Wisigothorum Adalvaldo regi 
gentis Langobardorum, Siseb. epp. Migne patr. Lat. LXXX, 372, Cf. Mar. 
Aventie. ad a 573. 

*) Gesta reg. Francor. 15: habeas foedus et pacem cum Chlodoveo et 
gente Francorum; der Yangobardentönia Authari an den Merowinger Guntbram: 
nos subjecti atque fideles vobis gentique vestrae esse desideramus, Greg. 
Tur. h. Fr. X, 3. — Verträge zwifchen Gothen und Franken — neben den Königen 
— ſ. Dahn a. a. O. VIE, 494—95, wo nur wieder (vgl. die vorige Anmerkung) 
die Regel alö Ausnahme behandelt wird. — Bon der Eroberung des Suevenreiches 
Isidor. hist. de regb. Goth. 49: regnum (Suevorum Leovigildus) in jura 
gentis suae mira celeritate transmisit; Joh. Bielar. ap. Roncall. II, 392: 
Suevorum gentem, thesaurum et patriam (Leovigildus) suam in potestatem 
redigit et Gothorum provineiam facit; ebenfo von byzantinifchen Städten Iaid 
1. 1. 61: Joh. Bielar. p. 384. 

**) Die Stellen des Gefegbuches mit rex, gens, patria oder gens, patria, 
regnum, aud) regia potestas, gens, patria u. f. mw. verzeichnet Dahn a. a. O. 
500 Anm. 9, 514 A. 5 u. 6, 600; der Schwur ebd. 87 A. 1. 

**) Man wird die im gotbifchen Kalender überlieferte componirte form 
Gut-thiuda, Gothftanım, geradezu als ftändige Selbftbezeihnung mwenigitens der 
Weftgothen anftatt des einfachen Rolfsnamens faflen und demnad in dem überaus 
häufigen gens Gothorum eine Ueberiegung fehen dürfen. Charafteriftifch beionders 
eine Inſchrift aus den legten Zeiten des Neiches: memor esto gentis Gothorum! 
bei Dahn a. a. D. ST U. 1. 

7) Capitula Adelchis prineipis v. 866, M. Germ. Leg. IV, 210: Gott 
hat einſt Italiae regnum genti nostrae Langobardorum untergeben; ejusdem 
vero famosae gentis tune gloria permanente subito Gallorum gens primatum 
et caput regni illius invasit; Karl unterwirft Italiae regnum gentemque 
Langobardorum suo imperio; eadem gente ad minima decidente Arechis 
sune gentis reliquias rexit; jept verwaltet Adeldis felbft ducatum ipsius reli- 
quiarum gentis etc. Man fieht: die Langobarden haben ihr theod ebenio jleibta 
im Munde geführt, wie die Weitgothen ihre thiuda. 

Tr) Wohlverftanden: nur verhältniimäßig: val. 3. B. den Anfang der Gesta 
reg. Frane.: prineipium Francorum gentis et originem vel regum gesta 
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geringeres nationales Selbſtbewußtſein ſchließen. Wer entſänne ſich nicht 
jenes hochklingenden Prologs zum ſaliſchen Volksgeſetz mit dem Hymnus 
auf das Frankenvolk*), das berühmte, von Gott geſtiftete, tapfere, treue, 
Huge, ſchöne — und wie der Schwall der Beimörter weiter raufht —, 
dies Volk, das in feiner Kraft das harte Joch der Nömer im Streit von 
feinem Naden abgeworfen? Man begreift, mit welcher Begier e3 bie von 
romanifcher Schmeichelei erflügelte Fabel in feine Sage aufnahm, daß 
auch die Franken glei den alten Römern felbit von den Helden Troja's 
entfprofien ſeien. 

Dem gentilen Staat und der herrfchenden Nation fteht nun die un— 
geheure Mehrheit der Yandesbevölterung, perſönlich frei, aber paffiv unter- 
geben gegenüber. Es find die Romani, in den Mugen der barbarifchen 
Herren, deren natürlichen Stolz fie mit gebildeter Verachtung erwidern, von 
Haus aus eine bloße Nationalität, die jedoch unter Anerfennung ihres ererbten 
Privatrehts als folche geduldet wird **). Sie felbit find jet gezwungen, 
ſich praftifch ebenfalls in diefem Lichte anzufehen. Dem läftigen Reiche: 
bürgerthum brauden fie nun nicht mehr durch die Flucht zu den Barbaren 
zu entlaufen ; diefe Barbaren, in deren Hand fie — gern oder ungen — 
find, haben dem Reichsweſen hierzulande ein Ende bereitet. Mas aber 
läßt fie trotzdem in dem neuen Zuftand eine Zeit lang nur mit innerem 
Vorbehalte weilen und über die Grenze hinweg auf den alten Weltitaat 
dennoh mit Sehnſucht zurüdbliden? Sie vermiffen in ihrem Verhältniß 
zu den jeßigen Herren das, was ihnen im früheren Neid) als die wahre 
Lebensgemeinſchaft erſchien: die in der Kirche geſetzmäßig geordnete Ein- 
heit des Glaubens und Empfindend. Dagegen fofort nad) der Katholifirung 
der herrfchenden germanischen gens geht das politifche Denken der Romanen 
ohne Reft in dem Staatöverbande mit diefer auf, und der erfte pofitive Schritt 
zu einer nationalen Einigung beider Theile iſt geichehen. 

Sp liegt ung wenigſtens im fränfifhen und weſtgothiſchen Reiche 
der Hergang deutlich vor Augen. Man laffe fih nicht dadurd irren, daß 


proferamus, oder König Chilperich bei Greg. Tur. VI, 2: ego haee ad exornandam 
atque nobilitandam Francorum gentem feei u. dal. m. 

*, Gens Francorum inelita, auetore Deo eondita, fortis in arma, firma 
in pacis foedere, profunda in ceonsilio, eorporea nobilis, incolumna candore, 
forma egregia, audax, velox et aspera ete, 

**) Zur Angabe der romanischen Nationalität eines oder mehrerer Individuen 
dienen neben den häufigeren Worten natio und genus aud die Wendungen 
Romanae gentis oder de gente Romana; der Nominativ gens Romana oder 
Romanorum, der die Romanen in diefem oder jenem Reich als conitituirte 
Nation bezeichnen würde, wird dagegen nie gebraudt. Höchſtens collectiv heißt es 
in weſtgothiſchen Geſetzen: cunctae personae ac gentes nostro imperio subjugatae, 
oder gentes nostrae (L. Wisig. II, 1, 1; 1, 20), d. 5. neben Gothen, Eueven, 
Baslen auch Romanen. 
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die Univerſalgeſchichtſchreibung hier wie dort noch fortfährt, ihren Stoff 
chronologiſch nach den byzantiſchen Kaiſerregierungen einzutheilen. Es iſt 
die. kirchlich geweihte Überzeugung von der nothwendigen Dauer des 
römifchen Reichs als der gemeifjagten legten Weltmonardie, was zu diefem 
idealen Schema der Betrahtung verleitet. Das lebendige Gefühl der 
geihichtlihen Wirklichkeit hat damit ebenjo wenig zu thun, wie etwa das 
Gemüth der Preußen im Staate Friedrichs des Großen mit der Eitte der 
gleichzeitigen Göttinger Reihshiftorifer, den Gang der deutſchen Dinge 
überhaupt noch ſtets nad) dem angeblichen Regensburger Regiment der 
Kaifer Franz oder Joſeph zu bemefjen. Die reale Auffafjung fpiegelt ſich 
vielmehr in dem Weſen jener neuen germaniſchen Nationalgefhichten, die 
von der Hand romanischer Bifchöfe, nicht mehr im Auftrage wie bie 
Arbeit Cafjiodors, fondern aus eigener Bewegung verfaßt, als ein Zoll 
der Bewunderung, ja der Liebe, den befehrten Herrenvölkern dargebradt 
werden. Zerlegt man in der großen Franfengefhichte Gregors von Tours, 
wie in dem Büchlein Iſidors von Sevilla über die Könige der Gothen, 
dem fih anonyme Stüde ähnlihen Inhalts anreihen *), die dem öffent- 
lihen Leben zugewandte Gefinnung in ihre Elemente, fo findet ſich neben 
der Begeijterung für die rechtgläubige Kirhe: warme Theilnahme an Freud 
und Leid des den Staat innehabenden germanifchen Stammes, parteiifche 
Abneigung gegen die in der Nachbarſchaft herrſchenden Völker **), keinerlei 
Hervorhebung des eigenen romanifchen Wefens, dafür jedoch ein entfchiedenes 
Interefje an dem heimathlichen Lande, hier ein gallifcher, dort ein fpanifcher 
Particularismus oder mindeftens Horizont ***), der natürlich frei von allen 
iberifchen oder keltiſchen, in Wahrheit längft erlofchenen Gefühlen iſt. Es 
find vielmehr in der troftlofen Ode des abendländifchen Romanismus der 
legten Kaiferzeit durch das belebende Beifpiel des gentilen Eonderdafeins 
in den jelbitindigen Germanenreichen bei den alten Provinzialen neue 
landsmänniſch- volfsthümliche Negungen entitanden, die in dem jyeuer 
des firhlihen Enthufiasmus zur Verfchmelzung mit dem Nationalbemußtfein 
des herrfchenden Volkes fähig werben. 

Sehr viel undeutlicher freilich tritt diefe Erfcheinung in Italien hervor. 
Es half den Langobarden nichts, dag in dem Titel ihrer Könige im achten 





*) Das Elogium Hispaniae und die Recapitulatio in laudem Gothorum. 


**) Bei Iſidor gegen die Franken, bei Gregor noch lebhafter gegen Weſtgothen 
und Langobarden. 

***) Hierin ftehen umgefehrt die Spanier voran; vgl. Ebert, Geich. der dhriftl. 
latein. Yiteratur I, 556 f. Iſidors eigener fpaniicher Horizont erhellt auch daraus, 
daß er es für nöthig bielt, der Gothengeihichte eine vandalifche und ſueviſche bei- 
zufügen. Selbit officiell ericheint im 7. Jahrhundert einmal regnum Hispaniae; 
f. Dabn a. a. DO. VIE, 87 9. 2. 
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Jahrhundert die Nation ausdrücklich als katholiſch gerühmt wird *): fie 
mußten ſich ihre Volksgeſchichte ſelber fchreiben; fein Romane hat damals 
Hand daran gelegt **). Man darf eben nicht vergeffen, daß das Haupt der 
fatholifchen Kirche ald werdender Landesfürft ihr bitterfter politifcher Gegner 
war und blieb. Won den endlojen, bisweilen abfcheulichen Schmähungen, 
die das Papitthum jener Tage gegen die ganze langobardifche gens als ſolche 
ausgeftoßen ***), mögen doch mande bei den Romanen Oberitaliens ein Echo 
gefunden haben. Da war es denn erjt die fränkische Fremdherrſchaft, was 
beide Theile fih für immer innig vereinigen ließ; wie auch in Spanien 
der Schlußftein der romanifch-gothiichen Verbindung erft dur die Araber 
eingejeßt ward. Denn gemeinfamer Schmerz rüdt die Maſſen, wie die 
Einzelnen, am dichtejten zufammen. Um fo mehr jevod muß man wieder 
das politiihe Talent der Franfen bewundern, da ihnen das fchmierige 
Werk aus freier Hand gelang. An der Seine nehmen die Romanen als: 
bald ſogar den Namen Franei an und bilden in frühefter Einheit der 
Kirche, wie Gleichheit im Staat mit den Eroberern die erite, bis auf den 
Reit der doppelten Sprade fertige romanische Nation F). 

Es wäre verlodend, zu zeigen, wieviel auch zur Bildung der rein 
germanischen Völter, wo es nur darauf anfam, eine Anzahl verwandter 


*) Yiutprand: rex gentis felieissimae ac catholicae Deoque dileetae 
Langobardorum; Ratchis: genti nobis commissae, id est catholicae et Deo 
dileetae Lgbdor. . .. hujus gentis Lgbdor. princeps. 

**) Eine Nationalgefhichte nach der Belehrung Ichrieb nur Paulus. Secundus 
von Trient, der natürlich nicht Verfaffer der origo gentis Lgbdor., vielmehr, 
foweit ſich erfennen läht, ein annaliftiiher Chroniit in der Weife ded Marius 
geweien ift (val. L. Schmidt, ältefte Geidh. der Yangobarden S. 18), empfing in- 
deffen den Antrieb zu feinen Aufzeihnungen über die Yangobardengeihichte 
wohl ebenfalld daher, daß er 603 den Prinzen Adaloald taufen und alfo die Hoff- 
nung auf eine allgemeine Katholifirung faflen durfte (Paul h. Lg IV, 27). 

***, 5, den ganzen Codex Carolinus, beionders aber die berüchtigte Mahnung 
Papit Stepbans IV. an Karl d. Gr., von dem Plane einer langobardiichen Ehe 
abzufaffen (Jaffe bibl. IV, 159): quae est enim talis desipientia ... quod 
vestra praeclara Francorum gens, quae super omnes gentes enitet ... per- 
fida, quod absit, ac foetentissima Langobardorum gente polluatur, quae in 
numero gentium nequaquam computatur, de cujus natione et leprosorum 
genus oriri certum est. 

+) Franei für die Bewohner Neuftriens ſchon 727 bei dem (neuftriichen) Ver» 
faffer der Gesta reg. Franc. regelmäßig, 3. B. e. 40: Burgundiones et Austrasii 
cum Francis pace facta. Wie die Stelle lehrt, gilt dafjelbe von dem Burgunder- 
namen, der fogar fchon bei Gregor von Tours bisweilen in provinztalem Sinne, 
Romanen und Sermanen umfafjend, vorfommt (h. Fr. IV, 42; VIIL, 30. Sad: 
(ich wird dieje früheite Verſchmelzung im Rhonelande dadurd begründet, dab das 
Burgunderreih am frühejten feine Unabhängigkeit verlor, analog den Schidialen 
Italiens und Spaniens. Bon einer die Nomanen einſchließenden gens Francorum 
oder Burgundionum ift übrigens im 8. Jahrhundert noch nicht die Rede. 

A, Dove, Ausgewählte Echriiihen. 2 
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Stämme zu großen Staatskörpern zu verbinden, neben den härteren Mitteln 
der Politik jener geiſtige Rückſtand des antiken Weltreichs, die chriſtliche 
Kirche beigetragen. Der erſte, der die kleinen germaniſchen gentes auf dem 
Boden Britanniens als eine einzige gens Anglorum benannt und behandelt 
hat, war der Leiter ihrer Bekehrung, Papſt Gregor der Große. Anknüpfend 
an ſeinen Gedanken ſchrieb Beda die germaniſche Volksgeſchichte der Inſel 
als eine „Kirchengeſchichte der engliſchen Nation“, ein Jahrhundert, ehe 
deren ſtaatliche Einigung ernſtlich in Angriff genommen ward *). Und 
wiederum ſind es päpſtliche Schreiben an Bonifaz und Karl Martell, in 
denen zuerſt von den rechtsrheiniſchen deutſchen Stämmen, der Zukunft vor— 
greifend, als von Einer umfaſſenden gens Germaniae die Rede iſt **). In— 
deſſen ich fürchte, die Langmuth Ihrer Theilnahme zu ermüden. 

Genug: das Eis war gebrochen, und der Strom eines neuen Völker— 
lebens zog daher. Das zwiefältige Wiederauftauchen der dee der Melt: 
herrichaft im Mittelalter vermochte ihn nicht zu hemmen; denn Kaiferthum 
und Papſtthum freuzten zum Glüd die beiden Schwerter im Kampfe mit 
einander. In unaufhörlichem Wettjtreit ihren Kreis ermweiternd, hat fich die 
heutige Völfergejellfchaft Hiftorifch eingelebt. Ihr Gleichgewicht ward durd 
jeden Verſuch, es zu zerftören, am Ende nur deſto jicherer befejtigt; auf 
den Trümmern einer neuen Cäfarenmadıt hat unjer Jahrhundert die Fahne 
des nationalen Princips erjt recht entfaltet. Seine Geltung ift freilich 
durch die Intereſſen der Cultur beſchränkt; am gentilis Danubius wird die 
Reichsidee in gemilderter Form nod lange friedenjtiftend haufen müffen. 
Nur diejenigen modernen Wölfer, welche der Barbarei der Stammeszeiten 
arbeitfam entwachſen find, genießen das Recht und haben zugleich die 
*) Nach der populären Tradition (Beda, h. ecel, gentis Anglor. II, 1) 
hätte Gregor d. Gr. zufällig zuerft den Angelnamen kennen gelernt und dann aud) 
auf Jüten und Sachſen in Britannien übertragen. In dem Kampfe, den bis zum 
Ausgang des 8. Jahrhunderts die Namen Angli und Saxones als Geſammt— 
bezeichnungen mit einander führen, bat der erftere eben deshalb obgeſiegt, weil er 
von Anfang an in der ecelesia gentis Anglorum (Beda IIl, 29) firirt warb. 
Die fähjifshe Gründung des Einheitsftaates fonnte daran nichts mehr ändern. 

*4) regor Il. an Karl M. und Bonifaz 722—24, Gregor IIL. an den legteren 
732, f. Jaffe, bibl. III, 81; 86; 91. Bonifaz felber fpricht ftets, der Wirklichkeit 
gemäß, von den gentes Germaniae oder Germanicae. Inſofern der Name Deutſch 
ald Bezeichnung der einheitlichen Bollsiprade der rehtörheiniichen Germanenftämme 
im Gegenfag zum Yatein der Kirche auffam, ein Bedürfniß diefer Art aber eben 
durd die Belehrung geſchaffen ward, ift der Borgang dem englifchen parallel. Die 
erfte deutſche Nationalgeſchichte aber geht, anders als in Britannien, vom politifchen 
Geſichtspunkt aus. Widulind von Gorvey Ichrieb fie in der Form einer Volks— 
gefchichte der gens Saxonum als des herrihenden Stamms und näherte dadurch 
den Charafter feines Werkes mehr dem der fränkifchen und langobardifchen Hiftorien, 


als dem der angellächftiihen Beda's; er hätte den deutichen Namen ftatt des fäd- 
ſiſchen für feine Arbeit nicht brauchen Fönnen. 


Prliht unbebingter Gelbitändigfeit ihres ftaatlihen Lebene. Es find 
Schwefternationen, Töchter einer bereit3 ausgebildeten Menfchheit, zu der 
fie befcheidener aufbliden, als die Urvölfer des Alterthums voreinjt zur 
dunflen Natur. Auch fie jchaffen immer nod aus ſich felbjt heraus; aber 
feine für fi, fondern alle für einander. Jede einzelne, die fih in ihrem 
Sonderbafein überhebt, fügt ihrem eigenen Wefen den größten Schaden 
zu; allein getroft darf auch eine jede ſich jagen, daß fie mit der eigenen 
Unabhängigfeit zugleich die Freiheit aller übrigen vertheidigt. 

Und fo möchte ich denn fchließen, mie ich angehoben: mit einer ört— 
lihen Erinnerung. Won Napoleon haben wir einen Auffag übrig, den 
er am Abend des 6. November 1811 in Köln dictirt *), Er erwägt 
darin die Vortheile, die eine ftarfe Befeftigung der Stadt Bonn für feine 
Zwecke bieten wiirde, verwirft jedoch den Gedanfen und entfcheidet fich für 
Köln. Seine Seele brütete bereits über dem Plane des ruffiihen Zugs, 
von dem er die völlige Bezwingung des Continents erhoffte. Auch die 
Feltung Bonn hätte als Verftärfung einer inneren Hauptlinie der Bewahrung 
jeiner Weltherrfchaft dienen ſollen. Auf die Ausrüftung Kölns hat aud) 
das befreite Deutfchland nicht verzichten dürfen. In Bonn aber legte 
Friedrich Wilhelm III. 1818 einen Waffenplag des Geiftes an, um den 
neu erworbenen Weſten der Monarchie mit dem Dften durch gediegene 
Bildung innerlich) zu verbinden. Jedoch, meine Herren Commilitonen, die 
verföhnende Macht der Studien reicht weiter, als das eigene Volksgebiet. 
Unter den gemeinfamen Arbeiten der Nationen iſt die Wiffenfhaft die 
internationalfte; an der Wahrheit ift nichts unüberfegbar. Wohlan denn, 
lernen Sie mit deutſchem Fleiß und fchaffen Sie dereinft zu deutfcher Ehre! 
Aber vergejjen Sie nit, daß alle Facultäten im höchſten Sinne Huma- 
niora treiben! Dahin zielen denn auch die friedlichen MWehrübungen der 
heutigen castra Bonnensia, über die mir nunmehr obliegt in römifcher 
Zunge zu berichten. In ihr vernehmen wir jet nicht mehr das Commando 
völferzertretender Legionen; fie dient uns hingegen zur Schulung eigener 
deutfcher Gedanken und leat ehrwürdig Zeugniß ab für eine vielhundert- 
jährige gemeinfame Vergangenheit unferes durch germanifche Kraft verjüngten 
Erbtheils. 


*) Note sur Cologne, Correspondance de Napol£on I. t. XXII nr. 13244, 
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2. Baifer £riedrid 1I.*) 


Der vierte Auguft des Jahres 1215 war für Köln, damals die 
reichſte und ftolzefte Gemeinde Deutſchlands, ein merfmwürdiger Tag. 
Frühmorgens wurden Bann und nterdict aufgehoben, die der mächtige 
Papft Innocenz III. feit anderthalb Jahren über die Stadt verhängt, weil 
fie an Kaiſer Otto IV. dem Welfen, dem früheren Schügling Noms, aud) 
dann noch feithielt, ald er von der Gurie verworfen ward. Nadhmittags 
aber ritt defjen triumphirender Gegner ein, der Staufer Friedrich Il., ein 
zwanzigjähriger Jüngling von faum mittlerem Wuchs, mit feingeſchnittenem 
Antlig, röthlih blond wie fein Großvater Barbaroffa. Er fam von Aachen 
berüber, wo er jüngft zum beutfchen Könige gekrönt worden ; allerdings 
nur mit nachgemachten Inſignien, denn die echten barg der befiegte Welf 
noch in troßigem Gewahrfam. Im übrigen war jedoch die Weihe geziemend 
und ſtattlich vor jich gegangen ; es hatte jelbjt an erbaulichen Momenten nicht 
gefehlt. Als nad der Mefje Prediger vom Niederrhein in begeifterter Rede 
zum Kreuzzug aufmahnten, heftete, jedermann überrafchend, Friedrich felbit, 
ohne daß e3 die Kirche gerade von ihm begehrt hätte, aus freier Dankbarkeit 
gegen Gott allen Fürften voran das Zeichen des Gelübdes auf die Schulter. 
Und als hernad die einjt von Barbarofja erhobenen Gebeine Karls des 
Großen in den neuen, von den Aachenern geftifteten, fojtbaren Schrein, in 
dem fie noch heute ruhen, umgebettet wurden, da legte der junge König 
demüthig den Mantel ab, ftieg aufs Gerüft und fchlug mit eifriger und 
tüchtiger Hand die Nägel ein. Kein Wunder, daß er nun auch in Köln 
als rechtmäßiger Herricher von Bürgerſchaft und Geiftlichfeit mit Zuruf 
und Gefang, mit Kränzen und Lampen, Reliquien und Kreuzen feierlich 
empfangen ward. Und follte man nicht wirklich von Herzen frohloden, 
jollten nicht Andadht und Huldigung Hand in Hand die Stunde begrüßen, 
wo Reih und Kirche vollfommen verföhnt über Vaterland und Welt ein 
blühendes Zeitalter heraufzuführen jchienen ? Auch verftand es Friedrich 
ſehr wohl, den Erfolg, den er bisher weit mehr dem Glüd, als der eigenen 
Kraft verdanfte, durch Umſicht und Tact nachträglich zu verdienen. Was 
fonnte den Kaufleuten der rheinischen Hauptjtadt lieber fein, als daß er 
fofort den anmejenden Adel bemog, faljhe Münzen und ungerechte Zölle 
abzufchwören und ehrlichen Yandfrieven zu verheifen? Und fo ward auch 
fonft jedem billigen Verlangen genuggethan, ja darüber hinaus der Habſucht 
der Großen, der Begehrlichkeit der Kleinen vollauf gejpendet. Wie dankbar 
rühmte Walther von der Vogelweide, daß auch er, der arme Dichter, fich fort- 
hin an eigenem Feuer wärmen dürfe! Hatte noch jüngjt Europa mitleidig 
lähelnd auf das Kind von Apulien gefchaut, das vom fernen Süden 


*) Vortrag gehalten im Gürzenih zu Köln 1886, bisher ungedrudt. 
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abenteuerlich heranzog, ſo tönte jetzt das Lied des Troubadours: Gott 
hat uns einen klugen und geſchickten Arzt von Salern dahergeſandt, der 
alle Übel und alle Mittel kennt und jeden heilt, wo es ihm gebricht! 

Allein es iſt mißlich, für den Arzt zu ſchwärmen, ehe die Cur vollendet 
iſt. Ein Menſchenalter ſpäter ſtand es um das Völkerleben, an welchem 
Friedrich II. ſeine Staatskunſt ausgeübt, bedenklicher denn zuvor. Dieſer 
beſcheidene, freundliche, freigebige Jüngling enthüllte ſich ungeahnt als ein 
ſeltſam großartiger, jedoch im höchſten Maß verhängnißvoller Mann. Gewiß 
hat er Luſt an ſchaffendem Bemühen; aber ſeine Schöpfung artet in 
Zerſtörung aus. Der Weltfriede des Reichs mit der Kirche liegt ihm 
wirklich am Herzen; dennoch muß er in dem erbittertſten aller Kriege, die 
je zwiſchen beiden getobt, ſeine Kraft verzehren. Am Ende ſeiner Laufbahn 
predigte Rom vielmehr gegen ihn das Kreuz und belohnte den Aufruhr 
feiner Unterthanen mit dem nämlichen Ablaß wie den Kampf um Jeruſalem. 
Der Hohn des Schidjals hat ihn dazu verurtheilt, auch den idealen Überreſt 
Karls des Großen, das länderbeherrfchende Kaiſerthum felber, auf ewig in 
den Sarg zu nageln. Und die deutfche Krone Friedrichs blieb auch hernad) 
ein täufchender Fierath feines Hauptes; ja fein Thun und Laſſen hat be- 
wirkt, daß ein rechtes Königthum unter uns auf ein halbes Jahrtauſend 
verloren ging. Von unzähligen gehaßt, verabſcheut und verflucht, vielleicht 
von feinem einzigen wahrhaft geliebt, aufrichtig bemundert dagegen fogar 
vom Ingrimm der Feinde: jo ift er innerlich einfam über die Erde dahin: 
gewandelt. Noch lange ftarrte die Sage des Volks mit träumerifchen 
Staunen feinem unheimlihen Schatten nad; die weltrichtende Dichtung 
Dante’3 ſprach feine gottlofe Seele zümend der Hölle zu. Die ruhig 
prüfende Geſchichte verwaltet hier wie überall ein proſaiſches Amt; welchen 
Umriß fie von feiner Geftalt bewahrt: auf diefe Frage fei mir vergönnt 
eine furze Antwort zu verfuchen. 

Daß der Menſch in fein Geſchick, in die Arbeiten und Leiden feines 
Dafeins hineingeboren wird: diefe Wahrheit trifft für Friedrich 11. in 
finnenfälligfter Weife zu. Er war der Sproß einer hochpolitiſchen Heirath, 
welche nicht für ihn allein zum äußerften Unfegen ausgeihlagen ift. Auf 
dem heiteren Gipfel feiner Tage, nahdem er dem langwierigen Streit mit 
dem Bapftthum und den lombardifchen Städten maßvoll entfagt, in Deutfchland 
die mwelfifhe Macht aufs tieffte gebeugt, faßte Friedrich Barbarofja den 
Entihluß, feinen Sohn und Nachfolger Heinrih VI. durch Vermählung 
mit der elf Jahr älteren Conftanze, der Erbtochter König Rogers, auch zum 
Heren des normännifchen Reichs von Sicilien und Unteritalien zu erheben. 
Den Traditionen des Kaifertbums gemäß, für defjen Walten es in der 
Vorftellung feine Schranke gab, mochte das als ein beneidenswerther Erfolg 
erſcheinen; erwägt man hingegen die wirflihe Lage der Dinge, fo ftellt fi 
der vermeinte Fortſchritt von Haus aus als ein Fehltritt dar. Denn in 
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Wahrheit reichte ja die Macht dieſer germaniſchen Cäſaren des Mittelalters 
gerade nur ſo weit, wie das Übergewicht des von ihnen gelenkten deutſchen 
Volks im Umkreis der Nachbarlande. Nicht ohne Anſtrengung ließ ſich 
da ſchon jetzt die Herrſchaft über das doch in manchem Betracht verwandte 
Oberitalien behaupten; und mehr als eine heimiſche Aufgabe ward darüber, 
wo nicht verſäumt, fo doch hintangeſetzt. Jenſeits der römischen Land— 
fchaft aber betrat man eine ebenfo fremde wie entlegene Welt. Erft von 
Neapel an entfaltet die füdliche Natur ihre ganze Übermacht. Zudem be- 
wegte fi) dort ein buntes Menſchengewühl in leidenfchaftlicher Unruhe hin 
und her. Auf den Herrenfigen hauften die Rittergefchledhter der Nor- 
mandie; gegenüber der Mafje der Italiener im Binnenland trieben in 
den Städten am Meer byzantinische Griechen ihr Weſen; inmitten der Infel 
grollten, unterjocht aber nicht bezähmt, die vormaligen Gebieter, afrikanische 
Sarazenen. Die üppige Gultur verrieth in all ihrem Reiz die ungefunde 
Miſchung. Selbft ihre edelften Erzeugnifje, die Kirchen von Palermo 
und Monreale, befangen den hiſtoriſchen Sinn des Beſchauers noch heute 
gleihfam mit ſchwülem Duft; es find Gemächshäufer der Kunft, in denen 
die Bauftile von Rom, Konftantinopel und Kairo, willkürlich componirt, 
ihre Blüthen phantaftifch dur einander drängen. Durfte man erwarten, 
daß der Befi eines foldhen Reiches ſich mit der Erfüllung deutfcher Königs— 
pflichten vereinigen laſſe? Heinrich VI. hat das während feines furzen 
Lebens gerade noch vermodt. Mit Hülfe feiner Feldhauptleute vom Ritter- 
ftand bezwang er das miderfpenjtige Land und erftidte die wiederholte 
Empörung mit ausgefudter Graufamfeit. Er gebot in der That als 
gefürchteter Herr von der Nordſee bis zur Syrte und dachte feinem 
einzigen, fpät geborenen Sohne Friedrich dereinft die gleiche Nolle zu. 
Der Erbe Siciliend ward als kaum zmweijähriges Kind zum fünftigen 
deutfihen Könige gewählt; zehn Monate fpäter follte er zum Behuf 
der Krönung zum erjtenmal aus Welfchland herübergebraht werden — 
da raffte den Water ein Fieber des Südens jählings dahin. Mit zwei— 
undbreißig Jahren, über ausfchweifenden Entwürfen zu immer neuem 
Machtgewinne brütend, warb Heinrich VI. jelber dem unausbleiblichen 
Rückſchlag jener überfpannten Staatsfunft entzogen, der nun mit voller 
Wucht den unmündigen Friedrich traf. 

Denn es gab noch eine Gewalt auf Erden, welche in der Abwendung 
deutſcher Herrfchaft von Neapel und Sicilien eine Lebenäfrage für fich felbit 
erblidte. Das Papftthum hatte nicht umfonjt das Schwert der normän- 
nifchen Eroberer geweiht und ihren Staat als ein Lehen des heiligen 
Stuhls in Huld und Shug genommen. Zum Entgelt erwarb es für all 
feine Kämpfe mit dem Kaiſerthum an der Selbftändigfeit des Throns von 
Palermo einen fejten Rüdhalt. Durch die Verbindung diefer beiden zu 
einem einzigen Regiment ſah es jet die römifhe Unabhängigkeit tödtlich 
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umftridt und betrachtete den Hingang Heinrihs VI. als Aufforderung, fich 
das miürgende Gefühl einer ähnlichen Bedrängniß für immer vom Halfe 
zu Ichaffen. Von Stund an ward der alte Hader um den Vorrang in der 
Melt in erfter Linie in einen Streit um italienischen Boden verwandelt. 
Innocenz III., der in diefem Moment zum Nachfolger Betri erhoben ward, 
Hoherpriefter und echter Politiker in einer Perfon, war der richtige Schütze 
für das gegebene Ziel. Er vollendete nicht bloß die unumſchränkte Allein: 
berrfchaft des römischen Bisthums innerhalb der Kirche; er griff zugleich 
in das Leben der Staaten tiefer und fchärfer ein, ſodaß gegenüber der 
Hierarchie, wie fie jetzt beitand, dem Kaiſerthum nur ein bejcheidener Raum 
zu bleiben ſchien. Direct aber trat er dem leßteren fofort in Italien ent- 
gegen, wobei ihm die reichsverrätherifche Haltung deutscher Fürſten zuftatten 
fam. Der Niederrhein, vom Kölner Erzbifchof verleitet, fiel von der legitimen 
Sade des königlichen Knaben ab, um Otto IV. zu erwählen ; die ftaufifche 
Partei, die nunmehr ebenfalls der Führung eines Mannes bedurfte, erfor den 
Oheim Friedrichs, Philipp von Schwaben; ein zehnjähriger Bürgerkrieg 
in Deutfchland, dem erſt die Ermordung Philipps ein Ziel fegte, ließ dem 
Papſte jenjeit der Alpen freie Hand. Am liebften hätte dort Innocenz dem 
deutichen Einfluß allenthalben ein Ende gemadt. Er zuerſt hat mit nationaler 
Betonung von der Sache des gefammten Italiens gefprochen ; ihm jchwebte 
das Bild einer lofen Einheit der Halbinfel unter päpftlicder Zeitung vor. 
Was ihm wirklich gelang, war die Gründung eines erweiterten Kirchenitaats, 
der von Meer zu Meer hinüberreihend dem Kaiſerthum den Weg gen 
Süden dauernd verfperren follte. Diefen Süden felber jedoch, das ficilifche 
Neih, unterwarf die eigene Wittwe Heinrihs, Conſtanze, die den Ge- 
danfen ihres Gatten allzeit fremd gegenübergeitanden, nicht allein aufs 
neue der römischen Lehnshoheit, fondern überdies einem ungewohnten 
Goncordat; ja fie ernannte, als fie bereits nad Jahresfrift dem Gemahl im 
Tode folgte, zum oberjten Regenten und Vormund ihres Söhnleins niemand 
anders, ala Innocenz 111. felbit. 

Co ward der Entel Barbarofja’s als vierjährige Waiſe zum Mündel 
und Nafallen des Papftes; er ward zugleich anjtatt eines Deutſchen zum 
Sicilianer. Die Ehe der Eltern, dur die Politik geichloffen, warb gleich— 
fam nad) ihrem Tode durch die Volitif gejchieden und das arme Kind der 
Mutterfeite zugefprohen. Das arme Kind, jo müſſen wir Friedrich wohl 
nennen ; denn niemals find die holden Jahre des aufquellenden Gemüths 
einem Fürſtenſohne trauriger verlaufen. Der ferne Vormund hat fi 
allerdings redlih bemüht; allein felbft ein Innocenz war nicht im 
Stande, der furdtbaren Auflöfung zu wehren, in die der einmal aus 
der Bahn aerifjene Staat gerathen war. Die deutichen Gapitäne Heinrichs 
fochten gegen deſſen Erben weiter für eigenen Gewinn; franzöfifche Unter- 
nehmer, die der Papſt wider fie aufbot, jteigerten das Wirrfal; der ein- 
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heimiſche Adel ſpottete der Ohnmacht der Regierung; verheerend brachen 
die Araber aus ihren Bezirken hervor. Der Hof von Palermo ſelber ward 
ein Ringplatz ehrgeiziger Roheit und ränkevoller Tücke. Der junge König 
hat nicht bloß perſönlich darben müſſen; man hielt ihn ſogar gefangen, 
um in ſeinem Namen zu gebieten. Die Summe dieſer Erfahrungen hat 
ſeiner bildſamen Seele die tiefſten Spuren eingedrückt. An umfaſſenden 
Anlagen des Geiſtes hat ihn wohl keins unter allen regierenden Häuptern 
übertroffen. Er beſaß die regſte Sinnlichkeit, durchbohrenden Verſtand, 
unerſättliches Verlangen nach Anſchauung und Einſicht, Genuß und Thätig— 
keit. Und der Übung folder Gaben bot ſich als erſtes Object eine Welt 
der Zerrüttung und der Verworfenheit dar. Friedrich jtand völlig allein: 
fein Verwandter, fein Freund, fein uneigennüßiger Diener verrieth ihm 
das Dafein eines Herzens; von der Umgebung, die ſich in Selbſtſucht an 
ihn drängte, lehrte ihn ein jeder gefliffentlich den anderen durchſchauen. 
In folder Schule ward er jelbit zum frühreifen Realijten, zum falten, 
Haren Rechner, frei von aller Jlufion, die unerfreuliche ausgenommen, 
welche der Argwohn uns einflößt. Er fannte faum ein inneres Vertrauen, 
es ſei denn auf den eigenen Willen, feinen äußeren Berlaß, wenn nicht 
auf die Macht in feiner Hand. Te fpärlicher ihm dieje bisher troß feines 
angeborenen Rechtes zugemefjen war, defto heftiger und rüdfichtslofer lernte 
er im ftillen danach begehren. Bor der Welt dagegen warb ihm die 
klügſte Bejonnenheit zur anderen Natur. So beherjt und waffenfundig 
er war, hat er doch fein Xebelang die gewundenen Pfade behutfamer Unters 
handlung der geraden Heerftraße kriegeriſcher Gewalt bei weiten vorgezogen. 
Auch fo jevod würde man ein beftimmtes Programm feiner gefammten 
Politif, eine Reihe tiefbegründeter, großer Zwecke vergebens bei ihm fuchen ; 
von Tag zu Tag, von einer Gelegenheit zur anderen rüden feine Pläne 
vor. Sein Verfahren erinnert an den ritterlihen Sport der Falkenzucht 
und :jagd, worüber er ein eigenes Lehrbuch voll raffinirter Kennerſchaſt 
gefchrieben hat. Auch als Staatsmann trägt er geduldig den Falken ver: 
fappt auf der Fauft; erft im Augenblid, wo ein beliebiges Vogelwild auf: 
fliegt, nimmt er dem gefiederten Jäger die Haube ab und wirft ihn in 
die Luft, damit er auf die erfchrodene Beute ftoße. 

Auch für fein ſpäteres Verhältniß zur Kirde wird man in den Er- 
lebnifjen feiner verfümmerten Jugend die Grundlage fuchen dürfen. Kein 
Anzeichen freilich jpricht dafür, daß er von vornherein mit dem Glauben 
an die Menfchheit auch den an die Gottheit eingebüßt. Allein der weltüber- 
fchattende Bau der Hierarchie fehrte doch gerade ihm von Anfang an ftatt 
der religiöfen vornehmlich die politifche Seite zu. Was Innocenz für feinen 
Vajallen that, geihah das nicht im Grunde zum eigenen Vortheil des 
Lehnshern? Und da es überdies durchaus erfolglos blieb, war Friedrich 
weit entfernt, dem Papſte bejonderen Dank dafür zu milfen. Im 
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funfzehnten Jahre mündig gefprocdhen, erhielt er durch römische Fürforge 
die mindeftens zehn Jahr ältere Prinzeſſin Conftanze von Arragon, Wittwe 
des Königs von Ungarn, zur eriten Gemahlin. Indeß der Hauptzwed 
diefer wenig anmüthenden Verbindung, mit fpanifcher Hülfe Ordnung im 
Lande zu Schaffen, warb gänzlich verfehlt. Ein voreiliger Verſuch des 
jungen Königs, an den einengenden Beitimmungen jenes Goncordats zu 
rütteln, z0g ihm einen herben Verweis des Papftes zu. Genug, er begriff, 
daß feine Perſon nur eine untergeordnete Figur in deſſen univerjellem 
Syſtem bedeute. Er überzeugte ſich tief von der ungeheuren Gewalt diejes 
Syſtems über Denfen und Handeln der Menſchen, er lernte die Kirche 
fhäsen ald den größten Urganismus des öffentlichen Lebens; Sympathie 
oder Verehrung aber gewann fie ihm nit ab. Auch die unverhoffte 
Wandlung feines Geſchicks war nicht dazu angethan. 

Kaifer Otto IV., den Innocenz als geborenen Gegner des ftaufifchen 
Haufes und feiner italienifchen Beftrebungen begünftigt hatte, nahm die 
legteren, jobald er fi im Sattel fühlte, jelber auf. Dem Banne troßend, 
drang er im Namen des deutfhen Reichs erobernd bis über Neapel vor; 
Sicilien ſtand ihm unvertheidigt offen. Dem bitter enttäufchten Papſte 
blieb feine Wahl: in der Erfenntnif, daß allein die Erjcheinung des letzten 
Sprößlings vom alten Herrſcherſtamm dem verwegenen Welfen Abbruch 
thun könne, gab er den Anträgen deutjcher Fürjten und Ritter Gehör und 
billigte die Aufftellung Friedrihs zum Gegenfönig in Deutichland. Um die 
Selbftändigfeit des fühlichen Italiens auch dann noch zu fichern, follte 
Friedrich nicht allein den Beitand des reformirten Kirchenftaats aufs 
bündigfte gemwährleiften, fondern auch den ſiciliſchen Thron feinem eben 
geborenen Sohne Heinrich unter erneuter päpftlicher Lehnshoheit dauernd 
überlaſſen. Man begreift, daß der junge Fürſt nur mit Widerftreben 
diefem Schachzug der römischen Politik gehorhte. Gewiß war an dem 
ganzen Unternehmen höditens die perfönliche Gefahr. Nach Norden zog 
ihn innerlich nichts; die Deutjchen waren ihm daheim nur als raufluftige 
Feinde befannt geworden ; ſelbſt ihre Sprache verjtand er bis dahin ſchwerlich, 
fo vieler anderer Zungen er mächtig war. Das Andenken an die Beitimmung 
feiner frühejten Kindheit ließ ihn fühl; von legitimiftifchen Einbildungen, 
von hiftorifhen Träumen war er frei. Wohl aber jah auch er die defen- 
five Nothmwendigfeit eines Angriffs ein; nur ein Sieg in Deutſchland ver- 
mochte Sicilien jelbjt zu retten. So brad er denn auf, um in Rom zum 
eriten und letten mal dem Lenter feines Schidjals ins Auge zu ſchauen; 
zu jpät und zu furz, als daß er von der vornehmen Gediegenheit im 
Weſen Innocenz' III. eine feflelnde Wirkung verſpürt hätte. Er danlte 
officiell und beihmwur, was man ihm vorſchrieb; für die Zukunft mochte 
die Zulunft forgen. Und gleich die Gegenwart hob und trug ihn von 
Glück zu Glüd. Wir find ihm bereitö begegnet, wie er drei Jahr fpäter 


in Aachen am Ziele ftand. Überdenkt man, wie wunderbar er dahin 
gelangte; wie er fih ohne Schag und Heer von feindfeliger Nachſtellung 
umringt nad) Deutſchland durchſchlich, ſodaß jeine Rettung öfters am Faden 
einer Stunde hing; mie ihm dann das Gold und die Waffen Frankreichs 
über Erwarten Bahn brachen; wie er nun unbeftritten als deutſcher König 
und berufener Kaifer den höchſten weltlichen Pla in der Chriftenheit ein- 
nahm, er, der noch jüngjt in feinem Erbreich nicht hatte, da er fein gefröntes 
Haupt hinlege — erwägt man dies alles unbefangen,; fo wird man in 
jenem freiwilligen Kreuzzugsgelübde Friedrichs gewiß feinen Act berechnender 
Schlauheit oder gar gemeiner Heuchelei erbliden. Es war ihm vielleicht 
eben recht, auch einmal ohne päpjtliches Geheiß dem Himmel etwas zu ver: 
fprehen, und infofern mag ein leifer Zug von Selbftgefühl feinen plößlichen 
Entjchluß begleitet haben. Den wahren Antrieb aber gab fiherlid ein 
Schwung religiöfer Danfempfindung, der aud ihn einmal unmwillfürlich 
ergriff. 

Doch iſt diefe vereinzelte enthuftaftiiche Mallung raſch genug in das 
gerade Gegentheil umgefchlagen. In dem 'meifterhaften Spiele der Politik, 
welches Friedrich alsbald nad jenen Tagen von Aachen und Köln eröffnet, 
fällt eben feinem Kreuzzugsverfprechen die fonderbarfte Rolle zu. Papſt 
Innocenz III. ftarb und erhielt in Honorius Ill. einen Nachfolger von 
gutmüthiger Mittelmäßigfeit, deffen einzige leitende dee die Befreiung des 
heiligen Zandes vom Joche der Ungläubigen bildete. Man fann denken, 
wie fehr ihm eine orientalifche Heerfahrt König Friedrihs am Herzen lag. 
Allein diefer empfand im Gedränge näher liegender realer Aufgaben feine 
Neigung, fih mit der Ausführung feines Gelübdes irgend zu beeilen. 
So verjtand er es denn nicht bloß, zwölf Jahre hindurd ſich einen Auf- 
fchub nach dem anderen zu erwirken; nein, er bewog den milden Honorius 
auch, indem er ihn beftändig in fehnfüchtiger Spannung erhielt, zur Ge: 
nehmigung eines Schrittes, wodurch die von Ännocenz fo ſorgſam ge— 
ſchaffene Ordnung der deutfch-italienishen Verhältniffe in der Hauptfadhe 
befeitigt ward: zur Genehmigung feiner Nüdfchr auf den Thron von 
Palermo. Bon unredlidher Täufhung dürfte man dabei nicht reden. Es 
war einzig die virtuofe Übung jener beiten Art von Diplomatie, welche 
mit überlegener Geiftesfraft ſtets die fachlich einleuchtende Seite ihrer Ab- 
fihten und Wünſche hervorzufehren weiß. Wie ließ fih ein glüdlicher 
Kreuzzug verhoffen ohne Benutung der altberühmten Seemadt Siciliens? 
Wie fonnte man diefe brauchen, ohne gründlide Neorganifation? Wie 
mar an eine foldhe zu denfen ohne den Sturz der Anardie? Wie follte 
der gelingen ohne das Eingreifen einer Männerhand? Was vermochte 
felbft die, wofern man ihr nicht Zeit gewährte, das Übel bei der Wurzel 
anzufaflen? In der That: aud wir fühlen uns noch heute von dem Ge: 
wicht der Entfhuldigungen und Forderungen Friedrichs betroffen. Hätte er 
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nur nicht durch eben dieſe Handlungsweiſe das hiſtoriſche Schickſal unſeres 
Vaterlandes auf Jahrhunderte hinaus beſiegelt! 

Noch fünf Jahre brachte er nach jenem Kölner Einzug mit dem Ab— 
ſchluß des Bürgerkriegs und der Herſtellung eines geordneten Zuſtandes 
im Norden der Alpen zu. Dann ging er zur Kaiſerkrönung nach Rom 
und weiter nach Sicilien, um erſt funfzehn Jahr ſpäter und auch da nur 
nothgedrungen zu kurzem Beſuch den deutſchen Boden wieder zu betreten. 
Man könnte meinen, es ſeien das doch bloß italieniſche Amtsreiſen, wie 
die unſerer früheren Herrſcher, wenngleich von unerhörter Ausdehnung, 
geweſen. Doch nein: es handelt ſich vielmehr um die bewußte Verlegung 
des Schwerpunktes der Reichsgewalt in den Süden, um die abſichtliche 
Herabſetzung Deutſchlands auf die Stufe eines dienſtbaren Nebengebiets 
gegenüber der ſiciliſchen Monarchie, die zur Grundlage des künftigen, 
wejentlih italienifhen Kaiſerthums bejtimmt ward. Was Friedrich II. 
hierzu bewog, war gewiß nicht bloße Subjectivität im Urtheil über Sand 
und Leute. Es ift wahr: er hatte ein Auge für die Schönheit feiner 
Heimath. Als er fpäter PBaläftina fennen gelernt, foll er ausgerufen haben: 
der Gott der Juden habe fein Neapel und Palermo nie gefhaut; fonft 
würde er von dem gelobten Lande nicht foviel Aufhebens maden! Uber 
die Pfalzen Barbarofja’3 lagen lieblid) genug, um den Enfel die Trennung 
von feinen maurifchen Schlöſſern mit dem Zauber ihrer Drangengärten 
und Waſſerkünſte verfchmerzen zu laffen. Auch der deutfchen Sitte ftand 
er damals noch feinesmegs fo entfremdbet gegenüber, wie hernach, als er 
wieberfam, ftarrend von Gold und Perlen, Burpur und Seide, gefolgt von 
Kamelen und Dromedaren, Leoparden und Affen, mit einem Troß von 
Sarazenen und anderem braunen Gelichter, und dagegen feinerfeits an den 
Fürften im Rheinland die gefhmadlofe Thorheit rügte, für die Geden- 
wirthichaft von Gauflern und Bofjenreigern Geld wegzumerfen. Ich will 
ferner zwar nicht betonen, daß ihm mährend feines Jugendaufenthaltes 
bei uns jener blonde Enzo geboren ward, den er ſtets als fein rechtes 
Ebenbild befonders hochgehalten ; denn von feinen zahlreihen ungefeglichen 
Beziehungen fcheint dies die einzige deutſche gewefen zu fein. Aber bie 
Männer unferes Bolfs bat er wirklih nad Verdienſt gefhägt. Unter 
ihnen fand er denn doc Charaktere, auf deren Treue fi bauen ließ. Bon 
dem jungen beutjchen Ritterorden wollte er allezeit zwei Brüder bei Hofe 
um fi fehen; der Hocmeifter Hermann von Salza gefiel ihm in Wort 
und That und mar lebenslang fein bejtes Werkzeug in Staat3- und 
Kirchenſachen. Zur Eroberung Preußens gab ihm der Kaifer freudig die 
Vollmaht; der ſchwarze Adler, der über uns jeine Fittiche ſchwingt, 
ſtammt direct aus dem Reichswappen Friedrichs II. Und fo wäre noch 
mander Edle von unferem Geblüt als deſſen erprobter Gehülfe zu nennen; 
wie denn überhaupt von beichränfter Abneigung gegen irgendwelche 
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Nationalität bei dieſem ſchlechthin univerſalen Kopfe gar keine Rede 
fein kann. 

Es waren vielmehr jedenfalls Gründe politiſcher Natur, welche Friedrich 
zur Vernachläſſigung Deutſchlands drängten. Mit nüchternem Scharfblick 
ermaß er, daß ein ſtarkes monarchiſches Regiment, wozu er ſein ganzes 
Weſen angelegt fühlte, in Sicilien mit einiger Anſtrengung bald wieder 
herzuſtellen ſei, bei uns dagegen nach den Ergebniſſen des zwanzigjährigen 
Thronſtreites ein ähnlicher Erfolg unſäglich ſchwierig. Er ſelber hatte ſich, 
um emporzukommen, die Gunſt der geiſtlichen und weltlichen Fürſten durch 
Gnaden und Bewilligungen theuer erfauft. In Streit oder Unterhandlung 
mit dieſer mächtigſten Ariſtokratie der Welt ſeine Tage hinzubringen, 
lüſtete ihn nicht; zumal da ſeine innere Abhängigkeit ſich auch auf jedes 
äußere Unternehmen lähmend erſtrecken mußte. So ſetzte er denn lieber 
ſeinen neunjährigen Heinrich unter fürſtlicher Regentſchaft zum deutſchen 
Unterkönig ein, um ſelbſt an deſſen ſtatt den unbeengten ſiciliſchen Thron 
aufs neue zu beſteigen. So kam er fernerhin jedem Wunſche des Fürſten— 
ſtandes bereitwillig entgegen, ſei es auf Koſten der ſtädtiſchen Entwicklung, 
der er doch grundſätzlich durchaus nicht abhold war, ſei es zum weiteren, 
unerſetzlichen Schaden der Krone ſelbſt. Durch ſolche Mittel hat er den 
guten Willen der deutſchen Fürſten bezahlt, ihn bei feiner kaiſerlichen 
Politik, befonders in Oberitalien, militärifch zu unterftüsen. Denn eben 
in der kriegeriſchen Brauchbarfeit der tapferen Söhne des männerreichen 
Deutfchlands, wie er ſich ausdrüdt, jah er den vornehmiten Nuten feiner 
dortigen Herrſcherwürde; mit ſiciliſchem Gold und deutfchen Truppen ge: 
traut er fih all feine faiferlichen Entwürfe auszuführen. Es ift danad) 
faum zu viel gefagt, daß ihm unfer Vaterland ungefähr jo viel bedeutete, 
wie der Nheinbund einem Bonaparte, Ya die Yandeshoheit, welche der 
fieilifche Imperator des 13. Jahrhunderts den deutfchen Hleinfürften zufpradh, 
um fie bei guter Laune zu erhalten, ſteht mit der Souveränetät, melde 
deren Nachkommen von dem corfifhen Jmperator des 19. Jahrhunderts 
zum Geſchenk empfingen, in engitem Zufammenhang. Die politifche Zer- 
jplitterung unferes Volle, die Napoleon zu vollenden gedachte, hat der 
jtaufifche Friedrich II. rechtlich begründet. Das müfjen wir vom nationalen 
Standpunkt aus als eine Verfündigung an unferer Geſchichte verdammen. 

Der junge Kaifer felbft zog freilich zunächft mit ftolzer Freude feiner 
ruhmvollften Arbeit entgegen. Er nahm für die Leiden feiner Kindheit 
die föniglichfte Rache, indem er mit unbeugfamer und doch fchonungsvoller 
Strenge feinem Erbland eine mufterhafte Staatsordnung aufdrang. Jeder 
feudale Troß ward gebroden; die Zeit der Fehde, der Selbjthülfe war 
vorüber. Die Sarazenen der Inſel wurden niedergelämpft und in Maffe 
nah Apulien verjegt. In fpäteren Jahren, ald der deutſche Zuzug nach— 
ließ und endlich ausblieb, hat diefe mohammebanifche Golonie von Lucera 
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ihrem Herrn eine fataliſtiſch todesverachtende Kerntruppe geſtellt, und zugleich 
eine Leibwache, an der die Bannflüche der Kirche machtlos abprallten. Die 
Verfaſſung des Landes, die uns in einem Geſetzbuch und zahllofen Ver— 
orbnungen vor Augen liegt, hat zu allen Zeiten Bewunderung erregt. Ein 
Theil des Verdienſtes gebührt allerdings den normännifchen Vorgängern 
Friedrichs; das Ganze, von ihm lebendig und folgerecht entwidelt, bildet 
mit feinen Vorzügen und Mängeln die verfrühte Erfcheinung des erjten 
modernen Staats, feiner Form nad) am ähnlichften der abjoluten Monardie 
im sieele de Louis XIV, Auch Friedrich II. fchaltet ala unverantwort- 
licher Defpot mit centraler Gewalt. Unter ihm wirft eine abgeftufte Schar 
von wohlgeſchulten Beamten, in ihrer Befugniß genau begrenzt, auf Schritt 
und Tritt von unermüdlicher Aufficht begleitet. Pünktliche Rechtspflege, 
ftramme Polizei behüten Sicherheit und Wohlfahrt im Innern; nah außen 
fteht ein befoldetes Heer, eine gerüftete Marine täglich bereit. Ein aus» 
gebildetes Syftem directer und indirecter Steuern führt dem Herrfcher un— 
gemeine Geldmittel zu. Handel und Gewerbe genießen wachſamer Pflege; 
die finnreihe griehifch-arabifche Induſtrie, jeder mweitlihen weit voran, 
blüht fort und fort. Eine Staatsuniverfität wird in Neapel geftiftet; 
am Hofe zu Palermo verfuchen ſich einheimiſche Dichter, darunter der Kaifer 
jelbit, ald Nahahmer der Provenzalen zum erftenmal in italienifchen Verſen. 
Natürlih fehlen die Schattenfeiten nit: Staatsmonopolien und andere 
Finanztünfte, Bielfchreiberei und Bevormundung, Conceffionsmwefen, Eramina, 
Studienzwang. Beſcheidene Provinziallandtage, die bald mieder ein: 
gefchlafen find, follten lediglich die mißtrauiſche Controle der Beamten ver: 
ſchärfen. Die Erlaffe der Obrigkeit reden durchweg die pomphafte Sprache 
von Verfailles und find von majeftätifcher Selbftberäucherung ummölft. In 
der Sade weht hie und da fozufagen die frifchere Luft von Sansfouci. 
Auch der ftaufifche Friedrich läßt mwenigftens den Mufelmann und den 
Juden vollfommen nad feiner Façon felig werden. Er verbietet das 
Gottesurtheil im Proceß, nicht wie fein Vormund Innocenz, weil man den 
Herrn nicht verfuchen darf, fondern als lächerlich und unzuverläffig, weil 
8 der Begründung aus Natur und Vernunft entbehrt und die Wahrheit 
nit an den Tag bringt. 

inmitten diefer Zuftände bewegt fich Friedrich felbjt mit unendlichen 
Behagen. An Raftlofigkeit und Sclagfertigkeit im Denken und Wollen, 
an Trieb und Gefhid, das Größte wie das Kleinfte zu erfaffen und zu 
regeln, ijt er feinem bohenzollerifchen Namensvetter völlig gleih. Aber die 
Herrſchaft ift ihm nicht, wie diefem, ein Gebot der Pflicht, ein entfagender 
Dienft, fondern ein wollüftiges Vergnügen. Er fonnt fi in feiner Macht, 
ex fpiegelt fih in feinem Fleiß, er wühlt in feinem Reichthum. Mit 
einem Wort: er fühlt wie ein orientalifcher Fürft, und orientalifch erfcheint 
er nicht minder in feinen Sitten. Auch hierin waren ihm feine mütter- 


— 50 — 


lichen Vorfahren vorangegangen; ihm jelber fommt vielleiht noch eine 
andere Entichuldigung einigermaßen zugute. Auch feine zweite und britte 
Ehe nämlich entiprangen politifhen Motiven. Die Franzöfin Iſabella 
von Brienne mit dem Erbtitel von Jerufalem führte ihm Bapft Honorius 
zu, um ihn durd ein neues perfönliches ntereffe zum Kreuzzug an 
zufpornen ; Prinzeß Iſabella von England erlas er fich felbit, als es galt, 
die Welfen dauerhaft zu verföhnen. Beſonders die letztere hat er in 
feiner Weife verehrt; aber beide wurden von Eunuchen bewacht und find 
jung im Kindbett gejtorben. Daß nun der Kaifer daneben einer Menge 
anderer Damen feine fchwer abzumweijende Huldigung darbrachte, hat ihm 
die lodere Zeit des Minnefangd nicht übelgenommen. Bon feinen 
arabifhen Sängerinnen und Tänzerinnen erzählte man höchſtens mit 
Neugier wie von feinem Elefanten oder feiner Himmelsuhr. Daß er jedoch 
auf feinen Schlöfjern regelrechte Harems unterhielt, deren Inſaſſen er als 
öfonomifcher Sultan zu weiblicher Handarbeit anzuleiten befahl, das erregte 
do allgemeinen Anjtoß und hat ihm in der Zeit feiner firhlichen Kämpfe 
ſchwer geſchadet. In den Staat ließ er indeh diefe Geſellſchaft nicht 
hineinreden, wie unter den früheren Königen wohl gefhah. Ja er blieb 
auch fonft für den Ernft des Lebens von all jeinen Zügellofigfeiten un— 
verehrt. Er ward früh fahl und allmählich beleibt; aber ala er mit 
fechsundfunfzig Jahren einem Ruhranfall erlag, hatte er an feinen gefürd)- 
teten Seelenfräften, an Klarheit und Energie, noch fein Haarbreit eingebüßt. 

Auch fein edelſter Yurus, feine Wiffenfchaft, zeigt die örtlich überlieferte 
morgenländifche Farbe. Mathematik, Naturkunde jeverart und Vhilofophie find 
feine Lieblingsfächer. Um die Anatomie der Vögel erwarb er fi originales 
Verdienft; noch Cuvier preift ihn als jelbftarbeitenden Zoologen. Mit der 
lateinifchen Überfegung der Echriften des Ariftoteles fammt ihren arabifchen 
Gommentaren, die er vornehmlich dur Juden bejorgen ließ, fam er einem 
dringenden Bedürfniß des Jahrhunderts entgegen. In diefen nterefien ſteht 
er den größten Gelehrten der Zeit, einem Albertus Magnus 3. B., auffallend 
nahe. Nur fiel ihm nicht etwa, wie dDiefem, ein, mit dem neuen geiftigen Er: 
werb den herfömmlichen kirchlichen Ideenkreis feiner und reicher auszuftatten. 
Im Gegentheil: er nährt feine Zweifelfucht, indem er mit zerſetzender Kritik 
ins innerjte Gewebe der menschlichen Vorftellungen eindringt; wir haben 
Proben davon in feiner Correfpondenz mit orientalifchen Denfern. Daneben 
befriedigt er feine Wißbegierde; er ftrebt nach empirischer Erkenntniß 
mannigfadher TIhatfachen durch Beobachtung und Erperiment. Selbſt in 
der Garicatur der feindlichen Verleumdung erfennt man noch echte Züge 
jeines Weſens. Man höre, was ſich die Bettelmönde von ihm erzählen. 
Um die Urſprache zu ermitteln, gebot er, Säuglinge in ftummer Umgebung 
aufzuziehen; um die Fortdauer der Seele handgreiflich zu widerlegen, lieh 
er einen Menfchen in einem Iuftdichten Faß umkommen; zwei andere wurden 
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in feiner Gegenwart ausgeweidet, weil er feſtſtellen wollte, ob Mittagſchlaf 
oder ſtarke Bewegung nad Tiſch der Verdauung zuträglicher fei. Es bedarf 
faum der Erläuterung, daß bier jedenfalls fcherzhaft hingemorfene Probleme 
zu Mordgefchichten vergröbert find. Auch die Sage vom Taucher, Schillerifchen 
Angebenfens, ward ihm nicht unpafjend aufgebürdet; nur ſchade, daß fie 
ſchon vorher von feinem Großvater Roger im Schwange war! 

In firchlich-politifchen Fragen hütete fi der Kaifer auch einem Honorius 
gegenüber mweislid vor jedem Conflict. Zur Ausrottung der Ketzerei, an 
der ihm perſönlich der revolutionäre Geruch zuwider war, hat er der Gurte 
bereitwillig den meltlihen Arm geliehen. Man fieht, es fam ihm nicht 
entfernt in den Sinn, den Beltand der Hierarchie im Namen öffentlicher 
Denkfreiheit zu erfchüttern. in duldfames Nebeneinander von Papftthum 
und Kaiſerthum mar fein praftifches deal, Auch zur Ausführung des 
Kreuzzuges fchidte er fih deshalb endlid an, nachdem er ſich felbit einen 
legten Termin geſetzt, nach deſſen Verſäumniß er unmittelbar der Ercommuni- 
cation verfallen wollte. Schon eingefchifft ward er indeß von einer Seuche 
ergriffen, dic den Landgrafen von Thüringen an feiner Seite töbtete; ger 
zwungen ging er ans Yand zurüd. Soeben hatte Gregor IX. den päpft- 
lihen Stuhl beftiegen, ein leicht aufbraufender Greis, deſſen hitziger 
Eifer ebenfo weit übers Ziel hinausfhoß, wie die Nachgiebigkeit feines 
Vorgängers. Formell im Recht, that er Friedrich blindlings in den Bann. 
Und nun erlebte die Melt das merkwürdigfte Schaufpiel. Der aus ber 
Gemeinſchaft der Kirhe ausgeftogene Fürft unternahm den chriftlichen Feld— 
zug nichtödeftoweniger und errang unter den größten Schwierigfeiten einen 
Erfolg, ‚wie er feit funfzig Jahren allen Anftrengungen Europa’s unter 
päpftlihem Segen nicht zutheil geworden. Gregor fchleudert ihm Bann 
und Interdiet in den Orient nad; die Glaubensgenofjen drüben behandeln 
ihn faft wie einen Ausfägigen; nur die Deutichen, Hermann von Salza 
an der Spitze, ftehen feit zu ihm. Den Mohammedanern aber begegnet er 
außer der altgemohnten Toleranz mit einer durch die verjerrte Yage gebotenen 
herablafjenden Liebenswürdigfeit, welche fie jelbit in die höchſte Verwunderung 
verfegt. Durch gefhidte Benugung ihres inneren Zwiſtes erreicht er von 
den Erben Saladins die gütliche Herausgabe der berühmteften Eroberung 
ihres Ahnherrn, Jerufalems und der übrigen heiligen Stätten. Er nimmt 
die Krone vom Altar der wiederbefreiten Grabesfirche und reitet ungegrüßt, 
unbedanft von bannen. Daß freilih aud der Moslem in zwei Mofcheen 
der ihm faum minder theuren Gottesftadt feine Andacht friedlich follte ver- 
richten dürfen, erflärte der chriftliche Patriarch für gänzlich unannehmbar. 
Friedrich hat den ftarrfinnigen Mann in feinem Palaft zu Akkon belagern 
und ein paar Franciscaner, die von ihrer Hetzpredigt nicht abliefen, von 
feinen Soldaten durchprügeln laſſen. Dann fuhr er heim; der ironifche 
Kreuzzug war zu Ende. 


Noh ſtand dem Kaifer der Gang nad Ganofja bevor, den ihm die 
Zeidenichaft Gregors in einen Triumpbzug verwandelte. Der Bapft hatte 
fih zu einem friegeriihen Angriff auf das apulifcdhe Königreich hinreißen 
lafjen; mit leichter Mühe befiegt, mußte er nun beim weltlichen Friedens 
ſchluß zugleih zum geiftlihen die Hand bieten. Der Bann ward auf: 
gehoben, die Kreuzfahrt und ihr Ergebniß firchlih anerkannt; und faft 
neun Jahre lang hat ſich Gregor, von Friedrich vorfichtig und gewandt 
behandelt, dem fiegreihen Staufer fcheu gefällig erzeigt. Er half ihm bei 
der Abjegung feined Sohnes. König Heinrih von Deutfchland zog fich 
früh die Unzufriedenheit und den Tadel des Vaters zu. Sein Wandel 
war leichtfertig, fein Trachten nad Selbftändigfeit dem Kaifer unbequem; 
er ſtörte deſſen diplomatiſches Gefpinnft und brachte Unficherheit in das 
wohlerwogene Verhältniß zu den deutfchen Fürften. Einen unzuverläffigen 
Diener konnte Frievrih auch in der Perfon feines Erjtgeborenen nicht 
brauchen. Gewarnt und bedroht, ward Heinrich rüdfällig und endete als 
Empörer. Es war damals, daß Friedrich unfere Fluren wiederfah. Er 
erfchien ohne Heer, mit Schäßen beladen, und alles neigte ſich vor ihm. 
Der Verirrte verlor die Krone an den jüngeren Bruber Konrad. Man 
führte ihn gefangen in die feiten Schlöffer des Südens; bei einem neuen 
Wechſel der Haft hat er ſich fieben Jahr fpäter vom Roſſe aeftürzt und 
den erjehnten Tod gefunden. Kaiſer Friedrich aber gab zu Mainz ein 
großes Landfriedensgeieh, an das man Nahrhunderte lang ſtets wieder an- 
gefnüpft hat: fein Abſchiedsgeſchenk an unfere Nation, ein fchmerzliches 
Andenken feines Berufs und feiner Untreue. Zum Dante folgten die Fürften 
noch einmal feiner sahne; mit der vereinten Stärke Deutjchlands und 
Siciliens ſchlug er das Heer der rebellifhen Yombarden aufs Haupt: aud) 
Dberitalien fchien ihm zu Füßen zu liegen. Aus dem Kinde von Apulien 
war der gewaltige Mann des Zeitalter geworden. Es war, wie bie 
Höhe, fo die Wende feiner Bahn. 

Denn faum hatte der Mailänder Bund, durch die unbarmherzigen 
Bedingungen des Siegerd zum hartnädigiten Widerftande gereist, den 
fatferlihen Waffen den eriten Einhalt geboten, fo fand der neunzigjährige 
Gregor den Muth zu einer zweiten, noch ungleich maßloferen Ercommuni- 
cation. Schon eine Zeitlang war über manche Beſchwerde hin und her 
verhandelt worden, bejonders über das Verhältniß von Staat und Kirche 
im Königreich Sicilien. Recht und Unrecht fand fich dabei auf beiden Seiten ; 
doch waren e3 im ganzen wenig bedeutende Punkte, und meder Friedrich 
nod Gregor gemwillt, es darin bis zum äußerften zu treiben. Unzweifelhaft 
lag der Grund für den plötzlichen Yosbrud des Papftes ganz wo anders. 
Es ift die alte italienische Frage, die das Leben Friedrichs IT. wie ein 
Schickſalsrahmen einfaht; das Gefpenft, das an feiner Wiege aeltanden, 
ftieg abermals vor ihm auf, um ihn fortan bis ins Grab zu geleiten. 
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Denn nur deswegen war die jo liftig von ihm durchgeſetzte MWiederver- 
einigung der ficilifchen mit der Kaiferfrone dem Papjtthum bis jetzt erträg- 
lid erſchienen, weil die lombarbifchen Städte alle die Jahre daher ihre 
auffällige Unabhängigkeit behauptet hatten, In dem Augenblid, wo ſie 
gänzlich unterlagen, wo Friedrichs Plan verwirklicht ward, den unbotmäßigen 
Norden der Halbinfel mit der jtraffen Staatsorbnung feines Erblandes heim- 
zuſuchen — in diefem Augenblid war der römifhe Stuhl auf immer vor 
die Thüre der Weltherrfchaft gefett. Gegen dieſe nah genug drohende,Ausſicht 
einer monardifchen Einigung der italienischen Nation, das ghibellinifche 
Gegenbild der Wünſche Innocenz' III., entfandte Gregor IX. den feurigen 
Mfeil feines neuen Bannes. 

Ihn befeelte dabei das Gefühl, daß mit der dämonifchen Natur 
dieſes Staufer ein innerer Friede niemals möglich fei, daß eine 
bodenlofe Kluft die Gedanken defjelben von den Idealen der Kirche jcheide. 
Hatte er ihn ehedem der firäflihen Vorliebe für die Belenner des Islam 
geziehen, jo erhob er jetzt, um den Gegner zu vernichten, die Anklage 
völliger Nrreligiofität. Als bemeisbare Thatjache ftellt er den Ausſpruch 
Friedrichs Hin, daß die ganze Welt von drei Schwindlern, Mofes, Chriftus 
und Mohammed, betrogen worden. Friedrich hat demgegenüber ausführlich 
feine NRechtgläubigfeit befannt, und der angefündigte Beweis für die 
plumpe Läſterung iſt niemals erbradht worden. So viel jevoh muß man 
bei der Eigenart feines Geiftes und den Fügungen feines Geſchicks für äußerft 
wahrjcheinlih halten, daß er mit dem Glauben an eine göttliche Offen— 
barung in der That gebrochen hatte. Reiner Atheismus war ihm jeden- 
falls wie dem gefammten Mittelalter fremd; feine aftrologischen Neigungen 
deuten auf Anerkennung eines geheimen Weltzufammenhangs; allein wie 
weit ift es von da bis zu warmer Religion! Wir befigen einen Brief 
von ihm an einen Getreuen aus Meſſina, deſſen Sohn in einer jeiner 
Schlachten geblieben war. Er rühmt die Hingebung des Gefallenen mit 
jinnvollen Worten und verfihert dem Vater, daß deſſen Gedächtniß in 


feinem Herzen fortleben werde — fein Hauch der Ahnung eines höheren 
Trojtes! 
Mie dem auch fei — mit funfelnder Entrüftung, auch feinerfeits 


jeglicher Rüdfiht entbunden, warf er fih in den Kampf. In feinem 
Hofrichter Peter von Vinea jtand ihm ein Talent zur Seite, defjen jchneidige 
Feder, dem Winke feines Herrn gehorfam, jede Blöße des Widerſachers 
vor aller Augen unfehlbar zu treffen wußte. Bemerfenswerth iſt an diefen 
Streitfchriften vor allem das Beſtreben, in den Übergriffen der Hierarchie 
eine gemeinfame Gefahr für die europäifhe Staatenwelt aufzudeden. So 
hoc) Friedrich feine Kaiferwürde ſchätzt, er nimmt darum nirgend, wie nod) 
fein Vater gethan, ein Recht der Oberhoheit über die anderen Könige in 
Anspruch. In moderner Weife behandelt er fie als — und beruft 
A. Dove, Ausgewählte Schriftchen. 


fih einzig auf die Solidarität der monardifchen nterefjen. Und man 
muß nicht denten, er habe damit des Eindruds verfehlt. Selbſt Ludwig IX. 
von Frankreich, ein Heiliger der Kirche, rührend fromm, Kreuzfahrer aus 
innerem Drang, bat ihm entſchiedene Sympathie gewidmet. Aud die 
deutfchen Fürſten wiefen zunächſt jede Zumuthung des Papftes zurüd. In— 
zwifchen unterwarf der Kaiſer faft den ganzen Kirchenjtaat. Der uralte 
Papjt, troß alledem innerlich ungebeugt, berief ein Concil. Allein die 
genuefifche Flotte, welche die geladenen Väter herbeiführte, fiel den Kaiſer— 
lihen in die Hände, und die Prälaten wanderten ins Gefängniß von Neapel. 
Das brady Gregor IX. das Herz. Zwei Jahre lang zauderten die Garbinäle 
mit der Mahl, und die Welt hielt den Athem an, des Ausgangs zu warten. 

Friedrih II. fchaute verlangend nad Frieden aus. Der Kampf als 
folder war aud jet nicht fein Clement. Glüdlihes Aſien, jchreibt er 
einmal feinem griehifchen Eidam, dem Kaiſer Vatatzes, beneidenswerthe 
Fürften des Dftens, die das Schwert ihrer Unterthanen und die Anfchläge 
der Pfaffen nicht zu fürdten haben! Wie war er froh, als der neue 
Papſt, der den bevenklihen Namen Innocenz erfor, fi alsbald in Unter- 
handlungen einließ. An diefem Innocenz IV. aber, einem Fiesco von 
Genua, der neben großen Eigenfhaften doch auch den argen Geiſt ita- 
lienifhen Bürgerzwiftes in ſich trug, follte der Sicilianer feinen Meifter 
finden. Plötzlich entfloh jener über Meer nad Lyon und feßte dort vor 
verfammeltem Concil nah formlojem Proceß den Kaiſer als meineidigen 
Keger und Tempelihänder von all feinen Ehren und Rechten ab. Ein 
engliiher Zeitgenoß ſchildert uns Friedrich, wie er in Turin die Nahricht 
empfängt. Er läßt feine Schagtruhe bringen und öffnen: laß doch fehen, 
ob meine Kronen fchon abhanden gefommen find! Er greift eines von 
den ſechs Diademen heraus, drückt es aufs Haupt und ruft mit wilden 
Blid: nod hab’ ich fie und nur in blutigem Streite will id) fie verlieren ! 
Die Scene, der hiftorifchen Dramen Shafefpeare’3 würdig, wird fo thea- 
tralifch nicht verlaufen jein; doch enthält fie die Summe der noch übrigen 
Begebenheit. In folder Stimmung und Haltung hat Friedrich in fünf- 
jährigem Ringen fein Ende gefunden. 

Da Innocenz IV. ohne Wahl neben den geiftlihen Waffen aud die 
allerweltlichften ergriff, die europäifchen Einfünfte des römischen Stuhls 
zum Armeebudget, die Kreugpredigt zur Mobilmadhung erniedrigte, jo ver: 
denfen wir es Friedrich nicht, wenn auch er den Feind auf deſſen eigenes 
Gebiet zu verfolgen fuchte. Er rief nach einer geiltlichen Reform, die den 
Klerus feiner weltlichen Güter entheben und der Kirche die urfprüngliche 
Reinheit wieder verleihen follte. Allein wie wäre die Zeit für ſolche Dinge 
reif, wie nun gar der fchwelgerifche Freigeiſt befugt zu religiös motivirter 
Ummälzung geweſen? Deſto fräftiger wirkte umgefehrt der Angriff des 
Papftes auf dem mweltlihen Terrain. Aufs neue ftürzte er Deutfchland in 


Nevolution, Der Kaifer, der nordiſchen Streitfräfte gänzlich beraubt, fah 
fi gezwungen, die andere Duelle feiner Macht, die ficilifchen Finanzen, 
bis faſt zum BVerfiegen zu erfchöpfen. Um die wanfende Ergebenheit der 
Seinen zu befeftigen, verſucht er umfonft den Schreden der Tyrannei. Ver— 
Ihmwörungen fchleichen bis dicht an feine Perfon; jener Peter von Binea 
jelbft iſt als Mitfchuldiger entlarot und zur Strafe geblendet worden; vom 
Elend übermannt, zerftieß er fih an der Kerkerwand den Kopf. Kaum 
minder grauenhaft rafte der offene Krieg, zumal in Oberitalien, hin und 
ber. Es gab einen Moment, wo }yriebrid feinem Ziel der Unterbrüdung 
der lombardifchen Freiheit naheitand; ſchon jchidte er fih an, nad Lyon 
hinüberzuziehen, um Innocenz IV. wie einft Gregor den Frieden perſönlich 
aus der Hand zu winden. Da bradten in feinem Rüden Verwandte des 
Papftes das ftraßenbeherrfchende Parma zum Abfall. Friedrich fehrt um 
und umringt die unentbehrliche Feſte Monate lang mit gefammelter Kraft. 
Sein Lager erwuchs zu einer förmlichen Gegenftadt, die er vorfchnell Victoria 
taufte. Der nahen Uebergabe gewiß, ritt er fröhlich zur Falfenbeize ins 
Gebirge. Da fallen die Städter verzweifelt aus, überrafchen und zer- 
fprengen des Kaifers Heer, erbeuten fein Serail und feinen Schaf, Reichs— 
fiegel, Scepter und Krone. Bon diefem Schlage hat fi Friedrich äußerlich 
nit erholt. Selbjt von innerer Erfhütterung nahm man Spuren an ihm 
wahr. Als ihn eines Tages ein armer Schelm mit der erlittenen Nieder— 
lage nedt, zudt er jeufzend zufammen und rächt ſich nicht; wie man freilich 
auch aus helleren Tagen an ihm rühmt, daß er, wie jelten wigige Dejpoten, 
Scherz vertrug. Unverwüftlih aber rüftet und fämpft er felbjt jegt noch 
fort, bis den Unüberwindlichen, wie man fagte, der Tod überwand. Auf 
dem Sterbebett ließ er jih, mohl zumeijt um feiner Erben willen, jedoch 
ohne politiſche Conceſſion, vom Erzbifhof von Palermo abfolviren. Papſt 
Innocenz aber rief alle Himmel zum Jubel auf, daß der Hammer der 
Verfolgung zerbrochen fei. 

Ein Bettelmönd aus Parma, der Friedvrih von Angeficht gekannt, 
hat uns in feiner Chronik die Thaten und Unthaten des Staufer, wahre 
wie erdichtete, redjelig aufgezählt. Er ſchildert feine alängenden wie feine 
finfteren Gaben und meint zum Schluß: furzum, wäre der Kaiſer ein quter 
Katholif gewefen und hätte Gott und feine Kirche geliebt, er hätte faum 
feinesgleihen in der Welt gehabt. Auch von anderem Standpunft aus 
wird man in Friedrich II. eine ſchwer vergleichbare, durchaus eigenthüm- 
liche Erfheinung anerkennen. Allein zu den gefchichtlichen Größen erjten 
Nanges zählt er nicht. Das find nur ſolche Helden, die, gleichviel aus 
weldhen Beweggründen und mit welden Mitteln, das Thor der Zukunft 
aufitoßen und die Mitwelt in ein neues Dafein hinüberführen. Er aber 
hat höchſtens ein Stüd der Vergangenheit zugrunde gerichtet. Das Belte, 
was er pofitiv angeftrebt: der Aufbau des modernen Staats und feine 
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Befreiung vom Joch einer prieſterlichen Weltherrſchaft, konnte beides dauer— 
haft erſt viel ſpäter von nationaler Grundlage aus gelingen. Im Kriegs— 
jahr 1870 hat uns ein deutſcher Forſcher dargethan, daß unter dem Kaiſer, 
deſſen Wiederkehr unſer Volk erharrte, Jahrhunderte lang nicht Barbaroſſa, 
ſondern Friedrich II. verftanden ward, bis ein moderner Irrthum den 
Großvater an die Stelle des Enkels fette. Der Irrthum erklärt fi, meil 
‚ er dem deutfchen Bedürfniß beffer entfprah als die Wahrheit. Auch wir 
würden heute den Geift des Kindes von Apulien nit beſchwören, wofern 
wir überhaupt den Troft des Vaterlandes noch in der Gruft der Berge 
zu fuchen hätten und nicht vielmehr im Lichte des Tags im frohen Emit 
unfered eigenen öffentlichen Lebens. 


3. Erinnerungen eines Bettelmönds*). 


Am Meihnahtötage des Jahres 1222, kurz vor Tiſch, ward ganz 
Oberitalien durch ein heftiges Erbbeben heimgefuht. Das von Brescia 
hat man ed genannt, weil dort die Mehrzahl der Gebäude mit taufenden 
von Bewohnern zugrunde ging. Der Bifhof, dem Einfturze feiner 
Kammer fnapp entronnen, entjagte zerfnirjcht zeitlebens dem Fleiſchgenuß. 
In den übrigen Städten fam man meift mit leichterem Schreden und 
Stoßgebet davon; Wandfhäden und Bußgedanlen waren oberflählih und 
fchnell wieder übertündt. Am Domplag in Parma ragte der Neubau 
des Baptifteriums in die Luft; ein ftämmiges Achteck mit reichen roma- 
nifchen Portalen, darüber Galerien ſchlanker Marmorfäulen, im oberften 
Geſchoß noch unvollendet. Dicht daneben im Haufe des edlen Herm 
Guido di Adamo befand fi deſſen zweite Gemahlin Imelda mit den 
jüngeren Kindern allein. In blinder Angſt, die Tauffapelle möchte über 
fie hereinbrechen, nahm fie rechts und links je ein Töchterlein unter den 
Arm und flüchtete bis in die Mohnung ihrer Eltern. In ihrer Ber: 
zweiflung hatte fie den einjährigen Sohn achtlos in der Wiege zurüd- 
gelaffen. Der aufwachſende Anabe, dem fie das Gefhichtdhen oftmals 
liebevoll erzählte, ward der Mutter beinah ernftlich gram darüber; denn 
unter allen Umftänden habe doc fein Gefchleht den Vorzug verdient. 
Das möchte gelten, hätte er fich hinterdrein als ein rechter Stammhalter 
erwiejen. Wie aber, wenn er die Hoffnung der Seinen aus frommer 
Selbitfuht in der Kutte des Franciscaners erftidte? Wie dem auch fei: 
die Nahwelt muß fi freuen, daß er nit in den Windeln erfchlagen 
ward; denn ihr hat er fih aud ala Minorit merfmwürdig zu maden ge- 


*) Vortrag gehalten in Bonn 1890, gedrudt in der Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung, Münden 1891. 
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wußt. Nicht durch wichtige Thaten, fondern als Darfteller feiner Zeit im 
Leben und Schreiben. Fra Salimbene von Parma, wie er im Orden hieß, 
Verfaſſer einer lateinifchen Weltchronif, die erft in unferen Tagen befannt 
geworden. Aus ihrem überreihen Inhalt will ich heute nur menige 
memoirenhafte Züge zu einem hiftorifchen Genrebilde vereinigen *). 

Erinnern wir und zuvor der Lage zu Anfang des 13. Jahrhunderts. 
Aus der Höhe betrachtet, ſchien die Entwidlung des Mittelalters dicht 
an ihr Ziel gelangt. Im Lateran waltete würdevoll Papft Innocenz III. 
Zwar Jerufalem heimzugewinnen, blieb ihm verfagt, aber Konjtantinopel 
ward in feinem Namen von lateinifchen Nittern erobert. Im Abendblande 
lagen die mädtigften Neiche dem geiftlihen Oberherrn zu Füßen. Den 
Welfen, den er zum Kaifertfum erhoben, verwarf er wieder nad dem 
erften Troß; beſcheiden ftieg dafür nach feinem Willen, mit feinem Segen 
der junge Staufer Friedrich II. zum Throne auf. In der Kirche felbft 
war jeder MWiderfpruc örtlicher Gewalt verftummt ; gefügig, huldigend ver: 
fammelten fi weit über taufend Prälaten zum Concil, um das große 
Syſtem durch heilfame Beichlüffe zu befeftigen. Sp verbot man in maß- 
haltender Abwehr die Stiftung neuer Orden; das Klofterleben follte ſich 
mit den ehedem anerfannten Regeln begnügen. Cine Satung, melde be- 
wies, daß der Blid des ftolzen Lenkers der Menſchen das tieffte Bedürfniß 
des Beitalterd überſah. War doch foeben, noch im verborgenen, von unten: 
ber eine überaus wirkſame Neubildung des Möndthums ind Dajein ge 
rufen worden, in Zmwillingsgeftalt, wie fo häufig bei jocialen Geburten. 
Schon der Nachfolger Innocenz’ III. hat mit Freuden die Bettelorben der 
Franciscaner und Dominicaner beftätigt, an denen die römifche Hierarchie 
eine unverhoffte Stütze, das religiöfe Volksleben bis zur Reformation fein 
thätigftes und ausdrudvollites Organ gewann. 

Die älteren Orden, mie Benedictiner oder Eiftercienfer, hatten ſich 
theild in rohen Zeiten, theild an den Grenzen der Gulturwelt dur Be- 
fehrung und Anbau, Unterricht und Sittigung echtes Verdienſt erworben, 
Allein fie waren unter Güterlaft ermattet und gehörten zudem durchaus 
dem Kreife des Landlebens an, in welchem fi das junge Europa feit der 
Völkerwanderung, halb adlig, halb bäuerlih, Jahrhunderte lang einförmig 
bewegte. Jetzt aber war durch den Weltverfehr der Kreuzzüge von Jtalien 
aus über den ganzen Weften bin das Städteweſen emporgelommen, in 
feinem Gefolge neue fociale Spaltungen und Gefahren. Erft in den 
Städten lernten Reichthum und Armuth einander unverwandt ind Auge 

*, Die Ehronif Salimbene’s ift im Hinblid auf ihre Compofition vor jahren 
vom Verfaſſer diefer Zeilen wiflenihaftlih unterfuht worden. Mit ihrem lebendigen 
biftorischen Inhalt haben ſich italienische, franzöſiſche und deutiche Gelehrte wieder: 
holt befchäftigt, zulegt — vornehmlich in biographiiher Richtung — Dr. Emil 
Michael 8. J.: „Salimbene und feine Chronik; eine Studie” x. Innsbruck 1889. 
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ſchauen; ein Gegenſatz, den die herrſchende, ſelbſt im Beſitz verhärtete 
Prieſterkirche nicht zu verſöhnen vermochte. Wahrer Seelſorge beraubt, 
ſuchte das geringe Bürgervoll im Dunkel der Gaſſen feinen Halt in ben 
verjchrobenen und verworrenen Lehren morgenländifcher Kegerei, und mit 
Feuer und Schwert ftrebten Kirche und Staat den um fich greifenden 
Abfall aufzuhalten und zu rähen. Bon dem Jammer dieſes Schaufpiels 
ergriffen, ftiftete der Spanier Domingo zu Touloufe, um den Jrrglauben 
mit den Maffen des Geiftes zu befämpfen, eine Genofjenshaft der Prediger: 
brüder, für die er fodann einen Theil der Verfaſſung, vor allem den ent: 
fcheidenden Grundjag der Bettelarmuth von dem Orden der Minoriten 
herübernahm. Der Gründer bes leßteren, der Italiener Francesco, Kaufmanns— 
fohn aus Affıfi, erfaßte die Hufgabe der Zeit von der pofitiven Seite, 
Eine reine Seele, in der fih noch einmal, glühender denn je, Begeijterung 
für das urchriftliche Ideal volllommener Entfagung entzündete. Von der 
Mahnung des Evangeliums gerührt, wirft er plöglich die Weltluft von 
fih, reift durch das Beifpiel herzliher Demuth, fröhlicher Entbehrung, 
brüderlihen Erbarmens zur Naceiferung hin und fendet die Anhänger 
nad Jüngerart je zwei und zwei, in brauner Autte mit dem Strid um— 
gürtet, hablos auf Bettelbrot angemwiefen, den Hohen zur Buße, den 
Niederen zum Troft, auf Wanderfchaft aus. Unglaublid raſch über- 
Ichatteten beide Orden mit ihrer Verzweigung das meitefte Gebiet. Fait 
ausichlieglih im Schoße der Städte fchlugen fie ihren Wohnſitz auf und 
verwuchfen auf engfte mit dem bürgerlichen Leben, von dem Weltflerus, 
dem fie Erwerb und Anfehen fchmälerten, vergeblid angefeindet. Unter 
einander nicht frei von Eiferfucht, gingen fie doch im ganzen einverjtanden 
Hand in Hand. Auch die Minderbrüder gaben fi, was bei den Domini- 
canern im Zwed der Stiftung lag, alsbald mit feinerer Bildung und 
Wiffenfhaft ab; wir treffen auch in ihren Reihen etliche der vornehmiten 
Geiſter des Yahrhunderts. Denn jeder Modeberuf pflegt über fein eigenes 
Weſen hinaus die mannigfaltigften Talente anzuloden. ine Fluth 
frommer Scenfungen führte aud den ranciscanern Geld und Gut in 
Menge zu, das man freilid; mit Hülfe fünftlicher Nechtöbegriffe nicht ala 
Eigentum des Ordens gelten ließ, und die Brüder, Wriefter wie Laien, 
lernten früh genug in ihren Gonventen ein jchlichtes Behagen fennen und 
ihägen. Doch hemmte der ftrenge Idealismus einer dem Vorbilde des 
Meifters getreuen Minderheit ungewöhnlich lange den Verfall der Zucht; 
um jo leichter, als der Minorit mit dem Bettelfad der leutfelige geiftliche 
Vertraute des armen Volkes blieb. Auch dadurd ward die breite Popu— 
larität des Ordens verjtärft, daß fich ihm von Anfang an der weibliche 
der heiligen Clara, natürlich nicht zum Umbherziehen, fondern zu ernſter 
Abgeſchiedenheit beitimmt, in ftädtifchen Nonnenflöftern ſchweſterlich an- 
geſchloſſen hatte. 
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Allgemein und gleichmäßig berührte die wunderlich großartige Er— 
ſcheinung des Bettelmönchthums den römiſch-chriſtlichen Erdfreis; doch fiel 
ihr, zumal in der erſten Zeit, im oberen Italien, wohin ſich auch Domi— 
nicus ſchließlich gewandt, noch eine beſondere Rolle zu. Die Städte der 
Lombardei und Toscana's waren nicht bloß an Wohlſtand und Üppig- 
feit denen der übrigen Lande weit voraus; ſie hatten jich vielmehr dem 
deutfchen Reiche gegenüber, während dies im Streit mit den Päpften lag, 
auch eine beinah fchranfenlofe ‚Freiheit der Selbftverwaltung im nnern, 
der Politik nah außen errungen. Die lehtere aber fehrten fie in un- 
aufhörlichen ‚Fehden wider einander, Neid und Haß blidten von Kirch— 
thurm zu Kirhthurm hinüber; mit den Feinden der Nachbarſtadt fühlte 
man fi dagegen in argem Sinne verbunden. Faſt wie auf dem Schach— 
brett, übered, durchkreuzten fih fo zwei Parteien von Communen, die fidh 
in eigennüßiger Anlehnung faiferlih und päpftlih, oder, wie man jeit 
Friedrich II. fagte, ghibelliniſch und guelfiſch hielten und nannten. Die 
jtete Kriegsluft hüben und drüben beruhte vornehmlih darauf, daß überall 
der Adel der Landfchaft, germanifchen Geblüts, freiwillig oder gezwungen 
von feinen Burgen in die Stadt gezogen war, wo er nun die erfte Bürger: 
clafie bildete. Unvermeidlich dann, daß bei fo ftreitbaren Ariftofratien 
ſich Zwiſt und Hader, endlih Kampf und Mord aud in den Ring der 
Mauern übertrug. Bald lief der Riß zwifchen Guelfen und Ghibellinen 
durch die einzelnen Communen jelbit hindurch; jedes Feld des Schachbretts 
zeigte fein eigenes Schwarz und Weiß, die einander wüthend zu ver: 
drängen tracdhteten. Diefe innere Zerfegung, die zu Aufjtänden des Volks 
und zum Sturze des Stabtadeld, nicht jelten auch zu rettender Tyrannei 
und zum Berluft der Freiheit führte, nahm erſt im Laufe des 13. Jahr: 
hunderts überhand. Dod gab es bereit? zu Anfang defjelben fein 
föftliheres, jelteneres Gut, als Frieden drinnen und draußen. Ihn zu 
predigen, Sühne zu ftiften aber lag vor anderen den neuen Verkündern 
der alten frohen Botichaft ob, den Braftifern des chriftlich bürgerlichen 
Ausgleihs, den Bettelmönden. 

Dies iſt die Welt, in die uns Fra Salimbene von Parma verjegt. 
Sein Vater, Guido di Adamo, entjtammte einem Geſchlecht, das früher 
Grenoni, Schnauzbärte, geheigen ; aljo echte Yangobarden, auch zu talienern 
geworden noch von mannhaftem Ausfehen. Unfer Chronijt zählt die ganze 
Blutsvermwandtichaft auf, fammt den durch Heirath verbundenen vornehmen 
Häufern. Da find Ritter, im Felde berühmt; Rechtsgelehrte die jih in 
Scharlach Heiden, Männer im Ehrenamt der Stadt; einige jelbjt literarifch 
thätig; freigebige Naturen von höflicher Sitte; Schöne Frauen von jtatt- 
lihem Wuchs, gefangesfundig. Solcher Umgebung war Herr Guido nicht 
unmerth; auch auf dem Lande begütert, wohlgeitalt, tapfer; im Beſitz des 
Öffentlichen Bertrauens; faifertreu, wie Parma überhaupt feit alters; 


womit ſich Gehorfam gegen die Kirche in ihrer Sphäre, achtbare Frömmig- 
feit in herfümmlihem Stil gar wohl vertrug Als junger Gatte in eriter 
Ehe nahm er nad Innocenz' III. Aufruf mit anderen Lombarden das 
Kreuz; fein Streitroß war das ſchönſte und befte beim ganzen Zug. 
Ängftlih forfchten die Gefährten im gelobten Land bei Wahrfagern nad) 
dem Stand ihres Hausweſens; Herr Guido allein verfchmähte das und 
fand, ebenfallö alö der einzige, bei der Nüdfehr alles heil und in Ordnung. 
Daheim mit den geiftlihen Nachbarn ſtand er gut; wie oft unterhielten 
fih der Biihof und er vom Fenſter aus über den Domplag hin! Vor 
der Pforte des Battijtero ließ er eine neue Gruft bereiten, weil die alte 
an einer Gapelle des Domes gefüllt war. Da gedachte er dereinft im 
Kreife dankbarer Erben auszuruhen; eine Hoffnung, die ihm nod bei 
Lebzeiten graufam zerjtört ward. 

Außer drei Töchtern, die fi ftandesgemäß vermählten, begrüßte Herr 
Guido drei Söhne, von denen jedoch der mittlere früh verſtarb. Es 
blieben: ein Guido, nad dem Vater genannt, aus erfter Che; aus zweiter, 
als jüngftes Kind, unier Erzähler; hochwillkommen, wie fein urfprünglicher 
Name Dognibene, alles Gute, anzeigt. Ciner der größten Barone des 
Reichs Jerufalem, der an den Hof Kaifer Friedrichs reifte, Balian von 
Sidon, hob aus Freundſchaft für den Vater vom Areuzzug ber das Kind 
aus der Taufe. Früh genoß der Anabe den grammatiſchen Unterricht, 
den feit dem Aufſchwung der Rechtsſtudien auch der Stabtjunfer nicht 
entbehren mochte; eine fittlihe Schule lag in der Luft des Haufes. Frau 
Imelda war in Falten und Almojen geübt, befcheiden und fanft, jchlug 
nie eine Magd; jeden Winter nahm fie irgend ein armes Weib vom 
Appennin aus Mitleid in Herberge. Neben ihr Herm Guido's eigene 
Mutter, Ermengarda, bis ins hundertjte Jahr unermüdlih in Ermahnung 
der Enkel. Selbſt auf der Gaſſe gebrady es nicht an eingreifender Zucht. 
Weh dem Buben, der nach den myftifchen Sculpturen an der Taufcapelle 
oder den MWandbildern am Dom einen Stein zu werfen wagte! Im Nu 
fuhr ein alter Patricier, mitten aus dem Gefpräh in der Loggia am 
Bilhofspalaft, als freiwilliger Küfter mit dem Leibriemen dazmifchen. 
Ebendort vor der Front der Kathedrale ſah man eine Neihe von Wurf— 
geſchützen aufgeitellt, Trophäen aus dem jüngiten Treffen mit Bologna. 
Denn in die unabläffigen Fehden fam ein höherer Schwung, als Kaifer 
‚friedrich, der nach dem Tode Innocenz' III. als Meifter der Staatskunſt 
von Erfolg zu Erfolg geitiegen, aud die abtrünnigen Lombarden feinem 
Gebot zu beugen beihloß. In dem ergebenen Parma hielt er eine Zeit 
lang Hof; noch neugieriger, als er ſelbſt, warb von der Jugend fein 
Kriegselefant mit dem Bannerthurm begafft, dazu die Namele des 
Troſſes und die Falknerei. In dem Knaben Ognibene fchlug eine Ader 
für die tragifche Poeſie der Städtefriege. Eines Tages erlitten bie 
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Modenejen durh das Heer von Bologna eine Niederlage. Der Rechts: 
beiftand des Podeſta von Parma, gebürtig aus der befiegten Stadt, warf 
fih aufs Pferd und fprengte jammernd durd die Straßen: „hr Herren 
Parmefen, auf, und helft euren Freunden und Brüdern von Modena!” 
Vergaß er in feiner Herzensangft, daß die Mannfchaft von Parma mit 
dem Kaifer wider Mailand ftritt? Nur Wehrlofe waren daheim geblieben. 
Dem jungen Adamo fchoffen, indem er Dies erwog, die Thränen aus den Augen. 

Viel tiefer jedoch drang ihm in die Seele der Eindrud eines ent- 
gegengefegten Vorgangs. Im Sommer 1233 lief durd ganz Oberitalien, 
von dem Dominicaner Johann von PVicenza angeregt, die ſchwärmeriſche 
Bewegung des fogenannten Hallelujah. Überall traten Bettelmönde 
“ fühnepredigend auf; um ihre Kanzeln auf den Plägen fammelten fich 
die Bürgerfchaften mit Kirchenfahnen, grünen Zweigen und brennenden 
Litern. Kinderhöre wiederholten andädtig die Pfalmfprücde zum Xobe 
Gottes. Alle Feinde gaben fi den Friedenskuß. Man mar, jagt 
unfer Chroniſt, wie beraufht von himmlifcher Liebe. Von der Mauer 
des Biſchofshofes herab hat er, damals zmwölfjährig, den Auftritten 
in Parma jelber zugeihaut. Hier war der Hauptrebner ein Minorit, 
Bruder Ghirard von Modena, nod ein perfönlicher Vertrauter des heiligen 
Franz, ungelehrt, aber von einnehmender Würde. Mitten in feiner An— 
fprache verftummte er, zog die Capuze übers Haupt und fuhr nad) Ianger 
Verſunkenheit defto wirkſamer fort. Es war allerdings, wie unfer Freund 
fpäter einfah, viel Gemadtes an dem ganzen Schaufpiel; einige Mönche 
ließen fi fogar auf unehte Wunder ein. Um fo begreifliher, daß die 
beilfame Stimmung der Eintradt wie ein Sonnenblid im Sturm vorüber: 
flog. Auch in Parma fam jener Fra Ghirardo, zum Schiedsrichter ber 
ftelt, mit feinem Gefhäft nicht ganz zuftande. Jedoch bei Einzelnen 
blieben unerwartete Spuren der ergreifenden Scenen zurüd. Bisher hatten 
die hochmüthigen Parmefen von den Bettelorden wenig wiſſen wollen; jetzt 
ward das anders. Auf einmal ließ ſich einer der reichiten Edlen, Bernardo 
Bafulo, ein namhafter Kriegsmann, gebunden an den Schweif feines 
Roſſes, das einer feiner Leute ritt, dur die Stadt führen, während ein 
zweiter Knecht unter dem Rufe „haut den Räuber!“ auf ihn losfchlug. 
In der Halle von San Pietro plauderte wie gewöhnlich eine Gruppe von 
Nitten: „haut den Räuber!” ftimmten fie herzhaft ein. Bernardo erhob 
fein Antlig: „ihr habt Recht; wie ein Räuber hab’ ih an Gott und 
meiner Seele gehandelt!“ Erfchüttert erfannten fie den Genofjen. Gleich 
ihm traten zwei Geldhändler, Gebrüder, bei den Franciscanern ein, zahlten 
die Zinſen zurüd und fleideten hunderte von Armen; mit der Börfe am 
Hals ließ fi der eine durch die Gaflen peitfhen. Nicht lange, fo 
folgte Ognibene's Stiefbruder Guido, der den Richterftand erforen. Der 
Bischof, der ihn früher ausgezeichnet, ſah ihn niemals wieder an. Seine 


junge Frau, aus dem Haufe Baratti, das vierzig Ritter ftellte und ſich 
rühmte, zur Sippe der großen Gräfin Mathilde von Canofja zu gehören, 
nahm den Schleier als Clariffin; Agnes, ihr einziges Kind, warb bem 
gleihen Schidfal gewidmet. Dgnibene jelbjt genoß eine Weile der ver- 
doppelten Xiebe des Vaters. Da, in feinem ſiebzehnten Jahr, als der 
DOrdensgeneral der Minoriten, Bruder Elias von Cortona, mit Botſchaft 
vom Papfte zum Kaifer durch Parma zog, ließ er ſich heimlich, eines 
Donnerftag Abends im Februar, zur Aufnahme bei ihm melden. 

Man erfennt die Stufenfolge: heiße Neue grauer Sünder, ſchwer— 
müthige Zweifel in der Blüthe der Jahre, Einbildungsfrak und Nach— 
ahmungstrieb eines halbwüchfigen Burfchen, der die Prüfung des Lebens 
noch zu beitehen hat. Der Generalminifter, im idealen Sinne des Stifters 
der allgemeine Diener der Brüder, ſaß, eine armenifhe Müte auf dem 
Kopf, im Gaftzimmer des Convents am Kaminfeuer auf einem Divan. 
Zum Erftaunen Donibene’s erhob er fih nicht, ala der Podefta mit Ge- 
folge eintrat, um ihm artig aufzumwarten. Elias von Cortona, ſchon zur 
Urzeit des Ordens neben Franciscus das weltmänniſch praftifche Talent, 
war jet auf dem Wege, durch berrifche Gentralifation und Finanzkünſte, 
wie er fie für feine Prunkbauten in Affift braudte, das Minoritenweſen 
feiner Beitimmung zu entfremden. Als gute Diplomaten hatten Kaifer 
Friedrich und er einander jhäten gelernt. Auf das Fürwort Fra Ghirardo’s, 
des Redners vom Hallelujah, gewährte er die Bitte des vornehmen Neu- 
lings. Ognibene, der bereits zu Haufe glänzend geipeift, nahm doch von 
den Brüdern eine zweite, zur Aufmunterung erlefene Mahlzeit an. Raid 
genug freilih fam der verabfcheute Bauernfohl an die Neihe; der ver- 
wöhnte Schlingel hatte bisher felbit Fleiſch, ſobald es darin gekocht war, 
nicht anrühren mögen; es war das erjte wirkliche Opfer, das er feinem 
Seelenheil brachte. Zum Aufenthalt während des Noviziats wies ihm ber 
Huge General das Kloſter in Fano an der adriatifchen Hüfte an, meil 
dafelbit fein Halbbruder Guido fich befand. Dort begann er das 
Studium der Bibel, worin er, wie feine Chronik beweift, zu feltener Feſtig— 
feit gediehen iſt. 

Im Spätherbjt nahm Friedrich II. abermals in Parma Reſidenz, nad) 
dem großen Sieg über Mailand im vorigen Jahre in diefem zum erftenmal 
vor Brescia ernftlich gefcheitert; mehr als jemals galt es, die Seinen zu— 
fammenzuhalten. Der untröftlihe Vater erwirkte daher ein Schreiben an den 
General, wodurd der Kaiſer diefen, um die Seufzer feines getreuen Guido 
di Adamo zu jtillen, bei feiner Huld aufforderte, den Entführten heraus: 
zugeben. Guido eilt damit nah Aſſiſi, erhält von Clias einen Brief, 
welcher die Sache der freien Wahl des Novizen anheimitellt, und jtürmt, 
von ein paar Nittern begleitet, weiter nah Fano. Die Mönde fpraden: 
„Da fteht Euer Sohn, er ift alt genug; will er mit Euch gehen, in Gottes 
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Namen; aber zwingen fönnen wir ihn nicht.” Der Vater fragte; doch 
Ognibene jagte Nein. „Du fümmerft dich alfo nicht um den Gram deiner 
Eltern?” — Donibene verjeßte: „Der Herr fpridt: wer Bater und 
Mutter mehr liebet, denn mich, der iſt mein nicht werth.“ — „Ihr habt 
mir den Jungen behert und berüdt”, rief Guido den Brüdern zu, „ich muß 
euch wieder beim Kaiſer verklagen und beim General; aber laßt mid) allein 
mit ihm reden, fo wird er mir gehorchen.“ Die Zeugen traten ab, um 
hinter der Wand zu laufchen; die Brüder beforgt wegen des böſen Bei- 
fpiels, das der Nüdtritt des Novizen geben mußte. „Lieber Sohn“, hub 
Guido wieder an, „glaube doch diefen Schmußfinfen nit; fomm mit mir: 
alles, was ich habe, will ih dir geben.“ Der Jüngling fchüttelte den 
Kopf. Nochmals rief der Alte unter Thränen: „Was fol ih nun, Kind, 
deiner Mutter fagen, die ſich unaufhörlih um dich härmt?“ — „Sag’ ihr: 
jo jpricht dein Sohn: Vater und Mutter haben mich verlafjen, aber der 
Herr hat mich zu fi genommen.” Da verzweifelte der Mann, warf fich 
vor Augen der herzueilenden Ritter und Mönde zu Boden und jdrie: 
„Ich befehle dich taufend Teufeln, verfluchter Sohn, dich und deinen Bruder, 
der hier bei dir ftedt und dich mit verführt hat. Mein Fluch fei mit euch 
ewiglid und überantworte euch den Geijtern der Hölle!” Und außer fih 
vor Wuth ging er von dannen. Dgnibene aber träumte die Nacht darauf, 
wie ihm die Madonna, thronend auf dem Altar, während er betend auf 
den Stufen lag, ihr lächelndes Kindlein zum Kuſſe reichte. 

Da Herr Guido vor der Heimreife die Rathsdiener des Städtchens 
beftah, ja im nahen Ancona Schiffer zum Verſuch des Seeraubes dang, 
fo verfegten die Oberen aus Vorfiht die Gebrüder Adamo noch Toscana. 
Unterwegs geſchah es, daß ein greifer Minorit über den Namen Ognibene's 
erſchrak. „Alles Gute?“ fagte er, „niemand ift gut, denn Gott allein. 
Salimbene follteft du heißen, Kind; denn dein Eintritt bei und war ein 
guter Sprung!” Unfer Freund ließ fich diefe Umtaufe gern gefallen. In 
den acht Jahren, die er in der neuen Provinz zubrachte, empfing er nad 
abgelegtem Gelübde die erſten Weihen, verjenkte fih in die Theologie und 
lernte mit Entzüden den mehritimmigen Menjuralgefang, in deſſen 
Ausbildung, mit der Hymnendichtung Hand in Hand, die italienischen 
Franciscaner fih damals befonders hervorthaten. Mittlerweile war die 
Haltung des Ordens durch ein Weltgefchid verändert worden. Eben als 
Fra Salimbene Toscana betrat, brach der alte Streit zwiſchen Reich und 
Kirche mit unerhörter Heftigleit abermals aus. Ohne Zweifel fam es 
Sregor IX. bei der Ercommunication Kaifer Friedrichs darauf an, die 
völlige Bezwingung der Lombarden und damit die ftaufifche Einigung ganz 
Italiens politiſch zu hintertreiben. Allein er ftellte zugleich, auf Gerüchte 
hin, den Gegner als einen ;yrevler am Glauben dar und gab dem heiß 
entbrennenden Kampfe den Anſchein eines Ringens von Licht und 


Finfternig. Wie hätten da die Minoriten ſchwanken dürfen? Der General 
Elias ward auf dem nächſten Gapitel wegen feines regelmidrigen Ge- 
barens abgefegt und nahm feine Zuflucht zu dem gebannten Kaiſer. Die 
Ghibellinen unter den Brüdern — oft die beiten, wie Salimbene bezeugt 
— befehrten ſich, oder mußten an ſich halten. Vorbei für lange Zeit war 
es mit der Friedenspredigt der Bettelmönde. Statt deſſen bildeten fie 
für Rom ein Heer von emfigen Spürern und Treibern, das der Kaiſer in 
feiner Gefährlichkeit zu würdigen mußte. Auch unfer Chronift gerieth auf 
feinen Botengängen mehrmals in Haft; er hielt es für nöthig, eine Geheim- 
Schrift zu erfinnen. Doch gab es andere Sorgen für ihn von größerer Laſt. 

Selbſt in Piſa vermied er nod immer jcheu die Gegend, in der die 
Kaufleute von Parma abzufteigen pflegten; denn er fannte den verlaffenen 
Vater zu gut, um nicht immer neue Nachſtellung zu befürdten. Da trat 
er einftmals auf der Bettelrunde mit dem Gefährten in einen Hof, wo das 
reizendite Schaufpiel ihrer wartete. Gin ſaftiger Meinjtod breitete fein 
Laubdach über den Raum; Leoparden und andere Thiere von jenfeit der 
See waren rings in Käfigen zu jchauen. Ein Chor jchöner Knaben und 
Mädchen, in prächtigem Gewand, fang zur Cither und Laute wundervolle 
Lieder und begleitete fie mit anmuthigem Gebärdenjpiel. Die jungen 
Mönche vergafen ihren Sprud und rilfen ji nad langem Staunen mit 
Mühe los. Indem fie herausfchreiten, padt ein Unbefannter den 
träumerifchen Salimbene mit den Schmähworten an: „Mari, fort, du 
Zump! Viele Tagelöhner haben in deines Vaters Haufe Brot und Fleiſch; 
und du fchleichit hier von Thür zu Thür, um die anzubetteln, die felbft 
nichts befigen. Zur Stunde follteft du in Parma den Hengjt durch die 
Straßen tummeln hinaus zum Turnier, den Fräuleins und den fröhlichen 
Gefellen zur Augenmweide. Zehrt jih doch dein Vater vor Kummer auf, 
und deine Mutter mödte vor Sehnſucht an Gott verzweifeln.“ Der Ge- 
ſcholtene fhlug den frechen Angriff mit einem Schauer von Bibelſprüchen 
ab. Des Abends jedoch fiel ihm beides, das lieblihe Bild und der Vor- 
wurf, ſchwer auf die Seele. Soll er aljo nod an die funfzig Jahr mit 
Erröthen um eine Gabe flehen? Es dünkt ihn ein endlofer Meg und 
über feine Kräfte. Erſt im Morgenfchlummer beruhigt ihn eine neue 
Viſion. Er geht, am Lungarno, mit dem Sad umher; da tritt Chriftus 
aus einer Thür und reicht ihm mit freundlihem Zufprud ein Stüd Brot; 
Maria und Joſeph thun, wie er weiterzieht, vdefjelbigen gleichen. Auf 
folde Weife beſtand er den lebten Kampf. Von nun an wies er bie 
fahrenden Spielleute und die übrigen Sendlinge Guido's ruhig ab. Selbit 
die Botfhaft: „Euer Vater läßt grüßen und Euch fagen: einen einzigen 
Tag noch möcht' Eud die Mutter fehen; ftirbt fie am anderen, fo foll 
ſie's wenig betrüben“ — ſelbſt dies fo tief im die bitterfte Wehmuth ge- 
tauchte Wort ift ihm am Herzen vorbeigeglitten. 
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Unſere Theilnahme ſucht aufs neue den alten Herrn. In ſeinen 
Augen blitzte noch einmal ein Strahl der Hoffnung auf. Papſt Gregor 
war geſtorben; nach langer Vacanz ward der Genueſe Sinibald Fiesco, 
Graf von Lavagna, gewählt, der ſich den Namen Innocenz IV. beilegte. 
Der nun hatte mandes Jahr ald Domherr in Parma gelebt, drei 
Schweitern an dortige Edelleute vermählt; und der leibliche Vetter eines 
feiner Schwäger, Azo die Sanvitale, war Guido di Adamo's eigener 
Tochtermann. Was fein Kaifer vermocht, das fonnte und wollte vielleicht 
der Papſt. Salimbene meint, daß Innocenz nicht darauf eingegangen 
wäre; „er hätte mir”, fügt er hinzu, „wahrfceinli ein Bisthum verliehen 
oder fonjt eine Würde zum Trojte meines Vaters,“ Allein bevor es zu 
neuer Enttäufhung fam, ward der raftlofe Greis in der Ode feines Erb- 
begräbnifjes beigeſetzt. „Ih nun, Fra Salimbene, und Guido, mein 
Bruder, haben unjer Haus auf Erden beiderfeits zerftört, um es im 
Himmelreich wieder aufzubauen. Dazu verhelfe uns, der da lebet und 
herrichet in Emigfeit! Amen,” So fchrieb mit dem Düntlel des höheren 
Adels der Miedergeburt unſer Autor im Alter unter jeinen Stammbaum. 

Herrn Guido di Adamo traf der Tod auch in anderer Hinficht zu rechter 
Stunde. Von Innocenz IV. erwartete mancher, vornehmlich auf Grund 
jener engen Beziehungen zum parmefifchen Patriciat, eine verföhnliche 
Wendung im Streite mit dem Kaifer. Friedrich felbft war zum Frieden 
gern bereit. Allein mitten aus der Unterhandlung entwid der Papſt 
übers Meer nad) Lyon und feßte dort vor verfammeltem Goncil nad) 
formlojem Proceß den Staufer ald meineidigen Keter von all feinen 
Würden und Rechten ab. Der gewaltige Kampf erreichte die Höhe feiner 
Schreden,; um fo mehr, da ihn Innocenz als echter Genuefe, neben dem 
Aufwand aller kirchlichen Waffen, zugleich mit der rüdfichtslofen Leiden: 
ſchaft der Städtefriege führte. Eine Zeitlang dennoch ſiegreich, ſchickte fich 
der Kaifer an, den Todfeind jenjeit der Alpen perſönlich aufzuſuchen. Da 
ereilt ihn in Turin die völlig überrafchende Kunde, daß hinter ihm das 
allzeit getreue Parma abgefallen fei. Die Verwandten des Papſtes hatten 
nad dem großen Bruch ſammt ihren Freunden aus Furcht den Pla ge- 
räumt und fchweiften, nunmehr als Guelfen, geächtet in der Fremde. 
Durch die Zerftörung ihrer Paläfte gereizt, erfpähten fie eine Gelegenheit 
zum Ueberfall, bewältigten nad furzem Strauß in der Vorſtadt die Gegner, 
die auf den Lärm halbtrunfen von einem Hochzeitsmahl hinausgeritten, 
und bemeifterten fih, da die Menge ruhig blieb, ohne weiteres der Stadt. 
Um Ddiefe zu behaupten, flogen jet von allen Seiten Die PBarteigänger 
der Gurie herbei; ein päpftlicher Legat übernahm den Dberbefehl. Nicht 
minder feurig fammelten ſich die Kaiferlihen draußen um ihren Herrn, 
welcher, wie Salimbene jagt, in der Wuth einer Bärin, der man ihr 
Junges geraubt, die Belagerung begann, Unter den Ghibellinen von 
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Parma, die jetzt ihrerſeits heimathlos zu Friedrichs Fahnen ſtießen, befand 
ſich doch auch ein Neffe des Papſtes und gerade der Sohn feiner Lieblings— 
ſchweſter; vergebens bemühte fih Innocenz, feine Lehnstreue zu erfchüttern. 
Gleich ihm erfchien im Lager ein fchöner und wehrhafter junger Mann, 
Meiſter Giovanni, wie ihn die Bürger zu nennen pflegten, ein Sprößling 
Guido di Adamo’s aus der MWittwerzeit. Welch ein Schickſal, daß einzig 
in ihm die Gefinnung des Erzeuger weiterlebte; wie er denn nachmals 
im Ausland eine blühende Familie gegründet hat, leider ohne dem 
Namen Adamo wieder aufjuhelfen! Indem er jeht freiwillig die Vater- 
ftadt verließ, ftahl fich zum anderen Thor mit entgegengejegtem Eifer ein 
fünfundzwanzigjähriger Minorit hinein, der vor furzem von Piſa nad) 
Cremona übergefievelt; es war fein Halbbruder Fra Salimbene. 

Sein Wiederfehen mit der Mutter hat unſer Geſchichtſchreiber nicht 
geſchildert. Doc hat er ficherlih volle Verzeihung erlangt; denn Imelda 
felbft faßte nun den Entfhluß, im Orden der heiligen Clara Unterkunft 
zu ſuchen. Aufs lebhaftefte ward indeß das Gemüth des Mönches be- 
wegt durch den fpannenden Anblid eines Kampfes, in welchem er treffend 
ein letztes, entjcheivendes Duell zwiſchen Reich und Kirche zu erkennen 
glaubte. Es erfüllt ihn mit Stolz, daß es fein Parma ift, die Bühne 
feiner Kindheit, rechtzeitig der quten Sache geweiht, wo nun das Ber: 
hängnik feine Geijter zufammenrafft. Man fühlt fich in ein chriftliches 
Troja verfegt, wenn er den Bittgang der Edelfrauen zum Dom bejchreibt, 
wo jie der Madonna eine filberne Nahbildung der Stadt darbringen, alle 
Hauptgebäude deutlich erfennbar. Oder wenn er die Scharen der Feinde 
nad ihrer Lagerung herzählt, neben talienem und Deutichen Griechen 
und Sarazenen; ihre Anführer: bier den wilden Ezzelin von Romano, 
des Teufels Ebenbild, wie Franciscus das des Herrn; dort den fröhlichen 
Held König Enzo, Friedrichs Lieblinasfohn, aud nad feiner Meinung 
befier alö alle Brüder. Wie ſchlau däucht ihn die Liſt des geijtlichen 
Leiters der DVertheidigung, der durch fünftlich beftäubte Eilboten erdichtete 
Depeihen bringen läßt, um die zum Schmaufe geladenen Rathöherren bei 
getroftem Muth zu erhalten! Wie gräßlih dagegen, wenn der Kaiſer 
jeden Morgen im dürren Kiesbett des Fluſſes ein paar auelfiihen Ge— 
fangenen das Haupt abſchlagen läßt! 

Salimbene hatte Friedrich II. einft geliebt, und zwar gerade wegen 
jenes vergeblichen Verfuhs, in fein eigenes Schickſal wohlwollend ein- 
zugreifen. Er fannte den Kaifer von Angefiht und fand ihn ſchön; eben- 
mäßig, wenn auch nicht hoch gewachſen. Er nennt ihn fühn und geiftvoll, 
wigig und liederreich; liebenswürdig, wenn er bezaubern will, großmüthig 
bei gnädiger Yaune. Zugleich aber gilt er ihm für tüdifh und falt, hab- 
ſüchtig, wollüſtig, ränfevoll und vor allem gottlos. Mit graufigem Be- 
bagen jammelt unfer Chronijt jedes Hiftörhen, das in den Mönchskreiſen 
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umging von den Spöttereien des großen Ungläubigen über die heiligen 
Dinge, von dem Vorwitz feiner mit Aberglauben verjegten wiſſenſchaftlichen 
Liebhabereien. Allein, was das ſchlimmſte: war nicht diefer Menſch der 
liftige Drache, der mit feinen Gefellen die Freiheit der Kirhe, die Ein- 
heit der Gläubigen zu zerftören tradhtete; er, der undanfbare Pflegling und 
Zögling Roms; durd feinen Aufruhr der wahre Urheber aller Greuel 
dieſes ewigen Kriegs? Schon fah man Felder und MWeingärten wüſt liegen ; 
denn die Bauern flüchteten in die Städte und wagten nur um die Mauern 
her unterm Schirme der Waffen das Land zu bejtellen. Wie das Wild 
und die Wölfe, jo nahmen die Räuber zu; mit Zittern ſah ein Wanderer 
den anderen des Weges fommen. Kein Wunder, mern Salimbene mit 
innigftem Verlangen um den Sieg der Seinen flehte; ihn mit eigenen 
Augen zu fchauen, war ihm nicht vergönnt. 

In mitleidiger Abficht ſandte der Provinzialminifter im fünften Monat 
der Belagerung den hocjerregten Bruder auf eine Studien- und Er- 
holungsreife in die franzöftfchen Klöfter. Fra Salimbene berührte Lyon 
und ward als friiher Zeuge des Kampfes um Parma am päpftlichen Hofe 
mit auszeichnender Neugier begrüßt. Er ſaß zwiſchen Gardinalnepoten 
und Patriarhen und antwortete mit einer Kedheit, als wären fie jeines- 
gleihen. Papſt Innocenz, der für feine Verwandten eine jtarfe Vorliebe 
an den Tag legte, gewährte dem jehr entfernten Better huldvoll ein ges 
heimes Geſpräch, ertheilte ihm Generalabfolution, eine befondere Vollmacht 
zum Predigtamt und für Mutter Jmelda eine jchriftliche Billigung ihres 
Vorfages, Nonne zu werben. Ueber Frankreich berichtet unfer Freund faft 
wie ein moderner Tourijt. Bon Paris jagt er mit malerifcher Dunkelheit : 
„acht Tage war ich dort und ſah vieles, was mir wohlgefiel“. Unerjchöpf- 
ih wie der Wein von Champagne und Burgund find feine eigenen ermit- 
und jcherzhaften Anmerkungen darüber. Ganz Frankreich theilt er über- 
haupt in vier Wein- und ebenfoviele Bierbezirfe. Doch fiel ihm als 
mäßigem Südländer die Sitte des Zutrinfens befhwerlid. Die Franzoſen 
fand er angenehm, fobaid man ihre Einrichtungen lobte; unerträglich da- 
gegen ihre hohmüthige Verachtung aller anderen Nationen, zumal der Eng- 
länder und Italiener. Nach einigen Schoppen redeten fie, als könnten 
fie die ganze Welt mit einem Schlage über den Haufen werfen. In Sens 
erlebt unfer Autor den Einzug König Ludwigs IX., welcher eben feine 
erſte Kreuzfahrt antritt. Die auf der Straße harrenden Bürgerfrauen und 
-töchter famen ihm wie Dienftmädchen vor: „wel ein Flor von Damen 
würde bei jolhem Anlaß in Piſa oder Bologna zu fehen fein!“ Er fügt 
zur Erklärung bei, daß in Frankreich der Adel auf dem Lande haufe. 
Deſto herrlicher erſcheint Herr Ludwig felbit: groß, ſchlank, graziös, von 
engelmildem Antlig. Er giebt den Minoriten ein Diner von Faſtenſpeiſen, 
defien überaus ftattlihes Menu Salimbene felbft nad vierzig Jahren den 
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Lefern feiner Chronik nicht vorenthalten mag. Nichts reicht an die vor- 
nehme Demuth, mit welcher der heilige König feine geliebten Franciscaner 
behandelt. Karl von Anjou begleitet feinen Bruder; der fünftige Henfer 
Konradins erfcheint hier in der Jugend als ein Virtuos im Gebet. Es 
verjteht fi, daß der rundreifende Mönch geweihte Stätten und Reliquien 
nicht außer Acht gelafien. Mit Vergnügen jchläft er eine Sommernadt 
in der Bußgrotte der heiligen Magdalene. Im nahen Marfeille jollte der 
auferwedte Lazarus als Bifchof gewirkt und ein Buch hinterlaffen haben, 
in dem er feine vorläufigen Beobadhtungen über die Höllenftrafen nieder: 
gelegt. Salimbene, der eifrig danach forfchte, erfuhr zu feinem Bedauern, 
daß es durch Fahrläffigkeit eines Küfters verbrannt jei. 

Noch ganz andere Flüge jedoch ins Reich der Geheimniffe unternahm 
eben damals feine leichtbefhmwingte Phantafie. Der Weifjagungsglaube, 
welder die Weltanfiht des Mittelalters wie ein Höhenrauch überzieht, 
hatte fich derzeit in Italien, durch den Kriegsbrand genährt, ungemein 
verdichtet. Salimbene's Chronit wimmelt von Prophezeiungen, wie fie 
unter den gefeierten Namen der antifen Sibylle, des britifchen Zauberers 
Merlin, oder Michele Scoto's, des Hof-Aftrologen Kaifer Friedrichs, im 
Anschluß an die Wünfhe des Moments erfonnen und in Umlauf gefegt 
wurden. Bon höherer Bedeutung war indeß allein der Gedankenkreis, der 
fih um die Lehren des Abtes Joahim von Fiore in Calabrien, geitorben 
unter Innocenz III, gebildet hatte. Aus dem Studium der Schrift, zumal 
der Apofalypfe, hatte Joachim angefihts der Entartung der Zeit, ja ber 
Kirche ſelbſt, den Troft gejchöpft, daß eine dritte, reinfte Periode der Heils- 
entwicklung nahe bevorftehe. Auf die WMeltalter des Vater und bes 
Sohnes follte, anhebend mit dem Jahr 1260, das des heiligen Geiſtes 
folgen, mit ihm erjt die felbft in der chriſtlichen Ara nur halb verwirt- 
lichte Vollkommenheit. Die letzten Jahrzehnte vor der großen Schwelle 
wurden der Vorbereitung zugedacht: auf der einen Seite Entftehung neuer 
Orden, bejonders eines von wahrhaft gottjeligem Wandel, auf der anderen 
Bufammenrottung der böfen Mächte, Auftreten eines Antichriits oder 
mehrerer feines Zeihene. Man fann denfen, wie bald die Franciscaner 
den jchmeichelhaftejten Theil diefer Weiffagungen auf ſich beziehen lernten. 
In ihren italienifhen Klöftern tauchten neue, Joachim untergejchobene 
Schriften auf, in denen deſſen Ideen bejtimmter und dreifter ausgeführt 
wurden. Sie gipfelten in der „Einleitung ins ewige Evangelium”, einem 
Werfe des grübelnden Bruders Ghirardin, das der päpftlichen Berdammung 
nicht entging; der Autor büßte feine Hartnädigkeit mit lebenslänglichem 
Kerker. Auch der Drdensgeneral Johannes von Parma, vierter Nach— 
folger des Elias, gehörte zur myſtiſchen Richtung diefer „Spiritualen“, 
die er insbejondere nach der praftifchen Seite vertrat, durch Pflege der ein- 
fachen, altfranciscanifchen Sitten, Der finnige, hersgewinnende Mann, 
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der dem jüngeren Landsmann Salimbene damals in Frankreich mit wahr: 
haft väterliher Wärme begegnete, hat jpäter lieber fein Amt niedergelegt, 
ald daß er die befeligenden Ausfichten der joachitiſchen Grundſätze ver: 
leugnet hätte. Fra Salimbene felbft war weder zu diefer ftillen Vertiefung 
angelegt, noch zu dem verwegenen Radicalismus Ghirardins, vor defjen 
Folgen er den ihm mohlbefannten Schwärmer perfönlih gewarnt hat. 
Wenn er nichtsdeftomweniger jet auf dem Rückwege durch die Provence 
von der feurigen Beredjamfeit eines dortigen Bruders für die Geheimlehre, 
um bie er ſchon feit Jahren wußte, ganz gewonnen ward, fo geihah es 
um des geiftigen Reizes willen, melden diefe großartige Theofophie der 
Geihichte auf ihn ausübte. Sie löfte ihm die Räthſel feiner Zeit. 
Kaifer Friedrih II. war ohne Zweifel der Antichrift. Daher die 
dämoniſche Mifchung abjcheulicher und berüdender Züge in feiner furchtbar 
prächtigen Erfcheinung. Daher die grauenvollen Kämpfe, die feinen Thron 
wie MWetterwolfen umgaben, das Entjegen, das fih an jeine Sohlen heftete, 
die Ruthe, die er über die Minoriten, die Borboten der Melterneuerung im 
GBeifte, zümend ſchwang. Unfer Freund hatte in Sen, als er frank im 
Bette lag, die Kunde vernommen, daß Friedrichs Heer vor Parma durd) 
einen verzweifelten Ausfall vernichtend gefchlagen jei; vor Freuden mar 
er gefund geworden. Nun in Genua, wo er die Priejterweihe empfing, 
erfuhr er die zweite große Niederlage des Feindes: König Enzo ſaß als 
Gefangener in Bologna. In der Sacriftei des Domes zu Parma wog 
Ealimbene die Krone des Kaifers in feiner Hand, die mit dem gefammten 
Schaf in deſſen Lager erbeutet worden. Man follte meinen, er habe dem 
nahen Untergang Friedrichs ungeduldig entgegengeharrt. Weit gefehlt! 
Nach Ferrara verjegt, trifft ihn das Gerücht von dem Tode des Kaifers 
im fernen Apulien; er hält es für erlogen. Papſt Innocenz fehrt trium- 
phirend zurüd, verweilt in Ferrara und ſpricht vom Balcon des Biſchofs— 
palaftes mehr als einmal zum Bolf über das rettende Ereigniß. Schaudernd 
bört ihm Salimbene zu. „Denn ih mar Joachit und glaubte, erwartete, 
ja hoffte, daß Friedrich noch weit größere Unthaten vollbringen werde.“ 
Mie aber? Gab es nicht einen Spruch der Sibylle: „es wird heißen 
unter den Völkern: er lebt und lebet auch nit?” Fra Salimbene hielt 
dennoh an der Möglichkeit feit, daß der Faiferliche Antichrift vor dem 
Jahr der Entfcheidung nod einmal hervorbrehe; um fo mehr, als feine 
hölliſchen Genoſſen, Ezzelin an der Spite, den ahibellinifchen Kampf gegen 
Gott und die Kirche mit immer ruchloferer Entichlofjenheit weiterführten. 
Unfer Freund fah diefen Streit von Ferrara aus dicht in der Nähe toben; 
doch will ih Sie mit dem Blutgeruch feiner Schilderung verfchonen. Das 
Jahr 1260, das Fritifche der Joachiten, fam heran, und mit ihm in der 
That eine wunderbare Begebenheit: die erfte der allgemeinen Geifler- 
fahrten, jener berühmten Gemüthsepidemien des fpäteren — 
A. Dove, Ausgewählte Schriftchen. 
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wie hernach durch die Schrecken der Peſt, jo diesmal unzweifelhaft an- 
geregt durch die weit verbreitete myftifche Überfpannung. Aus der Nachbar- 
ichaft von Affifi ging die Bewegung aus; wie ein Adler zum Fraß, fagt 
Salimbene, flog fie durd; die Lande. Von Stadt zu Stadt jah man faft 
nadt die ganze männliche Bevölkerung ziehen, jedes Alters und Standes, 
Priefter und Mönde voran; mit inbrünftigem Gefang und verzüdtem 
Geheul zergeißelten fie den Rüden. Unfer Erzähler, feit furzem in Modena, 
ward von einem Haufen aus dem Gebirge zum Anführer erforen und auf 
weiten Ummeg bis nah Parma gefchleppt. Es war, ins Garftige über- 
jegt, ein neues Hallelujah. Auch diesmal Berföhnung, Wiebererftattung, 
Heimlehr der Verbannten; auch diesmal ein glühendes, blendendes, 
täufchendes Meteor. Das Jahr 1260 rauſchte vorüber; rechte Fünger 
Joachims zogen die Weduhr der Weifjagung geduldig von neuem auf. Fra 
Salimbene dagegen beſchloß bei fih, fortan nur zu glauben, was er 
ſelbſt aejehen. 

Nicht gerade buchſtäblich diefem Vorſatz getreu, wohl aber in ber 
ernüchterten Stimmung, die demfelben zugrunde lag, hat unfer Gemwährs- 
mann vom vierzigften Jahr bis nah an das fiebzigite fich ausgelebt. Nach 
außen fam er nocd viel umher, in den Klöftern der Romagna, wie der 
Heimath. innerlich aber hat fich fein Weſen allgemah geſetzt; mit reifer 
Erfahrung paart fi, ehedem fünjtlich unterdrückt, ein munteres Behagen. 
So hod er das Bild feines heiligen Meiſters verehrt, und zwar bereits 
auf dem Goldgrund der Legende — er fdhrieb eine Parallele zwiſchen 
Jeſus und Franz, einen anderen Tractat über das abfchredende Beispiel 
des Generals Elias — fo darf er doch felbit für ein Mufter minoritifcher 
Tugend durchaus nicht gelten. Die Wonne förperlicher Peinigung fühlt 
er nicht; beim Sommergottesdienft ftört ihn die alltäglichite Landplage. 
Er iſt ein Kenner und Schätzer edlen Getränfs und noch immer, wie einft, 
ein Liebhaber guter Küche. Nah Jahr und Tagesdatum verzeichnet er 
den erjten Genuß eines neu erfundenen Xedergeridts; mit der lahmen 
Entfchuldigung, er wolle nur zeigen, wie weit fih menſchliche Fein— 
jchmederei feit der Urzeit verftiegen habe. Sein Ohr ergögt neben Kirchen: 
gefang und Glodenton die weltlichſte Muſik; fein Auge Geräumigfeit und 
Stattlichfeit der Gebäude, wohlcultivirte Landſchaft — alles echt italienisch. 
Dahin darf man aud die Achtung vor menſchlicher Schönheit rechnen; 
unermüdlich preift er fie an Mann und Weib; aus feinen Befchreibungen 
erhellt, daß ihm Magerfeit entjchieden für einen Mangel galt. Individueller 
berührt uns fein wahrhaft beneidenswerthes Talent für lebhafte Unter: 
haltung ; denn felbft unter feinen Yandsleuten hat er als Meifter in ernter 
und fomifcher Erzählung wenige feinesgleihen. Dft genug überfchreitet 
er dabei die Grenzen des Erlaubten und merkt es zu fpät. Nach einer 
Neihe von FFlorentiner Schwänfen der derbjten Art ruft er aus: „gelobt 
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jet Gott, daß er mich mit diefem Stoff hat zu Ende fommen laſſen!“ 
Boccaccio hüllt fi verlegen in die Capuze. Daß er mit biefer Gabe 
überall mohlgelitten war, begreift fih leicht; fanguinifhe Täufchung 
‚Scheint e8 dagegen doch, wenn er in und außerm Orden eine Unzahl ver 
trauter Freunde nennt; verbächtig find darunter zumal die von hohem 
Rang. Mit findijcher Eitelfeit berichtet er, daß er fih in der größten 
Nähe irgend eines Papſtes befunden, und nicht bloß am erjten, nein auch 
am zweiten Tag; daß ein Erzbifhof von Ravenna ihm beim Treppen: 
fteigen den Arm gereicht. Doc vergißt er auch minder hervorragende 
Beziehungen nidt. So heißt es von einer Kreugpredigt gegen Ezzelin 
auf dem Markte zu Ferrara: „Auch der Jude Buongiorno wollte hören, 
was e3 gäbe; als guter Belannter ſaß er neben mir.“ 

Einer der Hauptvorwürfe jeitens der neidifchen Weltgeiftlichfeit, zu 
deren Abwehr Salimbene's Zunge ſtets in Bereitichaft ftand, war ber, 
daß Die Bettelmönde donnatori, Weiberfreunde feien. Unfer Held beruft 
jih auf das mildere Frauenherz, bei dem, wer Almofen ſuche, ſelbſtver— 
ftändlih am häufigjten anflopfen müſſe. Der Argwohn, ungerecht wie er 
fei, jpiegle das ſchlechte Gewiſſen der Ankläger. Doc fpricht er fich felber 
wohl einmal über weibliches Weſen etwas leichtfertig aus. Ein finiterer 
Gardinallegat erließ für Oberitalien eine Kleiderordnung. Bei Strafe ver- 
weigerter Abfolution follte jedes Frauenzimmer verfchleiert gehen; die 
Scleppe, der Mode nah anderthalb Ellen lang, bis auf eine lächer— 
lihe Handbreit ganz verfchwinden. Der erſte Streih, meint unfer 
Chronist, fuhr ganz in die Luft: aus feinftem Seidengewebe, mit 
Gold geftidt, jtand der Schleier ihnen zehnmal fo hübſch und verführerifch 
zu Gefiht. Das andere Gebot aber brachte fie zur Verzweiflung. „fra 
Salimbene” , fagte mir eine im Vertrauen: „hr müßt wiffen, daß von 
allem, was ich anhabe, gerade die Schleppe mir das Liebjte iſt.“ Das 
flingt wie ein Spaß; allein daneben finden fih Stellen von tiefftem 
Emjt. Unter all den namenlojen Scheußlichkeiten, die unfer Autor erzählt, 
geht ihm feine fo nahe, wie die mit ausgefuchter Bosheit erdadhte, jedoch 
verhältnifmäßig fchonende Beihimpfung edler Frauen und Töchter von 
Trevifo durch das Ungeheuer Alberich von Romano. „Ad, weld) ein Sammer“, 
ruft er mitten in der Erzählung außer ſich aus, „o Gott, ſchau darein! Du 
mußt helfen, du mußt helfen, mußt fie retten im Elend, in der Ber- 
laſſenheit!“ Wie beweglich malt er das Leid jener Damen von Pija, die 
nah der unglüdlihen Seefhlaht bei Meloria ihre theuren Gefangenen in 
Genua beſuchen wollen und dort erfahren, daß ihrer viele im Kerker ums 
gefommen und ins Meer geworfen find! „Site ftürzten zu Boden, denn 
das Herz ftand ihnen ftil; als ihnen endlich der Odem mwiederfehrt, zer- 
fragen fie ihr Antlig, raufen ihr Haar und fehreien und weinen, bis ihnen 
die Stimme verfagt und die Thränen ausgehen!" Man fieht: Salimbene 
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neigt ſich, ſeiner Herkunft gemäß, den Frauen mit ritterlicher Theilnahme 
zu. Sehr merkwürdig, daß er ſelbſt aus der Geſchichte drei Lieblings— 
heldinnen, feine Helden, nennt; ja daß feine eigene hiſtoriſche Schrift- 
ftellerei in erfter Linie ausbrüdlich für feine Nichte Agnes beitimmt iſt, 
die zur feingebildeten Nonne erwachſene Tochter feines Bruders. Als er 
fchrieb, trug der junge Dante bereits Beatricens Angefiht im Herzen, mit 
dem Abglanz des Himmels mitten im Erdenwuſt. Der Zauber der Weib— 
lichteit, zwiefah groß in fo haferfüllten Tagen, konnte an dem Junker von 
Parma auch in der Kutte nicht verloren gehen. 

Denn ein Junker blieb Fra Salimbene überhaupt. Wie mit Blind- 
heit geichlagen gegenüber dem, mas er felbjt erzählt, verfichert er mit 
dürren Worten: „dur Bürger und Bauern wird die Welt ruinirt, durch 
Ritter und Edle dagegen aufrechterhalten.“ Nichts ift ihm fo widerwärtig, 
wie ein emporgeflommener Menſch. Seiner eigenen Handlungsweife zutroß 
beflagt er das Ausfterben zahlreicher guter Familien. Man verfteht ihn 
nur, jobald man erkennt, daß er als Franciscaner erjt recht ariftofratifch 
empfindet. Jeglichen Ruhm feines Ordens verfündet er mit echtem Standes- 
ſtolz und beurtheilt die ganze übrige Welt am liebften nad ihrem Ver- 
hältniß zu den Minoriten. So ift er gegen die Dominicaner zuweilen 
ichadenfroh, wegwerfend gegen modernere Goncurrenten, die ſchwindelhaften 
Gründer neuer, nachgeäffter Bettlergejellfhaften. Rachſüchtig dedt er die 
Menſchlichkeiten des Weltklerus auf; felbjt mit den Päpſten fpringt er gröb- 
lih um, fobald fie es an Gunft und Artigfeit gegen den Orden ermangeln 
laffen. Er erlebte noch die Freude, den erſten Minoriten auf dem römifchen 
Stuhle felbft zu fehen. Sonft ſchaut er dem Weltlauf jegt mit größerem 
Gleihmuth zu. Alles Mißgeſchick chriftlicher Waffen im Morgenland, die 
ficilifche Vefper und Anjou’s Niedergang, kurz jeden Verluft am Gebiete der 
Hierarchie, behandelt er mit hijtorifcher Gelafjenheit. An den legten Staufern 
erfennt er doch Rühmliches an, über Friedrich felber faßt er fich glimpflic dahin 
zufammen: „mofern er nur gut fatholifh und Gott nebit feiner Kirche 
zugethan gewefen wäre, er hätte faum feinesgleichen auf den Thronen der 
Welt gehabt." An Rudolf von Habsburg, dem Gönner der Minoriten, 
ermißt er, wie eigenfüchtig die Päpfte mit den deutſchen Königen fpielen. 
Dann und wann befucht er noch einen erwedten Mann, den prophetifchen 
Schuſter Asdente zu Parma ob der Brüde, der jevoh beim Weiſſagen 
binzufegt: „es fcheint mir fo, fo verftehe ich das.“ Auch gilt es dabei 
nur einzelnen Vorfällen des Tages, nicht der Geftalt der Welt. 

Nur eines blieb überaus traurig: der Fluch des endloſen Bürger- 
friegd. Salimbene ſelbſt hat als Schiedsmann Fehden geſchlichtet, jedoch 
ohne Zuverſicht. Denn er weiß jetzt, daß die Schuld an den Landsleuten 
ſelber liegt: „Die Lombarden“, ſagt er, „ſind ſchlüpfrig wie die Aale.“ 
Ihre Verträge vergleicht er mit jenem Kinderſpiel, wo die unten liegende 
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Hand ſogleich wieder hervorgezogen und oben draufgeſchlagen wird, bis ein 
allgemeines Gewirr dem Spiel ein Ende macht. Wie zwiſchen Menſch 
und Schlange, zwiſchen Hund und Wolf, beſteht zwiſchen Piſa und Genua 
angeborene Feindſchaft. Als böte das Meer den Schiffern nicht Raum 
genug, verſtören ſich wechſelsweiſe dieſe beiden edlen Städte, aus denen uns 
Italienern die Fülle der Güter kommt. Aus dem vernichtenden Parti— 
cularismus der hadernden Communen ſteigt dem betrübten Patrioten, dem 
Freunde der Vollksſprache, der aufkommenden italieniſchen Poeſie der 
nationale Gedanke auf. Einſt bei Lyon begegnete Salimbene dem erſten 
franciscaniſchen Miſſionar, den Innocenz IV. zum Großherrn der Mongolen 
geſandt. Er ſchrieb ſich von ihm einen Brief in ſein Tagebuch ab, worin 
der Enkel Dſchingischans den Papſt wie einen dummen Jungen zurechtweiſt. 
Allein nicht darüber hält ſich unſer Freund in ſeiner Chronik auf, ſondern 
über die Drohung einer tatariſchen Invaſion in „dies arme Italien.“ Er 
zählt die Barbareneinfälle ſeit den Gothen und Vandalen; „zum fünften 
und letzten wollen nun die Mongolen einbrechen; zum letzten — ja wäre 
es doch zum letzten mal!“ 

Von Reggio, wo er den größten Theil feines Geſchichtswerkes nieber- 
ſchrieb, zog Fra Salimbene gegen Ende feiner Tage ins heute verfchwundene 
Zandflofter Montefalcone an den Vorhöhen des Appennin. Bergein, durch 
KRaftaniengebüfh und immergrüne Eichen führt der Reitweg empor zu ben 
Trümmern von Ganofja. In der Ebene drunten fieht man im zitternden 
Sonnenduft die Thürme von Parma ragen. Dort oben, wo fein Bruber 
Guido begraben lag, hat auch unfer Held vermuthlich die letzte Ruheſtatt 
gefunden. Stalten ift endlid von fremden Heeren frei; über feinen Städten 
waltet der Landfrievde eines großen Staats, Die Tage der Bettelmönde 
find dahin, der Zeiten des Geiftes wartet die Welt bis heute, 


Bejähe jemand die Gabe, die Summe defjen gleichzeitig zu ver 
nehmen, was während diefer feitlihen Tage rings im proteftantifchen 
Deutichland laut wird: es müßte ihm vorfommen wie ber vielgeftaltige 
Ausbrud jener in einen Moment zufammengedrängten Freude, die uns 
ergreift beim umverhofften Wiederfehen eines theuren Verwandten und 
trauten Freundes, wenn er lange von uns getrennt geweſen. Die Er- 
innerung an die Eigenfhaften, die uns ehedem an ihm lieb und mwerth 
geworden; der Dank für fo manches köftliche Geſchenk, das wir einft aus 
feiner Hand empfingen; der Stolz, ihn unfer eigen nennen zu dürfen, und 


*) Diefe Anfprahe vom 9. November 1883 wird hier mit Erlaubniß des Ber- 
legers abgedrudt au der Sammlung: „Yuther-Vorträge gehalten zu Breslau aus 
Anlaß des 40jährigen Luther-Jubiläums. Breslau bei Wild. Gottl. Korn, 1883.* 





das mwohlthuende Gefühl, heut wieder einmal die Fülle feines Weſens in 
unmittelbarer Nähe zu genießen: das alles ringt fi ebenſo jest unjerem 
Luther gegenüber lebhaft und ungezwungen aus der Bruft unſeres evan- 
gelifhen Volkes hervor, in zahllofen Tönen und dennod im Einklang. 

Wie aber? Iſt denn auch in unferem Falle diefer frohen Begegnung 
wirflih eine Trennung voraufgegangen? Beburfte es erft der glüdlichen 
Schickung diefes Jubeljahrs, um uns die treuen Züge des gemaltigiten 
unferer Landsleute ins Gedächtniß heimzurufen? Und müßten wir dann 
am Ende befürdten, daß feine Erſcheinung auch diesmal nur mit flüchtigem 
Gruß an uns vorüberwallen, daß nah dem Wiederfehen ein neuer Abjchied 
fommen werde? Ein oberflädlider Blid auf Vergangenheit und Gegen: 
wart fönnte leicht dazu verführen, diefe Fragen trübjelig zu bejahen. 

Denn freilid: nicht jene Zeit allein, da der große Neformator nod) 
leibhaftig unter feinem Volfe wandelte, nein, auch das ganze Jahrhundert, 
welches auf feinen Hingang folgte, war, mie in der gejchichtlichen Welt 
überhaupt, jo zumel in Deutjchland, fchier einzig und allein von dieſem 
Mann und feiner That erfüllt und durchdrungen. Damals hing in un- 
zähligen unferer Bürgers und Bauernftuben fein Bildniß im Holzfchnitt 
ober in kunſtloſen Farben als einfamer Zierath an der Wand. Seine Bibel 
bildete oft auch in wohlhabenden Häufern der Städte das einzige Leſebuch; 
fie verftehen zu lernen, darin beitand der vornehmite Zwed der höheren, 
der ausfchließliche der niederen Schulen. Luthers geiftliche Lieder ftimmte 
der Handwerksmeiſter an, ſobald er Feierabend gemacht; beſchaulich fang 
fie der fürftlihe Neifige durd Feld und Wald vor fih her. Auf der 
irdenen Schüffel des Armen wie auf dem Prunfbecher des Reichen ftanden 
Wahlſprüche feiner Lehre geſchrieben. Welcher Hausvater hätte verfägmt, 
in der That, fo wie er ed anbefohlen, dem Geſinde feinen Katechismus 
einfältiglich vorzuhalten? Welche Mutter hätt’ es nicht als Erfüllung ihres 
fehnlichften Herzenswunſches willlommen geheißen, wenn der Sohn zum 
kirchlichen Berufe Neigung verrieth, und hätte nicht ſorglich geſpart m der 
Hoffnung, ihn bereinjt zur Predigt des lauteren Gottesworts im Luther: 
talar die Kanzel befteigen zu fehen? Over welche gute Tochter hätte ge- 
wagt, dem geliebten Manne, jelbjt von evangelifhem Bekenntniß, zum Che- 
bunde die Hand zu reichen, bevor fie fich nicht die Gewißheit verichafft, 
daß auch er im Sacrament bes Abendmahls ber Erklärung des Doctor 
Martinus anhange, ſcharf und genau wie fie felber? Von folden Dingen 
handelten nicht felten die Bürgermeifter und Rathsherren in den Sälen 
des Stabthaufes; daran erhigte fi bisweilen unverfehens das Gefpräd 
beim Rundtrunf der Fünfte, 

Für die Überzeugung jedoch, welde man fo in frienlihen Tagen 
dur unabläffige Übung in ſich ausgebildet, waren Männer und Jüng- 
linge ftet bereit, im ernjten Kampfe, wenn's galt, ihr Yeben einzujegen. 
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Und ſolch ein Kampf durchtobte wirklich in jenem Zeitalter das Abendland 
von einem Gebiete zum anderen. Denn auch die abholden Gemüther, welche 
ſich niemals der Stimme Luthers zu öffnen vermocht, wurden doch von dem 
Gedanken an ihn und ſein Werk unaufhörlich verfolgt und gepeinigt. Wer 
hätte nicht mit Entſetzen ſagen hören von dem grauenvollen Kriege, in 
welchem ſich, einzig um der heiligen Sache der Reformation willen, unſer 
Vaterland dreißig Jahre lang ſelbſt zerfleiſchte? Gegen die Bedränger 
des Evangeliums eilte damals der Landmann vom verlaſſenen Pfluge der 
Werbetrommel nach; die Vertheidiger von Magdeburg begruben ſich frei— 
willig unter den Trümmern ihrer Stadt, weil ſie ihr Bekenntniß verloren 
wähnten; und als dem Retter des Proteſtantismus jubelte das gebeugte 
Volk dem glorreichen Schwedenkönige zu. Denn nicht der Ausländer und 
der anders Redende galt als Fremdling und Feind, ſondern wer außerhalb 
der Glaubensgemeinſchaft ſtand und der anders Betende. 

Wie merkwürdig hat ſich ſeitdem das Daſein unſerer Nation in ſeinen 
Formen verwandelt! Eben unter den Schrecken dieſes dreißigjährigen Krieges 
wuchs der große Kurfürſt zum Gründer unſeres preußiſchen Staates heran, 
des Staates, dem der Trieb und die Kraft innewohnte, nach und nach 
dem geſammten Vaterlande Freiheit und Einheit, Ehre und Größe wieder— 
zubringen. Für dieſe höchſten weltlichen Güter haben unſere Krieger tapfer 
das Schwert geführt; für ſie iſt unſere Jugend gern gewillt, wenn es ſein 
muß, abermals ins Feld zu rücken. Den Helden und Lenkern aber, die 
uns drinnen und draußen in Zucht und Macht das Reich errichtet haben, 
ſchlägt unſer Herz in dankbarer Bewunderung entgegen; aus hundert Bildern 
ſtrahlt uns ihr Antlitz an, jedes Zeitungsblatt verkündet ihre klangvollen 
Namen. Wir übrigen indeß ſind insgemein auch in Friedenszeiten nicht 
etwa bloße Zuſchauer des öffentlichen Lebens in Staat und Geſellſchaft; 
wir rathen und wirken vielmehr eifrig mit bei allen Angelegenheiten der 
Rechtsordnung wie der Wohlfahrt. Darüber hadern wir unter einander 
und erareifen für oder wider Partei; dahinaus fpäht unfer Ehrgeiz, laufcht 
unfer niemals ſchlummernder Erwerbäfinn. Ein unendlicher Verfehr um- 
wogt uns und jchleudert uns jelber unftet hin und her. Cine jtaunen» 
erregende Erfindung, eine Eroberung unferes forfchenden Geiftes im Bereich 
der unterwürfigen Natur verdrängt die andere. Meinen wir nicht im 
Saufen der Eifenräder die rechte Young der Gegenwart zu vernehmen ; 
erbliden wir nicht in dem Dampf, der dem Schlot der Fabriken entjtrömt, 
gleihjam den lebendigen Odem des Jahrhunderts? Und wenn unjere 
Gedanten unterweilen einmal jtill bei fich einfehren zur Sammlung und 
Erholung: unwillkürlich greifen fie dann in den bunten Vorrath von An- 
fhauungen und Kenntniſſen, womit uns früh der mannigfaltige Unterricht 
unferer Schulen ausgeitattet, womit uns jpäter Handel und Wandel, eine 
unermüblihe Jnduftrie und vor allem die zudringliche Dienitfertigfeit der 
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Preſſe verſorgt. Faſt unbewußt gleitet uns oft genug bald ein ſinniger 
Vers unſerer großen Dichter, bald der weiſe Ausſpruch eines Denkers, bald 
das witzige Schlagwort eines Tagesſchriftſtellers über die Lippen. 

Fürwahr! wenn man den Inhalt unſerer Seele vorzüglich nach der 
Breite abmeſſen wollte, welche die Intereſſen der Politik, der Wirthſchaft 
und der Bildung in ihr einnehmen, ſo könnte es ſcheinen, als bliebe für 
das ſchlichte Weſen unſerer geläuterten Religion und ſomit für Luthers 
Andenken nur ein beſcheidenes Eckplätzchen darin übrig. Oder wie viele 
andererſeits bedächten heute noch lang, ja wie wenige begreifen auch nur 
ganz jene feinen und ſchwierigen Lehrunterſchiede der einzelnen proteſtan— 
tiſchen Bekenntnißrichtungen, durch deren Widerſtreit ſich unſere Väter in 
die heftigſte Gewiſſensangſt verſetzt fühlten? Anſtelle des Zwiſtes iſt die 
Einigung, anſtelle der Leidenſchaft der Gleichmuth getreten. Und obſchon 
wir ferner unſeren Brüdern von der römiſchen Kirche gegenüber den ent— 
ſchiedenen geiſtigen Gegenſatz, in welchen uns die Reformation Luthers für 
immer zu ihnen gebracht, nach wie vor klar erlennen und warm empfinden, 
ſo iſt es doch nicht unſere Wahl oder Luſt, wenn dieſer Gegenſatz unter 
der bergenden Hülle ſo vieler und hoher Ideen und Thätigkeiten, die uns 
mit jenen Brüdern gemeinſam ſind, gefliſſentlich ans Licht gezogen wird. 
Der grimmige Wechſelhaß hat ſich zu gegenſeitiger Duldung abgekühlt; 
und wir wenigſtens begehren nichts weiter, als daß die Volksgenoſſen der 
einen wie der anderen Confeſſion, denen ehemals neben einander der Erd— 
boden zu enge war, ſich heut in gleicher Liebe zu demſelben Vaterland 
innig verbunden fühlen. 

Dem tiefen Eindrud folder Contraſte zwifchen einjt und jetzt wird 
fih niemand entziehen. Ebenſowenig aber werden fie uns bei näherer 
Überlegung räthfelhaft oder bedenklich erſcheinen. Durd die Sendung 
Luther war ja den Nationen, und in erjter Linie natürlich der deutjchen, 
eine Aufgabe von fo unvergleihliher Wucht und Bedeutung ins Gemiffen 
gelegt worden, daß es feineswegd mwundernimmt, wenn länger als ein 
volles Jahrhundert hindurch die gefammte Arbeit der Weltgeſchichte dem 
einzigen Zmwede der religiöjen Wiedergeburt der Chrijtenheit gedient hat. 
Nur dadurh, daf fie mit jeder Faſer ihres Weſens an diefer hinreigenden 
Bewegung theilnahmen, vermochten die Menfchen jenes Zeitalters die furdht- 
baren Kämpfe zu beftehen, zu denen die Neformation wie jeder großartige 
Aufihwung im Völferleben unausbleiblid den Anftoß gab. Luther ſelbſt 
hat ſich nicht verhehlt, da er gleich feinem Herrn und Heilande nicht ge— 
fommen fei, Frieden zu bringen, fondern das Schwert; gerade darin fah 
er eine Beftätigung der Göttlichfeit feiner Sache. Denn er mußte gar 
wohl, weil er es zuvor in feinem mannhaften Herzen felber erfahren, daß 
Wahrheit und Freiheit auf Erden nicht erſeſſen und erträumt, ſondern er— 
ftritten und errungen werden müſſen. Alsdann jedoch haben jene Kämpfe 
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das ihnen beſtimmte Ziel erreicht. Der Tod unſerer Vorfahren, die für 
die Erhaltung des evangeliſchen Glaubens ihr Blut vergoſſen, iſt ver— 
ſchlungen in den Sieg. Nach außen wiſſen wir heute Gott ſei Dank den 
Beſtand des Proteſtantismus feſt verſichert. Und ſelbſt die Gegner, denen 
ihre Denkart vorſchreibt, auch jetzt noch für ſeinen Untergang zu beten, 
erwarten ſolch ein Ergebniß vom regelmäßigen Lauf der Schickſale offenbar 
nicht mehr. Der Unglimpf, welcher jüngſt aus ihren Reihen mit geſteigerter 
Bitterkeit auf das hehre Andenken Luthers gehäuft worden, gemahnt er 
nicht lebhaft an die Sitte roher Schiffer oder Fuhrleute, die, in je un— 
ſchädlichere Ferne fie die eigene Fahrt von dem Gegenſtand ihres Argers 
hinmwegrafft, deſto lauter und dreijter ihre wüften Schmähungen herüber- 
fenden ? 

Wir fehen alfo eben infolge der rühmlich einfeitigen Anftrengungen 
der Vergangenheit unfer Belenntniß in eine Weltftellung gebracht, die uns 
zwar nimmermehr der Pflicht einer fortdauernden geiftigen Rüftung, einer 
friedlichen Wachſamkeit enthebt, durch die und jedoch daneben die edle 
Muße bereitet worden, auch den vielfeitigen fonftigen Antrieben unferes 
Inneren fröhlich nachzugeben. Die Frage dürfen wir indef bei einer rechten 
Feier Luthers dennoch nicht umgehen, ob wir denn aud in feinem Sinne 
diefe Muße richtig angewandt. Wer freilich gedächte nicht alabald mit 
Kummer und Sorge der mancherlei Schattenfeiten unferer modernen Ent: 
widlung, der focialen Übel, an deren Einſchränkung zu arbeiten uns als 
dringende Pflicht am Herzen liegt? Nicht von ihnen jedoch kann in diefem 
Augenblid die Rede fein, jondern allein von jener Entwidlung im großen 
und ganzen, von der, ungeachtet aller Übelftände, fein einziger unter uns 
für wünſchenswerth, ja nur für möglich hält, daß fie wieder rüdgängig 
werde. Mit welcher Genugthuung bezeugen wir da getroft, daß mit vollem 
Recht die Gefhichtäfundigen Luthers ragende Geftalt an den Thormweg zur 
Neuzeit überhaupt zu verjegen pflegen, weil er aud uns noch zu allen 
Wohnräumen unferes Geiftes den Zutritt gewiefen und die Schlüffel ein- 
gehändigt hat! a wohl: indem er die Befreiung unferes religiöfen Lebens 
vollbradhte, hat er zugleid, mit einem Schlage, die Selbftändigfeit unferes 
politifchen und nationalen Dafeins, fomwie die Unabhängigkeit unferer 
ſämmtlichen geiftigen Beltrebungen begründet! 

Wir mwiffen, daß er feine neue Religion gefchaffen, daß er lediglich 
die alte in ihrer Reinheit wieberhergeftellt. Allein eben hierin lag ohne 
weiteres das Werk der Erlöfung auch für die übrigen eingeborenen Kräfte 
der menfchlihen Natur. Denn das Chriftenthbum, wie ed in die Welt 
fam, war weit davon entfernt, allen Richtungen und Verzweigungen des 
irdifchen Thuns und Treibens Maß und Ziel zu ſetzen. Gerade darum 
durfte es zum erftenmal den Anfpruch erheben, eine Religion der ganzen 
Menschheit zu werden, weil es den Menſchen in feiner einfachiten Geftalt, 
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im Kerne feines fittlihen Wefens, in feinen ewig gleihen Gemüths- 
beziehungen zu Gott und den Mitmenfhen zum Träger der Religion er- 
bob. Das Recht und die Macht der Römer dagegen, wie die Wiſſenſchaft 
und Kunſt der Griehen ließen Jeſus und Paulus ungeftört an ihrem Drt. 
Sie geboten, dem Kaifer zu geben, was des Kaifers fei, und vermahnten 
zum Gehorfam gegen die Staatsgewalt. Sie verfündeten zwar den Armen 
an Geift die Seligfeit und offenbarten, daß alle Weisheit und Erfenntnif 
für unfere Gottes- und Menfchenliebe nichts bedeute. Aber es fiel ihnen 
nit ein, den Flügelichlag des erfennenden Geiftes zu lähmen, fie gaben 
der menſchlichen Denkkraft feinerlei Geſetz. In folder Genügfamleit un- 
überwindlich, erblühte die urfprüngliche Kirche als eine Genoſſenſchaft freier 
und gleichberechtigter, im Beruf des Glaubens, der Liebe und der Hoff: 
nung aufgehender Gemüther. 

Nun aber gefhah ihr, daß fie hernach bis zur Unfenntlichfeit ver- 
ändert und entftelt ward. Die römische Kirche des Mittelalters geberbete 
fich felbft ald den wahren, den Umkreis der civilifirten Welt umfafjenden 
Staat; der hochgemweihte Priefterftand mit feinen taufend Vorrechten bildete 
den Adel der emiedrigten Völter; der Papft trat auf als legitimer Ober— 
berr aller Länder und Reiche. Ihm huldigten und zinften fie; er hieß fie 
Krieg führen oder Frieden fchließen; er fette Könige und FFürften ab und 
ein; er verfchenkte die Inſeln und theilte die Continente. Die weltlichen 
Ordnungen galten dagegen für den plumpen und garftigen Nothbehelf 
einer von Haus aus verdorbenen menfchlichen Gefellihaft. Nur infoweit 
fie dem vermeinten Gottesreihe der Papſtkirche gehorchten und- dienten, fiel 
ein erborgter Schimmer von Beredhtigung, ein matter Abglanz von Mürde 
auf die gefrönten Häupter der Staaten. Und wo hätte fi) eine Spur 
von Adtung finden follen für die nationale Eigenart, wenn deren reinfter 
Ausdrud, die lebendige Volfsfprahe, vom Cultus ausgefchloffen ward, 
gleich als wäre fie nicht hoffähig vorm Throne des Allmädhtigen? Ward 
doch die Naturfeite des Dafeind überhaupt verſchmäht als ein unreiner 
Zufag zur Schöpfung Gottes: in den Kräften der Elemente witterte man 
den Spuk von Dämonen; die Ehe war ein Stand der Unvollfommenheit, 
die Freude eine Folie der Buße. Vor allem aber die freiheit der Ge- 
danken, der emporftrebende Drang nach unverfümmerter Erfenntniß, fand 
feinen Naum in einer fo beſchaffenen Melt. Ermittlung und Verbreitung 
der Wahrheit war gleihiam ein Münzregal der Kirhe. Ein Lehrſatz, der 
nicht ihren Stempel trug, warb nicht allein ala werthlos von der Hand 
gemwiefen, fondern ald Verbrechen des Geiſtes verfolgt und geahndet. Wehe 
dem, der dabei beharrte! Die Flamme des Scheiterhaufeng war bereit, das 
für falſch erklärte Gepräge feiner felbftändigen Meinung hinweazufchmelzen. 

Die ungeheure Zaft folcher Zuftände hat unfer Luther von der Menſch— 
heit abgewälzt. Doc wäre mit dem Ruhm einer bloß entfeflelnden That 
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ſein unvergängliches Verdienſt um jegliches Staats- und Geiſtesleben nicht 
erſchöpft. Allerdings war er ſelber fein Politiker und wollte feiner fein. 
Wohl dünkte ihn zuweilen, daß auch die Staats: und Nechtsverhältnifie 
feiner lieben Deutfchen, die Regimente und Juriſten, eines Luther be— 
dürften; allein er beforgte, flar wie er jeine aufgeregte Zeit durchſchaute, 
fie möchten ftatt defjen einen Thomas Münzer befommen, einen Zerftörer 
ftatt des Neubegründerd, So blieb er jelbft ohne Schwanten feiner eigenften 
Beitimmung treu, rieth feinen Landsleuten, fi bei den politifchen Schäden 
vor der Hand mit Stopf- und Flidwerk zu begnügen, und gab die Reichs— 
reform einer Zufunft anheim, in der wir heute mit Stolz unfere Gegen- 
wart wiedererfennen. Was aber uns gelang, rührt dennod in tieferem 
Sinne her von ihm. Indem nämlich Luther ftatt der befonderen Weihe 
eine vorzugsmeife geiftlihen Prieſterſtandes vielmehr das allgemeine 
Prieſterthum fämmtlicher Chriften predigte, erfannte er zwifchen geiftlichem 
und meltlihem Amt durchweg nur noch den Unterſchied einer äußeren 
Arbeitstheilung an und verlieh fomit auch der weltlichen Obrigkeit die 
gleihe Weihe einer unmittelbar von Gott verorbneten Einrichtung. Wie 
athmeten ſchon die Negenten jener Tage erleichtert auf, als ihnen dieje 
höchſte denkbare Rechtfertigung ihres Berufs befchert ward, in welchem 
gerade die beiten unter ihnen nad) der bisherigen Firchlichen Anficht ein 
unbeiliges, faft heidnifches Geſchäft, eine Gefahr für ihre Seligfeit erblidt 
hatten! Aus derſelben Quelle jedoch holten direct oder indirect auch die 
nachfolgenden Merfführer unferes nationalen Staatöbaues den belebenden 
Muth zu ihrem mühjeligen Unternehmen. Und aus der nämliden, auf 
den geheimften Grund alles Dafeins hinabdeutenden Anfchauung quillt 
ebenfo noch uns im jtillen der beite Theil unferer politifchen Gefinnung: 
unfere Hingabe an die Gemeinfchaft des öffentlichen Lebens, unfere Be- 
geifterung für die Ehre des Staats, unfere Scheu vor der Majeftät feiner 
Geſetze. Mit einem Wort: das moderne Staatögefühl ift in feinem Kern 
eine echt lutherifche Empfindung. Und dennoch bejteht hierin erft die Hälfte 
der politifch heilfamen Zeiftung unferes Helden. 

Bedarf doch dies Staatsgefühl, fo erhebend es iſt, auch wiederum 
allezeit einer feiten Begrenzung. Oder wohin wäre die Menfchheit gerathen, 
wenn ſich anjtelle der geftürzten Allgemalt der Kirche der feinem Stoffe 
nad) noch härter drüdende Staat zu ſchlechthin unumfchränfter Tyranneı 
erhoben hätte? Verſuche dazu hat allerdings die Nachwelt Luthers mehr 
denn einmal erlebt; aber am mwenigjten auf ihn durften fie, unausführbar 
wie fie waren, fich berufen. Denn aus dem nämlicdhen Grundſatz vom 
allgemeinen Prieftertbum, woraus fih die Behauptung einer göttlichen 
Miffion des weltlichen Amtes ergab, folgte ja noch ungleidh näher die 
Anerkennung eines unverleglihen Bezirks unbedingter Selbftbeitimmung in 
der Perfon des gerinaften Unterthanen, Schon der Aufjchrift feines jtaat- 
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befreienden Büchleins von weltlider Obrigfeit hat deshalb Luther alsbald 
die ſtaatbeſchränkende, menjchenbefreiende frage hinzugefügt: wie weit man 
diefer Obrigkeit Gehorfam ſchuldig fei. Daß die Seele, wie er dort be- 
mweift, nicht unter des Kaifers Gewalt ftehe, das hatte freilich auch das 
Papſtthum häufig eingefhärft. Allein das Papftthum forderte deſto ge- 
waltfamer die Seele unter feine Botmäßigfeit; erft Luther hat fie ihrem 
eigenen Scepter überantmwortet. Indem er den Glauben des Einzelnen 
jedem Eingriff irgendwelcher Obrigfeit entzog, ftellte er das erfte und ent- 
fcheidende Beifpiel eines jener Grundrechte auf, melde gefchrieben oder 
ungejchrieben unferer menfhlihen Cigenthümlichfeit den nöthigen Schuß 
gewähren. Wer alfo heut in der perfönlichen Freiheit des Einzelnen das 
unentbehrliche Seitenftücd der Machtbefugnifie des Staats verehrt, der fteht, 
er mag es wiſſen oder nit, mit beiden Füßen auf dem Boden der Melt- 
anfhauung Luthers. 

Und worin fonft ftünden wir wohl nicht auf diefem Boden? ft 
doch nit minder alles dad, was wir mit dem hohen Namen moderner 
Gultur belegen, nahdem feine Reformation den Bann des Mittelalters 
gebrochen, durch ihn zugleich pofitiv zu neuem Leben erwedt worden! Er 
hat von der Heimitatt unferer guten deutſchen Sitte, von unferem Familien— 
leben, den herabmwürdigenden Schein eines ungeiftlihen Gebarens hinmeg- 
genommen und dargethan, daß Ehrbarfeit und Unbefangenheit feine Wider— 
fprüche find. Er hat die Entfaltung unferes Volksthums in Sprache und 
Siteratur aufs reinfte und nadhaltigfte gefördert, indem er durch fein 
Bibelwort felbft der ungelehrten Menge zum Austaufch der zarteften Em- 
pfindung wie der erhabenften Gedanken die Zunge gelöft. Kein Wunder 
daher, daß aucd über den Liedern und Sprüchen unferer herrlichſten Dichter 
und Denker nod ein Mitllang lutherifcher Gefühle und Redeweiſe ſchwebt; 
gleihwie im Wald über Vogelgefang und Bienengefumm das Raufchen der 
Wipfel einherfchallt als ein vernehmbares Zeugniß der frifhen Luft, in 
welcher dies unzählige Leben fliegt und athmet. Und endlich, jollen wir 
den eigenthümlichften und ftärfiten Grundzug der geſammten Geiſtes— 
entwidlung der Gegenwart bezeichnen: jenes rüdfichtslofe Vordringen unferer 
Erfenntniß in die Wirklichkeit, fei e8 der Natur, fei es der Gefchichte, 
worauf ſowohl die Blüthe unferes Gemwerbfleißes beruht wie die Reife der 
heutigen Miffenfchaft, jenen zur äußerjten Conſequenz entſchloſſenen Muth 
felbftändiger Forfhung, Prüfung und Entſcheidung, der inſachen der 
Wahrheit von feinem anderen Richterftuhle weiß, als von dem der eigeniten, 
innerften Überzeugung: wo ift der Genius, deſſen Hauch in alledem deut— 
licher zu verfpüren wäre, als der Luthers? Es war ein fühnes MWageftüd, 
jenfeit8 der Grenzen der befannten Welt in den dunklen Ocean hinaus: 
zufteuern zur Enthüllung einer neuen Erbhälfte. Allein eine folgenreichere 
Kühnheit war's, dem Feitlande der weltumfangenden Slirchenlehre den 
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Rücken zu kehren und das einſame Schifflein der nur von ihrem eigenen 
beherzten Glauben gelenkten Seele durchs Meer der Zweifel hinüberzuführen 
an den fernen Strand eines neu zu entdeckenden Heils. Es war eine 
große Handlung, der Überlieferung wie dem Sinnenſchein zutrotz die 
kreiſende Sonne für immer ſtillſtehen zu heißen im Himmelsraum und den 
ruhenden Erdball hineinzurollen in den raſtloſen Wirbel der Wandelſterne. 
Für die eigene Sphäre des Geiſtes jedoch war es eine wichtigere That, 
den noch niemals erſchütterten Felſenbau römiſcher Vermeſſenheit mit fort— 
zureißen in die geſchichtliche Bewegung alles Menſchlichen und in weiſer 
Demuth allein dem unſäglich fernen und doch jedem Auge ſo freundlich 
winkenden Lichte der göttlichen Wahrheit unwandelbare Dauer einzuräumen. 
Von allen Erträgen der ſpäteren Geiſtesarbeit, von dem vollen, durch ſie 
erworbenen Schatz unſerer techniſchen Cultur, gebührt es ſich daher einen 
reichlichen Zehnten des Danks dem Gedächtniſſe Luthers darzubringen. 
Was freilich hülfe es dem Menſchen, ſo er die ganze Welt gewönne 
und nähme doch Schaden an ſeiner Seele? Es wäre ja denkbar, daß 
auch ohne die Erſcheinung eines religiöſen Reformators Staat und Bildung, 
im Laufe der neueren Jahrhunderte in ſich ſelbſt zu trotziger Kraft heran— 
gediehen, das Joch der unveränderten Kirche von ſich abgeſchüttelt hätten. 
Dann aber hätte vermuthlich das Menſchengeſchlecht mit der Kirchen— 
herrſchaft zugleich die milde Waltung der Religion verfehmt und verſtoßen. 
Vor ſolchem Elend, vor der Vervielfältigung von Greueln, wie ſie ver— 
einzelt während der Umwälzungen im katholiſchen Frankreich vorgekommen, 
hat Luther feine Nachwelt brüderlich behütet und bewahrt. Die gehalt- 
vollſte und ſegensreichſte aller ſeiner Gaben an die Neuzeit iſt und bleibt, 
daß er unſerer Religion mit der Einfalt und Unſchuld ihrer evangeliſchen 
Urgeſtalt die Bürgſchaft für ihre Unzerſtörbarkeit zurückgegeben. Eine 
harmlos nach innen gewandte Kirche wie die unſere, welche keiner berech— 
tigten Forderung des Staatsgefühls hinderlich in den Weg tritt, braucht 
auch vor keiner Staatsgewalt der Zukunft bang zu erzittern. Unſer 
Chriſtenthum des Herzens aber darf der modernen Geiſtesbildung die breite 
Oberfläche unſerer Seele neidlos gönnen, da ihm deren unergründliche 
Tiefe wieder aufgethan und zum Vollbeſitze verliehen worden. Die Er— 
lebniſſe unſeres frommen Gemüths, ebenſo greifbar und einleuchtend wie 
die Thatſachen unſerer klaren Erkenntniß, haben von dieſen keine Anfech— 
tung zu befahren. Glaube und Wiſſen, durch die Reformation aus ihrer 
unerſprießlichen Verwirrung geſondert, werden im Haushalt unſerer Bruſt 
immerdar als Soll und Haben des Menſchen einander gegenüberſtehen. 
So viel hat unſer Luther für uns erwirkt. Und ſollten wir nicht 
zum Schluß mit ernſter Befriedigung wahrnehmen, daß feine Großthat 
zu nicht geringem Theil auch ihnen zugute fam, denen ihr Befenntniß ver- 
wehrt, ihm diefe Großthat zu verzeihen? Jene römische Kirche des Mittel- 


alter, gegen die er auftrat, ift nicht mehr. In ihrer Allmacht lag, mas 
an ihrem Weſen durchaus unerträglih war, Die Hälfte ihres Niejen- 
gebäudes hat Luther von ihr abgefprengt. Für den Net hat Rom die 
Zügel jeiner Hausordnung zwar noch ftraffer angezogen; allein es hat ich, 
zum Bortheil jeiner Angehörigen, in die Nachbarfchaft einer unabhängigen 
Außenwelt wenigftens praftifch fügen und einleben müſſen. Selbft die 
Duldung ift ihm fo in der Schule der Weltgefhichte zur Tugend der 
Nothwendigfeit geworden. In dieſer Toleranz, durch deren mwechjelfeitige 
Übung zu unferer Freude uns und unferen katholiſchen Volksgenoſſen ein 
dennody gemeinfamer Genuß jo mander Lebensgüter der Neuzeit ermög- 
licht worden, in diefer, unter der Pflege protejtantifch-deutfcher Staatstunft 
erwachſenen Toleranz erkennen wir zuguterlegt noch eine weitere, jedenfalls 
heilfame Frucht jener evangelifhen Glaubensfreiheit, welche Luther vor- 
einit, allerdings in anderer, fchönerer Hoffnung, unter uns gepflanzt. 

Wenn er nun wiederfäme, jo wie er leibte und lebte, der alte Wolfe: 
held im Siegesfranze des Geiftes: im erſten Befremden würde er vielleicht 
aud gegen unfer, nach außen immerhin abgeartetes Dafein und Wirken 
den ftreitbaren Scheltruf feiner Donnerjtimme erdröhnen laffen. Sobald 
wir ihm aber die Überzeugung beigebradht, daß über dem Vielen, mas 
wir uns zu jchaffen machen, das Eine, was noth ift, nidt von uns auf- 
gegeben worden: wie herzlich würde er mit der derben Gefundheit feines 
Weſens an allem theilnehmen, was irgend in unferem Streben und Ringen 
ehrlich und löblich ift! Weder er freilih wird uns wieberfehren, nod 
leider ein Mann feinesgleihen. Auch von ihm wird gelten, was wir in 
feiner Bibel von einer ihm ähnlichen Geftalt der grauen Vorzeit leſen: 
und es jtund hinfort fein Prophet in Israel auf, wie Mofe, den der Herr 
erfannt hätte von Angeſicht zu Angefiht. Allein was braudt es einer 
leiblihen Wiederfunft, wofern wir feinen Geift fortleben lafjen in unjerer 
Treue, auf dak nah aber hundert Jahren die Enkel ebenjo wie wir zu 
feinem leuchtenden Bilde fprehen lönnen: du bift noch ganz; und gar 
der unfere; fei uns taufendmal gegrüßt! 


5. Die Binder des Winterkönigs *). 


Der biftorifhen Darftellung ift es fo wenig wie der Poeſie vergönnt, 
das Gleichzeitige wirlſam zur Anfhauung zu bringen. In natürlichem 


*) Vortrag gehalten in Düffeldorf 1889, gedrudt in der Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung 1891. Das Thema ward 1840 von Söltl in feinem Buch über Elifabeth 
Stuart breit und ſchwach behandelt, 1845 von Häuſſer in feiner Geſchichte der 
rheiniihen Pfalz im Borbeigehen fräftig geftreift. Es heute wieder aufjuareifen, 
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Fluſſe gleitet die Erzählung vom Vater auf Sohn und Entel herab; die 
Erjcheinung der Geſchwiſter jedoch, wie fie neben und mit einander da find, 
jpiegelt fih in ihr nur unvollflommen wieder. Ein einziger Blid umfaßt 
auf dem Gemälde van Dyds die Kinder Karls, I. von England und ahnt 
inmitten der Einheit diefer blutsverwandten Schar eine Mannigfaltig: 
feit feimender Beziehungen, möglicher Scidjale. Ein einziger Blid 
ermißt an den marmomen Söhnen und Töchtern der Niobe das graufame 
Verhängniß, dem fie, wie verfchteden auch immer an Streben und Gemüth, 
nichtsdejtominder gemeinfam erliegen. Bejäßen Worte diefen Zauber bildender 
Kunft, jo follten ie heut eine Gruppe von Brüdern und Schmweftern vor 
ih jehen, die jene beiden Gompofitionen gewiſſermaßen vereinigte: fürft- 
liche Sprößlinge aus den Tagen van Dyds, jehr ähnlih den Kindern 
König Karls und in der That deren leibliche Vettern und Couſinen; zu— 
gleih aber insgefammt getroffen vom Loſe moderner Niobiden, in dem 
milderen Sinne zu verftehen, daß eine Überhebung der Eltern fo oder jo 
an ihrem Leben und Denten heimgefuht wird. Statt deſſen bleibt mir, 
auf das Nacheinander der Nede bejchränft, nichts anderes übrig, ald Sie 
zwiſchen einer Anzahl merfwürdiger Einzelgeftalten und -geſchichten hin- 
und berzuführen; ungefähr wie ein alter Gaftellan vor jedem Bildnif im 
Saale fein Sprüdlein auffagt, die lebendige Verbindung des Ganzen 
hingegen dem Geifte des Befuchers überläßt. Zuvörderft aber pflegt er 
— und aud dem entrinnen Sie leider niht — ein paar wohlbefannte 
Thatfahen zur Einleitung vorauszufciden. 

Es war eine Handlung der Politik, d. h. dem Charakter der Zeit 
gemäß religiöfer Volitif, daß Kurfürſt Friedrich V. von der Pfalz 
fih im Februar 1613 zu London mit der Enkelin Maria Stuarts, Prinzeß 
Eliſabeth, Tochter König Jakobs 1. von Großbritannien, vermählte. Im 
Augenblid der höchſten Spannung der confelfionellen Gegenfäße, die für 
Europa einen Glaubenstrieg, allgemeiner und heftiger als alle früheren, 
befürchten ließ, ſuchte der fatholifchen Weltverbrüderung gegenüber auch der 
Protejtantismus feine Kräfte enger zufammenzufchließen. In diefer Abficht 
hatten die Räthe des Pfalzgrafen ihren Herrn als das geborene Haupt 
der deutichen Neformirten zu jener Heirat) angeregt, die denn aus dem 
nämliden Grunde von der großen Mehrheit der englifchen Nation mit 
populärem Jubel begrüßt ward. Auch das junge Baar begegnete einander 
in dem gleichen, durch forgfältige Erziehung befeftigten Ernſt der Belenntniß- 
treue; vor der Hand aber lagen ihnen andere Dinge näher am Herzen. 
Beide jechzehnjährig, von ftattliher Schönheit, zum Frohſinn geneigt, im 
wird dem Hiftorifer durch eine ganze Neihe urfundlicer Publicationen nahegelegt, 


vor allem der Memoiren und Briefwechlel der Herzogin, Später Kurfürftin Sophie 
von Dannover und ihres Bruders Harl Ludwig von der Pfalz. 
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Beſitz einer mehr als bloß angemeſſenen Bildung; hierin freilich Eliſabeth 
weit überlegen, wie überhaupt bedeutender an Geiſt, entſchiedeneren Willens, 
dafür wieder Friedrich wärmer und weicher im Gefühl: ſo wurden ſie 
einander ſogleich aufs innigſte zugethan und begannen in Unſchuld, aller 
dings in der prunfenden Weiſe jener Tage, das Leben zu genießen. Wer 
hätte ſich nit von der Terrafje zu Heidelberg an dem erlefenjten Blid 
über deutfchen Boden abendlih erquidt? Wohlan: die Terrafie Telbit, 
der weite Garten, der Bergwand abgerungen, und vom Echlofje wenigitens 
der jüngite Bau, find ein Denkmal diefes fürftlichen Zeitvertreibs. Wäre 
nur Friedrich, der hierfür allein gefchaffen war, nicht bloß ſechs glänzende 
Jahre hindurch, fondern immer bei folden Künften geblieben ! 

Kein Wunder zwar, jedoch noch weniger zu entichuldigen, daß, ala 
der religiöfe Kampf, zunächſt in Böhmen, wirklich ausbrach, der leichtblütige 
Pfalzgraf fich verleiten ließ, aus der Hand der dort gegen Habsburg auf- 
geitandenen Proteftanten die revolutionäre Krone des Landes anzunehmen. 
Mit Unrecht hat man den Ehrgeiz der Königstochter Elifabeth dafür be- 
fonders verantwortlich machen wollen. Wohl aber fpielte, bei den Wählern 
fo aut wie bei dem Erforenen felbjt, entfcheidenbd mit die nur leider 
trügerifhe Nechnung auf das nahe Familienverhältniß zu Jakob von Eng- 
land, von welchem niemand glauben mochte, daß er Tochter und Eidam, 
mit ihnen die Sache der deutjchen Proteftanten, jo ſchmählich, wie er zeit- 
lebens that, im Stiche lafjen werde. Indeſſen aud hiervon abgefehen, 
war Friedrichs böhmifches Unterfangen von vornherein heillos verfehlt ; 
fein nad längerem Schwanken gefaßter Entſchluß das fataliftifhe Zu: 
greifen begehrliher Schwäche, die er vergebens durch die Einbildung eines 
göttlihen Rufes zu bejchönigen ſuchte. Denn gerade je größer der welt: 
gefchichtliche Gedanke war, den er ins Werk richten zu müſſen vermeinte, 
deſto gemwifjer hätte es dazu einer Thatlraft bevurft, wie fie faum jemand 
in geringerem Grade befaß, als er, ein fo janftmüthiger, bequemer, zierlich 
auftretender Herr. Nach furzem Edywelgen, mehr in der Pracht als der 
Macht, nad einjährigem ungeſchickten Regiment, genügte eine einzige 
Schlacht, am weißen Berge bei Prag, an der Friedrich nicht einmal 
perfönlih theilnahm, um ihn von dem angemaßten Thron herabzuftürzen, 
Als Winterfönig — ein Schneemann ohne Dauer — verfpottet, warf er 
fih mit der muthigeren, aber ebenfo hülflofen Gattin in die Flucht; hinter: 
drein das Verderben unfres Baterlands, voll unerfättliher Gier nad Gut 
und Blut die Furie des breifigjährigen Krieges. 

Geächtet, feiner Kurwürde, feiner Erblande beraubt, jchlug Friedrich 
als Gaft der niederländifchen Generalftaaten, zur Seite des verwandten 
Haufes der Dranier, im Haag fein fümmerliches Hoflager auf; für den 
Sommer bot das kleine Nhenen meiter landein ein Jagdſchloß zum be- 
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ſcheidenen Wohnſitz dar. Unaufhörlich tobte draußen der Streit, für den 
die pfälziſche Sache, die Frage der Wiedereinſetzung des Vertriebenen, 
bald als Grund, bald als Vorwand diente; der Pfalzgraf ſelbſt, un— 
kriegeriſch und mittellos wie er war, vermochte trotz aller unruhigen Be— 
wegung feinen wahrhaft eingreifenden Antheil daran zu nehmen. Als 
endlich der Iangerfehnte Held erſchien und das Glüd zu den evangelifchen 
Fahnen zurüdrief, ſchloß fi der Winterfönig in auffladernder Hoffnung 
jeinem Siegeözuge an. Allein Guftav Adolf fiel, bevor er feinem Schüt- 
ling genuggethan. Zu Mainz auf dem Kranfenlager traf diefen die 
ſchlimme Kunde, die er nicht überftand. Er ftarb, in folhem Augenblid 
faum beachtet, fern von den Seinen, erft fehsunddreißigjährig ; zwölf Jahre 
waren feit der Prager Schlacht verfloffen. Alle die trüben Tage daher 
war Friedrich ſich weſentlich glei geblieben: ohne ernften Trieb, geſchweige 
denn höheren Schwung; durd feine Bebrängniß, feine Enttäufhung ab- 
geftumpft gegen harmlofes Vergnügen und allerhand Eitelkeit; hingegen 
fromm und geduldig in feiner Art, unerfchütterli in den Lehren feiner 
Kirche; von der hingebendſten Treue gegen die faft angebetete, ftärfer befeelte 
rau. Auch die Sharfzüngigjten feiner Kinder erlauben ſich feine Anfpielung 
auf die leidigen Früchte feiner politifhen Unzulänglichkeit, ohne daneben 
feiner fchönen Herzenseigenfchaften zu gedenken: allzu zärtliche Liebe gegen 
die eigene Nachkommenſchaft, diefe Pfälzer Schwäche wie fie e8 nennen, 
betrachten fie aus Erfahrung als ein Erbtheil von ihm. Auch das Gemein- 
gefühl der Geſchwiſter jelbit, wie es ſich troß aller Neibungen und Spal: 
tungen des Lebens erhielt, ift auf diefen Vaterfegen, den einzigen, aber 
fräftigen zurüdzuführen. 

Bon dreizehn Kindern waren übrigens drei dem Water im Tode 
vorausgeeilt; zwei noch im zarteiten Alter, unvermißt; deſto tiefer betrauert 
der älteite, wie es heißt, befonders wohlgerathene Sohn, der im funf- 
zehnten Lebensjahr jählings endete. Um die von den Holländern erbeutete 
ſpaniſche Silberflotte zu hauen, unternahm der Pfalzaraf mit ihm die 
Wafterfahrt nah Amjterdam. Ein Zufammenftoß brachte das Schiff auf 
dem Harlemer Meer zum Sinken; Friedrich felbft ward gerettet; vor feinen 
Augen, mit dem Rufe: „zuhülfe, Vater!” ertranf der Anabe. Auch der 
jüngfte Sohn, Gustav, auf den Namen des Schwedenkönigs getauft, den Fried- 
rich nicht mehr zu Gefichte befam, ftarb früh dahin, aequält und verzehrt von 
einem angeborenen jchmerzhaften Leiden. Die übrigen neun, fünf Söhne, vier 
Töchter, wuchſen gefund und fchmud heran und machten viel und lange 
von fid) reden. Edle Geftalten von ebenmäßigem Gliederbau; im Antlitz 
etwas von dem warmen Saft des Pfälzer Typus, wovon auch der große 
Kurfürjt von Brandenburg, defjen Mutter eine Schwefter des Winterfönigs 
war, fein Theil empfangen; überwiegend jedoch die vornehm geitredten 

A. Dove, Ausgewählte Schriftden. 5 
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Züge, die hoch überwölbten, phantaſievoll leuchtenden, erlebnißreichen Augen 
des ſchottiſchen Herrſchergeſchlechts. *) 

Den Antrag ihres Bruders, König Karls J., als Wittwe nach Eng— 
land zurückzuſiedeln, lehnte Eliſabeth Stuart dankend ab. Die Mutter- 
ſprache des nachgiebigen Gatten zu lernen hatte fie ſich nie bemüht; allein 
ein öffentliches Ärgerniß wollte fie nicht geben: fie habe ſich einmal nad 
Deutjchland vermählt und müſſe defien Sitte beobadhten. So führte fie 
denn, indeß der allgemeine Krieg unabjehbar fortwüthete, den Hofhalt der 
Verbannung unter wachſenden Schwierigkeiten felbitändig fort. „Wir 
ſchmauſten reicher als Kleopatra“, fcherzt eine der Töchter, „wir verfchludten 
lauter Perlen und Diamanten“. Trotzdem gerieth die Königin tief und 
tiefer in Schulden, doc verlor fie darüber niemals ihre ſtolze Gelafjen- 
heit. Den Hochmuth, welcher zuweilen aus den MWohlthaten der regierenden 
holländifchen Kaufleute ſprach, wußte fie dur den würdevollen Ton ihrer 
Annahme geichidt zu überbieten. Sehr begreiflih, wenn jegt überhaupt 
die fühleren, ja die härteren Seiten ihres Wefens in den Vordergrund 
traten. Nach der Mode der Zeit und des Landes betrieb fie mit Virtuofität 
die Blumenzudt, mit ausjchweifender Leidenſchaft dagegen die Jagd. 
Überall erfcheint fie mehr huldigenswerth, als liebenswürdig. Die Mehr: 
zahl der eigenen Kinder, gemüthlich durch den Water verwöhnt, hat fich 
zu ihr fein volles Herz gefaßt. Sie fanden die Liebe ver Mutter durd) 
die geruhende Hoheit der Königin gedämpft und haben in kritiſchen Stunden 
die zahlreichen Äffchen und Hunde Ihrer Majeftät um die Zeichen an- 
fcheinend vertrauterer Gunft beneidet. 

Für Erziehung und Unterricht der jungen Herrichaften war einige 
Meilen vom Haag entfernt in dem jtilleren, bürgerlichen Leyden, am Site 
der beiten aller damaligen Univerfitäten, ein eigener Hofjtaat eingerichtet. 
Auch hier in den Formen ein noch immer föniglicher Zuſchnitt, verbrämt 
mit Edelleuten, Chrendamen nebjt dem übrigen Troß: erft nach neun 
gegenfeitigen Verbeugungen ließ ſich die Heine Gejelichaft zu Tiſche nieder. 
Die Arbeit begann am früheften Morgen mit der ftrengiten calvinifchen 
Heilslehre; den langen Heidelberger Katehismus wußten die Kinder aus: 
wendig, bevor fie ihn irgend verftanden. Beim Anfleiven wurden furze 
Verfe gelernt; alsdann löfte Stunden lang ein Präceptor den anderen ab, 
bis die Erlöfung in Geſtalt des Tanzmeifters hereinhüpfte. Selbjt bei 
Tafel gaben Sonntags ein paar Geiftlihe, Mittwochs zwei Profeſſoren 

*, Die Bildniffe der Geichwifter find einzeln über Schlöffer und Galerien 
Englands und des Continents zerftreut; am beiten verlammelt findet man fie in 
der Cumberland=Galerie zu Hannover nebft dem Welfen- und dem Familienmuſeum in 
Herrenhauſen: Ergänzungen dazu, aber in ſchlechten Eremplaren, bietet befonders 
die im Heidelberger Schloffe untergebradhte Sammlung. 
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der Hochſchule, in wechſelnder Auswahl geladen, zu erbaulicher oder ge: 
diegener Unterhaltung Gelegenheit. 

Das klingt beinahe wie eine Satire; doc ift der Vorgang ſachlich 
wie perfönlid wohl zu veritehen. Ueber die Rolle ver confeffionellen 
Theologie wird fi) niemand verwundern; ihre Stimme fprad damals 
aus dem Donner der Schlachten; Pfalz.Böhmen war in ihrem Dienft ge- 
fallen und hoffte zu ihrer Ehre wieder aufjuftehen. Allein die guten 
Zeiten waren vorbei, wo neben der Pflege firhlicher Gedanken der deutfche 
Fürft fih darauf bejchränfen durfte, wie Guftav Adolf einmal jagt, fein 
Bierhen in Ruhe zu trinfen, Bereits berührten einander zwei verſchiedene 
Perioden des Geiftes in den Lüften: hinter dem Zeitalter der ausfchliegenden 
Glaubensigfteme, das ſoeben in einem Anfall von Rajerei den geräufch- 
volljten hiftorifchen Selbftmord beging, erſchien noch ſchüchtern ein junges 
der aufblühenden modernen Wiſſenſchaft. Die Alterthumsfunde ging 
methodifch zur Sade über; Mathematif und Naturforfhung entfalteten 
ihre maffive, nie wieder zu überwindende Kraft; zu den fühnften Meinungen 
und Forderungen erhob ſich, auch die Rechtslehre mit fich fortreißend, die 
Philoſophie. Im freien Nieverland, dem Zufluchtsorte nicht bloß ber 
Fürſten, fondern aud der Denker, fand die neue Bildung den erften Grund 
unter ihren Füßen. Die Kinder des Winterfönigd waren naiv, wie ihres— 
gleichen. Sie fpielten oft mit einander, jagt ein alter Bericht, ala ob fie 
auf der Reife nach der lieben Pfalz wären und unterwegs in den Wirthös 
häuſern einfehrten. Allein fie befaßen reichlih Verftand und Wißbegier 
und entjpradhen dem Zweck des mit dem Nachdenken der Verbannung ent- 
mworfenen Erziehungsplanes der Eltern. Wie fie mit Kopf und Herz 
zwifchen ben beiden Ideenwelten des Jahrhunderts zurecht fommen würden: 
das zu entſcheiden, war Sache der Lebensloſe. 

An Geift und Seele genugfam zugejtußt, ward das junge Voll von Leyden 
nah und nad in den Haag verfegt, um dort oder in Rhenen den feineren 
Schliff des hochgeborenen Menfchen zu empfangen. Da gejellte jih denn 
zur Wiffenichaft die Kunft: es waren die goldenen Tage der niederländifchen 
Malerei. Gerhard Honthorit, der Mann der Nacdtftüde, wie ihn Die 
Staliener nannten, übernahm die Unterweifung; und auc für Zeichnen 
und Malen offenbarte ſich bei einigen der Geſchwiſter eine ungewöhnliche 
Gabe. Natürlid ward darüber der Mufit, des Guitarrenipiels und Ge— 
janges nicht vergefien. Was fol ich fagen von der Übung in allen Cultur— 
jpradhen, die fich bei dem internationalen Treiben im Herzen der herrſchenden 
Seemadt von jelbft verſtand? Oder von den Exercitien der Brüder in 
den Maffen, der Schweftern in jener weiblichen Wehr des Tactes und der 
Lebensart? Wie hätte man immer fchwermüthia fein fönnen, zumal bei 
fo jchöner Gelegenheit zu Zuftbarfeiten ? Es gab Nedereien und Galanterien, 
Versmaden und Theaterfpiel, Vromenaden im Rus unter den Bäumen 
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des Noorhout, oder Wafjerpartien auf der Treckſchuyte in bürgerlicher Ver: 
fleidung ; zur großen Enttäufhung manches zuverſichtlichen Stutzers, wenn 
die hübjchen Mädchen hernach in der mwartenden Hofkutſche verſchwanden. 
Heitere Tage, — nur allzu furz; denn unaufhaltiam, wie ein Wolfenzug 
am Himmel, ftieg unterdeß die praftifche Frage auf, wie und wo allmählich 
ein Unterfommen zu beſchaffen jei. 

Zwar für einen der Söhne Friedrichs V. ftand der Zwed des Dafeins 
feſt. Karl Ludwig, nunmehr der ältefte, noch in Heibelberg geboren, lebte 
und mwebte in dem Gedanken, nit etwa Böhmen, wovon feine Nede mehr 
war, mohl aber Kurpfalz als fein Erbgut von Gottes und Rechts wegen 
wieberzuerlangen. Doch wie Har das Ziel, fo dunfel der hinanführende 
Meg. Aus dem einen wie dem anderen ergiebt ſich die Entwidlung des 
Sünglings, das Weſen des Manns: Karl Ludwig ward in jedem Betracht 
der Volitifer der Familie. Wir werden ihn noch als ausübenden Staats- 
mann ſchätzen lernen; feine ohnmächtigen Anfänge zeigen dagegen ein 
unerquidlihes Bild. Daheim zur Engherzigfeit verurtheilt — denn fein 
Interefje ftellte wirklich das des Haufes dar — entichlägt er ſich der 
Rüdfiht auf die Bebürfnifje der Mutter, die abweichenden Wünſche der 
jüngeren Geſchwiſter. Draußen geht fein ganzes Streben auf Selbſtändigkeit; 
an taufend Ketten hängt fein Gelingen von fremdem Willen ab. Das 
einzige Glüdfpiel des Mannes ift damals der Krieg; er ift arm an Neigung 
und Befähigung zu den Waffen. Wie mußte da nicht der zweite Bruder, 
perfönlich ungebunden und im Beſitz des wicdhtigften Talents, den älteren 
geraume Zeit hindurch verdunfeln! Es ift Prinz Nupredt, mit dem 
Kaifernamen des Pfälzer Gefchlechts geziert, geboren auf dem Prager 
Hradſchin als das einzige Königsfind, der Liebling der Mutter, Soldat 
von Beruf; Nupert der Cavalier, wie er den Engländern heißt; ein bild: 
Schöner, genialer Menſch, von phantaftiichem Reiz der Erfcheinung und des 
Wandels. 

Mit britiichem Gelde, das man für die Söhne der noch immer ver- 
ehrten Prinzeß Royal gern zufammenjhoß, unternahmen die Brüder eine 
eigene Nüftung und Schilderhebung zwijchen Ems und Weſer. Allein ihre 
geringe Macht ward theils erbrüdt, theils zerfprengt; Ruprecht fiel tapfer 
fechtend in faiferlihe Gefangenſchaft, minder rühmlich entfam mit genauer 
Noth Karl Ludwig. Noch einmal durch England unterſtützt, gedachte 
diefer die fiegreihe, dur des ‚Führers Tod vermailte Armee Herzog 
Bernhards von Weimar für fi anzumwerben ; indefjen Cardinal Richelieu, 
der für Frankreich das gleiche bezwedt, läßt ihn auf der Durchreife 
greifen und treulos feithalten, bis die Gelegenheit vorüber. Außerftande, 
wieder im Felde aufzutreten, ergiebt er fich einer mühjeligen, aber ebenfo 
fruchtlofen Diplomatie, mit der ich Ihre Geduld verfchone. Begleiten wir 
lieber Ruprecht, der in ritterlicher Haft zu Linz von Belehrungsverfuchen 


und mandherlei Zodungen umfonjt umfchmeichelt, zulegt, nachdem er dem 
Kaifer Urfehde gelobt, die Freiheit erhielt, worauf er fih nad London 
wandte. 

Hier nun fand er ganz Britannien in heftiger Revolution, am Vor- 
abend eines Bürgerkriegs von doppelter Natur. König und Parlament, 
die Anhänger der Hochkirche und die Vertheidiger eines reineren, lebendigeren 
Proteftantismus erhoben wider einander die Waffen. Prinz Ruprecht hat 
feinen Augenblid in der Wahl der Partei gefchwanft. Die Puritaner 
gaben ihm nicht mit Unrecht zu verftehen, daß ihre Sache der religiöfen 
dee nad die alte feines eigenen Haufes fei. Selbft politifh war er mit 
dem Verhalten Karla I. durchaus nicht ganz zufrieden: den Arm in bie 
Seite geftemmt, hat er dem Oheim mit militärifcher Grobheit die bitterften 
Wahrheiten ins Geficht gejagt. Allein fein Schwert gehörte dem Könige 
und der Dynaftie. Er felbft an der Spige der abligen Gavaliere hat die 
eriten Schläge gegen die Rundköpfe gethan; ihm danfte man die meiften, 
wie die größten Erfolge des föniglichen Heeres. Mit gleichem Eifer beim 
teden Streifzug und raſchen Ueberfall, wie bei der dröhnenden, wuchtigen, 
niederrennenden Attade — heut ein Pappenheim, morgen ein Johann 
von Werth — verpflanzte er freili auch die Gewaltthätigfeit des feit- 
ländifchen Streit® auf die bürgerlid verwöhnte Inſel: engliſche Wörter: 
bücher merken ihn als älteften Gewährsmann für den urfprünglich deutſchen 
Ausdrud „plünden” an. Auch war mit dem Schwung eines feurigen 
Reitergenerald dem finfenden Namen Stuart nicht für immer emporzubelfen. 
In den offenen Schlachten der fpäteren Zeit warf Ruprecht wohl einen 
Flügel des Feindes zu Boden; aber Crommell ftellte den Schaden wieder 
ber und entichied den Tag. Dort der Nitter aus der Fremde, die An- 
triebe perjönliher Treue und Standesehre, fühner Anprall, Erfolg im 
Theilgefeht: bier der nationale Held, die mafjenbeherrfhenden Ideen der 
Religion und des Landesrechts, nadhhaltige Kraft, Gefammtfieg, Behauptung 
der Wahlſtatt. 

Sehr auffallend nun, daß unterdei Karl Ludwig in London, d. h. 
im Lager der Gegner, fi eingefunden; ja daß ihm das Parlament ein 
Jahrgehalt gab zum Entgelt, wie es hieß, feiner guten Gefinnung für die 
populäre Sade. Bon englifhen Hiftorifem wird das zumeilen jo aus» 
gelegt, ala habe der Prinz mit der Niederträchtigfeit etwa eines Orleans 
für ſich jelbit nad) der Krone gefdielt. Und doc war es weiter nichts, 
ald der Zwang feiner eigenen politifhen Yage. Was Ruprecht nicht 
fümmerte, war für ihm entſcheidend: auf England ftand feine Hoffnung 
für die Pfalz, die nicht bei den Puritanern als foldhen allein, fondern 
auch beim Parlament überhaupt jederzeit die größere Sympathie gefunden, 
Dur die Thorheit feines Vaters hatte Karl Ludwig fein Erbland ein- 
gebüßt; follte er die Ausficht auf Wiebererwerb in den Wind fchlagen um 


der Thorheit feines Oheims willen? Dann freilid, als diefer das Blut: 
gerüft bejtieg, war auch zwijchen ihm und deſſen Mördern fein Bund mehr 
möglid. Er ging nah dem Haag, um der Mutter perfönlid den ent- 
jeglihen Ausgang zu verkünden, und beſchied fich felbit, jeder ferneren 
Hülfe bar, die befchränfte MWiedereinfegung,, die ihm der eben geſchloſſene 
mweitfälifche Friede bot, mit Ergebung in das Unabänderliche anzunehmen. 

Mährend Ruprecht den älteren Bruder, wenn auch nicht mit gezüdtem 
Degen, ſich gegenüber fah, ftand ihm ein jüngerer längſt ald guter Kamerad 
ungzertrennlih an der Seite. Prinz Morit war von Kindeöbeinen an im 
Aufblid zu ihm herangewachſen; er zog ihm nad) in den englifchen Krieg, 
befehligte als der nächite unter ihm und folgte ihm jest als fein Vice 
abmiral auf die See zu neuen Thaten. Denn Ruprecht gab mit dem 
Könige das Königthum nit auf; er ſchwang fih vom Roß ins Boot, 
um als Führer des royaliftifh gefinnten Neftes der Flotte den Strauß 
mit der parlamentarifchen Marine fortzufeben. Und fo haben fidh denn 
beide Bringen noch Jahre lang mit abnehmender Macht, aber unvermülft- 
licher Zuft in allen Gemäfjern umbergetummelt, aud den Seeraub an 
britifchem Gute keineswegs verfhmäht. Won den irifhen Geftaden ver- 
fheucht, in den Häfen Portugald und Spaniens nicht mehr ficher, eine 
Zeitlang an der Hüfte von Guinea auf der Lauer, erblidte man fie 
zum letzten mal vereint in den weftindifchen Regionen. Dort erfaßte fie 
ein Wirbelfturm, in dem Moris, vom Bruder abgetrieben, mit feinem 
Schiffe einfam unterging. Einer der Menfchen ohne Wiege, ohne Sarg: 
geboren auf der Flucht der Mutter im unmirthlihen Küftrin — ein wild: 
fremdes Meer fhlug über ihm zuſammen. 

Für Elifabeth Stuart war nicht diefer der verlorene Sohn; die 
beiden jüngften hatten ihr ſchon vorbem noch tieferes Herzeleid bereitet. 
Eduard und Philipp ſuchten Beihäftigung in Paris. Hier flatterte jener 
der Anna von Gonzaga-Neverd ind Garn, in diefer Epoche der Fronde, 
dem dichteften Gewirr von Intriguen des franzöfifchen Adels beiderlei 
Geſchlechts, der gewandteſten aller Ränkeſpinnerinnen. Die heimliche Ehe, 
aufjeiten der Dame nicht die erfte ihrer Art, fand bei Hofe Gnade nur 
unter der Bedingung kirchlichen Übertritts. Eduard ſchwur feinen Glauben 
zugunften des römifchen ab, und ein Wehgefchrei hallte durd das Haus 
des Winterlönigs. Der Renegat ift nicht alt, aber glüdlich geworden, 
foweit er das verftand: in behaglicher Lage während der bunten Zeiten 
Mazarins, gleihfam zu Füßen feiner alles eher ald langweiligen frau an 
den Neben ihres ferneren Verſchwörens, Eheftiftens und Belehrens ein und 
die andere Majche mitzufnüpfen beflifien. Ein mohlmwollender Lebemann, 
ſtets einen nicht gerade foftfpieligen Scherz auf den Lippen ; die Geſchwiſter 
wenigitend vermochten ihm nicht lange ernitlich zu zürnen. 

Damals jedoch beitand Karl Ludwig darauf, daß Philipp, der jüngfte, 
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ſofort die geiſtig anſteckende Luft verlaſſe. Der Jüngling kehrte nach dem 
Haag zurück und bekam dort Händel mit einem Herrn v. Epinay, einem 
zweideutigen Franzoſen, der bei der Königin von Böhmen eine weitgehende 
Gunſt genoß und ſie zum Verdruſſe der Töchter anmaßend verwerthete. 
Philipp, von jeher brüderlich leicht erregt, ſtellt ihn zur Vergeltung eines 
heimtückiſchen Anfalls plötzlich vor die Klinge und ſticht ihn am hellen 
Mittag auf offenem Markt im aufgedrungenen Zweikampf nieder. Dem 
entflohenen Prinzen rief die Mutter eine grimmige Verſtoßung nach. Er 
nahm in Brüſſel ſpaniſche Dienſte, in denen ihn wenige Jahre darauf an 
der Spitze ſeines Reiterregiments eine franzöſiſche Kugel ſühnend durchbohrte. 
Nicht oft, aber freundlich taucht ſein Schatten im Andenken der über— 
lebenden Geſchwiſter auf. 

Indeß das europäiſche Publicum, damals ſo gut wie heut auf das 
Seltſame beſonders erpicht, ſich von den Abenteuern der pfälziſchen Prinzen 
unterhielt, hatten unter den Prinzeſſinnen wenigſtens die beiden älteſten in 
kaum minderem Maß die öffentliche Aufmerkſamkeit erregt. Eliſabeth, 
noch ein Pfälzer Kind, aber während und nach der böhmiſchen Epiſode unter 
der Obhut der Großmutter, einer Tochter Wilhelms des Schweigſamen von 
Oranien, im brandenburgiſchen Croſſen ernſt erzogen, bildete mit Luiſe 
Hollandine, dem Erſtling des Haager Aſyls, faſt in allem ein wunderſam 
von einander abſtechendes Paar. Eliſabeth, dunkel und feurig, nahm an 
den Freuden der Jugend anfangs gerne theil; eine Königsheirath, mit 
Wladislaw von Polen, ſchlug fie mit funfzehn Jahren doch nur deshalb 
aus, weil ihr der gewünfchte Bekenntnißwechſel unmöglich jei. Lebhafter 
Ürger über eine bisweilen geröthete, font jo ſchöne Nafe beweiſt zur 
Genüge, daß fie eigentlich fein Blauftrumpf war. Jedoch ein tiefes Ver— 
langen nad Erfenntniß trieb fie zu unabläffigen Studien an; von allen 
Kindern des Winterfönigs hat fie jene hohe Schule gehaltvoller Bildung 
am bejten benußt. Die Gefchwifter fahen an ihr zumeist die Gelchrfamteit, 
fie jpotteten ihrer Zerjtreutheit und gaben ihr den Spihnamen der Griedhin. 
Die Gelehrten felber erfannten dahinter wahre Wifjenichaft; fie erftaunten, 
daß fie mathematische Einfiht mit Sprach- und Piteraturfunde zu vereinen 
vermöge; über beide hinaus erhob fie ſich dann in die freieften Regionen 
jelbftändiger Gedanfen. Als Schülerin und Freundin des Descartes, der 
ihr fein Hauptwerf begeiftert widmete, auf ihre Forderung andere jchrieb, 
fich bei allen durch ihre ſtets den Kern berührende Kritif lebendig gefördert 
fühlte, iſt fie für immer mit der Gefchichte der neueren Philoſophie ver- 
wachſen. 

Luiſe Hollandine, mit welcher ſich der große Kurfürſt als Leydener 
Student, man muß doch ſagen: zum Glück nur beinah verlobte, war ein 
bei weitem umgänglicheres und dennoch ſehr eigenthümliches Geſchöpf: 
unwiderſtehlich luſtig und trotz der ausgeſprochenſten Zwangloſigkeit all- 
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gemein beliebt. Verglichen die wenigſt hübſche von den Schweſtern, be— 
handelte fie auch ihren Anzug mit genialer Nachläſſigkeit*). Überſah 
fie vielleicht ald Malerin, daß der mweiblihe Schönheitsfinn zur Leinwand 
noch ein näheres Verhältniß, ald das duch den Pinfel auszudrüdende, 
befigt? Hierfür fol fie freilih ein tüchtiges Talent empfangen haben; 
fie traf die Leute, heit es, ohne daß fie ihr zum Bildniß ſaßen. Bon 
den zahlreihen Gemälden allerart, die fie fleißig bis ins höchſte Alter 
angefertigt und verfchenkt, mögen fih mande wohl hie und da, wenn aud 
größtentheil® ungetauft, nod als Holländer im allgemeinen am Leben 
befinden **). Doc find fie ſchwerlich ebenfo anziehend, wie die meift erjt 
jüngft entvedten, von der Schreiberin felbjt bejcheiven geheim gehaltenen 
philoſophiſchen Briefe Eliſabeths an Descartes. 

Mas tft der unvergänglihe Reiz an dem ſonſt verwelften Syitem 
diefes Führers der modernen Jdealiften? Daß es uns anſpricht als der 
dramatifhe Monolog des unverzagten Menfchengeiftes. „Sch zmweifle an 
allem, doch halt! — id zweifle — ich denfe — alfo bin ih!“ Der 
vom Leben doch nur gelinde gefchüttelte Edelmann, Jefuitenfchüler, Reiſender, 
Offizier — er tritt am weißen Berg unter den Feinden des Winterfönigs 
— gewann fo im Frieden feiner holländischen Einfievelei die Gewißheit 
feiner felbjt, und alsbald mit muthigem Sprung die feiner Welt und 
feines Gottes wieder. Clifabeth von der Pfalz hatte jchwerer zu leiten, 
gründlicher zu zweifeln. Geſpenſtiſch, grauenvoll unfaßbar geht das rait- 
lofe Geſchick ihres Haufes in ihrem Haupte um. ever folgende Schlag, 
der Abfall ihres Eduard, die Blutfchuld des armen Philipp, enthüllt ihr 
deutlicher die nach allem Grübeln nur tiefer und weiter gähnende Kluft 
zwifchen Gott und Natur, Leib und Seele, freiheit, Nothwendigkeit. 
Wehmüthig lächelnd, mit unbefriedigtem Dank empfängt fie die qutgläubigen 
Troftfprüche ihres tapferen väterlichen Berathere. Eigens für fie entwirft 
er jeine Abhandlung über die Leidenfhaften; fie weiß beifer Beſcheid um 
die durch bloße Mefjung nicht zu heilenden FFieberzuftände des Gemüths. 
Er empfiehlt ihr Seneca's Briefe über das Glück — und fie findet ein, 
wo nicht hohles, doch umſchweifendes Gerede. Wohl aber nimmt fie die 
politifche Lehre des Macchiavell gegen ihn in Schuß; denn auf haltbare 





*, So berichtet die Schweiter Sophie, die ihr ſonſt von Herzen zugethan ift; 
die zahlreichen Bildniffe Luiſe Hollandine’s, von Donthorit, Hannemann, Hüls— 
mann u. a., zeigen fie natürlich in gewählter, bisweilen romantifcher Toilette. 

**, Mir ift nur eines befannt: Selbftporträt, lebensgroßes Anieftüd, in der 
Abtiffinnentracht, in der Cumberland »Galerie zu Hannover. Die Echtheit ift 
unzweifelhaft, da fie in ihrer Abtei fern von allen anderen Künſtlern lebte: es ift 
daflelbe Geficht, wie auf den früheren Bildern von fremder Hand, nur erniter 
und rubiger, was bei Selbitporträts gewöhnlich. Man erfennnt zugleich die Schule 
Honthorſts, nur dak feine immer ziemlich leere Manier bier noch trodener er- 
icheintt 


Gründung ziele die ruchlofe Methode feines Fürften. Die halbe Gemalt- 
that des unllugen Chrgeizes — fie fpielt auf Vater und Oheim an — 
verlege nicht minder, ald die ganze; fie bringe das größere Elend über die 
Melt, fie erzeuge die endlofen Kriege. 

Für eine Tochter von diefem Schlag war im Thierparf der Winter- 
fönigin nicht der rechte Pla. Descartes empfahl feine unvergleichliche 
Pfalzgräfin an Chrijtine von Schweden, erregte jedod nichts anderes als 
Neid und Eiferfuht. Nach jenem Bruce der Mutter mit dem jüngften 
Sohn verließ die Prinzefjin freiwillig deren Hof und fand, ihrer Kindheit 
eingedenf, bei den Brandenburger Verwandten eine Zeit lang äußere und 
innere Unterkunft. Luiſe Hollandine hielt noch eine Reihe von Jahren 
lahend und malend aus; dagegen jchieden die beiden jüngften, Henriette 
und Sophie, verhältnifmäßig früh von Haufe. Von Henrietten erfahren 
wir, daß fie die ſchönſte war: ajchblond mit Schwarzen Brauen, rofig, von 
reinjter Form. Ihr Vergnügen beftand in Handarbeit und Zuderbäderei, 
wie man fieht: in jeder Weife dazu angethan, fand fie wirklich einen Mann, 
an Sigismund Rakoczy, Fürften von Siebenbürgen. Schmefter Elifabeth, 
fremden Glüdes froh, redete eifrig zu; Karl Ludwig halt, für eine fo 
fchledhte Partie fei die Reife zu weit. Henriette brauchte die Reife nur 
einmal zu unternehmen; die Botschaft allein fand den Weg zurüd, daß 
die blühende Frau, wenige Monat vermählt, mit fünfundzwanzig Jahren 
geftorben fei. 

Sophie, die jüngfte, zu hohen Dingen bejtimmt, ein Ajchenbröbel 
der Geſchichte, fam als zmwölftes Kind, mie fie felber meint: als ein Gegen- 
ftand der DVerlegenheit auf die Welt. Man hat ihr fogar den Vornamen 
durchs Los gewählt, da die zahlungsfähigen Pathen fämmtlich vergriffen 
Schienen. Sie galt anfangs für garftig, aber drollig und aufgewedt. Die 
herausfordernden Späße der Hausfreunde beantwortete fie nah Wunſch, 
Ichlagfertig, zumeilen ſchnöde. Mit Hülfe der Schweitern ward fie fittig 
und gefeßt; trieb Muſik, jedoch maßvoll, niemanden zuleide. Zwiſchen 
braunen Loden gudte fie mit fchelmifchen Augen ſcharf in die Welt. 
Nicht lange, fo fagte man, daß fie dereinſt noch alle anderen übertreffen 
könne. Befonders betonten das die herübergeflüchteten Lords, die dem 
Prinzen von Wales, fpäter Karl 11., durch ihre Hand die proteftantifch- 
populären Gefühle daheim wieder zuzumenden wünſchten. Sophie durd- 
fhaute die lodere Gefinnung des Vetters ſchon damals klar; dennoch hätte 
fie zu dem Antrag eines Königs von England, ſelbſt vorderhand im 
Eril, gewiß nicht nein gejagt. Jedoch nicht dies war der Meg, den das 
Schickſal ihren Nachkommen zum Throne von Britannien bahnen wollte, 
Als der Antrag ausblieb, nicht aber das Geſchwätz, war fie froh — an 
der Mutter hing fie von Haus aus nit — in dem endlid) wieder er- 
worbenen Heidelberg bei dem ältejten Bruder ein Obdach zu erlangen. 
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Tiefer hat Deutſchland nie hiftorifh aufgeathmet, als in den Tagen 
von 1648. Wer befchreibt uns das Gefühl der Menichen, als die Gloden 
einander zuriefen, daß der Friede endlih, wirklich gefchlofien ji? Wer 
will es tadeln, wenn es taufenden für die Summe aller Staatömweisheit 
galt, die unfhägbare Gabe zu bewahren, zu verwerthen ? 


„Das drüdt uns niemand befjer in unire Seel’ und Herz hinein, 
Denn ihr gerftörten Schlöfler und Städte voller Schutt und Stein; 
Ihr vormals Schönen Felder mit frifcher Saat beftreut, 
Jetzt aber lauter Wälder und dürre wüfte Haid; 
Ihr Gräber voller Leichen und tapfrem Heldenſchweiß 
Der Helden, derer gleichen auf Erden man nicht weiß.“ 


Kurfürft Karl Ludwig von der Pfalz zählte nicht zu den wenigen 
Überlebenden diefer Kriegshelden der dreißig Jahre; wohl aber war er 
der Mann, eine dreißigjährige Friedensarbeit auf fi) zu nehmen, bei deren 
Durdführung ebenfalls tapferer Heldenſchweiß zu vergießen war. In dieſer 
Hinfiht läßt er fih wohl feinem großen Vetter von Brandenburg an die 
Seite fegen. Mit ungebuldiger Freude bricht feine lange gehemmte, ftill 
gefammelte Thatkraft fchöpferifch hervor. Ein beftändiger Liebhaber der 
Morgenröthe, wie er ſelbſt befennt; er tadelt an Heidelberg, daß die um: 
gebenden Höhen ihm den vollen Anblid diefer ewig frifchen Schönheit ver- 
fümmern. Ein geborener Gebieter, deſſen einfichtiger, wenngleich ftrenger 
Befehl vertrauensvollen Gehorfam findet. So ward er der MWiederherfteller 
feines zerrütteten und verödeten, allerdings auch von der Natur mit innerer 
Heilkraft fonderlih ausgerüfteten Yandes. Bald genug durfte man jenes 
Riefentah im Schloßkeller aufzimmern und feitlic füllen jehen; nicht zum 
erneuerten Dienjt der vordem jo übel berüchtigten Pfälzer Schmelgerei, die 
der mäßige Fürft nicht um fid) litt; vielmehr, mie die fröhlichen Reime 
der Inſchrift anfagen, ald ein Denkmal des Siegs, durch den der menſch— 
liche Fleiß den herrlichen rheinischen Boden von neuem unterwarf. 

Über Kom und Wein ward die Nahrung der Seele nicht verfäumt. 
Gerade im Schul: und Kirchenweſen erwarb fi Karl Ludwig das eigen: 
thümlichite feiner Herrfcherverdienfte. Seine Briefe zeigen ihn als belefen 
und fenntnifreich; mit Vergnügen fieht man es, wenn er einen Ausſpruch 
Falftaffs citirt. Zum Wiedergründer der Heidelberger Univerfität war er 
innerlich wie äußerlich berufen. Die Bibliothef, vom Feind ala Räuber: 
geihenf nah Rom gejtiftet, gelang es ihm leider nicht zurüdzuerhalten ; 
fo war er denn ftatt der Bücher auf Männer angewiefen und bedadıt. 
Dem jchärfften hiftorifch-politifchen Denker der Epoche, Samuel Bufendorf, 
hat er den erften aller Lehrſtühle des Naturrechts eigens eingerichtet. Selbſt 
ben tieffinnigen Spinoza fucht er, freilich vergebens, als Yehrer zu gewinnen, 
unter der einzigen, unerläßlicen Bedingung, daß der unglaubige Philojoph 
und Bibelfritifer die öffentlih anerlannte Neltgion nicht zu ftören unter- 





nehme. Denn Freiheit und Duldung galt diefem hellblidenden Fürften 
in geiftlihen Dingen als die geichichtlice Lofung feiner Zeit; von den 
Unterfcheidungslehren weislich abjehend, erhob er fi zu dem praftifch- 
politiihen Wunfh nad einem allgemeinen Chriftentyum. Weld ein 
Argerniß freilich noch für die zähe Welt, daß er die Mitglieder wunder: 
licher Secten ald harmlofe Coloniften willtommen hieß; daß er in Mann: 
heim der heiligen Eintracht eine Kirche baute, beſtimmt für den Gotteädienft 
aller chriftlihen Parteien! Drei Kreuze zierten den Einen Thurm; bei der 
Weihe bejtiegen Calvinift, Zutheraner, Katholik nad einander die Kanzel. 
In dieſer Kirche wollte dereinft der Erbe des Winterkönigs, der Enterbte 
vom weißen Berge felber ruhen. 

Nah aufen ftand er mit dem alten Feinde Ofterreich gut; der Kaifer 
nannte ihn mwohlmwollend: „Mein politifcher Kurfürſt.“ Die Neichshändel 
mit den Nachbarn wollten jo viel nicht bejagen. Allein dus Zeitalter 
Ludwigs XIV. 309 herauf und mit ihm für Deutfchland neue traurige 
Prüfungen. Wie gerne wäre Karl Ludwig, zumal als Herr eines fo vor- 
gejchobenen, zerriffenen Gebiets, troß echter nationaler Empfindung auch 
jest neutral geblieben! Seine Tochter, die berühmte Lifelotte, deren männ- 
liches Weſen und urfprünglicer Geift in jo vielen Stüden an den Vater 
gemahnt, ward an den Herzog von Orleans vermählt, als ein Opferlamm 
der Politik — umfonjt! Karl Ludwig mußte feine blühenden Dörfer aber: 
mals auflodern ſehen. Mit Zähnelnirfhen hat er deshalb Turenne zum 
Zweikampf herausgefordert. Denn er war ein abgehegter Mann von entzünd- 
licher Yeidenfhaft, früh mager und — unter der Perüde — fahl, mit 
Adlernafe und glühenden Augen. Als einjt beim MWahltag in Frankfurt 
der bayerifche Gefandte Dr. Dechsle das Andenfen des armen Winterfönigs 
beleidigte, warf ihm Karl Ludwig im Kreiſe der hocherfchrodenen Kur: 
fürften ohne weiteres das Tintfaß an den Kopf. Man verjteht es, daß 
er fich einft bei der Mutter für den Higigen Philipp dringend um Be- 
gnadigung verwandte. 

Diefe Leivenfhaftlichfeit hat ihm fein Haus zerjtört. Seiner erften 
Gemahlin, Charlotte von Heſſen-Kaſſel, fam er entgegen, liebebedürftig wie 
fein Vater, doch nicht dienend wie der, fondern herrifh, auch hier den 
gewohnten Gehorfam heifhend. Sie aber war launifh und ſchwer zu 
lenten, wie man ihm vorausgejagt. Ich ſchweige von den mwidermärtigen 
Begebenheiten, den peinlichen Auftritten, wovon Mit- und Nachwelt nur 
zuviel erfuhr. Karl Ludwig warf feine Augen auf das fanfte Hoffräulein 
Zuife v. Degenfeld; ließ fih von Charlotte fcheiden, vermählte fi mit 
Luiſe zur linken Hand, nannte fie Raugräfin, ward überaus glücklich, blieb 
ihr unmandelbar treu und, mit einiger Tyrannei, jederzeit aufs innigite 
ergeben. Aus der ebenbürtigen Che aber war außer Lifelotte nur ein 
einziger Sohn vorhanden, welcher jelber feinen befam. Die vielen Fleinen 
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Raugrafen waren nicht erbfähig. Der Nachfolger felbft überlebte Karl 
Ludwig nur furze Zeit. Ludwig XIV. überfiel darauf heuchlerifch im Namen 
der Herzogin von Orleans das Land. Nun erft jtanden die Dörfer, die 
Städte reihenweis in Flammen, ward das Heidelberger Schloß der Natur 
in die Arme geſprengt; Zifelotte weinte die Nächte durd, und Karl Ludwig 
drehte fih im Grabe um. ‚Fremde Seitenlinien, katholiſch, unduldfam, 
verfchwenderifh, find gefolgt und auch vergangen. Kurpfalz, einft des 
Winterfönigs Mutter, dann das Kind feines Sohns, Iebt heute nur im Jäger: 
liede meiter. 

Man fragt nad Eduards Kindern — er hatte nur ein paar Töchter; 
und daß Nuprecht nicht freite, war gemwiffermaßen Karl Ludwigs Schuld. 
Diefer nämlich zeigte fih auch nad) feiner Wiederherftellung gegen Mutter 
und Gefchwifter farg und fpröde. Die Schweitern Elifabeth und Sophie, 
die nichts fofteten, nahm er gaftlich bei fi auf. Sophie, mit deren 
Weltflugheit er fich leicht verftand, gewann an ihm einen wahren Vater; 
zum Dank vollendete fie fpäter im eigenen Haus die Erziehung feiner 
Lifelotte. Mit Elifabeth, die im Gegenſatz zu der jüngeren Schweiter für 
die guten Seiten ber unliebenswürbigen Schwägerin eintrat, fam Karl 
Zudmwig eben deshalb fchlechter zurecht; nicht ungern jah er die Griedhin 
wieder von dannen ziehen. Von der Rüdfehr aber der Mutter in die 
Pfalz, wo ihr dur Vermächtniß des Gatten ein ftattlihes Witthum zu— 
gewiefen war, hat der Sohn feinen Augenblid etwas willen wollen. Ich 
follte nicht meinen: aus blofer Lieblofigfeit. Oder wer war ihm lieber, 
als feine zahlreichen Kinder von der Degenfeld? In erfchütternden Tönen 
Hagt er, wenn ihm dies oder jenes von ihnen entriffen wird. Und doch, 
wiewohl er fein Lebelang davon ſprach, feinen Sohn und Nachfolger durd) 
Vertrag zu ſicherem Unterhalt der Stiefgeſchwiſter zu verpflichten, hat er 
nichts dergleichen über fein Negentenherz gebracht: das Wohl des fo mühfam 
emporgebradhten Staats ftand ihm dennoch höher. Eng genug mußten fi 
daher die waderen Naugräfinnen als alte Jungfern durchs Leben zwängen. 
Einen Hofhalt aber im Stile der Königin von Böhmen vermochte das wieder: 
eritarfende Land in der That noch lange nicht zu tragen; fo fam e8, daß 
Karl Ludwig die alternde Mutter Jahr für Jahr im unlösbaren Ring 
ihrer Holländer Gläubiger fteden lief. Mittlerweile war Ruprecht von 
feinen Meerfahrten nad) Paris gelehrt: er zog ein wie ein alter Conquiftador, 
mit Indianern und Negern, Affen und Papageien. Als er jeine Seeräuber- 
ſchätze aufgezehrt, lag Elifabeth Stuart ihrem Liebling an, durch Heirat 
fi) und ihr felbit eine Ruheſtatt zu verfchaffen. Allein zu fürftlicher Ehe 
gehörten Land und Leute. Um eine Abtretung zu fordern, ging Ruprecht 
in die Pfalz; Karl Ludwig, ihm auszumeichen, auf die Reife. Am Thor 
des Schlofjes zu Heidelberg ward dem Bruder des Landesherrn auf deffen 
Befehl von den Wadtleuten der Einlaß verweigert. Held Rupredt riß 
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fih den Hut vom Haupt und ſchwur unter Thränen des Zorns einen theuren 
Eid, nie wieder die Heimatherde zu betreten. Abermals griff er zum 
Schwert und diente dem Kaifer wider die Schweden. 

Eben damals entfloh der Winterfönigin das letzte Kind. Plöglich 
und heimlich ging die jehsunddreißigjährige Luiſe Hollandine nad) Frank— 
reich, vollzog mit Bruder Eduards Beiftand, der vermuthli mit feiner 
geichäftigen Frau das Ganze angefponnen, ihren Übertritt und ward dem 
anfehnlichen, ſchön gelegenen Klofter Maubuiſſon ala Äbtiſſin vorgeſetzt. 
Als Beweggrund hat fie felber den unleidlihen Zwang bes höfifchen Be— 
tragens angegeben. Der äußeren Negel ihres neuen Standes unterwarf fie 
fi leichter, in fpäteren Jahren fogar mit anerkannter Strenge. Daneben 
blieb ihr zur Ungenirtheit Raum genug. Daß fie diefe fogar in fittlicher 
Hinfiht im höchiten Maße geübt, ja fich felber deſſen cynifch berühmt habe, 
diefe Behauptung franzöfifher Tradition findet in den brieflichen Quellen 
feine Bejtätigung; ich möchte darin eher die Spur einer fpaßhaften Auf: 
ſchneiderei, wodurch fie die Leute zum beften hielt, erfennen. Beglaubigt 
ift, daß fie hochgeſchürzt allein durds Haus und den großen, objtreichen 
Garten lief, eine taube Nonne als Aufwärterin vorzog, um ihrer Zunge 
feine Gewalt anthun zu müffen, und dem häufigen hohen Beſuch gegen: 
über jtet3 die alte poffirlihe Freundlichkeit bewährte. Bis zur Mitte der 
Achtzig Ferngefund, nur zuletzt ftoddürr, feiner Brille bebürftig, beharrte 
fie lebenslänglich unverdroffen bei der Malerei, bevölferte zumal die Kirchen 
der Gegend mit Bildern, und verfcheucdhte die Langeweile der nächtlichen 
Andachten durch ein träumerifches Studium des Licht: und Schattenfpiels. 
Gerhard Honthorft, der Mann mit den Nadtftüden, konnte mit diefer 
Schülerin zufrieden fein. 

Auch Elifabeth ſollte als Äbtiffin, jedoch als evangelifhe, enden. 
Der große Kurfürft erwirkte der von ihm hochgeſchätzten Couſine die im 
fleinen fürſtliche Stellung an der Spite des uralten, unter feinem Schutze 
jtehenden Stiftes Herford in Mejtfalen. Die gelehrte Prinzeffin ward 
eine gute Verwalterin; jeden Samftag faß fie perfönlich zu Gericht. Ahr 
Geiſt aber Hatte fi vom hohen Wiffen zum ftarfen Glauben hinüber- 
gewandt. Nicht in der Orthodorie, vielmehr in der lebendigen Myſtik 
jener Tage fand fie endlich den lange vergebens gefuchten Frieden. Hier 
war mehr, denn Descartes. Mit offenen Armen nahm fie die ſchwärmeriſche 
Secte der Labadiften bei ſich auf; vertheidigte fie, die mancherlei Ärgernif 
gab, mit tapferem Troß gegen Rath und Bürger von Herford, ja gegen 
die Reichögerichte ſelbſt. Auch die Quäker haben bei ihr vorgefprocden ; 
William Penn widmet ihrer demüthigen und doch großartigen Haltung 
den mwärmjten Nachruf. In den Zeitläuften fah fie, zum Gefpött Sophie's, 
die Weiffagung Daniels in Erfüllung gehen. Die Unbilden, die ihr Gebiet von 
den Truppen Ludwigs XIV. litt, begrüßte fie, unter bitterem Gelächter Karl 
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Ludwigs, als eine wohlthätige Züchtigung von Gottes Hand. Nach und 
nach ging ihre Zerſtreutheit in Abweſenheit der Gedanken über. In den 
Abgrund des Ewigen noch wie einſt, aber nun getroft, hineinſtarrend 
ift fie etwas über fechzigjährig entichlafen. 

Auch der Königin von Böhmen ſelbſt — man vernimmt es er- 
leichtert — war ein Abendrik von blafjem Gold im Gewölk ihres Lebens— 
himmels aufbehalten. Karl 11. kehrte auf den Thron von England zurüd 
und berief feinen Better Ruprecht ehrenvoll hinüber. Das Parlament, 
dem Haufe Stuart reuig wieder zugewandt, bewilligte die Mittel, Elifabeth 
freizufaufen. Lord Craven, der feit Jahrzehnten mit britifcher Beharrlich— 
feit alles, was er bejaß und vermochte, für fie aufgeboten, übergab ihr ein 
ftilles, aber prächtiges Haus vor den Thoren Londons. Dort tft fie ein 
Jahr darauf, draußen faft unbemerkt, dreißig Jahr nad) des Winter 
fünigs Tod in den Armen Ruprechts verfchieden. 

Vor Ruprecht öffnete ſich nod einmal eine ſtolze Bahn. Als Admiral, 
nun der ganzen, wieder einigen Nation durfte er die englifche Flotte gegen: 
über den größten Seehelden der Zeit, den Holländern Tromp und de 
Nuyter mit Auszeihnung commandiren, Nicht minder namhaft wußte er 
fih durch friedliche Geſchäftigkeit zu machen. Er führte die Erfindung 
eines heſſiſchen Difiziers, die Schabfunft, in England, wo fie ihre Blüthe 
erleben follte, ein, vervollfommnete fie ſelbſt und übte fih mit Erfolg auch 
in den älteren Reifen des Kupferftihs, Unermüdlih und glüdlih war 
er in phyſikaliſchen und chemischen Verſuchen, in mechaniſchen Arbeiten, 
insbefondere zur Verbeſſerung der Schußmwaffen. Sein Andenfen bewahren: 
das Prinzenmetall, ein von ihm zujammengejegtes, lange beliebtes 
Meſſing, und die Nuprechtstropfen , nit zum Cinnehmen, fondern Glas- 
thränen eigener Art, ein Spielzeug von phyſikaliſch lehrreicher Bedeutung. 
Wenn der König oder wer ſonſt ihm als Topfgquder fein Laboratorium 
im Windforcaitle betrat, fo erzeugte er gern einen hemifchen Höllengeitanf, 
den er jelbit aus Gewohnheit vertrug, daß fie hujtend und ſchimpfend davon- 
eilten. Ueberhaupt war er oftmals bärbeißig geitimmt; er verwarf feines 
Vetters politifche Abhängigkeit von Frankreich laut und derb. Immer aber 
blieb er vornehm und hochgelinnt ; feine leutfelige Hülfe riefen alte Soldaten 
und Matrofen nicht vergebens an. Er ruht im Meftminfter, in der Gapelle 
König Heinrichs VII, feiner Mutter zur Seite, nad) feiner Thaten und 
feines Herzens Verdienſt. 

In Rupert dem Gavalier, der in der britifchen Geſchichte wohl den 
gleihen Hang, wie fein älterer Bruder in der deutſchen befleivet, hat 
England jeinen hiftorifchen Einfag in die pfälzifche Che zurüderlangt. 
Noh aber war ihm darüber hinaus ein unſchätzbar wichtiger Gewinn 
beichieden. Sophie, anmuthig herangeblüht, verlobte ſich in Heidelberg mit 
Georg Wilhelm von Hannover, der mit zwei Brüdern das Herzogthum 
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Braunſchweig-⸗Lüneburg getheilt. Der Bräutigam ſtürzte ſich noch einmal 
zum Abſchied toll in den Freudenrauſch des Carnevals von Venedig; verfiel 
in Krankheit, Kummer, Verzweiflung und bat einen vierten, erbloſen Bruder, 
Ernſt Auguſt, an ſeiner Stelle die Braut zum Altar zu führen. Er ſelber 
gelobte Eheloſigkeit und ſomit für künftig den Anfall ſeines Landes. Ernſt 
Auguſt war der Prinzeſſin nicht unbekannt; fie hatte feine männliche 
Gewandtheit beim Tanz, beim Guitarrenſpiel feine feine Hand bewundert. 
Aufs tieffte beleidigt, aber ftumm vor Stolz, bequemte fie fi zu dem Taufch, 
den fie nicht zu bereuen hatte, „ch hatte beſchloſſen“, fagt fie, „ihn zu 
lieben, und war hoch erfreut, ihn liebenswürdig zu finden.“ An Berwidlungen 
hat es freilich auch fürberhin nicht gefehlt. In Georg Wilhelm, bei weldhem 
das junge Paar eine Zeit lang ohne eigenen Sit zugafte weilte, erwachte 
die alte Leidenschaft mit Gewalt ; er madjte der Schwägerin neben ihrem 
eiferfüchtigen Gemahl das Leben ſauer. Man half ihm zu einer Verbindung 
mit der ſchönen Franzöſin Eleonore v. Olbreuſe. Allein das Mittel wirkte 
zu ftart: Georg Wilhelm ruhte nicht eher, als bis er die unebenbürtige 
rau ohne Rüdficht auf den alten Vertrag zur fürftlihen Gemahlin erhoben 
fah. Das einzige Kind der Olbreufe, Sophie Dorothea, fonnte leicht das 
Gebiet des Waterd trog neuer Verfiherung in fremde Hände fpielen. 
Vorbeugend führte fie deshalb Ernft Auguft dem älteften feiner Söhne zu. 
Man begreift, daß Herzogin Sophie der Schwiegertochter nicht eben ermuthigend 
entgegenfam. Die Che ward unglüdlich; ein vereitelter Fluchtverſuch der 
jungen rau, bei dem der handreichende Graf Königsmarf vom Erdboden 
verſchwand, bewirkte Scheidung und ewige Verbannung der Prinzek auf 
ein Schloß in der Lüneburger Heide. Man mittert den Geruch einer 
ganzen Zeihbibliothef von ſchlechten Hiftorifchen Romanen. 

Worauf es uns ankommt, ift allein die Entwidlung der Pfälzerin 
Sophie. Auferlih kam fie ununterbrochen empor. Ernſt Auguſt beerbte 
alle Brüder für fi und feine Linie; Hannover, num erſt von Gewicht, 
erlangte durd ihn die Kurwürde. Im Schloſſe zu Herrenhaufen maltete 
Kurfürftin Eophie, anerkannt in der Welt als das, was fie war, die 
flügite der weiblichen Zeitgenofjien. Anlage von Natur hatte die paſſende 
Schule des Lebens gefunden. Um gleich ihre beiten Seiten vorauszunehmen, 
fo beſaß jie für viele der Ihrigen ein warmes Herz. Auf ihre beinah 
findlihe Schweiterliebe zu Karl Ludwig ift bereits hingebeutet; Lifelotte 
ſah mit rührender Erfenntlichfeit zu ihr empor; den armen Raugräfinnen 
hat fie nach Kräften zartfinnig ausgeholfen. Ihrem Gatten blieb jie auch 
innerlih treu und litt darunter, daß er nicht desgleichen that. Für ihre 
Kinder hegte fie die Pfälzer Schwäche; es war ihr nicht recht, daß Ernit 
Auguft durd Einführung des Erftgeburtsrechts die jüngeren Söhne außer 
Erbfolge ſetzte. Wie dann drei von ihnen gegen Türken und Franzoſen 
blieben, hat Sophie wahrhaft mütterlich gejammert. Beim frühen Tode 


— 80 — 


der einzigen, ihr über alles theuren Tochter Sophie Charlotte verging ſie 
eine Zeitlang faſt vor Gram. Sie war wohlthätig, aufrichtig, furchtlos 
offen. Im übrigen aber erſcheint ſie in erſchreckendem Maße klar und kühl. 
In ihren Briefen und Memoiren ergießt ſich ein unendlicher Sprühregen 
witziger Spötterei über Gott und die Welt. Sie verachtet, wie Luiſe 
Hollandine, jede Form; wiewohl ſie jede mit treffendem Verſtand beobachtet. 
Sie iſt ſkeptiſch geſinnt, wie Eliſabeth in der Jugend; aber fie vermißt 
dabei nichts, dieſer gaukleriſche Guckkaſten des Daſeins macht ihr gerade 
Spaß. Auch ſie verfügt über einen philoſophiſchen Freund und Verehrer: 
es iſt Leibniz, der alles weiß und verſteht; viel zu geiſtreich auch er, um 
mit ſeinen Ideen bitteren Ernſt zu machen. Hofmann von Neigung und 
Übung, iſt er trefflich mit ihr ausgelommen; ihre Geſpräche bildeten 
jedenfalls die geſcheiteſte Unterhaltung jener Zeit. Sophie fand es nicht 
übel, daß er unter ihrem Protectorat ſeine bekannten Unterhandlungen über 
Wiedervereinigung der Kirchen in Scene ſetzte; ſei doch die wahre Religion 
urfprünglich ebenfalls durch eine Frau in die Welt gefommen, Wären 
Luther und Calvin nicht gewefen, fo wären wir alle fatholifch, meinte fie, 
Zum Übertritt hatte fie felbft natürlich nicht die mindefte Luſt; wohl aber 
ſchob fie die Einjegnung ihrer Tochter hinaus, um der Verlobung die Ent- 
ſcheidung über das Belenntnif anheimzuftellen. Naturen wie diefer fteht 
das höhere Alter qut: die Klugheit gewinnt im Einrunzeln den Anfchein 
der Weisheit. Sophie lebte gern und deshalb mit innerer und äußerer 
Schonung abfichtlih lange. Den Ärzten hat fie freilich fo wenig wie den 
Geiftlihen getraut. ihre Hausapothefe beitand vornehmlih aus Geduld, 
„Die Zeit wird es lehren,“ iſt ihr Lieblingsfprud. „Man muß ſich 
ihiden in den Lauf der Natur ; unfer Herrgott wird für mic) nichts Neues 
madıen.“ 

Bon Volitif hielt fie fich zuhaufe ziemlich fern. Weder Ernft Auguft, 
noch fein Sohn Georg ließ in diefer Beziehung mit fich fcherzen. Vielen 
Antheil nahm fie an den Dingen in Berlin, feitdem ihre Tochter, fpäter 
ihre Entelin, von den eriten preußifchen Königen beimgeführt worden. 
Den großen Kurfürften hat fie niemals leiden mögen; diefer Vetter war 
ihr zu gloreih und zu ernſt. Sein Tod verurfadhte ihr eine kleine 
Bewegung des pfälzifchen Geblüts; auch fand fie es hübſch, wie er fi 
gegen ihre Sophie Charlotte fterbend entfchuldigte, daß er vor der Schwieger- 
tochter die Mütze aufbehalten müfje. Die Hauptfahe aber war, daf der 
Alte aufs anftändigfte Play gemaht — nah ihrem Sinn eine große 
Änderung zum Beſſeren. Als Sophie Charlotte bei ihrem ſchwachen 
Gatten Friedrih den Sturz des tüchtigen Miniftere Dandelmann durch— 
geſetzt, fchrieb ihr die Mutter erfreut: „nun wird man willen, daß du 
nod andere Dinge verftehft, als Glavier zu fpielen.” An dem Enkel 
Friedrich Wilhelm I. verfuchte fie Gott fei Dank vergeblidy alle Erziehungs- 
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kunſt. Die erſten Zähne des kleinen Friedrichs des Großen wurden ihr 
noch feierlich angezeigt; ſie hoffte dringend, die Doctoren möchten ihn zu 
Jahren kommen laſſen. In dieſem Kind, ihrem Urenkel beiderſeits, er— 
ſchienen unleugbar Adern ihres Weſens; ihre Briefe leſen ſich wie ſeine 
Tiſchreden, verlegt auf die Stunde des Kaffees oder Thees. Doch war 
das bei ihm nur ein Beiſatz zu echter Größe, 

Nun aber geihah, daß ihr die Ausfiht auf den Thron von Grof- 
britannien eröffnet ward. Ihr Vetter Jakob II. hatte durch feine Be- 
fehrung zur römischen Kirche für fi und feine männliche Defcendenz die 
Krone veripielt. Seine proteftantifhen Töchter entbehrten ausdauernder 
Nachkommenſchaft; Königin Anna, die jüngere, fah fiebzehn Kinder fommen 
und gehen. Die Zeit der Neligionsfriege war längjt dahin; aber Eng- 
land bedurfte für feinen Lebensfrieden eines Herrfchergefhlehts von dem 
Belenntniß der Nation. In der weiten Welt war allein Sophie von 
Hannover zugleih eine Stuart, glüdlihe Mutter und reformirt. Über 
unzählige näher berechtigte, katholiſche Köpfe hinweg ward die laue Prote- 
ftantin vom Parlament geſetzlich als Anna's Nachfolgerin bezeichnet. Wie 
vor alters als Mädchen im Haag, ward fie num durch britifche Gäſte mit 
vielverheigender Huldigung umringt. Sie erblidte darin ironisch eine un- 
productive Ausgabe von beiden Seiten. Ihre Nichte Anna fer freilich nicht 
geſund; aber krachende Wagen gehen lanafam, fage man in Holland. Ver— 
mwittwet, hochbetagt, die legte ihres Stamms — auch Luife von Maubuifjon 
hatte den Pinfel weggelegt — begehrte Sophie für fich felber den Königs- 
titel höchjtens auf den Grabftein. Da beredeten fie die Whigs, bei den 
immer noch zweifelhaften Umftänden müſſe wenigſtens einer der Familie 
drüben Fuß zu faſſen fuchen. Sie erbat für ihren Enfel die Einberufung 
auf den ihm längjt bemilligten Sit im Oberhaus. Königin Anna ſah 
darin eine fränfende Anspielung auf die Zukunft und erwiderte der Tante 
abſchlägig durch einen groben Brief. Kurfürftin Sophie empfand dieſe 
Demüthigung aufs tiefite; man hörte fie fagen: das werde ihr ans Leben 
gehen. Die jüngite, die Fügfte der Niobiden fpürte den Schidfalspfeil in 
ihrer Bruft. Zwei Tage darauf luftwandelte fie, rüjtig wie fonft, im 
Herrenhäufer Garten. Ein feiner Negen begann wie fpöttifh vom Himmel 
herabzuriefeln. indem fie fi ummandte, rührte fie der Schlag; augen» 
blidlich, ohme ein Wort, verfchied fie auf dem Raſen. Nach der Hochzeit 
der Eltern im hundertundzmweiten Jahr. Cie jtarb — wenn man ihr mit 
der eigenen Bosheit heimleuchten darf — an einer zurüdgetretenen Tact: 
lofigfeit; der erjte falfche Tritt in mehr als dreiundachtzig Jahren brachte 
fie auf der oberften Stufe zum Thron zu jähem Fall. Zwei Monate 
fpäter war Königin Anna todt, und Georg, der Sohn Sophiens, empfing 
die Krone. 

A. Dove, Ausgewählte Schriftchen. 6 
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Unendliche Betrachtungen ließen ſich Hiftorifch hieran fnüpfen; für uns 
hat heute nur der eine Gedanfe Werth: die Kinder des Winterfönigs, groß 
und flein, waren alle wieder zu ihrem Vater verfammelt. 


6. Maria Thereſta im Anfang ihrer Begierung *). 


Von den Frauen, die fih einen Namen erworben in der allgemeinen 
Geſchichte, haben die einen gerade ald rauen eine mädtige Wirkung auf 
ihre Zeit und damit für alle Zeiten ausgeübt, fei es durch weibliche Reize 
oder durch weibliche Tugenden, wie etwa Maria Stuart oder Königin Zuife; 
andere haben umgelehrt eben dadurch Ruhm und Nachruhm gewonnen, 
daf fie, dem natürlihen Kreis ihres Dafeins vom Gefhid enthoben, eines 
Männeramtes mit männlicher, ja bisweilen mit übermännlicher Kraft ge- 
maltet; das ift die Leiſtung einer Elifabeth von England oder der Zarin 
Katharina. Die hohe Frau aber, auf die ich heut für einen Augenblid 
Ihre Aufmerkfamkeit lenfe, Maria Therefia, nimmt eine eigenthümliche 
Mittelitellung ein, welche vielleicht die größte Bewunderung verdient: echt 
weiblihes Weſen liebenswürdigfter Art hat fie immerdar verbunden mit 
einer Herrfcherarbeit, die fo jchmwierig fein Mann ihres Haufes je über- 
tommen, jo glüdlih feiner vollbradt hat. Vierzig Jahre währt dies 
merkwürdige hiſtoriſche Schaufpiel,, deſſen Heldin, indem fie ihre Männer: 
rolle glänzend durdführt, doch in unzähligen reizvollen Durdbliden ihre 
weibliche Natur und Empfindung verräth; in feinem Moment jedod treten 
die Gontrajte und Gonflicte, die in einer ſolchen Aufgabe nothmendig 
liegen, anziehender hervor, niemals erfcheint in deren Yöjung Maria Thereſia 
jo großartig, als im Anfang ihrer Regierung. Ya nit nur den Höhe: 
punkt, falt die Summe ſogar wenigſtens ihres inneren Yebens, um deſſen 
Schilderung es uns allein zu thun ift, jtellen eben jene früheſten, drangſal— 
reichen Tage deutlich dar, infofern zu den wichtigiten Gedanfen und Ent: 
ſchlüſſen ihrer reiferen Herricherjahre eben damals in die Seele der jungen 
Fürftin der Same geworfen ward. Wie fam nun, fragen wir, ſoviel 
Schickſal und Erlebnik in fo furze Zeit und auf Ein edles Haupt zufammen ? 

Nicht dem Mars, fondern der Venus, jo rühmte man jeit Jahr: 
hunderten im Sprichwort, verdantte das Haus Habsburg feine Größe: 
nicht durch Kriegs— oder Staatskunſt ſowohl als durch glückliche Familien— 
verbindungen feiner Herrſcher war ſterreich herangewachſen. Da ſah es 
nun aus wie ein vergeltender Spott der Geſchichte, daß ein fürſtliches 
Familienereigniß, die Ausſicht nämlich auf das Erlöſchen des Manns— 
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ftammes der Habsburger genügte, das ganze mächtige Reich mit Auflöjung 
und Berberben zu bedrohen. Und dod war das nur die natürliche Folge 
der Regierungsmeife diefer Familie, die es niemals verftanden hatte, all 
jene Mitgiften und Erbichaften, jenen mannigfahen Glüdserwerb an Land 
und Leuten in die jtarfe Einheit eines echten Staates zuſammenzufaſſen. 
Noh unter dem Vater Maria Therefia’e, Kaifer Karl VI., hatten die zahl- 
reichen, jo bunt bevölferten Herrfchaften und Gebiete der weiten Monarchie 
feine andere Verbindung als in der ſchwerfälligen Perſon des Monarden ; 
durch nichts alfo ward ihnen gemeinfam eine fichere Zukunft verbürgt, ala 
dur die Fortdauer der Dynaftie, deren männliche Linie jedoch, die bisher 
allein erbberechtigt gewejen, eben mit Karl VI. felber auszufterben im 
Begriff itand. Es war daher feine bloß hausväterliche, vielmehr eine 
wahrhaft landesväterlihe Handlung, von deren Erfolg nichts geringeres 
als die Eriftenz Ofterreihs abhing, wenn diefer Fürft durch fein be- 
rühmtes Hausgejeg, die feierlih fogenannte pragmatiihe Sanction, für 
den Nothfall auch feiner älteſten Tochter das Necht der Erbfolge in dem 
untheilbaren und unverlegbaren Ganzen feines Neiches zufprad. So ward 
der Erzherzogin Therefe, wie fie in der Jugend einfach hieß, in die Wiege 
ichon eine große politiiche Beftimmung gelegt: Ofterreihs Erhaltung follte 
den Inhalt ihres Yebens bilden, eine rein confervative, alfo recht weib- 
lihe Aufgabe, und vielleicht, wie man hoffen mochte, ohne jede heroifche 
Anftrengung zu löfen. Daß es deren doch im höchſten Mape bedurfte, 
daß es ftatt der Erhaltung Dfterreichs vielmehr feine Rettung und Neu- 
gründung galt, war zumeiſt die eigene Schuld Karls VI. 

Denn das wollte noch wenig befagen, daß er die Tochter zur Thron- 
folgerin ernannte, er hätte ihr auch das Reich in einer Verfaſſung hinter- 
laffen müfjen, in der es fommenden Stürmen Troß zu bieten vermochte. 
Statt defjen begnügte fih Karl im Innern der Monarchie damit, fein Haus- 
gefeg von den Ständen der verſchiedenen Kronlande anerkennen zu lafien. 
Die fünfjährige Therefe empfing den Handfuß der Huldiqung als künftige 
Gebieterin aller Provinzen; dies lofe Bündel von Provinzen aber endlich 
an das Gentrum einer einzigen Regierung zu fnüpfen, ſie damit praftiich 
an gemeinfames Handeln und Xeiden zu gewöhnen, verfäumte man aud) 
jest no. Nad außen dann menigitens fich feſt zu machen durch im— 
pofante finanzielle und milttärifche Rüſtung, rieth dringend der große Feld— 
herr und Minifter Prinz Eugen; der Kaifer indeß ſchlug einen anderen, 
leider höchit verkehrten Weg ein. In der Überzeugung, für die ſich in 
der That mandes jagen ließ, daß der unverfehrte Bejtand der öjterreichiichen 
Macht auh für die Sicherheit Deutichlandse und für das europäische 
Gleichgewicht unentbehrlich fei, erwarb er in faſt zwanzigjährigem Be: 
mühen das Verfprehen der Garantie feines geliebten Hausgefeges nad 
und nad beinah von ſämmtlichen aroßen und Fleinen Staaten des Erd- 
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theils. Allein damit war nicht nur gegen zukünftige Gefahren keine wirk— 
ſame Abwehr geſchaffen — denn niemals wurden Verträge eifriger ge— 
ſchloſſen und dreiſter gebrochen als in jenen Tagen, ſodaß kein Politiker in 
ſolchen Garantien mehr erblickte als beſchriebene Stücke Pergament —; 
weit ſchlimmer noch war, daß Karl VI., um ſo werthloſe Zuſagen zu er— 
halten, unvortheilhafte Bündniſſe einging, die ihn in unglückliche Kriege 
ſtürzten; ſodaß am Ende die Monarchie, deren ungeſchmälerte und un— 
geſchwächte Dauer er gerade zu befeſtigen ſtrebte, nach außen verkleinert 
durch den Verluſt ganzer Königreiche, im Innern materiell und moraliſch 
zerrüttet der großen Kriſis entgegenging. 

Stand es nun fo übel um die Erbſchaft, die Maria Thereſia antreten 
und behaupten follte, jo hatte Karl überdies nichts gethan, die Tochter auf 
ihren ſchwierigen Beruf perfönlid irgend vorzubereiten. Für die gemöhn- 
lihe Laufbahn einer Prinzeffin mochten Unterriht und Erziehung aus: 
reihen, mie fie Erzherzogin Thereje erhielt; Sprahen, Mufif und Tanz 
erlernte fie fogar bis zu hoher Vollkommenheit, auf der Liebhaberbühne 
des Hofes entzüdte fie alle Welt dur Gejang und Spiel; auch im 
Scheibenſchießen befriedigte fie die jtrengen Anforderungen der maßlos 
jagdluftigen Eltern. In Bezug auf die Staatsgefhäfte aber ließ fie der 
Vater gefliffentlih in völliger Unfenninig. Nicht als hätte ihn dazu die 
landläufige Eiferfucht des Negenten gegen feinen Nachfolger bewogen ; nein, 
im Gegentheil: die nie ganz erlöjchende Hoffnung, daß es zur Thronfolge 
der Erzherzogin überhaupt nicht zu kommen braude. Gerade in feinen 
legten Jahren erwedte die zunehmende Kränklichfeit feiner Gemahlin 
Elifabeth von Braunfchweig, die ihn dann doch um zehn Jahr überlebt 
hat, in Karl VI. die trügerifche Ausficht auf eine eigene zweite Ehe und 
fomit auf die möglihe Erfcheinung des ſchmerzlich vermißten Sohnes. 
Erzherzogin Therefe nun empfand jchon damals bitter die politiiche Un- 
mündigfeit, in der fie der Vater befangen hielt. Das Bemwußtfein ihrer 
Beitimmung hatte fie früh mit dem Herrfcherftolz ihres Haufes erfüllt: 
fie fah den Kaifer faſt nur als den Verwalter ihres dereinftigen Beſitzes 
an und gewahrte deſſen wachſenden Ruin in den legten unglüdlichen 
Jahren mit Betrübniß; aber fie erfuhr nur wie der jchlichtefte Unterthan, 
was ins Publicum drang, das Unglüd felbjt und die Klagen darüber; 
nach den Urſachen zu forſchen hinderte fie findliche Scheu; ängjtlich hütete 
fie fih vor allem, was der mindeſten Regierſucht hätte gleichen fünnen. 

Eins aber — und das ift vielleicht überhaupt das größte Verdienſt 
Karla VI., der im Haufe untadelhaft lebte — eins blieb der aufblühenden 
Kaifertochter umverfümmert: die freie Entfaltung der rein menfchlichen 
Seiten ihres Weſens. Anfangs trat auch an ihr der Habsburger Erb— 
charakter fichtlih hervor: blaß und zart, zeigte fie gemefiene, faſt ernſte 
Haltung: allmählid; aber artet fie mehr nad) der einft gepriefenen Mutter 
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hinüber; wie fie zunahm an Geftalt und Farbe, ward ihre Würde durch 
Anmuth überwogen, Strahlen von Temperament und Geift erfreuen ihre 
Umgebung. Was zu diefer Entwidlung am meiften beitrug,. war natürlic) 
eine glüdlihe Liebe. Wieviel hochpolitiſche Anträge auch geſchehen 
mochten, Karl VI. nahm den Schwiegerfohn nad) perfönlicher Wahl; der 
junge Franz Stephan von Lothringen hatte, ſchön und gutherzig wie er 
war, während er am Wiener Hofe heranwuchs, die Neigung der Eltern 
und der Tochter zugleich gewonnen. Politiſch empfahl doch auch ihn, 
gerade daß er unbedeutend war, von den Talenten eines achtbaren Rentiers, 
bejcheiden und läjjig genug etwa für den Mann einer Primadonna: eben 
das — gleihjam hinter den Couliffen der Weltbühne — follte er ja 
voritellen. Keine anlodende Bahn; gleih am Eingang muß er fein Stamm: 
land aufgeben gegen das fremde Toscana; dann plagt ihn ein Weilchen 
doch eine Art Ehrgeiz, aber er hat wenig Glüd im Felde wie im Rathe. 
Bald zieht er fich gern in die häusliche Stellung zurüd, die von Anfang 
bis zu Ende feinen wahren Ruhm ausmadt: den unverädtlichen Ruhm, 
einer Maria Therefia die Gefundheit und Fülle des Herzens erhalten zu 
haben, deren fie zu ihrem weiblichen Heldenthum allzeit bedurfte. In der 
That, ob fie nun als getreuefte Braut ihrem vielgeliebten Bräutigam in 
naiven Billets ein nedifches Adieu Meusl, Adieu caro viso zuruft; ob 
fie fpäter einmal die Zeilen an eine freundin behaglich klagend ſchließt: 
viermal von neuem beginnend, ſechs Kinder und den Kaifer im Zimmer, 
hab’ ich fchreiben müſſen, man merft’s dem Briefe an; oder ob fie endlich 
nad) feinem Tode jeden Augenblid ihrer Gemeinfchaft in Freud' und Leid 
mit unermüdlicher Rührung zurüdruft — immer hat man das gleiche 
gemüthvolle Bild vor Augen; man begreift, daß an einem Herzen fo ohne 
allen Bruch und Sprung Schlag und Stoß äußeren Scidfals ınatt ab: 
prallen mußten. 

Von den fechzehn Kindern diefer Ehe nun follte Kaifer Karl VI. drei 
noch jelber erbliden; nie aber find ſchuldloſe Mägdlein beim Eintritt in 
unfere unhöflihe Welt mürrifcher empfangen worden, als diefe Enfelinnen 
von ihrem Großvater. Gewiß mußte ja die Geburt eines männlichen Entels 
den bevorjtehenden Erbgang ungemein erleichtern; doch möchte man beinah 
Karl VI. ſelber anflagen, daß er nicht die paar Monat bis an jenes 
tröftlihe Ereigniß noch ausgebauert. Eben der unmäßige Gram über fein 
genealogifches Mißgeſchick, mehr vielleiht als Jammer und Schande des 
Türfenkriegs, zehrte heimlich fein Leben auf. Kaum fünfundfunfzig Jahr 
alt, plöglid zum erften und lehtenmal erkrankt, gravitätifh und devot 
wie ein echter Sproß vom Stamm Habsburg, aber mit tiefem Herzeleid 
als der legte Mann feines Haufes fuhr er in die Grube. 

Maria Therefia durfte dem Vater in feiner Scheideitunde nicht nahe 
fein; aus Nüdjiht auf Gegenwart und Zukunft der Dymaftie hatte der 
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Sterbende felbit es verbeten. Die Negentenpflichten indeß duldeten feine 
Schonung; jie bezwang alles förperliche Yeid und empfing nod am Todes- 
tage des Kaiſers unterm Thronhimmel ftehend die Miniſter, die fie in 
freier Rede unter häufigen Thränen, tief ergriffen und ergreifend, in ihren 
Ämtern bejtätigte. Sofort trat fie als Königin von Ungam und Böhmen, 
Erzherzogin von Üfterreich die Herrfhaft an; am folgenden Tage ſchon 
faß fie der geheimen Gonferenz vor, die dreiundzwanzigjährige Fürftin um- 
ringt von Räthen, unter denen der jüngjte den Siebzigen naheitand. Was 
fie da in den erjten Situngen erfuhr, war dazu angethan, auch ein hartes 
Männerherz erbeben zu mahen. An Geldmitteln waren nur etliche taufend 
Gulden in den Kaffen zur Hand, der Credit des Reiches lag hoffnungslos 
am Boden’; der Armee, die faum zur Hälfte vollzählig weit über die Yande 
zerftreut war, gebrach's nad) fo viel Häglichen Feldzügen ebenfo an Muth 
wie an Ausrüftung. Den öftlihen Provinzen hatte der Türfenfrieg die 
Peſt Hinterlaffen; und während dort die Magyaren ungeftüm nad ihren 
alten Freiheiten riefen, zeigte fih der Pöbel der Hauptitadt, durch Theue- 
rung erbittert, zaumlos und ſchwierig; rächend erhob fi das Landvolf 
gegen den Wildftand des verftorbenen Kaifers. Ja plöglih flog dur die 
Mafjen der Wahn, als fei mit Karla VI. jähem Tode alle Regierung 
überhaupt aufgelöft, bis der Kurfürſt von Bayern herbeiflommen werde, das 
Reih in Befig zu nehmen. Und wirklich ſchickte fich der foeben an, in 
gutem Glauben an fein eigenes Recht und im Vertrauen auf vielfache 
Spmpathien in den öfterreihifchen Landen wie auf die mächtige Gunft des 
franzöfifchen Hofes, die gefammte Erbſchaft Maria Therefia’s für ſich felbft 
zu verlangen. Die bayerifchen Anfprüche aber muften andere weden; be- 
denklich zögerte bereitö hie und da das Ausland, allen Verträgen und 
Garantien zutrog, mit der Anerfennung der Königin. Kurzum, wohin 
man blidte: alles fah, wie Maria Therefia felber jagt, einem allgemeinen 
baldigen Verfall und Zerrüttung gleich. 

Und dabei nun das bange Gefühl ihrer eigenen Unerfahrenheit! Was 
blieb ihr übrig als die fittlihe Befinnung auf ihre Pflicht? Hierzu aber 
fand fie allerdings in einer reinen und ftarfen Seele, der einzigen Aus- 
ftattung, die fie ihrem hohen Amte zubradte, die nöthige Kraft. Sie be- 
ſchloß jogleih, fih von allen Nebenabfihten, von Eitelfeit, Ehrgeiz und 
anderen jtörenden Affecten in häufiger Selbitprüfung durchaus zu befreien 
und einzig und allein ruhig und ftandhaft die ihr obliegenden Staats: 
gefhäfte zu Übernehmen. Nicht mir felbit, jondern dem Publico allein 
bin ich zugehörig: diefe Wahrheit hielt fie fortan ſich täglid) vor Augen — 
eine Auffaffung ihres Berufs, die dem berühmten Ausſpruch ihres großen 
Gegners Friedrih nahe genug fommt, daß der Fürft nichts fei ala oberfter 
Diener des Staates. Nur nehmen die Gedanfen Maria Thereſia's doch 
alsbald eine eigenthümlich ablenfende Wendung, wenn fie alles Weitere 
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mit harmloſer Zuverſicht Gott anheimſtellt, deſſen Allmacht ſie ohne ihr 
Zuthun noch Verlangen zu dieſem Stande auserwählt, der alſo, fügt ſie 
naiv hinzu, ſie auch würdig zu machen habe, ſeinen Auftrag zu vollziehen 
und dergeſtalt ſeinen Schutz für ſich und ihre Unterthanen zu verdienen. 
Wem Gott ein Amt verleiht, dem beſchert er den Verſtand dazu, — dies 
Volkswort, das die weite Kluft zwiſchen Ideal und Wirklichkeit im öffent: 
lichen Leben mit leichtem Scherze gebredhlich überbrüdt, iritt uns bei ſolchem 
Belenntniß unmillfürlih auf die Lippen. Wie alle Glaubensjäte jedoch 
trägt auch diefer für das handelnde Leben an fi) gar wenig aus: war 
die zähe Natur ihrer Habsburger Ahnherren durch ähnliche Borftellungen 
nur in ihrer beharrlichen Trägheit beftärft worden, jo entnahm dagegen 
der rührige Eifer Maria Thereſia's dem unbedingten Vertrauen auf bie 
Hülfe des Himmels nur einen neuen Antrieb zu kräftig mitwirfendem 
Fleiß, zu Arbeit und Sorgfalt für Staat und Gemeinwohl. 

Unverzüglih begann fie damit; fie nahm fid) vor, die eigene Un- 
wiffenheit nirgend zu veriteden, einen jeden in feinem Departement anzu- 
hören und fi fo überall recht zu informiren. Da ftieß fie auf eine neue 
unerwartete Schwierigkeit: die Rathfchläge ihrer greifen Minifter ermwiefen 
fih im ganzen wie im einzelnen als unvereinbar mit einander. Es waren 
fämmtlich alte und erlebte Männer, wie fie ſich ausdrüdt, die unzweifelhaft 
ihre Meriten hatten, auch ſchien jeder einzelne ehrlid zu denfen; nur zus 
fammen mollten fie fich nicht verftehen. Maria Therefia gerieth in Unruhe 
und Verwirrung; fie fühlte, wie fie, wider ihren Charafter, unentjchieden 
und argmwöhnifh ward. Wem follte fie cher folgen, dem Hoffanzler Grafen 
Sinzendorff, deſſen politifches Talent ihr imponirte, dem fie jedoch, hab- 
gierig und genußfüchtig wie er war, mit dem Scharffinn des Frauenherzens 
ein lauteres Zutrauen ftets verfagen mußte? Der dem Finanzminifter 
Starhemberg, der, ein gerader Deutſcher, perfönlich ehrwürdig, an um: 
faffender Einfiht doch jenem bei weitem nicht gleihlam? Dann wieder 
gab fie wohl, in der guten Abficht, ſich als eine wahre Mutter aller ihr 
untergebenen Nationen zu zeigen, den abweichenden Ideen des Grafen 
Kinsty Gehör, der mit Leidenschaft für die Sonderintereffen feiner 
böhmischen Provinzen eintrat, bis fie betroffen die verderbliche Einfeitig- 
feit feiner Ziele wahmahm. Und fo aing’s fort bei den übrigen: war 
ed Ambition und Eiferfuht, waren es tiefere Gründe? die Einheit der 
Richtung, deren man fo dringend bedurfte, war einmal in dieſem 
Minifterium nicht herzuftellen. 

Hätte Maria Thereftia in diefer peinlichen Lage doch an ihrem Ge— 
mahl aud im Staate diefelbe Stütze gefunden, die er ihr im Haufe fo 
treulich gewährte! Er wid damals nicht von ihrer Seite, ja fie ernannte 
ihn feierlich zum Mitregenten; allein das geihah nur, um ihm den Weg 
zur Kaiferkrone zu bahnen, die — an einen männlichen Träger gebunden — 


nur jo dem Haufe Ofterreich erhalten werden konnte. Im Emite durfte 
fie nit daran denfen, das Regiment mit dem geliebten Manne zu theilen, 
an dem fie hervorragende politifche Begabung erit mit dem umflorten Auge 
der Wittwe zu entdeden vermeint hat. Und ähnlich jtand es mit anderen 
Vertrauensperfonen, die in der Stellung von Cabinetsfecretären oder Oberſt— 
hofmeiitern der Königin in ihren Privatangelegenheiten mit Nath und Er: 
mahnung gewifjenhaft und freundlich an die Hand gingen. Wie dankbar 
rühmt fie einem unter ihnen, dem Grafen Tarouca, nad, daß er fie — 
was fo nöthig fei und doc fo felten — zur Erkenntniß ihrer Fehler an- 
geleitet! Für die Staatsſachen aber war leider auch bei fo unſchätzbaren 
Berathern nicht unmittelbar Auskunft zu holen. Da fand Maria Therefia, 
was fie brauchte, gerade wo fie es fait am wenigſten verhofft hatte. 

Johann Chriftoph Bartenftein, der Sohn eines Straßburger Profefjors, 
hatte fih als Gonvertit am Wiener Hof emporgedient. Als geheimer 
Staatsfecretär der Vermittler zwifhen den Kaiſer und feinen Minijtern, 
ward er der einflußreichfte Beamte Karls VL; in ihm vermuthete jeder: 
mann die Seele jener Politif, die mit fo unwillkommenen Ergebnifjen ab- 
geichloffen. Kein Wunder, daß ihn Maria Therefia kalt empfing, als er 
nad ihrer Thronbefteigung im Bemwußtjein jeiner Unbeliebtheit um Ent— 
laffung bat. Jetzt ſei nicht der Augenblid abzudanfen, herrfchte jie ihn 
an; er folle fih bemühen, foviel Gutes zu thun, als er vermöge; Böjes 
zu verüben, werde fie ihn fchon zu hindern wiſſen. Seiner Herkunft ge 
mäß war er pedantifch, weitichweifig, ohne Schliff, aber unvergleihlih an 
Arbeitskraft und Kunde der Gejchäfte; ein Junfziger, gereift und doch noch 
friſch; der einzige, der die junge Königin über die öffentlihen Dinge zu 
belehren verjtand, ohne fie durch den Ton der Überlegenheit zu verlegen. 
Wie mande Beihämung hat er ihr durch fchriftliche Vorbereitung auf das 
Conſeil erfpart! Sein politifhes Syſtem war nit frei von jchweren 
Irrthümern, aber es war dod ein Syſtem, feit fogar bis zur Starrheit; 
ein Stab, auf den gelehnt Maria Therefia ruhig auf eigenen Füßen ftehen 
fonnte. So kam's, daß Bartenftein bei ihr der Vorläufer der Haugwitz 
und Kaunig ward, die ihn freilih an Geiſt beträchtlich überragen, der 
erfte ihrer leitenden und doch niemals domintrenden Staatömänner. Ihm 
aber als dem zuverläffigen Gefährten der ſchwerſten Stunden bewahrte fie 
das wärmfte Andenken: ih muß ihm, fchreibt fie, die Juſtiz leisten, daß 
ihm allein fchuldig die Erhaltung diefer Monardie; ohne feiner wäre alles 
zu Grund gegangen. 

Was ihm aber kläglich mißlang, war die Ausgleihung der Differenzen 
im Miniftertum; im Gegentheil: die Königin ſah ſich dort immer tiefer 
in Labyrinth und Finſterniß gezogen. Fragt man nun, warum fie nicht 
einfah den Anoten zerhieb dur einen raſchen Wechſel der Perſonen, jo 
ertheilt fie darauf eine zwiefache Antwort, eine weiblihe, mödte man 
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ſagen, mit dem Herzen und eine männliche mit dem Verſtande. Die erſte 
lautet: fie wollte lieber jelbjt leiden, als gewaltfame Entſchließungen treffen, 
die der Ehre und dem Rufe anderer Nachtheil brächten; es waren doch, 
jagt fie gutmüthig, am Ende bloße Particularungemädlichkeiten für mid; 
follte fie deshalb bejahrte und verdiente Leute mit font unverfchuldeter 
Ungnade jtrafen? Sie faßte fih daher in Geduld, bis Gott felber einen 
Strid maden würde mit Abfterbung aller; was denn auch nach wenigen 
Jahren glüdlih eintraf. Hat man allein diefe Motivirung im Auge, fo 
erfheint allerdings in Maria Therefia hier einmal, nur in graztöferem 
Gewande, die beſchauliche Indolenz ihrer Väter; in Wahrheit aber erhob 
fie in ihrer merkwürdigen Doppelnatur fich niemals höher über die ganze 
thörichte Erbweisheit ihres Haufes hinaus, als da fie auf jenen Minifter- 
wechſel ſcheinbar ſchwächlich verzichtete. Denn mit genialer Anſchauung 
erfannte fie bald, mas ſelbſt der Klugheit Bartenfteins verborgen blieb, 
daß nicht in den Perfonen, fondern in der Einridtung an fih die Wurzeln 
des Ülbels lagen. Woran die Negierung franfte, das war nichts anderes, 
als der herfümmliche -Widerftreit der Ämter und Verwaltungsfreife feldft, 
der Varticularismus der Provinzen und ihrer Stände und Vorjtände. So 
ging denn dem bedrängten Geifte der jungen Königin wunderbar fchnell 
der heilende Gedanfe der Staatseinheit auf, die mindeitens alle Gebiete 
diefjeitö der Leitha beherrihend umfafjen follte, die deutjchen wie die 
flavifhen Lande, in deren jelbjtändigem Gegenjag Maria Therefia den 
verberblichjten aller Schäden erblidte. Die Ausführung diejes Gedanfens 
aber, die eine Hälfte ihres föniglihen Tagemwerkes, mußte fie auf eine 
Zeit verjparen, wo das Dajein ihres Reiches wenigſtens der von aufen 
andringenden Gefahr entronnen wäre, 

Damit nun hatte es einen Augenblid den tröftlichiten Anfchein ge- 
habt. Durch den Tod Karls VI. waren doch auch die Feinde Oſterreichs 
überrafcht worden. Nachdem man alſo die bayerifchen Forderungen in 
Wien nicht ungefhidt widerlegt, ſchien vorderhand nichts weiter zu be- 
fürchten. Man ftand im Spätherbft; gelang es, fih den Winter über 
einigermaßen zu rüjten, fo fonnte man im nächſten Jahre Shlimmftenfalls 
ſelbſt einen franzöſiſchen Anariff beitehen. Mittlerweile aber gewöhnte fi 
vielleicht die Welt an die Thatſache dieſes Frauenregiments. m eigenen 
Lande gefhah das raſch genug durch die bezaubernde Macht der Perfön- 
lichkeit Maria Thereſia's; Schönheit und Güte eroberten ihr im Fluge alle 
Herzen. a felbit ins Ausland hinüber drangen Theilnahme und Be- 
geifterung für die unerhörte Erfcheinung der Majeftät in fo holpfeligen 
Formen. Gelehrte Publiciften fchrieben mit umftändlicher Galanterie von 
den Vorzügen des Weibes vor dem Mann im allgemeinen; fie wiefen 
darauf hin, daß der einzige große Staat, der den Frauen fein Kronrecht 
einräume, der franzöfiiche, eben dadurch einft an den Rand des Untergangs 
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gerathen und zuletzt wieder nur durch die Hand eines Frauenzimmers, des 
Mädchens von Orleans, erlöſt ſei. So oder ähnlich ſprach die öffentliche 
Meinung; wer aber möchte je aus ihren Außerungen Heil oder Unheil 
weiſſagen? Gerade jetzt, wo ihre Lage ſoviel günſtiger ausſah, trat an 
Maria Thereſia urplötzlich der Ernſt des Schickſals heran. 

Friedrich II. von Preußen ſtreckte die eine Hand begehrend nach 
Schleſien aus, mit der anderen bot er der Königin ſeine kampfbereite 
Macht zum Schutze gegen jedermann, der ihre Thronfolge, ihren Staat 
ſonſt anzufechten wagen würde. Unzählige Zeitgenoſſen ſchon haben es 
Maria Thereſia als politiſchen Fehler angerechnet, daß ſie auf den Antrag des 
Königs nicht einging, welcher kühn und entſchloſſen die Landſchaften, die 
er für ſich anſprach, zugleich militäriſch in Beſitz nahm. Ja die Mehr— 
zahl ihrer eigenen Miniſter ſah die Königin, wie ſie bitter klagt, durch des 
Gegners ſüße Worte und kräftige Verſprechungen irre gemacht. Mit einer 
kleinen Abtretung meinten ſie den großen Gewinn der preußiſchen Hülfe 
wohlfeil erkauft; und vor allem, ſollte man nicht, gern oder ungern, ge- 
fchehen lafien, was man zu hindern gar nicht vermochte? Maria Therefta, 
einzig von Bartenftein und Starhemberg unterftügt, verwarf unbedingt 
jeglihe Conceſſion. So oft ihr Gemahl, der Friedrich perfönlid gemogen 
war, bei den Unterhandlungen mit den preußifchen Gefandten ſich deren 
Anträgen irgendwie zu nähern fchien, flopfte die Königin, die im Neben: 
zimmer aufmerffam zubörte, gebieterifih an die Thür und machte der 
Audienz ein Ende. Geftehen wir ein: auf ihrem Standpunft fonnte fie 
nicht anders handeln. Das Hausgeſetz des Vaters, das fie zur Herrfchaft be: 
rufen, hatte die Untheilbarfeit des Reiches proclamirt; auf diefem Princip 
beruhte ihre ganze Stellung ; durd die geringfte Verlegung deijelben hätte 
fie ſich Selber alles Halts beraubt, die übrigen Widerfaher und An- 
maßer gleihfam ermuthigend zu neuen Anfprüchen herbeigeladen. Bon 
den älteren Nechten, auf die fih König Friedrih demgegenüber berief, 
war ihr niemals gejagt worden; und auch jet verfuchte gewiß Feiner ihrer 
Käthe, ihr den Glauben zu benehmen, daß fie eitel Vorwand feien für 
eine ehrfüchtig andringende Macht. Der bewaffnete Einfall in ihre Yänder 
vor aller Abrede erſchien ihr vollends als ein beifpiellofer Gewaltact; 
recht aus der Seele war e8 ihr geſprochen, wenn Bartenjteins Noten in 
die Welt hinaus jammerten: alle Bande der menjhlidhen Gemeinschaft 
habe Friedrich zerrifien! 

Ja fie begnügte fi in ihrem Innern feineswegs mit der moralifchen 
Verurtheilung der Handlungen des Gegners; echt weiblid antwortete jie 
darauf in tiefitem Herzen mit perfönlicher Leidenſchaft: fie hate Friedrich, 
obwohl fie das ausdrüdlih leugnet, mit voller, warmer Energie. Der 
fchneidende Zug feiner entſchieden norddeutichen, fegerifchen Art mußte ihr 
ohnedies widerſagen; wie er fie nun fo ungereizt überfiel und dadurch, To 


ſchien es, zu allen anderen Angriffen erjt das Zeichen gab, begann fie in 
ihm die wahre Incarnation ihres widrigen Schidfals überhaupt zu fehen. 
Die rüdfichtslofe Weife, in der er dann, um ihrer Rache voranzueilen, 
noch mehrmals Ffriegeriih gegen fie losbrah, galt ihr fchlehthin für 
Meineid und Tüde,; immerdar war ihr fein falfcher Charakter ein Gegen- 
ftand des Abſcheus. Wie innig hat fie bedauert, daß ihr körperlicher Zu— 
ftand ihr allezeit verbot, perfönlich gegen ihn zu Pferde zu Steigen; 
war fie doch überzeugt, dab ihren armen Erblanden nichts unglüd- 
feligeres gefchehen könne, als in feine Hände zu fallen, — türkiſche Er- 
oberung hätte fie ein glimpflicheres Los gedäucht! Während das Unglüd 
Karl Alberts von Bayern, der ihr doch alles rauben wollte, fie nicht ohne 
Theilnahme ließ, während ihr das Winterelend der feindlichen Truppen, 
der Franzoſen, ja der Preußen felber zuherzen ging, hat fie mit Friedrichs 
Perſon allein feinen Funken Mitleid gefühlt, weil Er, jagt fie höchſt un- 
chriſtlich, niemalen Erbarmen gezeigt hat. Man fieht: das gar zu gute 
Gemüth, deſſen fie fich gelegentlich anflagt, mit dem fie allen alles Gute 
zu thun und von allen alles Gute zu denken gewohnt fei, entbehrte doch 
nicht ganz jener tüchtigen Inconſequenz, durch welche die lebendigen 
Menſchen der Geſchichte fih von den jchönen Kunftfiguren der Dichtung 
— id weiß nicht, ob nicht doch zu ihrem Vortheil — unterſcheiden. 
Seit jener böfe Feind gegen fie aufgeftanden, ſchienen die guten Tage 
von Maria Therefia für immer Abſchied genommen zu haben. Der un- 
bändige Jubel, mit dem das Wiener Volt die Geburt des Thronerben 
Joſeph begrüßte, mochte das einbalfamirte Herz Kaifer Karls VI. in der 
Lorettocapelle bei den Auguftinerbarfüßern wohlthätig erfchüttern; die arme 
Mutter aber mußte die ſchwere Bedrängniß des Reichs nun erit als 
doppelte Laft empfinden. Und faum hatten vier Moden nachher die 
preußifchen Waffen das mühſam aufgebradhte einzige Heer der Königin 
aus dem Felde gefchlagen, fo ftürzte wie über ein angejchofienes Wild die 
Meute der Bayern, Sachſen, Franzoſen und Spanier über ſterreich her. 
Die erhabene Refignation nun, zu der fih Maria Therefia in diefen Nöthen 
hindurdhläuterte, darf unmittelbar neben die claffifhe Haltung geftellt 
werden, die Friedrich der Große im fiebenjährigen Kriege bewährte, als 
über fein einfames Haupt die Stunden der Vergeltung dahinzogen. Ge 
ſtützt auf den unerfchütterlihen Glauben an ihre göttliche Berufung, be- 
harrte fie ftandhaft in der Erfüllung ihrer Pflicht, alle Hülfsmittel, die 
noch irgend aufjutreiben wären, befonnen anzuwenden. Dabei aber gewann 
fie eine ſolche Gemüthsruhe und geiftige Gelaffenheit, daß ihr die eigenen 
Begebenheiten völlig wie fremde vorfamen. Ohne Trauer, ja mit Freuden 
und Vergnügen wäre fie jederzeit ins ftille Privatleben oder, mas 
vielleicht noch empfindlicher gewejen wäre, zur befcheidenen Großherzogin 
von Toscana herabgeftiegen und hätte ganz Vfterreich ihren Feinden ein- 


geräumt, wenn fie geglaubt hätte, dadurch ihrer Schuldigfeit nachzukommen. 
Und fo lieb id auch, betheuert fie, meine Familie und Kinder habe, der- 
geftalt, daß ich feinen Fleiß, Kummer, Sorge noch Arbeit für fie fpare, fo 
hätt’ ich ihnen doch meiner Zänder allgemeines Befte allzeit vorgezogen, 
wär' ich in meinem Gewifjen überzeugt geweſen, daß ich meinen Pla ver- 
lafjen dürfte oder daß meiner Länder Wohlſtand dies erheifchte; indem ich 
fothaner Länder allgemeine und erjte Mutter bin. 

In fo herrlich gefaßter Stimmung rief Maria Therefia in ihrem 
täglichen Gebete den Beijtand des Himmels nur unter der Bedingung für 
fih an, daß ihre Sache droben für die gerechtere gelte; und peinlich lange 
ſchien das Gottesurtheil des Erfolgs das befjere Recht der Feinde zu ver: 
fünden. Sie hatte nach Preßburg ihre Zuflucht genommen, aber auch bei 
ihren Ungarn fand fie nicht fogleich die feurige Hingabe der Nation, auf 
die fie hoffte. Sin langen und zähen Verhandlungen vielmehr erftritt ſich 
das jtaatäfluge Reitervolf zuvor jene. unabhängige Sonderverfaflung,, bie 
Maria Therefia bei all ihrer Neigung zu einigenden Formen ſtets fo 
ahtungsvoll aufreht erhalten hat, daß man ſchon damals von einem 
Öfterreih-Ungarn hätte reden fünnen. Dann erſt, am Ziele feiner eigenen 
Wünſche, gelobte der ritterlihe Adel der Magyaren, von den Thränen der 
Königin und dem Ausdrud gekränkter Unſchuld in ihrem Antlit wild ent: 
züdt, Blut und Leben für fie und ihre Kinder einzufegen. Noch ehe aber 
dies rettende Aufgebot fih nur verfammeln, gefhmweige denn für fie ins 
Feld rüden fonnte, erfdhien für Maria Therefia dort in Preßburg der 
trübfte Tag ihres öffentlichen Lebens. Es mar tief im November, ein 
Jahr nad ihrer Thronbejteigung etwa; eine üble Zeitung war der anderen 
gefolgt: ganz Schlefien, Böhmen, Mähren und halb Diterreih lag in 
Feindes Hand; weder Truppen, noch Geld, noch Proviant waren für den 
Moment zu befhaffen. In der Conferenz, die im Haufe des Primas 
unterm Vorfig der Königin tagte, riethen die Minister offen, den Frieden 
ungejäumt mit Abtretung aller verlorenen Gebiete zu erfaufen. Hätte 
damals, ruft Bartenjtein nod nad zwanzig Jahren voller Entſetzen aus, 
hätte damals jemand von Hoffnung auf glüdlihen Ausgang geſprochen, 
verlacht wäre er worden! Auch Maria Therefia ſprach von joldyer Hoffnung 
nicht, aber til und aufrecht faß fie auch damals unverzagt, am Steuer 
gleichjam, wie jener König Karl der Ballade im Seefturm unter den weh- 
klagenden Paladinen. 

Wer ſo viel ſchwerem Geſchick entgegen mit angeſtrengtem Stolz das 
Haupt emporgetragen, der ſenkt es gern wie ermüdet in freiwilliger Demuth, 
wenn endlich die erſehnte Stunde ſchlägt. Maria Thereſia begrüßte in 
ihrer Rettung ein augenſcheinliches Mirafel, das auf ihre Nachkommen 
herabreihend auch diefe zu ewiger Dankbarkeit verpflihte. Nun glaubte 
fie auch zu verftehen, warum der Allmädtige all ihre früheren unver: 
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fchuldeten Leiden zugelaſſen: es geſchah, jagt fie, um jedermann, befonders 
aber mir zu weifen, daß von ihm allein mein Heil gefommen ift. Indem 
fie aber in herzlicher Frömmigkeit vergangene Wunder verehrte, trachtete 
fie mit verjtändigem Eifer, Ffünftige, die denn doh am Ende aus: 
bleiben fonnten, von Haus aus überflüfftg zu machen. Den Krieg 
führte fie mit Ernft nur, fo lange fie noch hoffen mochte, dem Preufßen- 
fönige die fchlefifhe Beute wieder zu entreiken. Als fie dieſe Hoffnung 
fürs erfte vereitelt fah, wandte fie ihr ganzes Bemühen dem inneren Aus: 
bau ihrer Monardie zu, der Aufrichtung jener concentrirten Staatögewalt, 
die ihr num zwiefach umentbehrlih fchien. Denn fo gewiß fie fpätere 
Kämpfe mit dem boshaften und gefährlichen preufifhen Nachbar voraus: 
fah, ja fo gewiß fie ihm felber fünftige Heimſuchung zubadte, damit fie 
dereinft das ganze Öfterreich wieder beifammen hätte, in deſſen Herrfchaft 
fie hineingeboren worden: fo Har begriff fie, daß fie zuvor die Kräfte 
ihres Reichs entwideln müſſe, bis fie ebenbürtig erfchienen denen eines 
Feindes, der alles, wie fie faft mit Neid bemerft, in ſteter Bereitichaft 
und in folder Berfafjung bei fih habe, daß, mas er irgend wolle, nicht 
nur befolgt, jondern aufs jchleunigfte befolgt werde, Und fo erhielt auch 
das längft geplante großartige Reformwerk, das fie nun rüftig in Angriff nahm, 
eine gewiſſe perfönliche Färbung des MWetteiferd mit dem argen Manne, dem 
einzigen Zeitgenoffen, der ihrer Bewunderung wert) war und den fie 
doch — das war einmal ihr Schidfal — nur mit Ingrimm bewundern 
konnte. 

Ein Jahrzehnt bevor beide zum Throne gelangten, hatte einſt der— 
ſelbe Prinz Friedrich ſich erboten, der Erzherzogin Thereſe ſeine Hand zu 
reihen und fo an ihrer Seite der Erhaltung ſterreichs ſeinen Arm zu 
leihen. Ein feder Jugendgedanke, den er doch nur hinwarf, um der un— 
bequemen Heirath zu entgehen, die ihm der ftrenge Wille des Vaters auf: 
zwang; aus taufend Gründen war feine Verwirklihung unmöglih. In 
einer höheren Region jedoch der Thaten und des Ruhmes hat hernach der 
Geiſt der Gefchichte beide Heldengeftalten zufammengefprocdhen, den Schöpfer 
des neuen Deutfchlands mit der Wiederherftellerin von Ofterreich; zweier 
Mächte, die wie Friedrih und Maria Therefia jelbjt, wie fehr fie auch 
einander abftoßen mögen, dennoch hiftorifch eng und dauerhaft verbunden 
find. Wie follten da nicht wir im Sclefien Friedrihs des Großen, die 
mir heute freilih das Mitleid Marta Thereſia's mit unferem Loſe mit 
ablehnendem Danke lächelnd ermwidern, wie follten wir nicht hier gerade mit 
bejonderem Mohlgefallen bei dem liebenswürdigen Bilde einer Fürftin ver: 
weilen dürfen, die fich einft auch ald diefes Yandes allgemeine und erfte Mutter 
fchmerzlich gefühlt; die aber weit über diefe örtlihe Erinnerung hinaus 
und allen theuer bleibt als eine der edeliten Zierden der fchöneren Hälfte 
unferer nationalen Gefchichte, der Gefhichte der deutichen Frauen? 
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Im Juni 1730 ward dem adhtzehnjährigen Kronprinzen Friedrich von 
Preußen, während er mit feinem Vater ald Gaft im ſächſiſchen Luftlager 
zu Radewig weilte, aus der Menge der Neugierigen, die das prachtvolle 
Schaufpiel herbeigelodt , ein Leipziger Student der Rechte vorgejtellt — 
ein Jahr älter als er, über mittelgroß, fchlanf, mit länglihem Antlig und 
hellblidenden blauen Augen. Es war Graf Wenzel von Kaunig-Rietberg, 
geboren in Wien, aus alt tſchechiſchem, aber längft zum Deutſchthum über: 
gegangenem Gefchleht — Sohn des Yandeshauptmanns von Mähren, Herm 
zu Aufterlig, und der Erbin des weſtfäliſchen Nietberg, einer millens- 
jtarfen rau, in deren Adern das Blut oftfriefifcher Häuptlinge flo. Die 
böflihe Begegnung glich unzähligen anderen — fein Anzeichen ſprach dafür, 
fein Vorgefühl verrieth, daß hier, wie zwei Ringer vorm Kampf um bie 
Meifterfchaft, der Held des Jahrhunderts und fein begabtefter Widerfacher 
einander auf der Weltbühne begrüßten. 

Der Prinz ſah nod nicht nad fünftigem Heldenthum aus: fittlich 
unreif, auf Lebensgenuß bedadt, ohne Theilnahme für die fchöpferifche 
Herrfcherarbeit des Vaters und zur Vergeltung felbit bet diefem Feſt in 
der Fremde rüdfihtslos mißhandelt, fann er heimlich auf jenen tolldreiſten 
Fluchtverſuch, der ihn unverhofft auf den rauhen Pfad der Pflicht — die 
Bedingung aller echten Größe — geführt hat. Dem jungen Kaunig lag 
die Luſt zu Abenteuern fern; ein nüchterner Kopf, früh ſelbſtbewußt, ging 
er methodiich feinen Weg zum Ziel, das nah dem Herfommen in der 
Familie der höhere Staatsdienjt bildete. Es entiprah dem freieren Hauch 
der Zeit, dab er außer Wien auch proteftantifche Univerfitäten beſuchte, 
nad Yeipzig das holländische Leyden. Er machte folide Studien, um fie 
dann auf Weifen in England, Frankreich und Italien durch Welt- und 
Menſchenkunde zu eraänzen. Der herrichenden franzöfifhen Cultur ward 
er ebenfo wie Prinz Friedrich zugethan; jedod von politifcher Hinneigung 
fonnte dabei feine Nede fein. Der damaligen Schulwiſſenſchaft galt es 
ja für ausgemacht, daß die ganze moderne Geſchichte fih vornehmlidh um 
den Gegenſatz der habsburgiichen und der franzöfifchen Monarchie bewege. 
Gegen Frankreichs Übermaht und Übermuth hatte dann in den Tagen 
Ludwigs XIV. Oſterreich Schuß und Halt in der fogenannten großen 
Allianz, d. h. vor allem im Bunde mit England gefunden. Das An- 
denken hieran lebte für Kaunig in der häuslichen Tradition: in dieſem 
Verhältniß hatte fein Großvater ala gewiegter Diplomat unter Kaifer 
Leopold einen geachteten Namen erworben. In den Neihen der aroßen 


*) Vortrag gehalten im großherzoglichen Zchloffe zu Karlsruhe 1598, bisher 
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Allianz aber fochten einjt auch die tapferen Truppen des Haufes Branden- 
burg. Und König Friedrich Wilhelm I. fühlte von Herzen faiferlich; eben 
jegt, zur Zeit jenes Lagers von Radewitz, warb er im Reich für die Erb- 
folge Maria Therefia’s. in eritarfendes Preußen ſchien demnach die 
ruhige Zukunft Öfterreih® defto ficherer zu verbürgen. Kurz: ein Zeit- 
alter fchlefifch-deutfcher Kriege lag für den jungen Kaunitz fo gut wie für 
jedermann unter dem Horizont. 

Ein Jahrzehnt ging ins Land, und das Unermwartete gefchah. 
Friedrich II., faum auf dem Thron, erfah die weltgefhichtliche Gelegenheit 
zur Eroberung Schleſiens. Durchaus felbftändig führte er Preußen wider 
Ofterreich ins Feld, aber zur Dedung und Förderung feines Unternehmens 
entzündete und jchürte er daneben einen allgemeinen Krieg, in dem noch 
einmal das Haus Bourbon, jest mit Preußen Hand in Hand, dem Reit 
der großen Allianz gegenüberjtand. Auch als Bundesgenofje jedod nahm 
Friedrih eine freie, ſtolze Haltung an: von Frankreich läſſig unterftügt, 
Ihloß er zweimal behenden Griffs auf britifches Fürwort feinen Sonder: 
frieden. Freund und Feind erfuhren fo deutlich am fich ſelbſt, daß im 
alten Europa eine neue Großmacht aufgetaucht. 

Mitten im Kriege hatte der König dem Jugendbekannten gefällige 
Nüdficht erzeigt: Kaunitzens Güter in Mähren murden geflifientlich ver- 
ichont, ihm felbjt der erbetene Paß nad Rietberg gnädig bewilligt. Da: 
gegen fand fein vermeinter Anfpruch auf Theile von Dftfriesland feine Be— 
ahtung, als Friedrich beim Ausgang des dortigen Fürftenftamms als 
Anwärter vom Ganzen Befig ergriff. In den Vorzimmern jener Zeit 
hat man hieraus mit Unredht ein Motiv der Erbitterung für Kaunig ab- 
geleitet; in Wahrheit hat ihn weder Gunft noch Ungunft fonderlid erregt: 
von Privatleidenshaft blieb er im ſtaatsmänniſchen Walten völlig frei. 
Don Maria Therefia’3s Scharfblid ſofort nad feinem Talent gewürdigt 
und emporgezogen, hatte er inzwifchen feine Sporen als Diplomat ver- 
dient; aber nicht in den neuen, preußtich:schlefiichen Fragen, fondern auf 
den Schauplägen im Süden und Weſten, anfcheinend ganz im alten Stil. 
Als Gejandtem in Turin, als bevollmädhtigtem Minijter in Brüffel machten 
ihm ausschließlich die bourbonifchen Feindſeligkeiten zu fchaffen. Wie fein 
Großvater einjt zu Ryßwick, jo fchloß er zu Aachen an Englands Seite 
für Öfterreih Frieden mit Frankreich. Daß er dabei mit dem herrifchen 
Eigenmwillen der alliirten Macht ärgerlicher zufammenftieß, als mit der 
Mugen Feſtigkeit des bisherigen Feindes, war ebenfalls nit ungewöhnlich ; 
als perfönliche Erfahrung trug es indeſſen gewiß zur Entwidlung feiner 
ummälzenden Entwürfe bei. 

Diefe Entwürfe nun legte er bald nad der Rückkehr von Aachen in 
einem Gutachten dar, wie es die Kaiferin über die fünftig zu befolgende 
Politif von jedem ihrer Gonferenzminifter einzeln forderte. Das fühlten 


alle, daß die gewaltige Erhebung Preußens auf Koften Ofterreihs ein be 
dentliches Ereigniß ſei; auch in den deutſchen Reichsverhältniffen ſpürte 
man es täglih an der Abnahme des faiferlihen Anfehens. Allein im 
ganzen hatte doch die Monardie die Stürme des Erbfolgefriegs mit ver— 
jüngten Kräften rühmlich überjtanden ; danf vor allem der herzhaften Aus- 
dauer Maria Thereſia's jelbit. Und fchon hatte fie Hand angelegt an 
eine Neform des Heerweſens, der Verwaltung und Finanz, um die innere 
Überlegenheit Preußens möglichſt auszugleihen. Es fragte fih nur, wo 
für neue Nothfälle die unentbehrlihe äußere Stütze zu fuchen fei. Die 
Mehrzahl der Minifter erblidte diefe nady wie vor in England, wie wenig 
man auc mit deſſen Nachſicht Preußen gegenüber zufrieden war; gegen 
Franfreih, den Erbfeind ſeit Jahrhunderten, der noch jüngft die Zer— 
trümmerung Habsburgs angejtrebt, fonnte doch nur die britische Welt- und 
Geldmadt Hülfe leiften. Alfo Feithalten am alten Syſtem auch in der 
neuen Lage; VBorfiht und Bejonnenheit, Ruhe nad) allen Seiten! Nur 
der jüngfte der Staatsmänner wies auf ein entgegengefeßtes Ziel; er allein 
empfand den Umſchwung der Dinge in feinem ganzen Emit: eben deshalb 
war er dafür, ſich ihm nicht ohne weiteres blind zu unterwerfen. 

Graf Kaunitz fieht den jegigen Zuftand als unhaltbar an. Ihm ift 
Preußen im Belize Schlefiend weitaus der gefährlichjte Feind, jederzeit im 
Stande, Oſterreich den Stoß ins Herz zu verfegen. Und Friedrich wird 
zu neuen Angriffen ſchreiten, weil er fich jagen muß, daß Ufterreich den 
Verluft Schlefiens nie verwinden, auf feine Rüderoberung nie verzichten 
fann, Warum es nicht verzichten fönnte, verfchmweigt uns Kaunitz, doch 
hat er dabei jedenfalls jene grell geichilderte Gefahr der bevrohlichen Auf: 
ftellung Preußens im Sinn; und fo befchreiben feine Gedanken einen ver: 
bängnifvollen Kreis, aus dem es feinen Ausweg giebt, als die durch— 
ſchlagende Überwältigung der einen oder der anderen Macht — oder, wie 
Kaunig nachmals die urlräftigfte feiner Denkſchriften beginnt: „richtig ift, 
dab Preußen muß übern Haufen geworfen werben, wann das durchlauch— 
tigſte Erzhaus aufrecht jtehen ſoll!“ 

Es gilt alſo früher oder ſpäter einen über das Daſein entſcheidenden 
Kampf, der natürlich nur bei ſicherer Ausſicht auf Erfolg zu wagen iſt, 
wie ſie einzig eine übermächtige Coalition gewähren kann. Mit Rußland 
hatte Maria Thereſia ſchon insgeheim Allianz gegen Friedrich geſchloſſen; auf 
Rußland allein mag Kaunitz indeſſen nicht bauen, weil ein Perſonenwechſel 
dort jeden Augenblick alles umwandeln kann. Von England iſt kein offen— 
ſiver Beiſtand gegen Preußen zu erwarten, was der Wiener Miniſter den 
Briten gar nicht übelnimmt — denn es iſt fein Grundfaß, ſich ſtets in 
die Seele des anderen zu verfegen und niemandem etwas zuzumuthen, 
was wider fein Intereſſe läuft. Es bleibt fomit SFranfreih, ohnehin am 
widtigiten als die ftärkfte continentale Madt. Won hohem Werth wäre 


ichon feine Neutralität, da die Streitkräfte ſterreichs darin ungetheilt 
fih auf Preußen ftürgen fünnten; wieviel mehr noch würde feine Mit- 
wirfung bedeuten! Daß es überaus ſchwer halten werde, frankreich zu 
Öfterreich herüberzuziehen, verhehlt fi Kaunitz nicht; feiner Kühnheit ge- 
nügt, daß es nicht durchaus unmöglich ſcheint. Die fäculare Gewohnheit 
der Erbfeindihaft fchlägt er in unbefangen realpolitifhem Geifte nicht 
allzu hoch an. Allein, jo ungebunden Friedrich mit den Franzoſen um: 
gefprungen war, aus der Allianz mit Preußen zieht aud Frankreich un- 
gemeinen Bortheil; nur durch directen, handgreiflihen Gewinn würde es 
alfo zur Trennung von jenem oder gar zur Theilnahme an feiner Be: 
zwingung zu bewegen fein. Aber, was bei den Engländern ausgefchlofien 
ift: dem Franzoſen könnte Öfterreich gar wohl verlodende Preiſe bieten, 
fei es in italien oder zumal in Belgien; diefe Vorwerfe der Hausmacht 
fommen mit Schlefien verglichen für die Monarchie nicht in Betradt. Man 
erinnert fich hier, daß auch Friedrich einft feine Ansprüche auf rheinifches 
Gebiet für die Ausficht auf fchlefifhen Erwerb in Kauf gegeben, daß er 
in feinen Memoiren für ruheliebende Staaten den Bund mit England, für 
unternehmende den mit Frankreich natürlich genannt hatte. 

Mas Kaunig empfahl, war das Programm des fiebenjährigen Krieges. 
Kein Zweifel, daß die Kaiferin es ſchon damals mit innigem Mohlgefallen 
lad; doch entichied fie nah dem Borfchlag der Mehrheit für das Beharren 
beim alten Syſtem, das auch Kaunitz felbjtverftändlich bis zum günftigen 
Moment nicht aufzugeben gedachte. Bald darauf aber ernennt fie ihn zum 
Botichafter in Paris, mit dem Auftrag, in erfter Linie Zutrauen zu 
Öfterreich zu ermeden, in zweiter behutiam das Anfchen Preußens zu 
erfchüttern. Kaunitz gewann in der That durch feine vornehm verbindliche, 
von jeder Intrigue freie Haltung das Wohlwollen des Königs und der 
Marquife von Pompadour, er lernte felber den franzöfifchen Boden gründlich 
fennen ; allein die preußifchen Beziehungen vermochte er nicht im mindeften 
zu lodern. Auch durd Krankheit mürbe gemacht, warf er da einmal in 
neuer Überlegung die Frage auf, ob es nicht doc) das vernünftigite wäre, 
Schleſien gleich älteren Verluften zu vergeffen, König Friedrich darüber zu 
beruhigen und Preußen zum Beften Ofterreih® vielmehr auf die englifche 
Seite zu ziehen. Es war die zanhafte Anwandlung eines Augenblidz; 
fie bemweift immerhin, daß fein großer Plan nicht auf der firen dee eines 
Schwärmers oder Doctrinärs, fondern auf der genialen Anfchauung eines 
prattifchen Politikers beruhte. Maria Therefia deutete fein Schwanken als 
ein Zeichen feiner Gemwifjenhaftigkeit ; fie berief ihn nad dritthalb Jahren 
zurüd, an die Spike der ausmärtigen Geſchäfte. 

Zweiundvierzigjährig übernahm Graf Kaunit das auf fein Verlangen 
einheitlich neu organilirte Amt des Staatsfanzlerd, das er vier Jahrzehnte 
- Hindurh in hohem Stil — ſolange Maria Therefia allein gebot, mit 
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faſt unumſchränkter Autorität — verwaltet hat. Geduldig nimmt er noch 
eine Weile den alten friedlichen Curs, bis der Ausbruch des Krieges 
der Weſtmächte um Amerika die erſehnte Möglichkeit einer vordringenden 
Unterhandlung herbeiführt.- Ein Jahr lang tummelt ſich die europäiſche 
Diplomatie in wunderlihem Garouffel; Kaunit allein erreiht dabei voll- 
fommen feinen Zwed. Indem er Rußland feithält, England fahren läßt, 
ummirbt und verführt er Frankreich mit einer Geihidlichfeit, die darum 
nicht minder meifterhaft erjcheint, weil fie durch falfch berechnete oder ge: 
wagte Schritte Friedrichs wefentli gefördert ward. Daß Friedrih in 
dem Wahn, jo auch Rußland zu feffeln, Englands dargebotene Hand er- 
griff, verfchaffte Kaunitz die franzöfifhe Defenfivallianz; in eine offenfive 
ließ ſich diefe erft verwandeln, ala der König, feines politifchen Jrrthums 
gewahr, in militärifher Erwägung durd den Einfall in Sadjfen den 
Knoten heroisch zerhieb. Nie hat diplomatifhe Kunſt für ſich einen 
größeren Triumph gefeiert; aber auch niemal® wurden ihrer Leiſtungs— 
fähigkeit jo deutlih Grenzen geftedt von urfprünglicheren Gemwalten der 
Geſchichte. 

An Kaunitz lag es nicht, daß Friedrichs heldenmüthige Standhaftig- 
feit nicht dennoch fchließlih überwunden ward. Seinem Andenken fällt 
nicht bloß der Urſprung des neuen Krieges in Deutichland zur Laſt; er 
trägt aud vor anderen die Schuld, dab der Krieg zum fiebenjährigen 
wurde. Nicht als hätte er nicht einen günftigen Ausgang fchnell herbei- 
gewünfcht und verhofft. Mit rajtlofem Eifer nahm er fich auch der mili. 
tärifchen Zeitung an und redete allzeit durchgreifenden Handlungen das 
Wort: der entfchlofjene Yaudon ward fein Liebling unter den Generalen. 
Ebenſo eindringlich aber predigt er daheim wie bei den Verbündeten 
Beharrlichfeit; er blieb bis ans Ende die Seele der furdtbaren Allianz. 
Jedoch die Alliirten gingen zum Theil unlenkſam ihres Mens; in den 
ſchwachen Zeiftungen der Franzofen fam eine Fäulniß des bourbonifchen 
Staatöwejend an den Tag, die aud Kaunig überrafchte,; und zulegt trat 
mit dem Thronwechjel in Rußland der ausfchlaggebende Zufall ein, auf 
den der Staatsfanzler von dorther vorlängft gefaßt geweſen. Die Er- 
mordung des neuen Haren belebte noch einmal feine Zuverfiht — jo 
ſtoiſch würdevoll er ſich ſonſt geberdete, bei diefer Botſchaft ſchrie er vor 
Freuden cyniſch auf —, doch das Trugbild entfhwand: der Friede blieb 
unvermeidlich, 

Als Friedrich in Sachſen einfiel, dachte ihm Kaunitz mit Gottes Hülfe 
das Schickſal Heinrichs des Löwen zu; ftatt deſſen war nun erfi recht der 
große ‚Friedrich aus ihm geworden, und Kaunig fand ſich darein, ihn dies 
bis zum legten Athemzug bleiben zu laſſen. Denn als nicht richtig hatte 
fi zugleich der Satz erwiefen, daß Preußen übern Haufen geworfen werden 
müſſe, ſolle das durchlauchtigſte Erzhaus aufrecht ftehen. Oſterreich war 
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abgeſchlagen, aber darum keineswegs beſiegt; auch ſeine Heere brachten, 
anders als die franzöſiſchen, friſchen Lorbeer heim. Bor allem aber — 
und dies mar des Kanzlers eigenftes Verdienſt — mie beträchtlich erhöht 
war die Geltung des Kaiferftaats in der Welt! Im alten Syitem blieb 
ihm jtet3 unter Englands drüdender Vormundſchaft der zweite Rang; in 
der neuen, mehr als halb Europa umfafjenden Allianz nahm er un: 
verfennbar die leitende Stellung ein. Diefe großartige Pofition ward 
freilich nad dem Frieden wefentlih eingefchräntt. England, von Preußen 
abgefallen, hatte ſich ifolirt; Friedrich juchte und fand Erfaß in einer aller: 
dings läftigen Verbindung mit Rußland. Der Staatsfanzler hielt hingegen 
feinen Bund mit Frankreich wie ein Kleinod feſt — dies Werf der Vor: 
fehung, wie er mit jelbjtgefälliger Demuth fagte. Es ergab ſich daraus 
das veränderte politiiche Programm eines ſorglich überwachten Gleichgewichts 
zwifchen Ofterreih und Preußen. Der friebliche Wettlauf um fünftigen 
Vorrang an Macht ward daburd nicht ausgefchlofien, fondern beiderfeits 
zur Pflicht. Wozu er führen könne, ließ Kauni bdahingeftellt: alors 
comme alors warb zum Wahlſpruch für fein praftifches Verhalten. 

Tüchtige Feinde pflegen einander mit Ingrimm hochzuſchätzen. König 
Friedrich nennt Kaunig, als er leitender Mintjter wird, einen ganzen 
Mann; verwegen und toll findet er jpäter fein biplomatifches Treiben, 
aber bald erfennt er mit unmilligem Erftaunen an, daß der cdhimärifche 
Hohmuth des Oſterreichers den politischen Dilettantismus der Franzofen 
führen wird, wohin er will. Als der Staatsfanzler zwifchen den Schlachten 
von Prag und Kollin bei Daun im Lager mweilt, fähe ihn der König 
gern von feinen Hufaren abgefangen; und diesmal ward die Graffchaft 
Rietberg wiederholt mit Gontributionen heimgefudt. Nach dem Tage von 
Leuthen warnt Kaunitz den großen Fürſten, wie er ſich ausbrüdt, eigen- 
händig vor einem angeblich drohenden Attentat; Friedrich läßt ihm durch 
Finckenſtein mit treffender Spige erwidern: Mordverſuche verabſcheue das 
aufgeflärte Jahrhundert ; hätte es nur auch die Bitterfeit unanftändiger 
Federn gemildert, die fich oft in Staatsfchriften die beleidigenditen Aus- 
fälle gegen große Fürften erlaubten! Nach dem Überfall bei Hochlirch ver- 
wünfcht der Held in parodirten Verſen Racine's den Baalspfaffen Kaunitz, der 
die fchlimme Königin Athalie lenkt; in noch trüberen Tagen jedoch, unterm 
Eindruf von Kunersdorf und Maren, bezeichnet er ihn neben dem ge- 
treuen Helfer Pitt ald den einzigen guten Minifter in einer an großen 
Geftalten armen Zeit. „Diefer Mann, fo nichtig in feinen Privatneigungen 
und fo tief in den Gefchäften,“ heißt es von ihm in der Gefchichte des 
Kriegs, die der König nad) dem Frieden ſchrieb; gleichzeitig fpricht dieſer 
auch fonft mit Hodhadtung, ja mit Bewunderung von der Bedeutung feines 
Bedrängerd — für unmöglih hält er es nicht, daß ein folder Mann 
nun ein ehrlihes Einvernehmen mit Preußen fuchen werde. 

7* 
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Fürſt Kaunitz — diefen Rang erhielt er zwei Jahr nad) dem Friedens 
ſchluß — Fürft Kaunitz fonnte fih auf dem Gipfel einjamen Selbftgefühls 
als der größte Staatsmann aller Zeiten. Ohne jeden naiven Zug, ohne einen 
Funken von Humor wie er war, äußert ſich diejer fein Dünkel in öder Feierlich- 
feit. Er ſprach, meift franzöſiſch, bedächtig und beftimmt, oder trug viel- 
mehr vor, denn er litt feine Unterbrehung. In fteifer Haltung, bis ins 
höchſte Alter ferzengerad, blidt er dabei in die Höhe oder unbeweglich vor 
fih hin. Seine zahllofen Staatsfchriften athmen die gleiche ftolze Sicher: 
heit, Sachkunde, triftige Logik, trodenes Feuer. Bismweilen von fchlagender 
Wucht, fodaß der Kaiferin wohl beim Leſen der Kopfſchmerz vergeht, 
leiden fie häufig an ermüdender Umftändlichfeit: die politifche Mechanik — 
denn alles dreht fih jchließlih um die Macht — fchwelgt in lüdenlos 
ftrengen, erfhöpfenden Beweiſen. Zierath ift ſpärlich angebradt: hiſtoriſche 
Beifpiele, Sentenzen etwa des Tacitus, pfyhologifhe Wahrheiten, ſchwung⸗ 
los, aber niemals platt. Zur Freude am eigenen Berftand geſellt fich 
moralifhe Selbitbeipiegelung: Oſterreich iſt rechtſchaffen, Kaunitz tugend- 
haft; Verſchweigen iſt nothwendig, Beſchönigen erlaubt; grobe, nackte 
Lügen ſind dagegen ſchlechterdings zu meiden. Mit Friedrichs ungenirter 
Verſchlagenheit möchte des Fürſten phariſäiſche Ehrbarkeit nicht tauſchen. 
In hochpolitiſchen Dingen von unverwüſtlicher Arbeitskraft, verſchleppt 
der Kanzler übrigens die geringeren Geſchäfte, die er doch nicht anderen 
Händen überlaſſen mag. Denn trotz pedantiſcher Ordnungsliebe ver— 
trödelt er die Zeit: erſt nach 11 Uhr iſt er mit ſeiner ſtutzerhaften 
Toilette fertig. Rückſichten kennt er nicht: über Hoftracht und Etikette 
ſetzt er ſich hinweg, nimmt an Feſten nicht Theil, macht oder erwidert 
keinen Beſuch: bei Einladungen zu Tiſch läßt er ſtundenlang auf ſich warten. 

Kaunitzens Gemahlin, eine Starhemberg, war nach dreizehnjähriger Ehe 
jung geſtorben, ein Jahr bevor er ſich als Botſchafter nach Paris begab. 
Seitdem belaſtet ihn ſelbſt die ſtete Sorge um ſeine werthe Perſon, um 
ſeine Geſundheit und um ſein Vergnügen. In der Jugend war er in 
der That nicht ſelten krank oder glaubte es wenigſtens zu ſein; nun 
unterwirft er ſich aus Todesfurcht einer Lebenszucht, die ſelbſt im Kreiſe 
der Sonderlinge ihresgleichen ſucht. Seine Kleidung, Nahrung, Behauſung 
wird mit hygieniſchem Studium peinlich regulirt: auf ſeine Tafel kommt 
jahraus jahrein als einziges Gericht Poularde mit Reis; er verſchanzt ſich 
förmlich gegen frifhe Luft — auf den Ruf: der Fürft fommt! fchlieft 
Maria Therefia jchleunig ihre Fenſter. Der Mann, defjen fiebenjähriger 
Krieg eine Million Menfchenleben hingerafft, verbietet feinen Untergebenen, 
die Worte Tod und Blattern in feiner Gegenwart zu gebrauchen. In be 
dedter Bahn reitet er täglich drei Pferde, genau nach der Uhr; welcher 
Sterblihe ſäße auch fo ſchön wie Fürft Kaunig im Sattel? Das Spiel 
verichmähend, liebt er feinen Aunftgenuß: Mozart, den er ald Knaben 
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friſcher Blatternarben wegen nicht vor fi lieh, erfreute fich fpäter feiner 
Kenner- und Gönnerſchaft. Mit Literatur und Aufllärung, wie mit aller- 
band Luxusartikeln, verforgt ihn Paris; das franzöfifche Theater in Wien 
fteht unter feiner wärmften Protection — umfonft ermahnt ihn die Kaiferin, 
diefe nicht auch auf die weiblichen Zierben der Bühne zu erftreden. Auch 
im Salon läßt er ſich übrigens noch am eheſten zur Damenmwelt herab. 
Religiös theilt er den Deismus Voltaire's und lieft die Encyflopäbdie ; 
doch hält er es für geziemend, den firchlichen Pflichten im allgemeinen 
nadzulommen. Er entſchuldigt bei Maria Therefia fein Fernbleiben von 
der Mroceffion und hat ihr fogar eine Beichtbefheinigung eingefchidt, 
worüber ſich die hohe Frau wahrhaft mütterlich freute. 

Seine fchrullenhafte Anmaßung nahm natürlih mit dem Alter zu. 
Die Lacher, die Tadler, die Neider verftummten allmählih und bequemten 
jih. Man verehrt ihn unbedingt; während er fill um niemand fümmert, 
richtet fi alles nad ihm. Nicht allein die übrigen Mitglieder des Erz- 
haufes machen im Gartenpalaft der Vorſtadt Mariahilf ihre Aufmwartung : 
aud die fpäteren Regenten fprechen perfönlih beim Minifter vor, nicht 
umgefehrt. Selbft dem Papfte Pius VI. blieb nichts anderes übrig, als 
er fih in Wien um den Ausgleich des Kirchenftreits mit Joſeph II. be- , 
mühte. Fürſt Kaunig, der ſich als Vertreter der Unabhängigkeit des 
Staates fühlte, ging ihm nicht entgegen, er ‚begrüßte ihn ohne Anie- 
beugung oder Handfuß ganz wie feinesgleihen. Als Pius fein Haupt 
bedeckt, jet auch der Stantälanzler den Hut wieder auf und führt den 
Gaft in feiner Gemäldegalerie umher; aber die kirchlichen Anliegen des 
Papftes berührt er troßig mit feiner Silbe. Gewiß, auch die Richelieu 
und Mazarin nahmen in einer Ruhepauſe des Königthums eine ähnlich 
überragende Stellung ein; dod in Kaunitz verkörpert fi neben tauglichen 
Herrfhern der Begriff des leitenden Staatsmannes in ausgefprocdener 
Verzerrung. Und welch ein Abftand bleibt nicht doch zwiſchen feinem 
Betragen und dem des großen Zeitgenofjien Pitt! Auch diefer gefällt fich 
leider nicht bloß im Parlament in theatralifcher Pofe; bei Kaunitz artet 
der Hohmuth aus in kindiſche Eitelkeit und erbärmliche Angft um Er- 
haltung feines foitbaren Dafeins. 

Die natürlihe Anlage zu fo häßlichen Erfcheinungen warb durd 
Maria Thereſia's vermöhnende Liebensmwürbigfeit entwidelt. Als fie 
Kaunig zum Kanzler beitellte, fah fie über feine wohlbefannten Schwächen 
lächelnd hinweg; fie ertrug und jchonte fie dann mit weiblicher Feinheit 
und Geduld. Unermüdlich überhäuft fie ihn mit Lob und Dant, begütigt 
ftreihelnd feine Empfindlichkeit und verweigert ihm zart und warm bie 
aus gefränftem Ehrgeiz erbetene Entlaffung. Tactvoll verleugnet fie doc 
dabei die Herrin nie, und fo hat auch er ihr perfönlide Hingebung auf- 
ridtig gewidmet. Das warb ihm um fo leichter, ald fie ſich in der Sadıe 
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fajt ohne Ausnahme feinem einleuchtenden Rathe fügte. Und zwar geihah 
dies keineswegs bloß in den auswärtigen Angelegenheiten. Auch an den 
Fragen der Verfaffung und Verwaltung, der Finanz und Wirthichaft, der 
Geſetzgebung und der geiftigen Gultur ward ihm überall eingreifender, 
meift entjcheidender Antheil verftattet. So gebührt ihm auch um den 
inneren Ausbau der therefianiihen Monarchie ein mejentliches Verdienſt. 
Auch nad) diefer Richtung beitand zwiſchen dem Minifter und der Kaiferin 
von Haus aus eine Verwandtſchaft der Gefinnung: fie ftrebten beide, was 
bei den verwidelten Verhältnifjen der öfterreihifchen Lande einzig richtig 
war, nad maßvoller Gentralifirung, pflegender Reform. Voreilig nahm 
Maria Therefia als Wittwe den jungen Jofeph zum Mitregenten an, und 
alsbald offenbarte fich zwifchen Mutter und Sohn die entfchiedenfte, beiden 
ſchmerzliche Differenz. Theoretiſch neigte Fürſt Kaunitz vielfach eher Joſeph 
zu, als Praktiker aber ſtand er in inneren Angelegenheiten ſtets auf ſeiten 
der Kaiſerin. Nur zugunſten der kirchlichen Befugniſſe des Staats und 
beſonders in Sachen der Toleranz hätte auch der Kanzler lebhafteren ort: - 
fchritt gern gejehen; allein er geduldete fi aus Pietät für den Glauben 
der Monardin. 

Sein eigentlihes Fah blieb freilih immer die hohe Bolitif, und 
‚neue Aufgaben ließen nicht lange auf fih warten. Im Kampf der 
deutfhen Großmächte hatte jih Frankreich tief erfhöpft: infofern wirkte 
Kaunigens Diplomatie mit Friedrichs Schwert unmillfürlid zuſammen. 
Auf der anderen Seite jedoch brad der Gegenfag zwifchen Preußen und 
Öfterreih Rußlands Einfluß freie Bahn, und Katharina’s Ehrſucht be- 
eilte ſich, dieſe zu befchreiten, Mit Unbehagen ſah Friedrih ihr Vor- 
dringen in Polen, mit Sorge Kaunig ihre Siege über die Türfei — bie 
alten Feinde ftredten einander die Hand entgegen. Einen erften Manöver: 
beſuch Joſephs erwiderte Friedrih im September 1770 zu Neuftabt in 
Mähren. Diesmal war aud Kaunig zugegen als Xeiter der Politik, ber 
junge Kaifer trat neben ihm bejcheiden in den Hintergrund. Vierzig Jahr 
nad dem Luſtlager zu Radewitz trafen fo der leichtfertige Prinz und der 
ftrebfame Student ald großer König und weltberühmter Staatdmann zum 
zweiten und lettenmal perfönlid zufammen, Im Kampf um die Meifter- 
fchaft hatte der König mit Aufbietung aller Kraft den Preis errungen ; 
auch der Unterlegene aber fühlte fih unfäglich glorreih. Friedrich trug 
weiße Uniform — eine neue Erfindung internationaler Artigkeit —, zu 
feiner Linken nahm bei Tafel der hagere Kaunitz Plab, in ſchwarzem 
Phantafiecoftüm und berechnet verjüngender Perüde. Der König führte 
wie immer fprühend die Unterhaltung; allein aud Kaunitz ergriff zumeilen 
gewandt das Wort und hielt es feit — wie die Ofterreicher fich 
fchmeichelten: zu Friedrichs unangenehmer Überrafhung. Kaiſer Joſeph 
fand mit Befriedigung, daß der Kanzler mehr wiſſe, als der König. 
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Bei weitem merfwürbiger verlief die politifche Conferenz, die man 
Tags darauf unter vier Augen mit einander hielt. Fürft Kaunitz trat 
auf als precepteur des ministres de ce sitcle et des sieeles futurs, 
wie er fi in einem feiner letzten Dictate ſelbſt charakterifirt. „Menn ich 
wäre wie meine Vorgänger und Zeitgenoſſen in der Politik,“ begann er 
mit unmiderftehlihem Drang zur Selbitberäuderung, „jo würde id ab- 
warten, aufhorhen und auszuforfchen ſuchen.“ Statt defjen bat er den 
König, zunächst ohne Zwifchenbemerfung anzuhören, was er ihm mit gewohnter 
Wahrhaftigfeit und angeborenem Freimuth über den Standpunkt Ofter- 
reichs gegenüber der Welt überhaupt und Preußen insbejondere barzu: 
legen wünſche. Friedrich müfje ja vor allem Vertrauen fajjen zu der Ein- 
fiht und Nedlichfeit der Wiener Politik; Kaunig denke zu groß von ihm, 
um zu befürdten, daß er von diefen für ihn allein bejtimmten Mit: 
theilungen üblen Gebrauch machen werde. Was diefer hochtrabenden Ein- 
leitung folgte, war durchaus gediegen und gefceit. Beide Mächte follten 
zum med eines friedlichen Gleichgewichts bei ihrer befonderen Allianz, 
hier mit Frankreich, dort mit Rußland, beharren und einander nicht darin 
zu ftören fuchen. Einen förmlichen Vertrag hielt Kaunig nicht für an- 
gezeigt; zum Erfag — und hier verfällt er fogleich wieder in die Rolle 
des politifhen Übermenshen — zum Erſatz habe er zehn allgemeine 
Grundfäge zur Richtfchnur für ein gegenfeitig loyales Verhalten zu Papier 
gebracht. Er las dem Könige diefe zehn Gebote vor; er felber nannte 
das Blatt einen politifchen Katechismus. 

Der farfaftifche König zeigte fih ganz entzüdt. Er fprang auf und 
umarmte den Meifter: Kaunig habe allemal Recht mit ihm. Wiederholt 
bat er um Abfchrift des Katehismus, damit er ihn auf feinem Schreib- 
tisch immer vor Augen habe. Das Gefpräd nahm jedoch zumeijt eine 
praftifche Wendung auf den vorliegenden Fall. Kaunitz erklärte, Öfterreich 
dürfe eine Feltfegung der Ruſſen an der unteren Donau nicht dulden, 
eher müfje es zu den Waffen greifen; doch denkt er, der König werde 
feiner Alliirten Halt zu gebieten wiſſen. In Friedrichs Intereſſe lag dies 
ganz gewiß; denn ala Bundesgenoß Katharina’8 mußte auch er gegen 
Ofterreih ins Feld rüden: ein neuer allgemeiner Krieg ſchien zu drohen, 
den er fo gut wie Kaunitz zu vermeiden trachtete. Und fo nahm man jich 
denn den Verſuch gemeinfamer fFrievensvermittlung im Orient ernitlich vor. 
Über des Königs geiftreih fpringende Art, feine leicht hingemworfenen 
Ideen jchüttelte der ſyſtematiſche Kanzler hinterher geringihätig den Kopf; 
angeſichts ber fteifen Pedanterie, der ſeltſamen Arroganz des Fürſten mußte 
Friedrich zumeilen ein Lächeln unterdbrüden. Allen die Sache, die beide 
im Auge hatten, ließ fie über perfönliches Befremden hinmwegiehen ; zu— 
frieden — wie fie meinten: in wirklicher Eintraht — ſchieden fie von 
einander, 
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Indeffen es war, als liefe jeder Verſuch, Öfterreih und Preußen 
innerlich auszuföhnen, in jenem Zeitalter wider die Natur der Menſchen 
und der Dinge. Die einzige namhafte Handlung, bei der Friedrich und 
Kaunig in der That zufammenwirkten, war die erjte polnifhe Theilung, 
jener bedenkliche Ausweg aus der Kriegögefahr, auf den des Königs un— 
erſchrockene Genialität den zaudernden Staatsfanzler zu drängen mußte. 
Zu der unbedingten fittlihen Verwerfung einer fo formlofen Gemwaltpolitif, 
wie fie Maria Therefia ausgeſprochen hat, erhob ſich Kaunig nit. Er 
beklagte aufrihtig, daß die früheften Übergriffe in Polen gegen feinen 
Nath gerade von jeiten ſterreichs gefchehen feien — in ihnen fündigte 
fich der unruhige Ehrgeiz Kaifer Joſephs an, den Friedrich ſchon bei der 
eriten Begegnung klar durchſchaut hatte. Nachdem jedoch Friedrich jo eine 
Handhabe für feine Abfihten gewonnen, hielt e8 auch Kaunig für feine 
Pflicht, nad Kräften mitzuthun. Allein foviel aud dabei für Ofterreid) 
herausgefchlagen ward: ein Geſchäft wie die polnifche Theilung war nicht 
dazu angethan, die Sympathie zwifchen den Unternehmern zu erhöhen 
oder auch nur zu erhalten. Verhandlung und Durhführung erzeugten 
Verdruß und Argwohn, Neid und Eiferfugt. Binnen kurzem erblidten 
König und Staatölanzler wieder jeder im anderen den bösmwilligften Feind, 
das Intereſſe Preußens und Ofterreihs in vollfommenem Gegenjag. Wie 
vor Jahren fprah Kaunig von einem fünftigen Krieg um die Obermadt, 
in dem man das Schwert nicht einſtecken werde, ehe denn einer von beiden 
zugrunde gerichtet fei. Gemäßigter ließ fih Friedrich im Sinne ber 
Bertheidigung vernehmen: Preußens Herrfcher müſſen ganz Nerv fein, oder 
fie find verloren! 

Der Krieg, wie ihn Kaunitz vorausfagte, hat bis heute nicht ftatt- 
gefunden, Neunzig Jahr fpäter, 1866, ſchlug man um die Obermadt; 
aber nicht um die in der Melt, fondern die in Deutjchland, neben dem 
für das Erzhaus abermald Raum blieb, fi europäifh zu behaupten. 
‚Friedrichs zuverfichtlicher Gedanke, der die unabhängige Machtjtellung 
Preußens jchuf, hat die fchwerften Prüfungen der Geſchichte glänzend be: 
ftanden; der leitende Grundfat des Fürften Kaunitz, daß die Entwidlung 
Preufens mit dem Dafein Ofterreich unvereinbar fei, hat fich als über: 
trieben und jchief herausgeftelt — deshalb gebührt ihm neben Friedrich 
auch als Staatsmann erjt der zweite Play: er zeigt ſich ungleih mehr 
vom Gefichtsfreis feiner Zeit, feiner eigenen Erlebniffe befangen, 

Bon national bejtimmten Zielen wußte freilich auch der große König 
noch nichts; wenn ihn Kaunitz einmal als eine Art Gegenfaifer bezeichnet 
hat, jo traf er das Wichtige: Friedrich Fam es nur darauf an, eine gefähr- 
lihe Ausdehnung der öjterreihifhen Macht aud im Reiche zu verhindern. 
In folder Abficht zog er eben damals von neuem den Degen, um Bayern 
vor der Annerion durch Joſeph zu bewahren. Durd Joſeph, denn mehr 
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noch al® bei ver polnischen Theilung war diefer auch jetzt das treibende 
Element in der jüngjten Wiener Politik. Maria Therefia, hinfällig und 
gebeugt, war außer ſich über das gemwagte, rechtlich überaus ſchlecht be- 
gründete Unternehmen; ihre Aufgabe, die fih nun zu Ende neigte, hatte 
in der Erhaltung des habsburgifchen Erbes beitanden — nur darum lie 
fie fi einft zum rächenden Angriff auf Friedrich bereit finden, meil ihr 
Schleſien als unveräußerlicher Beitandtheil jenes Erbes galt. Kaunitzens 
biftorifche Rolle hatte den Sinn eines activen Rückſchlags gegen Preußens 
Erhebung überhaupt; allein ſtets ging er dabei mit genialer Befinnung feinen 
eigenen Weg. In Joſeph dagegen erfcheint der mwetteifernde Nachahmer aus 
der folgenden Generation. Wie er im Innern den alten Fritz zum Vor: 
bild nimmt, ftraffe Staatseinheit und aufgeflärten Abfolutismus auf un- 
geeignetem Boden anzupflanzen ftrebt, jo tradjtet er draußen dem Ruhm 
des jungen Friedrih nah: er möchte die Grenzen ausdehnen, jenachdem 
durch directe Eroberung. 

Den alten Plan, Oſterreich gelegentlich durch Bayern abzurunden, 
mwodurd das Schidjal Süddeutfchlands überhaupt befiegelt worden wäre, 
diefen Plan trug Kaunitz felbftverftändlich ebenfalls im Sinn; ſchon eine 
Anzahl von Denkigriften aus feiner erften Gefandtenzeit hatte denfelben 
Gegenftand betroffen. Allein wohlweislid warnte er jetzt vor einer militäri- 
fhen Invaſion; durch Unterhandlung wünſcht er das Mögliche zu er: 
reihen. Joſeph dagegen fette nad Friedrichs ſchleſiſchem Muſter den be- 
waffneten Einbrud dur, und hieraus entjprang die friegerifche Verwick— 
lung. Nicht gerade im Feld, mo es zu wenig mehr als bloßen Demon- 
ftrationen fam, aber in der Sache felbft erlitt Ofterreich eine Niederlage. 
Mit Mühe vermochte der Staatsfanzler im Frieden einen geringen Vor: 
theil nach der bayerifchen Seite hin zu retten. Die Kaiferin, die fich weh— 
müthig der Tage entfann, wo der Fürft und fie zufammen eine, wenn 
nicht immer erfolgreiche, jo doch allzeit ehrenvolle Staatsfunft ausgeübt, 
nannte den Frieden dankbar nicht das gloriofefte, doch gewiß das penibeljte 
und für die Monardie nüslichfte feiner vielen großen Werke. Als fie 
bald darauf ftarb, begnügte ſich Kaunitz fühl mit dem Lobe ihrer Volitif, 
das nad) feiner Weife ein faum verhülltes Selbitlob war. Eben deshalb 
hätte er zu tieferer Trauer Grund gehabt: die Zeit ungeftörter, mwahr- 
haft originaler Amtsführung war feit dem Hingang der gütigen Herrin 
vollends für ihn vorbei. 

„Bleiben Sie mein Freund, feien Sie meine Stüße, mein Führer!” 
— mit diefen Worten zeigte der Kaifer dem Kanzler den Tod der Mutter 
an; und an Freiheit und Ehre genoß Fürft Kaunig im Jahrzehnt ber 
Alleinherrihaft Joſephs mehr denn zuvor. Die geſuchte Schlichtheit, die 
fieberhafte Gefchäftigfeit des Kaiſers enthielt an ſich eine ftumme Kritif 
der entgegengejegten Eigenfhaften des Fürften, aber er ließ ihn darin 
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unbehellig.. An den biplomatifhen Empfangsabenden des Kanzlers, 
wo diefer im Lehnftuhl mit erhabener Ruhe feinen Thee fchlürfte, mifchte 
fih Joſeph unfcheinbar unter die anweſende Gefellfhaft. Kaunitz ging nie 
mehr zu Hof; feit der Kaifer krank vom Türkenfeldzug wiederkam, haben 
fie die legten zwei Jahre durch nur noch brieflih mit einander verfehrt. 
Nichtsdeftomeniger blieb der Kanzler an allem Wichtigen betheiligt; er be- 
hielt eine hohe, aber felten mehr wirklich maßgebende Autorität. Zumal 
im Innern ftürmte Jofeph in wohlmeinender Verblendung eigenmwillig feine 
Bahn hinab, die ftatt zur erfehnten einheitlihen Allgewalt bis faft zur 
Auflöfung der monarchiſchen Staatsordnung führte. „In melden Zuftand 
bat deſpotiſche Verranntheit dieſe ſchöne Monarchie gebracht!“ klagt 
Kaunitz hinterdrein; es tröſtet ihn, daß alles Unheil, wie die Welt wiſſe, 
von dem geringen Gewicht herrühre, das man auf ſeinen Rath, ſeine 
offenen Vorſtellungen gelegt. 

Von ſelbſt ward auf ſolche Weiſe zugleich die auswärtige Politik ge— 
ſchädigt; um ſo mehr, als ſich Joſephs Temperament auch hier in unge— 
duldigen Zuckungen bewegte. Um Schritt zu halten, ſtimmte der ſonſt 
jo umſichtige Kaunitz feinen Ton diplomatiſcher Energie bisweilen zu 
gebieterifcher Grobheit hinauf. „Der Kaifer will nicht mehr von den Barrieren 
reden hören,“ fuhr er den holländifchen Gefandten an, „fie eriftiren 
nicht mehr. Jeder Tractat erliiht von felbjt, wenn die Umftände auf: 
hören, die ihm hervorgebradt." Natürlich hatte man bald mehr als eine 
Demüthigung zu verzeichnen. Die europäiſche Stellung Ofterreihs ſchien 
zwar noch einmal äußert umfafjend. Aus eigenem Entſchluß hatte Joſeph 
fih Katharina fchmeichelnd an den Hals geworfen; unter Kaunitens 
Leitung ward daraus eine neue ruffiihe Allianz. Da die franzöſiſche noch 
fortwährte, jah es fo aus, ald habe man das jett völlig vereinzelte 
Preußen in eine Lage, fchlimmer als beim fiebenjährigen Krieg, verſetzt. 
Aber Joſephs Dreibund gli dem alten des Staatsfanzlerd innerlid nur 
wenig. Im Dften beutete Katharina die neue Freundſchaft gefchidt für 
ihre Zwede aus; im Weſten war Frankreich ohnmädtig und verhielt ſich 
lau. Als Öfterreih wiederum die Hand nad Bayern ausftredte, um es, 
diesmal nad; Kaunitzens diplomatifchem Necept, für Belgien einzutaufchen, 
bedurfte Friedrich nicht einmal mehr eines friegerifhen Gegenſchlags. Er 
ſchloß mit den fleineren Reichsgenoſſen feinen deutfchen Fürftenbund ; felbft 
der hohe Klerus ward durch Joſephs Willkür und Begehrlichkeit unter den 
Schirm des Ketzers von Sansjouci getrieben. Der Kaifer wich abermals 
zurüd, und der alte Neichsrebell fchied im Glanz eines nationalen Er- 
halters. 

Man hat ſich erzählt, doch iſt es hiſtoriſch nicht bezeugt, Fürſt Kaunitz 
ſei bei der Kunde vom Tode Friedrichs in die Worte ausgebrochen: „wann 
wird je wieder ein ſolcher Herrſcher die Krone adeln?“ Weder Inhalt noch 
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Form diejes Ausrufs verräth des Stantskanzlerd Art. Er hatte den großen 
Gegner perjönlich überlebt; aber am Leben blieb, was er eigentli be- 
ftritten: deſſen Schöpfung. Gerade die jüngften Ereignifje trugen von 
neuem dazu bei, feinen Groll gegen Preußen womöglich nod zu ver- 
ſchärfen. Einen ſchwungvollen Einfall des Kaiferd, die beiden deutſchen 
Mächte nun durch ein inniges Bündnif zu vereinigen, das fie zu Schieds— 
richtern in Europa madhen und ihnen erlauben mwürbe, alle Kraft auf 
die friebliche Entwidlung ihrer Völker zu verwenden — diefen Vorfchlag 
wies Kaunig daher in ausführlicher Darlegung als ein phantaſtiſches 
Traumbild herb zurüd. Wohl mit Recht: auf dem Boden der damaligen, 
von Tag zu Tag äuferlicher rechnenden Gleichgewichts: oder ehrlicher ge- 
fagt: Vergrößerungspolitit war ein bauerhaftes Verſtändniß eingelebter 
Feinde gewiß’ nicht zu erwarten. Sprach fich doch gleichzeitig in Berlin 
Friedrichs alter Minifter Hergberg dem fanguinifchen Friedrich Wilhelm II. 
gegenüber ebenjo abmahnend wie Kaunit aus. Die Epoche für neue Ge- 
ftaltungen war noch nicht erfchienen; kurz darauf freilich Hopfte fie — von 
Franfreih her — vernehmlid an die Thür. 

Dem Scheitern der Pläne Joſephs fah der Staatsfanzler ernft, aber 
in gelaffener Haltung zu ; denn er fühlte fi nod Mannes genug, das 
Schiff, wie er fagt, mit Anftrengung wieder flott zu machen. Der 
rührende Abſchiedsbrief des fterbenden Monarchen, der ſich fo früh Hin- 
gebend aufgezehrt, hat den faft achtzigjährigen Egoiften in feiner Ver- 
fteinerung doch einen Augenblid erſchüttert. Auch an ſich felbit aber, 
wenn auch nur im Gebiete feiner Ideen, mußte Kaunitz zulegt eine tragifche 
Wendung erfahren. Wer über ein Menfchenalter wirkſam durchs Leben 
geht, begegnet in irgend einer Geftalt der Nemefis. 

Das höchſte Pathos der Seele des Kanzlers bildete fein Preußenhaß. 
Die größte freude jedoch empfand er beim Gedanken an feine franzöfifche 
Allianz. Unzähligemal hat er ihren Segen für Oſterreich von allen Seiten 
mit Waterftolz beleuchtet. Daß Frankreich weit weniger Vortheil von ihr 
habe, räumte er im ftillen ein; deſto emfiger arbeitete er an ihrer Aufrecht⸗ 
erhaltung. Vereint mit der Kaiferin und mit Joſeph fuchte auch er die 
arme Marie Antoinette, das lebendige Unterpfand der Allianz, zu Ofter: 
reichs einfeitigen Zwecken politifch zu mifbrauden. Mit Zorn und Ver- 
achtung ſah er den inneren Verfall der franzöfiihen Monardie. „Wenn 
bei uns fo fcheußlich ſchlecht regiert würde,“ jchreibt er achtzehn Jahr vorm 
Ausbruh der Revolution, „würd' ich davonlaufen, ſoweit mich meine Beine 
trügen.“ Trotzdem erflärt er noch elf Jahr fpäter öffentlih: „Unfere 
Verbindung ift die Folge eines feften und wohlbedachten Eyftems, nicht 
für-furze Zeit, fondern für ein Jahrhundert und länger geichaffen. Wäre 
je ein Mintjter, in Wien oder in Verfailles, fo unglaublid thöricht, ſie 
zerreißen zu wollen, jo würd’ e8 ihm nicht gelingen — man würde ihn 


— 108 — 


ind Tollhaus fperren.“ Ein ironifhes Schidjal fpottete ſolcher Bermefjen- 
heit. Bald fam es in Frankreich nicht mehr auf Minifterweisheit an; 
wahnfinnige Erregung befiel die Maffe des Volks, und der ſchrillſte Laut 
im Geheul war der Wuthſchrei wider die Öfterreicherin. Die Allianz, 
nicht jo ganz mit Unrecht verflucht, fiel nicht bloß zu Boden, jondern ward 
in fanatifhen Haß gegen Wien verkehrt. Fürjt Kaunitz fühlte ſich ins 
Herz feiner Politik getroffen. 

Der erften Enttäufchung folgte eine zweite auf dem Fuß. Joſephs 
Bruder und Nachfolger Leopold, der im übrigen im Einklang mit dem 
Kanzler die zerrüttete Staatdordnung Hug wieberherftellte, vollzog zur 
Sicherung eine Annäherung an Preußen; angefichts der franzöſiſchen Um— 
wälzung ward daraus eine förmliche Allianz. Fürft Kaunitz, der mit ber 
alten Wegwerfung von Preußen ſprach, bot feine Entlaffung an und ver- 
mochte eö dennoch über fih, zu bleiben. Mehr und mehr famen in dem 
neuen Verhältniß jüngere Kräfte neben ihm empor; Cine ſchwierige Auf: 
gabe fiel nod ganz ihm felber zu: dem verwilderten Frankreich gegenüber 
das Wort zu führen. An einen Krieg gegen die Revolution dachte er 
fo wenig wie der befonnene Leopold. So meifterhaft er in mannigfachen 
Aufzeihnungen die Hohlheit der Ideen von 1789 fritifirt, fo erfennt er 
dod den Franzoſen das Recht zu, ihre Verfaffung beliebig zu geftalten. 
Nur um den internationalen Verträgen Achtung, der föniglichen Familie 
Freiheit und Würde wiederzuverſchaffen, gilt ihm eine gemefjene Kund- 
gebung des Willens der übrigen Mächte für erlaubt. Bon ihr verhofft er 
eine einjchüchternde Wirkung ; hernach hätte er auch mit einem conftitutionell, 
aber haltbar geordneten frankreich gern die alte Freundſchaft wieder an- 
gefnüpft. Aber feine wie immer hochtönende Sprache erhitte nur bie 
nationale Aufwallung in Paris, und der Arieg brach dennoch unaufhalt- 
fam aus, 

Franz II., Leopold Sohn, defjen Kaiferwahl, die legte im alten 
Neid, aud die legte diplomatifche Arbeit des Fürften Kaunitz geweſen ift, 
ließ fih unter folden Umftänden tiefer mit Preußen ein. Während der 
monarchiſche Kreuzzug gegen die Champagne vorrüdte, berietd man gleich— 
zeitig über eine zweite polnifche Theilung. An dem einen wie dem anderen 
mochte der greife Staatsmann feinen Antheil nehmen. Dem Feldzug nad 
Frankreich meifjagte er richtig feinen Mißerfolg; dur die Vernichtung 
Polens, deſſen Beitand ihm für Öfterreich nothwendig ſchien, wollte er 
feine Amtsführung nicht befleden. Mit anädigem Zögern ward dem Ein- 
undadhtziger nad) funfzig Dienftjahren, vierzig im Kanzleramt, der dringend 
verlangte Abſchied endlich bemilligt. 

Zwei Jahr fpäter ift Kaunitz an Entfräftung geftorben, bis ans Ende 
in politifchen Actenftüden mwühlend, ungebroden in feinen been wie in 
feinem Stolz. Seine Zeit war vollflommen vorüber; bald genug — und 
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feine Gruft in der fchönen Pfarrkirche, die er felber zu Aufterlig erbaut, 
ward vom Donner der Dreifaiferfchlaht umdröhnt, die der Erbe der fran- 
zöfifchen Revolution gegen Ofterreih und Rußland fchlug und gewann — 
die Verbündeten des fiebenjährigen Kriegs in tödtlicher Entzweiung ! 

Kaunigens Söhne, die er früh in Ämter brachte, haben feine Be— 
deutung erlangt. Beſſer ſetzte ihm eine Reihe diplomatifcher Zöglinge fort, 
denen er, wenn fie gut einjchlugen, eine gewiſſe Zärtlichkeit zu erfennen 
gab. Metternich führte ein Jahr nad) dem Tode des europäifchen Kutſchers, 
wie man den alten Fürften fcherzend hieß, deſſen Enkelin heim; unmittelbar 
gehört er jedoch feiner Schule nicht mehr an. 

Mit Geftalten von dämonifcher Geiftes- und Willenskraft, wie jie das 
17. und 19. Jahrhundert in Nichelieu und Bismard hervorgebracht, läßt 
ih der Staatsmann des 18., Kaunitz, nicht vergleihen. Jene haben, 
während fie mit ebenbürtigem diplomatiihen Genie ihren Staaten eine 
neue Meltftellung errangen, zualeih im Innern ihre Herrfchernatur fieg: 
reich entfaltet; Richelieu im Streit mit der Ariftofratie eines noch zügellos 
gejinnten Geſchlechts, Biömard gegenüber dem Anfturm der Parteien im 
Lärm einer demokratiſch bewegten Epoche. Beide wurzeln dabei in der 
nationalen Idee und verbanfen diefer zumeift den Schwung und den Nach— 
drud ihrer Thaten. In der einen wie der anderen Hinficht erinnert im 
18. Jahrhundert allenfalls Pitt an fie, deſſen Wirkſamkeit indeß von kurzer 
Dauer war und den Gang der enalifhen Entwidlung einfach fortgeſetzt, 
nicht wejentlid) verändert hat. Die continentalen Zuftände jener Tage 
bieten für ſolche Erfcheinungen feinen Raum. Da herrjcht die tiefe Stille 
der abfoluten Monardie; vom Kriegsweſen abgefehen ein der freien Luft 
entzogener, dicht umſchloſſener Zebensfreis: Cabinet und Kanzlei, fie bilden’ 
die Melt, in der fih ein Kaunig ſelbſt phyſiſch einzig behaglich fühlte. 
Unter den glüdlichen Lenkern des Donaureihs ift er der echteſte Ofter- 
reicher gewefen; nicht allein Prinz Eugen, ſelbſt Metternih nimmt ſich 
neben ihm wie ein Fremdling aus. Auch der echteite Ofterreicher aber 
fteht auf feinem wahrhaft nationalen Boden. So iſt Kaunitz als Staats- 
mann von der abjtracten dee der Macht an fich erfüllt, weshalb feine 
Politik etwas techniſch Birtuofes, wie fein ganzes Weſen etwas fad)- 
männifh Dürres an fid trägt. Seine vornehmſte Triebfever ift — der 
Periode, des Nationalismus gemäß — der reine Verſtand; womit zugleich 
jener Hang zur Selbjtgenügfamteit und Selbitgerechtigfeit gegeben ift. Nach 
lebendig ergreifenden, hinreifenden Zügen fucht man bei ihm umfonft; und 
fo fehlt gerade das, was wir als geſchichtliche Menfchengröße lieben und 
verehren. 

Noch ein weiterer, durchgreifender Unterfchied enthüllt fih auf den 
erſten Blid. Die Richelien und Bismard ftehen an der Spite ihrer Beit- 
genofienfhaft. Nur flüchtig begegnet jenem in Guſtav Adolf ein felb- 
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ftändiger Held, deffen ftreitbare Hand er als Freund zu fallen und zu 
führen weiß, bis des Königs Tod ihn von jeglihem Mitbewerb erlöft. 
Bismard, von den fähiaften Männern umgeben und getragen, findet draußen 
nirgends einen ihm gewachſenen Widerſtand. Bei Kaunit erjcheint das 
Gegenjpiel als biftorifcher Beruf. Das Gewölk von Weihrauh, das er 
um fich felbft verbreitete, jollte wohl feinem eigenen Auge die widerwärtige 
Thatſache verjchleiern — aber anderd war ed nun einmal nit: fein Beit- 
alter jtand unterm Sterne Frievrihs des Großen. Während Pitt ſich in 
feinen ruhmvolliten Tagen dankbar an den König lehnt, hat Kaunitz faft 
fein Zebelang mit deſſen weit überlegenem Geifte zu ringen. Was blieb 
ihm übrig, als fein Öfterreich neben Preußen auf der Höhe zu erhalten ? 
Ohne Zweifel erwarb er fi fo zugleih um die Zukunft Europa’s ein er- 
hebliches Verdienſt. Selbft als Deutfche dürfen wir indeß mit feiner ge 
ſchichtlichen Leiſtung wohl zufrieden fein. Denn erjt fein Werf, der fieben- 
jährige Krieg, hat wider feinen Willen dazu gedient, dem preußifhen Staat 
das tiefe Gefühl der Unzerftörbarfeit einzuflößen, von dem befeelt er für 
uns die Freiheits- und Einheitsfämpfe ausgefochten hat. 


8. Banke und Sybel in ihrem Verhältniß zu 
König Mar*). 


Mit welchem Recht man aud ſonſt an der Sitte unferer Jubiläen 
Übermaß und Willtür rügen mag: die Säcularfeier der Geburt bedeuten: 
der Menſchen darf der Hiftorifer dreift als finnvoll in Schuß nehmen. 
Das Jahrhundert eines Mannes ift ein geſchichtlich haltbarer Begriff; in 
der Abfolge dreier Generationen vollzieht fih ja die lebendige Wechſel— 
wirkung des Einzelnen mit der Welt. Unter den Vätern fommen wir zu 
eigenem Weſen empor; mit den Brüdern in die Wette führen wir die 
Arbeit unferes Dafeins durch; in der Leiftung des Geſchlechts der Söhne, 
einerlet wieviel wir felbjt davon erleben, dauert noch der unmittelbare 
Einfluß unferes Schaffens fort. Erſt dann, wenn über die Schwelle des 
neuen Jahrhunderts die Entel handelnd in den Vordergrund treten, bricht 
die volle Nachwelt an; auch der Abglanz der perfönlichen Erſcheinung er- 
liſcht; die Stunde Schlägt für die rein hiftorifche Betrachtung. 

In wenigen Mochen fteht der Säculartag der Geburt Leopold v. Ranle's 
bevor; wenige Monate ſind's, daß in Heinrich v. Sybel der legte, nam: 
hafteite aus dem urfprünglichen Kreife feiner Schüler abgerufen ward: er, 
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der an Geift und Aunft dem Meifter am nächſten fam und doch gerabe 
deshalb die abweichenden Züge der fpäteren Zeit am bdeutlichiten an ſich 
trug. Durch Sybels Tod ward das Andenfen Ranke's rings belebt; wir 
aber fühlten uns zwiefad an die Tage König Marimilians gemahnt, in 
denen der eine hier als Statthalter des anderen in der Wiffenfchaft ge- 
waltet. Wilhelm v. Giefebreht, der dem jüngeren Stubiengenofjen im 
nämlichen Amte folgte, hat vor neun Fahren im Namen der Akademie 
das Lebensbild des gemeinfamen Lehrers liebevoll gezeichnet; für Sybels 
umfafjende Charakteriftit naht mit unferem Stiftungsfeſt der hergebrachte 
Tag. Was der König mit Hülfe beider für die deutſche Hiftorie voll» 
bracht und der einfichtigen Huld erlauchter Nachfolger überantwortet hat: 
der Tieffinn eines Döllinger hat es an diefer Stelle mehr als einmal er- 
mwogen und verkündet. Solchen Darftellern nachzutrachten oder vorzugreifen, 
liegt mir fern; allein ich gehorche dem Winke des Augenblid3 und neige 
mich in Ehrfurdt vor dem Genius des Orts, wenn ich es wage, mit einer 
allgemeinen Schätung des Werths, den Ranke für fein Jahrhundert ge— 
habt, die befondere Erinnerung an fein Verhältniß zu König Mar, woran 
auch Sybel ein Antheil zufommt, zu verbinden. 

„Mein Lieber Herr Profeſſor Ranke,“ beginnt ein Schreiben des 
Königs, datirt aus Nom, den 25. Jänner 1853: „Es ift Mein lebhafter 
Wunſch, zu den Borkämpfern der Wiffenfchaft, welche Ich bisher für Meine 
Landesuniverfitäten gewonnen, aud Sie dauernd nad Münden an die 
Univerfität zu ziehen. Der Hauptzwed ift Mir biebei die Verpflanzung 
der neueren hiftorifschen Richtung in der Wiſſenſchaft und die Begründung 
einer hiſtoriſchen Schule in Bayern fo, wie fie bereits in Norddeutſchland 
beiteht. Es ſoll mit Ihrer Berufung das Princip der freien hiftorifchen 
Forſchung und Lehre für Bayern in neues Leben treten, die Gefchichte 
nicht aus dem Standpunkte der Parteiungen, jondern aus jenem höheren, 
objectiven der Wiſſenſchaft behandelt werden. Zu diefem Behufe würde 
Sch auch feinerzeit bei der Beſetzung der hiltorifchen Fächer an den Uni- 
verfitäten und Schulen Bayerns auf Ihre Rathſchläge das größte Gewicht 
legen.“ Es folgt ein ftattliches Angebot von Einkünften und Ehren, 
ſowie das Verfprechen, alles anzuwenden, was dienlich erfcheint, um durch 
Hinweifung auf die Größe des Zweds, der für Bayern erreicht werden 
joll, den Eindrud, den die Berufung beim König von Preußen machen 
fünnte, in freundfchaftlicher Weiſe zu vermitteln. „Es handelt ſich darum,“ 
heit es weiter, „das Übergewicht factiöfer Strebungen zu entfernen, umd 
dazu bedarf Ih Männer, welche neben der Autorität ihres Namens die 
erforderliche Frifche des Talents und der Kraft für einen nachhaltigen 
Zwed befiten. Wie jehr es Mih, Ihren ehemaligen Schüler, perfönlid) 
erfreuen würde, Sie ganz für Uns zu gewinnen, deſſen bedarf es nicht 
der Erwähnung. Ich würde es als ein Glüd betrachten, Sie Mir recht 
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nahe ftellen und erhalten zu fönnen, der Ich mit alter Hochſchätzung bin 
Ihr wohlgeneigter Mar.“ Den Ausdrud feines perfönlicen Verlangens 
hat der König mehrmals unterftrihen und eigenhändig hinzugefegt: „Mein 
lieber, verehrter Lehrer, folgen Sie dem Rufe Ihres alten Schülers!” 

Der König fpricht Fraft feines Amts als praftifcher Politifer. Unter 
freier hiſtoriſcher Forſchung verfteht er deren Zöfung von äußeren Feſſeln 
der Nüdficht auf andere ntereffen, vornehmlih wohl die firhlihen; von 
unabhängigen Studien allein verhofft er für fein Land das Heil einer 
höheren nationalen Bildung. Den objectiven Standpunkt der Wiſſenſchaft 
fodann bringt er in Gegenfa zu dem Unweſen partetifcher Beftrebung. 
Allein ald Kenner der in Ranfe verförperten neuen hiſtoriſchen Richtung 
bezeichnet er fo zugleih nah Form und Inhalt deren Eigenthümlichkeit. 
Das moderne Princip freier Forſchung weiß aud in fich ſelbſt von feiner 
Schranke; es gebietet rüdfichtslofen Kampf der Kritif mit der Überlieferung. 
Diefe fritifhe Bemühung durchzieht das Jahrhundert in immer breiterem, 
bisweilen neu vertieftem Strom. Im Geburtsjahr Ranke's zerftörte Wolf — 
ein erſtes hinreißendes Beifpiel — die überfommene Vorftellung eines 
Homer; Wolf zeugte Niebuhr, Niebuhr Ranfe und fo fort. In dieſer 
Entwidlung nimmt NRante nicht die oberfte, wohl aber die einflußreichite 
Stelle ein. Er übertrug die fritifche Methode vom Boden des Alterthums 
in angemefjener Geftalt als Forſcher auf den der Neuzeit, als Lehrer ins 
Gebiet des Mittelalters. Den Grundſatz, überall zu den echten Denf- 
mälern des vergangenen Lebens oder doch zu den lauterften Uuellen 
unferer Kunde vorzudringen, hat er in fiebzigjähriger Arbeit früh und 
fpät mit bewußtem Trieb und vollendetem Tacte befolgt. So hat er 
mächtig gewirkt, als Vorbild, nicht durd Theorie. Die feine Darlegung 
der dem fritifhen Verfahren zugrunde liegenden Geſetze des hiftorifchen 
Wiffens, wie fie dem Scharffinn Sybels gelegentlich gelang, begrüßte er 
mit Beifall; der formalen Strenge, mit der ein anderer Lieblingsfchüler, 
Waitz, die Regeln der Forſchung handhabte, ift er fremd geblieben. Denn 
niemals gab es unter den Gelehrten jeglicher Art einen minder Icholajtifchen 
Geiſt. Auch ift ja unfere moderne hiltorifhe Methode nichts für ſich; 
von einfachem, allzeit befanntem logijchen Gehalt, gewann fie ihre Be- 
deutung allein durh den Schwung und den Ernit, mit dem unfere Führer 
fie auf die beiondere Natur des Gegenftandes anmwandten, Die Seele der 
hiftorifchen Kritik ift der hiſtoriſche Sinn, für deſſen Bethätigung Ranke 
das ideale Ziel in der Objectivität erfannt hat. 

Objectivität ift zugleich Unparteilichfeit, hat Ranke ſelbſt einmal ge- 
fagt, und auch die übrigen, wohlbefannten Ausiprüce, in denen er feinen 
Standpunkt darlegt, tragen zum Theil die negative Farbe der Ablehnung, 
des Verzichtd. Weder die Vergangenheit richten will er, noch die Mitmwelt 
zum Nugen fünftiger Jahre belehren: er will bloß zeigen, wie e8 eigentlich 
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gewejen. Er wünſcht fein Selbit gleihfam auszulöfchen und nur die Dinge 
reden, die mächtigen Kräfte erfcheinen zu lafjen, die gegen einander auf- 
jtehen und in Kampf gerathen. „Das deal Hiftorifcher Bildung,” fchreibt 
er an König Mar, „würde darin liegen, daß das Subject fi rein zum 
Organ des Objects, nämlich der Wiſſenſchaft ſelbſt machen könnte, ohne 
dur die natürlihen Schranken des menschlichen Dafeind daran gehindert 
zu werben, die volle Wahrheit zu erfennen und darzuftellen.“ Allein wie 
deutlih erhellt aus all diejen Belenntnifjen zur Idee der Dbjectivität 
zugleich deren tiefer pofitiver Sinn! Wenn das Eubject fi rein zum 
Drgan des Objectd macht, wird das Selbſt des Hiftorifers freilih fo aus- 
gelöfht, wie ein vollfommener Spiegel unfichtbar wird in der Klarheit 
des zurüdgemworfenen Bildes. Da die hiftorifche Spiegelung indeß allein 
zuftande fommt durch die ameignende Thätigfeit des erkennenden Geiftes, 
fo bedeutet deſſen jcheinbares Verſchwinden in Wahrheit vielmehr ein 
energifches Ein: und Aufgehen in den Gegenjtand. Aber muß diefe unbe: 
dingte Hingabe des Subject? nicht zu ebenfo Falter, wie reiner Anfchauung 
führen? Ganz im Gegentheil — mit dem Erfennen geht ja die Em- 
pfindung Hand in Hand. Inſofern die geſchichtliche Begebenheit eine 
Zebenserfcheinung ift, wird fie nidt nur in vollem Licht, fondern 
auch mit all ihrer Wärme aufgenommen und mwiedergeftrahlt. Bon allen 
Regungen in der Bruft des Hiftoriferd wird bei diefer Auffaffung feines 
Beruf3 nur eine zu ſchweigender Entjfagung verdammt: der Wille; das 
heit der Vergangenheit gegenüber der Wunfh, daß es anders gemefen 
oder gelommen wäre. 

Man erblidt aud hier den Mann inmitten feiner Zeit. Diefe 
Ranke'ſche Objectivität iſt blutsvermandt dem empirifchen Beftreben über- 
haupt, wodurch fih unfer Jahrhundert fo tief vom vorigen unterfcheibet. 
Einſt, in den Tagen der Aufflärung, beipiegelte das Denfen ſich felbit; 
man fragte nach dem, was fein fol, nit nach dem, was tft: im Natur- 
recht, wie der natürlichen Religion, im Gultus der Nützlichkeit, in ver 
Weltverbeſſerungsſucht willfürlicher Reform und vermwüftender Revolution. 
„Zufällige Geſchichtswahrheiten,“ rief da Leſſing ſtolz, „können der Beweis 
von nothwendigen Vernunftwahrheiten niemals werden!“ Weld ein Um- 
fhwung dann, längft ehe von Ranke die Rede war, zu der andächtigen 
Verſenkung des Geiftes in das Werden der Wirklichkeit, zu jenem Yaufchen 
auf den Athem der Dinge felbft — im Bereich der Sprache, Sage, Poeſie 
und Kunft, des Glaubens und Träumens, ja fogar des Rechts — in den 
Kreifen der Savigny und Jakob Grimm, zur Zeit der Romantik und der 
politifchen Reſtauration! Die Alleinherrichaft des Verftandes war ge: 
brochen ; andere Seelenkräfte, die fih in Rouſſeau's Empfindung, Herders 
Empfänglichfeit, Goethe's nadhfchaffender Thantafie der Welt offenbart, 
ftrömten jebt gewaltig, Leben mwedend in die FEN Kl Alles 
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Geiftige ftellte fich als gefhichtlih dar; wie zur Antwort an Lefjing feßte 
Hegel das Wirflihe dem Vernünftigen gleih: man ſuchte die Wahrheit 
im jchlagenden Herzen der Sadıe. 

Das geniale Wagniß Ranke's beftand nun darin, daß er dieſer 
Stimmung aud die politifche Hiftorie unterwarf, obwohl er feineswegs, wie 
die Schule Savigny's beim Necte that, den leidvenfchaftlihen Gehalt des 
ftaatlihen Lebens unterfhägte. Der Gefahr einer einfeitigen Theilnahme, 
die ein folder Stoff uns nahelegt, entging er nicht durch Neutralität, 
fondern durch Univerfalität des Mitgefühle. Er getraut fih mie Yauft, 
fich zur Höhe jenes Erdgeiftes zu erheben, der in Lebensfluthen, im Thaten- 
fturm auf und ab mwallt, bei allem und jedem feurig dabei und dennod 
von erhabenem Gleihmuth erfüllt, weil er weiß, daß am faufenden Web— 
ftuhl der Zeit das lebendige Kleid der Gottheit gewirkt wird. In ber 
That wurzelt Ranke's Anficht der Aufgabe des Hijtorifers in einer Religion 
des Realismus. Wie den Philofophen jener Tage, ift ihm die Geſchichte 
göttliher Natur, jedes Zeitalter in feiner eigenthümlichen Tendenz ein bes 
fonderer Ausdrud der in die Menjchheit von oben gelegten Kraft; einzeln 
betrachtet einander gleih an Werth, maden jie zufammen den Reichthum 
der für uns bejtimmten Gulturmwelt aus. Wölfer und Staaten, auf denen 
die gleichzeitige Mannigfaltigfeit diefer einheitlihen Welt beruht, find 
lebensvolle Gebilde von individueller Bedeutung ; auch die Macht als ſolche 
erhebt fih auf geiftigem Grunde und bejteht dadurch zu Recht. Alles 
Geſchehen entipringt aus dem freien Handeln der Perſon, aber die Freiheit 
bewirkt die Auslöfung einer Nothwendigkeit; felbit die Helden find, be— 
mwußt oder unbewußt, nur die oberjten Diener der allgemeinen nterefjen. 

Eine hiftorifhe Weltanfiht, der wir befchaulich zuftimmen, jobald 
unfer Wille fchläft und das Kampfgewühl der Gegenwart überhört. Ranke 
legte fie in claffifcher Darftellung einer Zeitgenoſſenſchaft ans Herz, die 
fih in ihrer eigenen Gemüthsverfaffung durch fie berührt fühlte. Un— 
geheuren Erlebniffen war die Ruhe der Sammlung gefolgt. Nationalität 
und Religion, allerorten frifch verjüngt, hegten doch noch feine jtreitbaren 
Gelüfte; die inneren politiihen Gegenſätze bewegten fich noch überwiegend 
in ideeller Form, man athmete rings die reine Yuft einer hohen gemeinfamen 
Bildung. Ranle hat diefe Friedensperiode des deutſchen Bundes jeinem 
föniglichen Freunde gerühmt als eine jener halcyonifchen Zeiten der Meeres— 
ftile zwifhen den Stürmen, in denen der Genius Freiheit genug behält, 
um fih mit all feiner Kraft großen Schöpfungen zu widmen. Da ver- 
ftand man es dankbar, daß ein echter Gejchichtichreiber Damanen und 
Spanier, Serben und taliener, Franzofen und Engländer mit derfelben 
Freude durch ihre Geſchicke begleitete, wie die eigene Nation; und — 
was dem Deutfhen unendlich ſchwerer fällt: man hieß es gut, wenn 
er mit gleih lebhafter Theilnahme fi und uns an den Quell 
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unjerer Reformation, mie an den Herb der jejuitifchen Gegenrüftung ver- 
fegte. Diefe Leiftung zumal hat den duldfamen Sinn des bayerischen 
Fürſtenhauſes für Nanfe eingenommen. König Ludwig las in Rom feine 
Päpjte mit funftverftändigem Genuß. „Nicht bloß gelefen,“ fchrieb 1845 
Kronprinz Mar, „ſtudiert habe ich Ihre Gefchichte im NReformationszeitalter, 
der ich Sie durch die zahlreichen Notate und Stride in meinem Buche 
überzeugen könnte, wie hoch ich achte, was Ihnen, Herr Profeffor, die 
deutſche Geſchichte verdanlt.“ 

Denkweiſe und Zuverſicht jener Tage treten anziehend in folgender 
Epiſode hervor. Der Prinz beklagt im nämlichen Briefe, daß es ihm 
nicht gelungen ſei, Ranke's Schüler Dönniges, der ſeit drei Jahren ſeine 
hiſtoriſchen Studien perſönlich geleitet, in dieſer Stellung aufrecht zu er— 
halten. König Ludwig gab einer damals vorwaltenden Strömung ſoweit 
nad, daß er zum wiſſenſchaftlichen Beirath des Thronfolgers einen ent= 
ſchiedenen Proteftanten feinen Bayern gegenüber nicht mehr für geeignet 
hielt. Vergebens — wohl nicht ohne Dönniges' Mitſchuld — ſuchte man 
lange nad, einem tauglichen fatholifchen Erſatz. Endlich faßte fih Ranke 
das Herz zu einem merfwürbigen Schreiben an den König, morin er, 
freilich umfonft, um die Wiedereinfegung des Entlafjenen bat. Er er: 
fennt Gerechtigkeit und Billigleit der Nüdficht auf die confeffionelle Stellung 
von Altbayern offen an. „Ich zweifle nicht,” jagt er, „es entſpräche dem 
Princip beffer, wenn ein gemäßigter Katholif von der Geſinnung des 
jeligen Sailer in jener Weife Sr. 8. Hoheit zur Seite ftünde; da ſich 
aber fein folder findet, wäre nicht ein gemäßigter Protejtant, der feine 
religiöfen Controverſen liebt, immer beffer, als entweder ein ungläubiger 
oder ein fanatifcher Katholik? Em. Majeftät haben durch Allerhöchſt Ihre 
eigene vom Himmel fo fihtbar gefegnete Vermählung, durch die Sr. K. Hoheit 
des Kronprinzen, durch die gnädige Nüdjicht, die Sie jo oft den zahlreichen 
Proteftanten, die unter Ihrem Scepter wohnen, gewidmet haben, durch 
Ihre Anerkennung norddeutſcher Cultur felbft ungemein dazu beigetragen, 
daß die pofitiven und gemäßigten Geifter einander in echter, nicht indifferenter 
Toleranz nahegetreten: was kann für die deutiche Nation heilbringender 
jein, als, was jo qut und glüdlich eingeleitet ift, weiter zu pflegen? Sch 
fehe im Geifte die Barrieren, welde unfere Nation noch immer in ver: 
jchiedene religiöfe Lager trennen, ebenjo zufammenfallen, wie die Zollhäufer, 
die der mercantilen Abjonderung dienten, gefallen find, ald Em. Majejtät 
Ihren Entihluß gefaßt hatten!“ 

In gleicher Gejinnung, erfüllt von der dee der Nationalität, die 
über beiden Belenntniffen jteht, wie Ranke in feiner Gedächtnifrede jagt, 
bejtieg König Marimilian den Thron; in ähnlicher Hoffnung lub er von 
Rom aus den Meijter der freien biftorifchen Forſchung, der objectiven 
Geſchichtswiſſenſchaft in fein Land, Wie gern hätte Ranke in feiner 
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Jugend das vorlaute Berlin mit dem behaglihen München vertaufcht! Jetzt 
aber, den Sechzigen nah, fühlte er fi doc zu tief in dem preußifchen 
Boden eingelafien. Um der Sade millen dürfen wir fein Außenbleiben 
nicht bedauern; denn die wiljenfchaftlide Gründung, die der König mit 
feinem Beiftand unternahm, ward dadurch erit recht auf eine nationale 
Bafıs geftellt: die Hiftorifhe Commiffion bei unjerer Akademie befam die 
Geſtalt eines geiftigen deutfchen Bundes. Perſönlich jedoh empfand 
König Mar den Fehlfchlag der Berufung als Entbehrung. Anfangs hoffte 
er fein Münden wenigſtens durch ein gelehrtes Gajtfpiel zu entjchädigen ; 
unfere Afademie follte Ranke zu einem Wintercyllus von öffentlichen Vor: 
lefungen einladen. Da auch dies fih als unausführbar erwies, begehrte 
er literariſchen Erfag: eine gebrängte hiftorifche Überfiht über die 
bewegenden Ideen der verſchiedenen Jahrhunderte von der chriftlichen ra 
an. Dieſe Arbeit, die einem eingeweihten Schüler Ranke's zugedacht ward, 
follte wie ein Auszug aus deflen Syſtem erfcheinen, mobei die Haupt: 
abjchnitte, leitenden Ideen und Actionen voranzuftellen, die Thatjachen 
nur zur Erläuterung und furzen Ausführung an jene anzureihen wären. 
Wo ein Wille ift, zeigt fih ein Weg: wenige Moden darauf finden wir 
Rante am herbftlihen Hoflager zu Berchtesgaden, wo er am Abend der 
dem Naturgenuß und der Jagdluſt gewidmeten Tage in rhapfodifchen 
Privatvorträgen über die Epochen der neueren Geſchichte die geitellte Auf: 
gabe zur Zufriedenheit feines hohen Zuhörers mündlich löſt. Bon dem 
heiteren Glüd diefes finnigen Beifammenfeins hat er uns in Briefen und 
Reden ein Bild hinterlaffen, deſſen harmonifchen Reiz ich durd Heraus: 
hebung einzelner Züge nicht zerftören möchte. Auch der König hielt das 
Andenken jener Tage dankbar feft. „Bier auf der Gemſenjagd,“ fchreibt 
er drei Jahr Später aus Linderhof, „werde ich lebhaft an Ihren Aufenthalt 
in Berchtesgaden erinnert; wollte ſich doch ein ähnlicher recht bald wieder- 
holen, ich zehre noch an demſelben!“ Nichtsdeſtoweniger war in den 
Geſprächen, die fih an die Berchtesgadener Vorträge fnüpften, eine lehr- 
reiche Differenz in der Denkart beider zutage getreten. 

König Mar hängt an der dee eines der Menfchheit beftimmten 
geichichtlihen Fortfchritts; Ranke widerfpriht. Denn er ficht dadurd 
eine Generation augunften der anderen mebiatifirt, jedem einzelnen Zeit: 
alter die jelbftändige Bedeutung verfümmert; er verweift jene fosmopolitifche 
Hypothefe, deren driftlichen Urfprung er anerkennt, aus dem Bereich der 
Hiſtorie in den der Philofophie. In der That mag man hier aus dem 
Munde des Königs den Schüler Schellings vernehmen; aber fichtlicher 
noch ift ihm die Frage ein Anliegen des Gewiſſens. Er fühlt fich als 
Mann vom hödjften praftifhen Beruf, deſſen Seele zuvörderft im fittlichen 
Streben nad) deutlich erfannten Zielen lebt. Und fo hängt die Hinneigung 
zu jener dee aufs engſte zufammen mit feinem Wunfche nah anwendbarer 
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Belehrung überhaupt. In foldem Verlangen fchreibt er einmal aus 
Vorderriß: „Bor ganz kurzem vollendete ih Ihre herrliche franzöftiche 
Geſchichte; ich las fie mit großer Aufmerkſamkeit, nahm mir viele Noten, 
Sie begleitete mid auf meine Gemjenftände, in die ſchönſten Punkte des 
Gebirges. Wie begierig bin ih auf die Fortſetzung; ich feße voraus, 
daß fie in Ihrer Abficht gelegen! Die Anlage, möchte ich jagen, berechtigt 
den Lefer, auch das Ende des großen hijtorifhen Dramas der Regierung 
Ludwigs XIV. zu erwarten. Wieviel ift aus derfelben, namentlich für 
einen Fürften, zu lernen!“ Im nämlihen Sinne forfht er ſchon in 
Berchtesgaden nad den Urſachen der modernen geihichtlichen Kataftrophen 
und dem Walten einer Nemefis, nah der Natur der begangenen Fehler 
und der Möglichkeit, jie rechtzeitig zu vermeiden, nad den leitenden 
Tendenzen unferes eigenen Jahrhunderts und der Aufgabe des deutjchen 
Negenten in diefer Zeit. Um ein politifch fruchtbares Urtheil über die 
Vergangenheit, um eine Richtichnur für das Handeln in der Gegenwart 
it es ihm zu thun — fein Zweifel: indem er Ranke's objective Hiftorie 
bewundert, fühlt er als König das Bebürfniß einer über fie hinaus- 
greifenden Wiffenfhaft! Bloß zu erfahren, wie es eigentlich geweſen, ift 
ihm nicht genug. 

Und vertrat er nicht jo, wie dem Fürften geziemt, eine Forderung 
des Tages? Jene halcyonifche Zeit der Meeresitille war vorüber. Bon 
der Julirevolution langfam anfchwellend bis zum Jahr 1848. hatte den 
deutjchen Geiſt eine aufraufchende, endlich tojende politifhe Bewegung er— 
griffen, die auch hernach nur fcheinbar in fi zufammengefunfen war. 
Zwar die liberalen Wünfche erreichten im Kampf ihr conftitutionelles Biel; 
radicale Tendenzen, die fi) mit ihnen verbündet hatten, wurden nieber- 
gefhlagen und ald Irrthümer erkannt. Aber wenn fie in ihren Fall auch 
die nationalen Einheitsbeftrebungen mit hinabriffen, fo fühlten dieſe fi 
trogdem weder überwunden, noch widerlegt. In folder Stimmung riefen 
fie die vaterländiiche Geſchichte an, die ältere um Troft, die neuere um 
Unterftügung. Was den Kleindeutfchen recht ſchien, war dann freilid den 
Großdeutſchen billig, und die hiftorifchen Studien, die vordem allein der 
nationalen Cultur gedient, geriethen in die Gefahr, den Gegenfäßen der 
nationalen Politik zu unterliegen. Eine ſchwere Frage trat an die neue, 
objective Gefhichtswiffenfhaft heran. Sie, die jedes Zeitalter in der 
Wefenheit feines eigenthümlichen Lebens erforſcht und begreift: hat fie der 
Gegenwart über fi und ihre lebendige Beziehung zur Vergangenheit nichts 
gewiſſes zu jagen ? 

Ranke hat dem königlichen Freund in vertrauter Nähe die erbetene 
Auskunft nicht verweigert; doch es läßt jich nicht verfennen, daß fie un» 
genügend ausgefallen if. Er carakterifirt das Jahrhundert feit 1815 
lediglih als die conftitutionelle Zeit, in der die Principien der Volks— 
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ſouveränetät und der Monarchie mit einander in Kampf und Ausgleich 
begriffen ſeien. Daneben gedenkt er treffend der unendlichen Entfaltung 
der materiellen Kräfte im Zufemmenhang mit der überaus vielfeitigen 
Entwidlung der Naturwifjenfhaften. „Jenſeits der Streitigfeiten, die 
den Staat berühren, treten auch noch immer geiftliche Tendenzen hervor”, 
fügt cr faft geringſchätzig hinzu. Wieviel fchärfer bringt in eine nahe 
Zufunft die forglide Erwägung des Königs ein: „Wie nun das Princip 
der Kirche wieder aufgetaucht ift, und diefelbe ihre Stärfe in der demo— 
fratifchen Richtung der Beit ſucht, fo fcheint fie wohl die Furcht vor ber: 
jelben zu benügen, um uns einfeitig ihre Tendenz aufzunöthigen?“ Bon 
focialen Gefahren durften im Herbft 1854 beide füglich jchweigen. Defto 
mehr nimmt es wunder, daß erft die frage des Königs: „ft die Aus- 
prägung der Nationalitäten auch ein Zug unferer Zeit?" einen Ranfe an 
die ftärfjte Strömung jener Tage, wie der nächſten Folgezeit erinnern 
mußte. Ranke's Antwort fam den eigenften Anſichten und Münfchen des 
Königs ungezwungen entgegen. Er räumt ein, daß die Völferfämpfe der 
napoleonifhen Epoche den Nationalitäten eine größere Bedeutung verfchafft 
haben; mit der Ausprägung ihres Weſens, die er ſich als einen bloßen 
Gulturproceß vorjtellt, hänge jedoch ihre Conftituirung zu Staaten durchaus 
nicht nothwendig zufammen — „eine Lieblingsidee unferer Zeit”, fagt er 
ſelbſt, aber er zählt fie zu den verfehlten. Nicht anders rief er fchon 1832 
den Deutſchen öffentlich zu: die Nation folle in Eintracht zufammenhalten 
und, ruhig die Zufunft erwartend, ihre gemeinfame Entwidlung, ihr wahres 
Wohl indeß unabläffig zu fördern fuchen! 

Gerade dies mar, wie jedermann meiß, die Überzeugung Mari- 
milians II. „Wohl haben Sie Net,“ jchrieb er einft als Kronprinz aus 
Nymphenburg an Ranfe in Ermiderung des Glückwunſches zur Geburt 
feines erjten Sohnes, „wohl haben Sie Recht, daß man mehr über die 
Einheit Deutſchlands geredet, ald feine Eintracht befördert hat. So Gott 
will, fol mein Kleiner meine Gefinnungen in diefer Beziehung erben, 
ein neues Band derjelben werden. Eine folche Erziehung hofft mit des 
Herrn Beijtand dem Neugeborenen zu geben, Herr Profeffor, Ahr danf- 
barer Schüler Marimilian.” Diefer Überzeugung ift er dann als Regent 
unerfchütterlich treu geblieben. Seine Triasidee, ebenfo deutfch wie bayerifch 
gedacht, war der prägnantefte Ausdrud einer auf die friedliche Erhaltung 
und Ausbildung des Bundeslebens gerichteten Politif; ein Entwurf zur 
fünftlichen Befeitigung des Gleichgewichts im bedrohlichen Dualismus der 
deutfchen Großmächte dur Einfügung einer dritten, activ neutralifirenden 
Kraft. Für den Fall eines Bruchs zwifchen Preußen und Öfterreich hatte 
eine ſolche Gejtaltung der Dinge freilich feine Ausfiht auf Beitand, aber 
eben diefem Bruce follte fie dauernd vorbeugen. Bon einer ähnlichen 
Gonfequenz ift jedoch bei Ranke merkwürdigerweiſe nichts zu fpüren. Nach 
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dem März 1848 hatte er in feinen Dentfchriften für Friedrich Wilhelm IV. 
der preußijch-deutfchen Einheitspolitif in all ihren Phaſen, wenn auch be- 
dächtig, zugeftimmt; erft als fie völlig gefcheitert war, ließ er fie jelber 
in Gebanten fallen. Und jo hat er die jpätere Entjcheidung niemals 
herangewünſcht; als fie 1866 ergangen war, bejann ſich der Geſchicht— 
fchreiber Friedrichs des Großen auf ihre Nothwendigfeit und ſprach über 
ihre imponirende Wirklichkeit den biftorifhen Segen. Hüten wir uns 
indeffen wohl, dies fein Verhalten als Wanfelmuth zu tadeln; es be- 
greift fi vollflommen aus der Stellung feiner objectiven Hiftorie zur 
Politik. 

Hiſtorie — wenn wir von der zeitgenöſſiſchen Berichterſtattung an die 
Nachmelt abjehen — Hiftorie als Wiffenfchaft will vergangenes Leben ver- 
gegenwärtigen. ine intellectuelle Beziehung zwifchen Vergangenheit und 
Gegenwart, Gefhichte und Bolitif nimmt daher auch Ranke jelbjtverfländ- 
lih an. Dieſe Beziehung fann jedoch eine allgemeine oder eine bejondere 
fein, und ftets bat er nur jene ald mit dem objectiven Standpunft ver: 
träglicd) angenommen und gepflegt, dieſe dagegen, wo nicht verworfen, jo 
doh für fich gemieden. Der geiftlofen Meinung ift er nie gemejen, daß 
die hiftorifche Empirie im mechanischen Ausfhöpfen der Quellen ſich vollende. 
Ein Verftändniß irgend welcher Epoche der Vergangenheit fommt ja nur 
zujtande durch ein zweites Erfahrungsmoment, das der Forſcher aus ber 
allgemeinen Anfhauung feiner Mitwelt hinzubringt, infofern auch dieſe die 
Elemente alles gefchichtlihen Lebens wirklih in fi enthält. In diefem 
Sinne ſchrieb der Greis 1877 dem Fürften Bismard: „Ich habe immer 
gedacht, daß der Hiftorifer alt werden muß; er muß viel erleben und der 
Gefammtentwidlung einer großen Epoche anmwohnen, um feinerfeits fähig 
zu werben, die früheren Zuftände zu beurtheilen.“ Aber wenn Ranke 
hieran den ſtolz bejcheivenen Ausruf fchließt: „Der Hiftorifer fann von 
Ihnen lernen, Durchlaucht!“, jo erklärt er dadurch nicht etwa für thunlich, 
was Sybel einft unternahm, die Frage nad einer deutſchen Politik in 
Bismards Stil an den mwiederbelebten Schatten Kaifer Otto's des Großen 
oder Friedrich Barbarofja’s zu richten. Nur die generelle Anſchauung 
politifch fchaffender Willenskraft ſoll uns als Maßſtab für entfernte, in 
ihrer jpeciellen Natur aus fich felbft zu begreifende Zeitalter dienen. 

Genau fo fteht es dann aber auch umgefehrt mit der Anwendung der 
gefchichtlichen Erkenntniß auf die Politik. Freimüthig giebt Hanfe in dem 
nämlichen Briefe zu, daß die Hiftorie in ihrer höchſten Ausbildung ber 
Staatöfunft und aljo auch dem politifhen Wollen und Handeln überhaupt 
gar wenig zu bieten Habe. „Der Hiftorifer kann niemals zugleich praf- 
tifcher Politifer fein“, jagt er geradezu. „Denn der hiftorifche Gedante 
hat nur Werth in feiner Allgemeinheit, in dem Licht, das er über den 
Lauf der Meltbegebenheiten verbreitet; der praftiihe Staatsmann dagegen 
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muß auf der Grundlage einer allgemeinen Anſchauung doch vor allem den 
vorliegenden Moment ergreifen; er muß den Forderungen des Momentes 
gereht werden und den Staat, dem er angehört, auf feinem Wege mit 
Gonfequenz weiter fördern. Die Hiftorie ift bloß inftructiv, die Politik 
maßgebend und durchgreifend.” Man erinnert fi) hier von neuem des 
religiöfen Charakters der Ranke'ſchen Geſchichtsbetrachtung; das Gelübde 
politifcher Entfagung, das er fo gleihfam vom Hiftorifer verlangt, ſondert 
diefen ab von der übrigen Welt wie einen Priefter der Vergangenheit. 
Auch auf den leidenfhaftli bewerten Moment der Gegenwart foll er jene 
innige, warm mitfühlende, aber wunſchloſe Verſenkung übertragen ; fein 
Wunder, wenn da aud) die geiftreichften Außerungen Ranke's zur Politik 
in den Grenzen rein hiftorifcher Erbauung blieben! 

Sofort aber drängt fi) uns noch eine weitere Bemerkung auf. Sind 
denn Vergangenheit und Gegenwart, fragen wir, nicht bis zu einem ge- 
willen Grade flüffige Begriffe? Leben fi jeme leitenden Ideen und 
Actionen je in einer Epoche wirflih aus? Reichen nicht die Tendenzen, 
die uns heute politifch bewegen, mit ihrem Einſatz mehr oder minder tief 
in eine doch ſchon geſchichtliche Vorzeit zurüd? Soll diefe moderne Ge- 
ſchichte, wie man fie kurz bezeichnen mag, wahrer Forſchung unzugänglid 
fein? Und wenn nit: fann fie anders verftanden werben, als durd ein 
dann fchwerli je ganz objectives Mitgefühl der heut wie damals wirk— 
famen Tendenzen? Es ift eigen, zu fehen, wie ſich Ranke diefen Fragen 
gegenüber verhielt. Er weiß fehr wohl, daß es eine Geſchichtſchreibung 
giebt, die, auf echter Forfchung beruhend, doch einen Theil ihres Lichts von 
politifhen Sympathien der Gegenwart her empfängt. „Faſt die be- 
deutenditen und gelejenjten Werke unferer Epoche find auf diefe Weife ent- 
ſtanden,“ jagt er einmal ſelbſt. Er nennt Macaulay und Thierd und 
würde beiden jett den dritten Namen Treitjchfe beigejellen müſſen. Und 
wie lautet fein Urtheil? „Daß die Ereigniffe nit in ihrem vollen Um- 
fang erſchöpft werden, daß fie noch eine andere, objective Darftellung mög: 
lich laſſen“ — für Macaulay's Thema hat er fie jelber verfuht —, „it 
unleugbar; aber was uns geboten wird, lefen wir”, gefteht er, „mit ebenfo= 
viel Belehrung als Vergnügen.” Seine eigenen Hauptwerfe find dafür 
aus dem entgegengejegten Grunde gemöhnlid an einem Punkt mit einer 
gewiffen Schwäche behaftet. Sie umfafjen die Zeit vom Ende des 15. 
bis über die Mitte des 18. Jahrhunderts, die Epoche der Reformation 
und Gegenreformation und die der Entitehung und Entwidlung der Groß- 
mädte; zwei Zeitalter, die ihm mit Recht für weſentlich abgeſchloſſen 
galten. Seine Darftellung hat er durchweg mit Einleitungen verjehen, die 
fih an hiſtoriſchem Tieffinn und fünftlerifcher Zwedmäßigfeit mit der be- 
rühmten des Thucydides mindeftens meſſen fünnen; an einer ebenbürtigen 
Ausleitung, wenn ich jo jagen darf, nebricht es dagegen ebenfo fajt überall. 
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Diefe mächtigen Ströme feiner Hiftorie münden nicht felten wie der Rhein ; 
weil er Bedenken trug, fie voll und frei ins politifche Gemwoge der modernen 
Folgezeit zu ergießen. Wenn er fodann die letztere ſelber in kleineren 
oder jpäteren Arbeiten behandelt hat, fo erlaubte ihm bei der jerbifchen 
Revolution der fremdartige Stoff auch da die wärmjte Objectivität; ſonſt 
aber blieb er hier aus Scheu vor fubjectiver Theilnahme matt und kalt; 
in feinem Friedrih Wilhelm IV. endlich ift er felbjt wider Willen der 
Eubjectivität verfallen — denn er bejaß für diefen ein Freundesherz, wie 
für König Mar. 

König Mar hatte über Ranke's Perſon die höhere Sache der Wiffen- 
fchaft nicht vergeſſen. Unermüblih ſann er nad der Ablehnung des 
Meifterd hin und her, wer der nächſt tüchtige fei zur Erreichung feiner 
Zwecke. Unter vielen Namen ward da von Anfang an als der klang— 
vollite Sybel anerkannt. Alle übrigen fchienen dem König doch nicht ganz 
ausreichend bie Eigenfchaft zu befigen, die er vornehmlich wünſchte: „bie 
Fähigkeit nämlich, einen feiten Kryitallifationstern zu bilden, an melden 
fih ähnliche jüngere Kräfte innig anſchließen und hiedurch die Bildung 
einer hiftorifhen Schule ermöglichen könnten.“ Allein auch Sybel, der 
jene Eigenſchaft innerlich unzweifelhaft befaß, fonnte leiht im Erfolge 
feines Wirkens äußerlich gehindert werden durd den Anftoß, den feine 
Betheiligung am Trierer Reliquienftreit, wie feine ftärfere Hinneigung zur 
Gothaer Partei nah des Königs Vorausfiht beim Münchener Publicum 
erregen mochten. „Lieb wäre es mir, mein befter Herr Profeſſor,“ fchreibt 
deshalb König Mar im März 1855 an Ranke, „wenn Sie mir jemanden 
benennen würden, der Sybel ebenbürtig ift oder dod am nächſten fommt. 
Dringend bitte ic) um fchleunige Antwort, die Sache drängt ſehr!“ 

Einen Ebenbürtigen gab es in wie außer der Ranke'ſchen Schule unter 
den Pflegern der mittleren und neueren Hiftorie damals nit. Wie ein 
hohes Talent dem führenden Gentus felbjtändig folgen, deſſen im ganzen 
unerreihbare Leiftung in befonderer Richtung hie und da übertreffen kann, 
it in der Gejchichte der Wiſſenſchaft und Kunft felten deutlicher wahrzu— 
nehmen. Mit Ranke's ftiller Größe, weltumfaſſender Weitherzigfeit ver- 
gliden, lag in Sybels Natur ein einfeitig folgerechter, leidenjchaftlich 
energifher Zug. In der Forſchung drang er deshalb zuweilen tiefer, ſtets 
wenigſtens jchärfer in den einmal ergriffenen Gegenftand ein; oft freilich 
zu fharf, um die lebendige Wahrheit zu erfaflen. Daß die Welt, wie 
Goethe jagt, voller Widerſpruch fei, wird in Ranke's hijtorifcher Anſchauung 
niemals überfehen; für Sybel tft die Gefchidhte durch und durch beweisbar, 
und hartnädig hält er am der gejchmiedeten Kette feiner Gedanken seit. 
In der Darftellung nimmt er des Meijters malerische Weife plaſtiſch zu— 
fammen; feine eindringlihe Beredfamfeit trägt ein glatt anliegendes Ge- 
wand. In Ranke erfcheint mehr der deutjche Geift in feiner durch alle 
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Sahrhunderte gleihen Grundgeftalt; in Sybel erhält er eine ausgeprägt 
moderne Form, wird bewußt national und zugleich entſchloſſen politifch. 
Daß die Objectivität des hiftorifchen Sinnes darunter häufig leiden mußte, 
liegt auf der Hand; von einem hingebenden Anfchmiegen an die Denk— 
und Gefühlsweife entfernter Epochen kann faum mehr die Rebe fein. Sich 
und uns in die von ihm fo flar erforfchte Zeit der Kreuzzüge mitlebend 
zu verjegen, war einem Sybel nicht verliehen; dafür verſchafft er feinen 
Lefern ftet3 eine überlegene Einficht in die gefchilderte Begebenheit. 

Eben damals lagen von dem Hauptwerk feines Lebens, der Gefchichte 
der Revolutiongzeit, die zwei eriten Bände vor. Gang und Ausgang ber 
deutihen Ummälzung von 1848 hatten ihn wie die meiften Zeit- und 
Volksgenoſſen von der fubjectiven Ideenverbindung mit der großen Revo: 
lution von 1789 politijch befreit; den auf diefe bezüglichen Theil feiner 
Aufgabe, den wichtigſten, vermochte er daher jett Hiftorifch mit einer Ob— 
jectivität zu löfen, die feiner Auffaffung bis heute den Sieg in der Welt 
überhaupt errungen hat. In der Darftellung der gleichzeitigen europäifchen 
Verhältniffe tritt hingegen eine fubjective Einfeitigfeit hervor, welche eben- 
fall den jüngften Erfahrungen entiprang: politifhe Abneigung gegen 
Ofterreich führte zu hiftorifcher Ungerechtigkeit. Sybel gab dadurch bei 
weitem nicht das tendenziöfeite Beifpiel dieſer Art; aber die ſchneidende 
Beitimmtheit feiner Auffaffung, die fchlagende Kraft feiner Darftellung 
zogen jederzeit ihm den heftigiten Zorn der Gegner zu. Die Fehden, die 
fein Temperament erregte, enthielten zugleich eine Anerkennung feines ge- 
fährlihen Talents. Ranke felbft hat fpäter die Mühe nicht gefheut, in 
einer eigenen Schrift über den Urfprung der Revolutionstriege die Studien 
auch hier über den Gegenfat der Parteien hinauszuheben; nachdem in ben 
Widerfahern Sybels, wie er billig richtend jagt, auch der öfterreichifche 
Enthufiasmus feine Vertreter gefunden. 

Nichts gereicht nun dem freien Sinn unferes Königs Mar zu größerer 
Ehre, ald daß er nad) langem bebächtigen Zaubern diefen Mann trotzdem 
berief; aber felten warb auch ein hochherziger Entſchluß fo rafch belohnt. 
Was der König gewünſcht: die neuere hiftorifche Richtung ward wirklich 
hierher verpflanzt, eine hiſtoriſche Schule, den norddeutſchen an Range gleich, 
in Bayern für immer begründet; die gefuchte Friſche des Talents und ber 
Kraft war gefunden und bewies ſich nachhaltig wirffam. Ranke's Zufprud, 
als Sybel einen Augenblid geſchwankt hatte, bewährte fih. „Sie be 
dürfen”, rief er ihm zu, „eines Ihren Talenten angemefjenen Schauplates: 
Münden bietet Ihnen einen folden dar. Ach bezweifle nicht, Sie werden 
ſich dort beſſer befinden und glei nad Ihrer Eigenthümlichkeit entwideln, 
die angenehmften, ehrenvolliten Verhältniffe gewinnen. Weil ich Sie liebe 
und ehre, weil ich ihnen das Beſte gönne, wünfhe id, daß Sie an- 
nehmen.“ So geihah es: Sybel hat hier feine glücklichſten Jahre ver- 
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bradt; nod im Alter nennt er ihr Angedenken einen erquidenden Licht: 
punkt in feinen Zebenserinnerungen. König Mar zog ihn ohne Rüdhalt 
in fein geiftige® Vertrauen. „Der König dringt wiederholt in mich,“ be— 
richtet er im erften Jahr feines biefigen Aufenthaltes an Ranke, „eine 
bayerifche Geſchichte oder menigitens bayerifhe Geſchichten zu fchreiben. 
Kaifer Ludwig auf der einen, Kurfürft Mar I. auf der anderen Seite 
wären Stoffe, die mich feileln könnten,” Es will viel fagen, wenn er 
hinzufegt: „Weber die politifchereligiöfe Auffafjung des leteren habe ich 
mich mit dem Könige auch ganz wohl verſtändigt.“ Die Ausführung 
folher Entwürfe ward dann freilid durch die größere Angelegenheit ber 
Gründung der Hiftorifchen Commiffion zurüdgedrängt. Der Briefwechfel 
jener Tage lehrt, daß es Ranke war, von dem die Idee einer Afademie 
für deutfche Gefchichte zuerft gefaßt ward. Mit der freubigften Zuftimmung 
nahm fie der König auf. Er finde, fagte er zu Spbel, in dem Gedanken 
die Realifirung feines alten Wunfches, gleichfam eine Walhalla der leben- 
den Gelehrten zu gründen und die hervorragenden Männer der deutjchen 
Wiſſenſchaft, fpeciell der Hiftorifchen, perfönlid um fih zu fammeln. Wie 
nur feine ausdauernde Theilnahme, feine großartige Freigebigfeit das Werk 
gelingen ließ, wieviel dafjelbe innerlich der geiftig anregenden Xeitung 
Ranke's verdankt, ift mweltbefannt; aber faum minder gehörte auch Sybels 
eigenftes Weſen dazu: fein vorwärts drängender Eifer, fein rühriger Ehr- 
geiz, jein geichäftliches Gefchid, um das noch heute fort und fort wirkende 
Unternehmen auf die Bahn zu bringen. Ein tragiſches Schickſal, daß ein 
Conflict zwifchen Hiftorie und Politik den Schüler Ranke's, der in der 
Verbindung beider einen Fortſchritt über ven Meifter ſah, aus jo glüd- 
licher Lage am richtigen Ort vorzeitig hinmwegtrieb! 

In Münden vollendete Sybel den dritten Band feiner Revolutions- 
gefhichte, den er Ranke zugeeignet hat. „Sie würden mir eine große 
Freude machen,“ fchreibt er ihm, „wenn Sie mir verjtatteten, daß ich mich 
bei diefem Anlaß noch einmal öffentlih ala Ihren Echüler befennen und 
den willenfchaftlihen Gehalt des Buches ald eine Frucht Ihres Bodens 
Ihnen zubringen dürfte.“ Kurz zuvor hatte er einen wiſſenſchaftlichen 
Bürgerkrieg innerhalb der Grenzen der Ranke'ſchen Schule eröffnet. Im 
November 1859 hielt er an diefer Stätte die berühmte Feſtrede „über die 
neueren Darftellungen ber deutſchen Kaiferzeit“. Er verwarf darin den 
Standpunkt Giefebrechts, brach den Stab über Idee und Wefen des mittel- 
alterlichen Kaifertfums und die den deutichnationalen Intereſſen zuwider— 
laufende Politif feiner Träger. Gegenüber der Vorrede Giefebrechts hatte 
er volllommen Recht; denn diefer hatte feiner an ſich harmlos objectiven 
Erzählung den unklaren Ausdrud der politifchen Hoffnung vorausgeſchickt, 
daß der modernen Sehnfuht nad) Einigleit, Macht und Größe des Vater: 
landes geholfen werben fünne durch das Studium des inneren Wefens und 
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der eigenthümlichen Geftalt jener fernen Zeit, in der einft das einige, 
große, mächtige Deutfchland eine Wahrheit gemwejen fei. Durch die Ab- 
lehnung ſolcher Träumerei wehrte Sybel in Ranke'ſchem Geifte dem Ein- 
brud der Hiftorie ins Gebiet der Politif. Doch in ungleich gemaltfamerer 
Weiſe beging er nun felber den umgefehrten Einbrud, indem er die großen 
Geftalten unferer Vorzeit, ganze Dynaftien, Generationen, Jahrhunderte 
in ihrem Thun und Laſſen nad heutiger Einfiht zu meiftern wagte. Die 
rechte Antwort hatte Nanfe diesmal zum voraus gegeben, wenn er zwanzig 
Jahr früher jchrieb: „Man hat wohl gejagt, die Deutfchen würden beſſer 
gethan haben, fi mit dem Kaiſerthum gar nicht zu befafjen, wenigſtens 
erft ihre einheimische politifche Ausbildung zu vollziehen, um alsdann mit 
gereiftem Geift in die allgemeinen Verhältnifje einzugreifen. Allein nicht 
jo methodisch pflegen fi die Dinge der Welt zu entwideln. Das Inner— 
lih-wadjende wird ſchon in demfelben Augenblide berufen, fih nad außen 
auszubreiten.“ Nicht als wäre das jtrengjte Urtheil über den technifchen 
Werth der nationalpolitifchen Leiftung der Dttonen oder Staufer unan« 
gebracht; aber dies negative Urtheil darf den hiftorifhen Sinn dod nur 
dazu anfpornen, deito eindringlicher nach den pofitiven Ideen, Kräften und 
Anliegen zu forſchen, von denen das wirkliche Leben und Schaffen jener 
Tage abgehangen hat. So durchſchaut und belächelt der gereifte Mann 
das kindiſche Dichten und Trachten feiner Jugend; wer aber fönnte fein 
vergangenes Dajein begreifen und ſchildern ohne ein herzliches Mitgefühl 
mit dem Wefen der Kindlichkeit in ihrer naturnothwendigen Erfcheinung ? 

Man müßte Sybeld Auftreten als einen Rüdfall in den Rationa- 
lismus des 18. Jahrhunderts bezeichnen, hätte ihm nicht jtatt der ab» 
jtracten Ideale jener Zeit ein höchſt concretes Programm für die PVolitif 
der Gegenwart den Maßſtab für fein hiftorifches ‚sehlurtheil an die Hand 
gegeben. Er hat das geleugnet, aber jedermann font war davon durch— 
drungen, Er hielt jeine Rede nad) dem Ausgang des italienischen Kriegs, 
der den Widerſtreit der preußiſch-deutſchen und ber öjterreichifch-europäifchen 
Intereffen grell ans Licht gebracht. Die Einheitsbeftrebungen in der Hlein- 
deutjchen Form, denen die Zukunft gehörte, richteten fih in Norddeutſch— 
land zuverfichtlich empor, und das anders empfindende Süddeutſchland er- 
blidte in Sybel fortan mit Recht ihren Vorkämpfer auf dem Felde der 
Hiftorie. Die Politif, die er felber auf dies Feld gelodt, ariff ihn nun 
in feiner eigenen Stellung als Gelehrter an. Schon 1860 meldet er 
Ranke: für den verjtorbenen Rudhart wünfche Liebig ihn zum Nachfolger 
als Secretär der hiſtoriſchen Claſſe unjerer Afademie, höre jedoch, daß 
viele Mitglieder wegen feiner „Böswilligfeit gegen Oſterreich“ einen echt 
großdeutichen Gollegen vorzögen. In der zunehmenden Gährung jener Zeit 
wuchs die Spannung nicht ohne fein Zuthun rafch bis zu einem für fein 
erregbares Weſen unerträglihen Grade, fo daß er fih im Sommer 1861 
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entichloß, einen Ruf nah Bonn auf Dahlmanns Lehrjtuhl anzunehmen, 
„Herr Profeſſor v. Sybel“, jchreibt am 16. Juni Gabinetsrath Pfifter- 
meifter im Auftrage des Königs an Ranke, „hat den an ihn ergangenen 
Ruf nah Bonn angenommen und wird daher mit Schluß des Semefters 
die Univerfität München verlaffen. Herr v. Sybel hat diefen Entſchluß 
gefaht, obwohl Seine Majeftät der König ihn wiſſen liefen, daß Aller: 
höchft Diefelben fein Weggehen von bier nicht wünſchten; mobei freilich 
die Bedingungen, welche diefer Gelehrte an fein Hierbleiben fnüpfte, von 
Seiner Majeftät nicht fofort, oder mwenigftens nicht vollftändig zugefagt 
werden fonnten. Herr v. Sybel wurde, wie ich glaube, zu diefem Schritte 
durch die Erwägung veranlaft, daß feine politifhen Anfhauungen ihn 
- einem großen Theil der bayerifchen Bevölkerung entfrembet hätten, wo— 
dur feine Stellung in Münden etwas unerfreulicher geworden war.” 
Die fubjectiven Eindrüde, unter denen Sybel felber ſchied, entnehinen 
wir feiner Antwort auf einen ſchmerzlich bewegten Brief feines alten 
Lehrers: „Jawohl ift es, wie Sie jagen: es ift nicht bloß ein gewöhnlicher 
Wechſel einer Profeffur gegen die andere; taufend Fäden werden zerriffen, 
und ich empfinde den Bruch eines jeden. Ich Habe niemals Hier Politik 
getrieben, niemals, wenn ich befragt wurde, eine andere Anſicht geäußert, 
als die, daß mir gerade für das bayerifche Intereſſe fein Weg verderb: 
licher fcheine, ald Oppofition gegen Preußen, feiner heilfamer, als enge 
Allianz mit diefem; daß daraus allein ein Gefühl relativer Sicherung 
gegen außen im Wolfe entftehen und damit der unitarifchen Bewegung 
ihr Stachel genommen werben könnte. Auch diefe Dinge habe ih nur 
ausgefprochen, wenn ich dazu beftimmt genöthigt wurde. Aber daß ich 
Hinmwendung zu Preußen empfahl, reichte hin zu der Folgerung, ich wünſchte 
als heimlicher Gothaer dem König das Neb in glimpflicher Weife über 
den Kopf zu werfen und durch die Allianz zur Mediatifirung zu gelangen.” Er 
erwähnt dann eine Reihe von abermwigigen Erfindungen, die man mit 
detaillirter Beftimmtheit wider ihn ausgeftreut. Der König habe felbit 
mit ihm darüber reden wollen, aber dann dod mit feiner Silbe darauf 
angefpielt; er habe ihm fort und fort die gnädigiten Mienen, Freundlich: 
feit und Liebenswürdigkeit bezeigt, obwohl man fein Mißtrauen immer 
wieder erneuert habe. „Sie verftehen nun,” fchließt Sybel, „Daß ich hier 
den Anlaß der Berufung ergriff, um mit ihm zu einer Erplication zu 
gelangen. Colleg leſen fann ich in Bonn fo gut wie hier, Bücher jchreiben 
noch befjer; den Hauptreiz meiner hiefigen Stellung bilden die Arbeiten 
unferer Commiffton, und in diefen ift nicht vorwärts zu fommen ohne ein 
gutes DVerhältniß zum König.“ Über die Bedingungen, die er für fein 
Bleiben ftellte, fagte er nichts; ebenfo wenig berührt er die naheliegende 
Frage, ob nicht das gute Verhältniß zum König durch Rüdfichten feiner: 
ſeits ſchicklicher wiederherzuftelen war. Doch follte ihn in diefem perjön- 
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lichen Betracht bald genug ein Gefühl des Bedauerns überfommen. „Die 
plötzlich hereingebrochene Münchener Todesnachricht“, heißt es in einem 
Bonner Brief vom 12. März 1864 an Ranke, „wird Sie nicht weniger 
ald mid bewegt und erfchüttert haben. Mir iſt die Erinnerung an bie 
Diffidien der legten Jahre völlig zurüdgetreten,; in innerfter Rührung 
habe ih nur das Bild des echten humanen Wohlwollens, des edlen 
Strebens, der leivenfchaftslofen ftet3 dem Guten nadhringenden Natur vor 
Augen, und indem ich mich freue, nicht mehr in Münden zu fein, be 
klage ich jegt doppelt die Mifverftänbniffe, die zwifchen den Geſchiedenen 
und mich gedrängt worden find.“ 

Wer wollte bezweifeln, daß aud) des Königs zartes Gemüth die voll- 
zogene Trennung peinlich empfunden hat? Aber hätte er fie etwa um 
jeden Preis verhüten folen? Das Übergewicht factiöfer Strebungen zu 
entfernen: darum war es ihm einft bei Ranke's Berufung vornehmlich zu 
thun gewejen. Nicht aus dem Standpunkt der Parteiungen, fondern aus 
dem höheren, objectiven der Wiſſenſchaft follte deshalb die Geſchichte in 
feinem Münden behandelt werden. Daß er mit einer foldhen Behandlung 
politifche Belehrung nicht für unvereinbar hielt: darin ftand er eigentlich 
einem Sybel näher, als einem Ranke. Allein als Staatsmann verhoffte 
er von der Hiltorie die Belräftigung feiner eigenen Rolitif, als König von 
dem Manne feiner Wahl ein inneres Einverftändnig mit der Gefinnung 
feines Volls. Da hiervon das Gegentheil eintrat, ermeuerte ſich hüben 
und drüben die Parteiung, factiöfe Strebungen fchienen ihr altes Über- 
gewicht wiebererlangt zu haben. Wo blieb da die Ausficht auf ein rechtes 
Gedeihen feiner geliebten Wiſſenſchaft? Er griff nicht ein, aber er ließ 
den heilfamen Bruch geichehen. 

Über den geiftigen Intereſſen Deutihlands ſchwebte nun einmal in 
jenen Tagen wie ein jchattendes Gewölk das Vorgefühl der national- 
politifhen Entſcheidung. König Mar erlebte den Kummer, einen anderen 
Lieblingsentwurf dadurch vereitelt zu jehen. Er plante die Gründung einer 
Alademie für deutfche Sprahe und Xıiteratur. Das beite mwäre ohne 
Zweifel geweſen, fie nad dem Mufter der Hiftorifchen Commiſſion ein für 
allemal in Münden zu centralifiren, wo der vom Könige verfammelte 
Dichterfreis den Kern einer die Nation umfafjenden Gejellichaft abgegeben 
hätte. Aber dazu hätten weitere beträchtliche Geldmittel gehört; aud er: 
ſchien es dem befcheidenen Sinne des Königs beinahe wie eine Anmafung. 
Nach einem neuen Befuh in Berchtesgaden ſetzte daher Ranke im Herbit 
1861 einen Entwurf zu Statuten auf, mwonadh Berlin und München 
gleichmäßig an dem Unternehmen betheiligt, die übrigen Bundesitaaten 
nur zur Aushülfe hinzugezogen werden follten. König Mar aber gelangte 
nad veiflichfter Überlegung, wie er fchreibt, zu der Überzeugung, daß auch 
Ofterreih von vornherein beizuziehen fei und der Sit der Afademie zwifchen 


— 127 — 


Wien, Berlin und Münden wechſeln müffe. An ein wahres Hindernif 
auf preußifcher Seite wollte er dabei nicht glauben. „Won meinem Stand: 
punfte,“ fagt er, „und mit Rüdblid auf die Stimmung in der weitaus 
größten Mehrheit der Bevölkerung Bayerns, ja faft des ganzen ſüdlichen 
Deutihlands, Tann Ih einen anderen Entſchluß nidt faflen und 
bin überzeugt, daß Sie, diefes Mir zugeftehend, dennoch nicht ablafjen 
werden, für die an fi jo fhöne und treffliche dee zu wirken. Ya Ic 
alaube Mi der Hoffnung hingeben zu fönnen, daß, da diefe dee von Mir 
angeregt wurde, alfo von Bayern ausging, man in Berlin nicht einfeitig 
vorgehen werde, welche Anfiht Sie Ihrerſeits doch wohl auch geltend 
machen können. Ohne die Beiziehung Öfterreich® könnte Bayern fi nicht 
wohl betheiligen, und ich zweifle, ob dann die Sache zu einem gebeihlichen 
Beginn gebracht werben fünne, der doch fo fehr münfchenswerth wäre.“ 
Er betheuert nod einmal, daß er nicht aus einfeitiger Erwägung zu diefem 
Ergebniß gelangt fei, und ftellt es anheim, ob die Anregung in Wien 
von Berlin aus geichehen, oder ihm jelbft die Vermittlung überlaffen 
werden folle, Mit rührender Ausdauer ift er wiederholt auf feinen Wunſch 
zurüdgelommen ; aber eine Vereinigung des groß: und fleindeutichen Stand» 
punktes zeigte ſich auch auf diefem friedlichen Gebiet unmöglid, Nach 
dem Tode des Königs nahm fi Ranke feiner dee als eines Ber- 
mädhtnifjes an. 1867 erklärte fi der Großherzog von Meimar zur Auf- 
nahme der Akademie bereit — „Warum in Weimar?" fragte König 
Wilhelm von Preußen, und König Johann von Sachſen, Whilaleth, 
wollte vollends nichts von der Sade wiſſen. 1871 richtete Ranke eine 
Denlkſchrift darüber an den Fürften Bismard — ohne Erfolg. Literatur 
und Sprade find denn aud im neuen deutſchen Reich ein Gemeindewald 
mit jchlechter Forſtwirthſchaft geblieben. 

Deito feiter behauptete, deſto erfolgreicher entwidelte fih die Hiſto— 
rifhe Commiſſion, durd deren Stiftung König Mar die Hegemonie in 
den nationalgeihichtlihen Studien an fein deutiches Bayern gebradt. 
Sie ward zugleih eine Stätte politifchen Friedens und geiltiger Ver— 
föhnung. In den Tagen des Krieges von 1866 taufchten Ranke und 
(Siefebrecht zwifchen Berlin und München wehmüthig die Betrachtung aus, 
daß die Commilfion im Augenblid das einzige Inftitut geblieben fei, in 
welchem Deutfche aller Stämme lebendig zufammenmwirkten, das alte Gefamt- 
deutfchland noch bejtehe. In ihr hat denn endlih auch Sybel, dankbar 
beredt im Lobe des Königs Mar, nad) Ranke das Ehrenamt des Vor- 
figenden verwaltet. Aber ſelbſt in der Gefchichtfchreibung traten nad) aus— 
getragenem politifhen Zmift die einft fo heftigen Gegenfäge mehr und 
mehr zurüd. Kaum hatte fi der Genius Ranke's in der Tiefe welt- 
geſchichtlicher Anſchauung aufgelöft, jo verfaßte der alte Sybel mit jugend» 
lihem Schwung feine „Begründung des Deutfchen Reihe“ — ein Werf, 
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das in der Freude des Siegs auch an früheren Gegnern Geredtigfeit und 
Milde übt, ein glängender Beweis, daß felbit politiih durchdachte 
Hiftorie der Gegenwart in glüdliher Stimmung fid nahe zur Objectivität 
zu erheben vermag. 

Auch der einftigen Jrrungen aber darf unfere Wiſſenſchaft ohne be: 
fchämende Neue gebenfen. Objective Hiftorie glaubt an das Dafeinsrecht 
aller Wirklichkeit. Hat jedes Zeitalter feine eingeborene, lebendig herrfchende 
Tendenz, jo wird ihrer Macht auch die Miffenfchaft fih nicht entziehen 
fünnen. In den Kämpfen der Gegenwart greife denn ſelbſt der Priefter 
der Vergangenheit immerhin auf eigene Gefahr zum Schwert; für das 
harte Leben der Völker ift die hiftorifhe Wahrheit der Güter höchftes 
nit. Glüd genug, wenn der Lauf der Gefhide dann und wann halcyo- 
nifche Zeiten heraufführt, in denen die feine und föftlihe Arbeit der 
Riffenfhaft und Kunft wie von höherem Licht umfloffen wunderbar rein 
gedeiht! Ihre Frucht wird aud für ftürmifche Tage nicht verloren gehen; 
an ihrem Vorbild findet fi wieder und wieder die Nachmelt zurecht. In 
folder Bedeutung fteht auf der Höhe feines Jahrhunderts Leopold v. Ranke 
da; neben ihm, ald Gönner, Förderer, Freund, in ber fchlichten Gediegen- 
heit feines Wahrheit fuchenden Geiftes König Mar! 


9. Aönigsfeier am Bhein*). 


Alles Glüd ift ein göttliches Geheimniß, und dem Menfchen, dem es 
widerfährt, ziemt es nicht, viel Rühmens davon zu machen; beffer begrüßt 
er es mit befcheidenem Dante till für fih. Wenn jedod ein ganzes Volk 
von dem frohen Bemußtfein durhdrungen wird, meld ein Segen es fei, 
daß ihm die rechte Stunde den rechten Mann zum Herrfcher verlieh, dann 
ift Schweigen nicht an der Zeit: was jedermann weiß und fi) hundertmal 
jelbjt gefagt, will er dod vom Munde des anderen ausdrücklich beftätigt 
hören. Denn Gemeinschaft ift die Seele des Staats, und darin beruht 
fein unſchätzbarer Werth auch für unfer inneres Dafein, daß er unfer aller 
Gedanten und Münfche, die das tägliche Leben auf taufend Wegen aus- 
einander führt, in ein und diejelbe Empfindung von Freud’ und Xeid mit 
wohlthätigem Zwange zufammenfdließt. 

‚Früher und lebendiger, als irgend fonft in deutſchen Zanden, hat man 
das einit am Rhein erfahren; denn bier war der vornehmite Schauplat 
der Herrlichkeit unferes alten Reiche. Bor Jahrhunderten, als man Münfter 
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und Stadtthore wölbte, ald noch unzerjtört auf dem Felſen die Burg und 
im Thale das Klofter jtand: wie oft und gern find da beutjche Kaifer 
und Könige beim Umritt zu Rath und That an diefen Ufern gaſtlich ein- 
gelehrt! Die Erzbifchöfe von Köln und Mainz waren ihre erften Staats- 
männer und Feldherren; rheinifche Ritter fochten in ihren Schlachten vor 
Mailand und Rom; Bürger und Bauern erhoben ſich gegen ihre Wider: 
ſacher. Es war eine wirr bewegte, drangvolle Zeit, fein einziger unter uns 
hätte fih bequem darin zurechtgefunden; jeder Stand jtrebte wider und 
über den anderen empor, und das Walten des Herrfchers ging auf in 
mübhjeligem Friedeſtiften. Aber es wogte ein Strom des öffentlichen Lebens 
durh die Fluren daher, breit und tief wie der Rhein felber; über allem 
Ringen und Streiten lag ein Glanz von deuticher Kraft und Ehre; jelbit 
auf den Irrweg nahm man ein Gefühl des Vaterlandes mit. 

Dann jedoch zogen andere Tage herauf: das Kaiſerthum ging fern 
drunten an der Donau müßig; die Einheit unferes Volkes zerriß in un- 
zählige Stüde, und alles Denten und Hoffen drehte fich ermattet im engiten 
Kreis. Wer nun hinüberfhaute vom Alten Zoll, erblidte drüben das Ge- 
biet eines umbelannten Herrn. Diefjeits aber haujte auf jchmalem Yand- 
ſtrich ein geiſtlicher Fürft, weder im Himmel nod auf Erden recht daheim; 
unvorbereitet fah er fih durch Wahl berufen, ihn fpornte feines Erben 
Zukunft zu liebevollem Fleiß. Da ward auch der beite jelten warm im 
Amt; faum einer, zu dem fich der Unterthan ein Herz gefaßt hätte. Zwar 
lebte der Adel, wie eö jedem gefiel, und felbft der gemeine Mann empfand 
ein dumpfes Behagen; in milder Luft voller Blüthenhauh und Gloden- 
lang war das luftige Geichrei von Garneval und Kirmek nit verftummt. 
Aber der deutfche Name verfcholl darin, wie das finnlos gewordene Wort 
eines abgefhüttelten Traumes, Nah außen hin gegen den Feind war 
man wehrlos; und fo dauerte es nicht lange, bis man ehrlos ward. Man 
rief die Franzoſen fo häufig herein, daß fie endlich ungebeten erſchienen, 
um niemals wieder von dannen zu gehen. Sie brachten eine jeltfame 
Lehre mit: fortan fei es aus mit jeglihem Fürſtenthum; und an dem, 
welches fie hier verjagten, war in der That nicht viel verloren, Was 
aber follte nun aus unferem Volksthum werden? Denn die Freiheit und 
Gleichheit, die man an die Wände fchrieb, bedeutete in Wahrheit fremden 
Drud und Raub in mwüfter Geftalt. Auch der Kaifer gewährte bald feine 
Hülfe mehr, im Frühjahr 1797 gab der lebte, der im alten Deutichland 
dieſe Würde beſaß, wiederholt überwältigt den Krieg um das linfe Rhein- 
ufer auf. Und jeitdem war fein Einhalt mehr in der Auflöfung des 
deutfchen Wefens überhaupt; die Füße derer, die es hinaustragen wollten, 
ftanden vor der Thür. Da — ein erft uns enthüllter Troit, mit deſſen 
Ahnung damals fein Weiffager Glauben gefunden hätte — in den näm— 
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lihen dunklen Tagen ward der neue Kaifer geboren, der uns heute fünfund- 
zwanzig Jahr ald mächtiger und aütiger König regiert. 

Es giebt Fürjten und Helden in der Geſchichte — Friedrich der Große 
bietet dafür ein deutiches Beifpiel dar —, deren Betragen und Thun von 
Anfang bis zu Ende das fchärfite Gepräge der Urfprünglichkeit, des ganz 
Ungewöhnlichen, ja des Einzigen zeigt. So folgeridhtig ihre Gedanken und 
Entſchlüſſe find, fie brechen dod jedesmal überrafchend hervor, wie Blitz 
und Donner. Ihre Handlungen erfhüttern das Jahrhundert und reifen 
die Zeitgenoffen ſtürmiſch fort, die einen zur Bewunderung, die anderen 
zum Entſetzen; fie perfönlih zu lieben, getraut fich die Mitwelt kaum. 
Gegen die Gewaltigen dieſer Art ftiht die Erjcheinung unferes Kaifers 
merkwürdig und erfreulih ab. Sein erfolgreihes Wirken muthet uns an 
wie ein langer, köſtlicher Sommertag, in deſſen Lichte fih die Saat ver- 
goldet und die Traube fürbt. Was wir alle gewünſcht und erfehnt, gerade 
das hat er vollendet. Und er hat es ausgeführt vor aller Augen, in einer 
Meife, die von jedermann verjtanden wird, Sein Wefen liegt vor uns 
aufgefchlagen wie ein Buch, in welchem fein Leſer eine befonders ein- 
dringliche Yieblingsitelle vermißt. Da tft ritterliher Zinn und bürgerliche 
Eitte, neben der Zucht des Soldaten die Prlichttreue des Beamten und 
die Ausdauer des Arbeiters. Da waltet Familienfreude, dab es ein weib- 
liches Herz erquidt, autrauliche Frömmigkeit, wie fie ein Kind begreift. 
Kurzum, wenn der Geiſt unferes Voltes ſich feinen König eigens malen 
wollte, das Bild müßte in allen wefentlihen Zügen genau fo ausfallen, 
wie es mwirflih iſt. Sind fie dod auch neben einander aufgewachſen in 
einer Schulzeit des Yebens von zwei Menfchenaltern, das verjüngte Deutfch: 
land und fein kaiſerlicher Herr; und mit immer friiher Theilnahme ge— 
denfen wir der wohlbefannten Entwidlung heiterer und trüber Verhängniſſe, 
die fih um die Wette bemüht haben, unjerem jetzigen Geſchlecht den Lenker, 
wie es ihn braucht, heranzubilden. 

König Wilhelm blidt auf ein Elternhaus zurüd, wo deutiche Ehrbar- 
feit und Innigkeit eine damals an Fürſtenhöfen feltene Freiftatt gefunden. 
Der Vater, Friedrich Wilhelm IIT., war ein Vorbild fchlichter Gediegen- 
heit; die Mutter, Köntgin Luiſe — man braudt nur ihren Namen aus: 
zufprehen, um an das Holdeite und Edelſte zu erinnern, was wir an den 
Frauen unferes Volles lieben und verehren. „Unfer Sohn Wilhelm“, fo 
fchrieb fie von dem elfjährigen Knaben, „wird, wenn mid) nicht alles trügt, 
wie jein Water: einfach, bieder und verltändia.“ Sie verfüumte, hinzuzu— 
fügen, welches Erbtheil er von ihr felbjt überfam: die einnehmende Wärme, 
die unbefangene Yeutjeligfeit, woran e3 dem jchüchternen und unbeholfenen 
Mefen ihres Gatten gebrad. Cs war eine bunte Schar von Geichmwiltern, 
eine feine Welt, ın der fih Mund und Hand des Kindes aufzuthun 
pflegen und Brüderlichfeit zur dauernden Stimmung der Seele wird. Der 
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junge Prinz, dem ein anderthalb Jahr älterer Bruder voranftand, genoß 
überdies den menſchlichen Vorzug, fih nicht als Thronfolger anjehen zu 
müfjen; er lernte fi fügen ohne inneren Vorbehalt und gewöhnte ſich 
deſto fiherer an den preußifchen Grundſatz, daß jedes Dafein, und das 
fürftlihe zumal, die Schuldigfeit eines felbitlojen Dienſtes in fich fchließe. 
Denn eben in Preußen, damit mir das Wichtigite zu betonen nicht ver: 
geſſen, ward unfer Kaifer zum König erzogen. Er fand als Stiftung 
feiner Ahnen ein Staatswefen vor, wie wir deſſen für die Wiederherftellung 
unferes Reichs durchaus bedurften, gegründet auf pünftlihe Ordnung und 
Anitrengung aller Kraft, auf Sparfamfeit und Tapferkeit. Noch freilich 
ftand es zur Mehrzahl der übrigen Deutfchen in ſchroffem Gegenfag und 
ward deshalb von ihnen meiſt mit einer gewiffen, zumeilen erwiberten 
Abneigung betrachtet. Man erfannte no nit, daß es doch nur die 
fchneidigften und tüchtigſten Seiten unferes eigenen Volksthums feien, 
welde dort unter rauherem Himmel in Noth und Gefahr von Fürft und 
Volk mit ftraffer Selbſtbeherrſchung hervorgefehrt wurden. Erft der gemein- 
fame Sturz hat die getrennten Hälften Deutjichlands innerlich verbunden. 
Denn aud dies Preußen, das dem Untergange der anderen zaudernd 
zugefehen, fam vor der Überlegenheit Napoleons zu jähem, ſchimpflichem 
Fall, und der bitterfte Ernit des Lebens trat an das Gemüth des fürft- 
lihen Anaben urplöglih heran. Die äußeren Entbehrungen eines einge: 
ſchränkten Hofhalts im unmirthlichen Nordoſten des Yandes waren leicht 
zu ertragen; aber das Leiden des Volks, Scham und Zorn der Patrioten, 
der ftumme Gram des Königs und die tiefe Wehmuth der Königin, ihr 
früher Heimgang endlih, nod; unberührt vom eriten Strahl einer fo heif 
erflehten ſchöneren Zeit: das waren unauslöſchliche Eindrüde eines gedanken— 
vollen Schmerzes, der mit dem eigenen Geihid zugleih das allgemeine 
umfaßte. Die Thränen der Mutter — das heiligfte Andenken, das wir 
mit hinausnehmen in die Fremde der Welt — vor unferes Kaiſers Bliden 
find fie um des Vaterlands willen aeflofien; fie aalten der Rettung des 
preußiichen Staats und des deutſchen Voltes. Denn zwifchen der Sache 
diefer beiden gab es von nun an feinen Unterfchied mehr. Die beiten 
Männer der ganzen Nation, allen voraus der große Nheinländer Freiherr 
vom Stein,. boten zur Erhebung Preußens die Hand, und Preußen felber 
erhob fich mit vollem Bewußtfein für die Befreiung Deutfchlands. Da 
it denn auch Prinz Wilhelm, faum fiebzehnjähria, nad Frankreich mit- 
gezogen und hat den Krieg von Angeficht kennen gelernt als das, was er 
jein fol: das legte Hülfsmittel, nicht mehr, wie ehedem, der Könige für 
fih, fondern ganzer Völfer, erlaubt allein zur Vertheidigung der hödhiten 
Güter, aber zu foldem Zwed aud) unbedingt geboten. Die damals er 
worbenen Anfchauungen und Erfahrungen haben ihn überhaupt durch all 
jeine Yebtage begleitet; es it der Veteran von 1814, der uns nod) heute 
g* 
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beherrfcht. Er blieb der Hüter einer hehren Überlieferung, deren wahren 
Gehalt die nachgeborene Menge im Gewühl der Intereſſen des Augenblids 
leicht vergibt. Das Jahr 1870 iſt vornehmlih durd ihn mit dem Geifte 
des Befreiungsfrieges erfüllt worden; die unausweichliche Pflicht, den vollen 
Umfang des vaterländifchen Bodens zu befhirmen, die feite Verbindung 
von Fürft und Volt durd ein gemeinfames Ehrgefühl, die religiöfe Weihe 
gerechter Waffen: das find die Ideen, die er aus der Nugendzeit ins 
Greifenalter herübergenommen ; fie hat er als erites Geſchenk dem neuen 
deutfchen KaifertHum mit eigener Hand in die Wiege gelegt. 

Nah dem Frieden von 1815, der auch unfere Rheinlande zu ihrem 
Heil dem mwiedererjtandenen Preußen einverleibte, war für dieſen Staat 
wie für alle anderen im deutihen Bunde die dringendjte Aufgabe die, fich 
in Ruhe zu erholen und innerlich zu fräftigen. ‚jeder einzelne diente dem 
Gemeinwejen am beiten, wenn er jtill und eifrig dem eigenen Gejchäfte 
nadhging. Eben dies that Prinz Wilhelm in feinem Beruf, dem mili- 
tärifchen; denn dem gehörte von je eine einzige ausgeſprochene Leiden— 
Schaft. Für das innerfte Gefüge der Heeresordnung hat feit dem Schöpfer 
der preußifchen Armee, dem Vater Friedrichs des Großen, fein Mitglied 
unferes Königshaufes je wieder ein fo eindringendes Verſtändniß bemiejen. 
Allein auch bei der Befriediaung eines anderen perfönlichiten Wunſches, 
bei der Begründung des eigenen Hausjtandes, genügte er damals zugleich) 
einer Obliegenheit gegen den Staat. Da die Ehe des Kronprinzen finder- 
los blieb, jo begehrte man von ihm die Sicherung der Thronfolge durch 
eine ebenbürtige Vermählung. Und fo fah er denn glüdlih Sohn und 
Tochter erblühen, denen Enkel und Urenfel gefolgt find, Bürgichaften und 
Hoffnungen für eine ferne Zukunft. Er felber ward mit dem Tode des 
Vaters, dreiundpierzigjährig, zum eriten Unterthan feines älteren Bruders, 
mit dem eine neue, leider wenig erfprießlihe Zeit für Preußen und 
Deutfhland begann. 

König Friedrich Wilhelm IV. war ein feltener und glänzender Menfd, 
phantafievoll und berebt, für jede Kunſt begabt, nur gerade für die Staate- 
funft nidt. Es gab faum eine Wiſſenſchaft, die er nicht mit lebhaften 
Antheil ergriffen hätte; fein Zeitalter jedoch, deilen Forderung und Be- 
dürfniß, hat er niemals vollfommen verjtanden. Sein Gefühl war des 
höchſten Auffhwungs fähig und gewohnt; allein fein Wille ſchwankte hin 
und ber zwiſchen Starrfinn und Schwäche. Sein tragiiches Yos hat uns 
deutlich gezeigt, daß die Krone fein Kranz für das Talent, daß Herrfchen 
ein Handwerk des Charakters tt. Das preußifche Volk verlangte von ihm 
der Richtung des Jahrhunderts gemäß die Verleihung geſetzlich verbriefter 
Freiheiten und Rechte. Er verfagte fie der gütlichen Bitte, bemwilligte jie 
dann der Empörung und ließ fie hernad nur mit Unluft gelten. So 
lagerte jih auf das mühjam beitellte feld unferer neuen Verfaſſung von 
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Anfang an ein Schatten gegenfeitigen Mißtrauens, der die verhoffte Ernte 
auf lange hinaus verfümmert hat. Mit der preußifchen verband und ver- 
widelte fi eine deutfche Revolution. Friedrich Wilhelm befaß ein warmes 
Herz für das Vaterland, waren doch felbjt feine eigenen Mängel und 
Irrthümer von deutfcher Art; aber dem Winke der Gelegenheit zu folgen, 
war er außer Stande. Er jchlug nicht bloß die dargebotene Kaiferfrone aus, 
fodaß eine braufende, im Urfprung reine Bewegung unferer Nation zuletzt 
gar traurig in blutgetränktem Sande verlief. Noch fchlimmer war, daf 
durch fein unficheres Verfahren überhaupt das ſchon erworbene Anjehen 
des preußifhen Staats im übrigen Deutichland in Abnahme gerieth. Und 
damit verfiel dann wieder zugleich das Anfehen Deutichlands in der Welt; 
unfer Name war flein geworden, und Fürſten und Völker des Auslandes 
begegneten uns mit dreifter Geringichägung. 

Böſe Zeiten erziehen nicht immer Menschen, die ihrer Meifter werden ; 
die damaligen aber haben es für uns gethan. Für den Prinzen von 
Preußen, unferen Kaifer, bedurfte es freilich der eigentlichen Erziehung 
nicht mehr, er hat jene Tage bereits als gereifter Mann durdlebt. Ihm 
hafteten von Haus aus gerade die Eigenjchaften an, die dem Bruder ab- 
gingen; er hätte die meiften, wo nicht alle, der begangenen Fehler zu ver- 
meiden gewußt. Allein fo bejcheiven er auch perfönlid im Hintergrunde 
ftand, ohne Nuten konnte der peinlihe Anblid diefer verworrenen Begeben- 
heiten für ihn nicht bleiben. Man braucht nicht erſt zu fragen, welche 
Vorſätze er in Bezug auf die äußere Politit gefaßt, wie tief ihn die Über- 
zeugung durddrang, daß auch die Yöfung der deutfchen ‚Frage einzig ab: 
hänge von dem entichloffenen und ehrenhaften Gebraud einer rüftig ent- 
falteten preußifhen Macht. Aber aud zu den Aufgaben der inneren 
Staatslenfung hat er in jener Zeit ein für allemal arundfäglid eine 
fefte Stellung eingenommen. Mit der äuferften Entjchiedenheit verwarf er 
die Revolution; die öffentlihe Meinung täufchte fih nicht, wenn fie in 
ihm den gefchworenen Feind der Auflehnung und des Umfturzes witterte; 
den badifhen Aufſtand hat er an der Spite preufifcher Truppen mit 
eifrigem Muthe niedergeworfen. Allein ein hartnädiger Gegner der Ber: 
fafjung, der rechtmäßigen Betheiligung des Volfs an der Arbeit der Geſetz— 
gebung war er keineswegs. Er hielt diefe zeitgemäßen Einrichtungen, wie 
er fie ausdrüdlich nennt, für wohl vereinbar mit den nothmwendigen Grund» 
lagen unſeres Staatslebens, einem ſtarken, in feiner tiefiten Wurzel un— 
abhängigen Königthum, der unerfhütterlihen Treue des Heers und dem 
ftrengen Gehorfam der Beamten. Der Mann, der dem ganzen deutjchen 
Volfe freiwillig das allgemeine Wahlrecht verliehen, ift vor dem Gedanfen 
gejeglicher Freiheit ficherlich nie zurüdgeichroden. Schon vor dem Jahr 
1848 jprad er das einſichtige Wort: „wer in dem Streben der Völfer, 
ihre Zuſtände zu verbefjern, Revolutionen fieht, der macht erit Revolu- 
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tionen; es iſt Pilicht der Negierung, ſich an die Spige der Bewegung zu 
ftellen und fie zu leiten.” Von diefem Geifte war er bejeelt, als er «8 
jüngjt unternahm, auch dem Trachten des Arbeiteritandes nad Verbejlerung 
feiner Lage mit troftreihen Anjtalten entgegenzufommen, als er, zu 
unferer Beihämung, die königliche Ungeduld verrieth, den Bedrängten 
fchleunig geholfen zu jehen. 

Die leiten Jahre feiner Vorbereitungszeit hat Kaiſer Wilhelm größten- 
theil3 in unjerer Provinz verlebt;: als Milttärgouverneur Weftfalens und 
der Rheinlande fchlug er in Koblenz feinen Wohnſitz auf und mußte fi 
dort abermals dur jein bloßes perfönlicdhes Dafein ein Verdienit um den 
Staat zu erwerben. Die Nheinländer hatten ſich zwar inzwijchen reichlich 
von jener Wahrheit überzeugen fönnen, die der alte Ernſt Morig Arndt 
in feiner derben Weife treffend ausgedrüdt, daß Preußen einer wollenen 
Jade gleiche, die anfangs unbequem zu tragen, für den jedoch, der ji 
einmal daran gewöhnt, ganz unentbehrlich ſei. Bon der Yiebensmürdigfeit 
aber einer echt preußiichen Menfchennatur iſt hierzulande doch erit da— 
mals die richtige Vorftellung aufgegangen. Bon der Politif hielt ſich der 
hohe Herr in jenen Tagen gefliljentlih fern; das Beltreben der herrichen- 
den Partei, die Ergebniffe der Revolution auf frummen Wegen wieder 
rüdgängig zu machen, widerjprad feinem redlihen Weſen allzuiehr. Deito 
emjiger widmete er fi) aufs neue feinem militärifchen Amt, und die werthe 
Rhein: und Moſelſtadt mag es fich zur hiftorifchen Ehre anrechnen, daß 
er dort in ftillem Nachdenken die Grundzüge jener Heeresreform entwarf, 
ohne deren Verwirklichung die herrlichen Siege der fpäteren Zeit niemals 
erfochten wären. m Herbit 1857 rief ihn dann die jchwere Erfranfung 
des Königs zu deſſen Stellvertretung ab, die ein Jahr darauf in eine 
wirflihe Regentichaft verwandelt ward; und jofort war der Eindrud all: 
gemein, daß die Führung unferes Staatsweſens wieder auf gerader Straße 
ſei. Mit voller Freiheit jedoch ergriff der zartfühlende Fürſt die Zügel 
erit, als ihn an dem Tage, deſſen Gedächtniß wir heute begehen, der Tod 
des geliebten Bruders jelber zum Könige machte. 

Co beitieg er den Thron, der Mitte der Sechzig nah, in Jahren, 
wo der Menſch in der Regel fein Haus beitellt und Abendfriede felbit 
das rührigite Herz überfommt; allein nod durch und durch ein ganzer 
Mann, von hohem Wuchs und leihtem Schritt, feit im Sattel, früh aus 
dem Bett, gefund und heiter, anfpruchslos in Geihmad und Genuß, von 
geprüfter und doc geſchonter Energie, flar und offen, mit Gott und der 
Welt und vor allem mit ich jelbit im veinen, unverlegen um ja oder 
nein, und dennoch zugänglich jedem guten Nath, noch immer bereit, dur 
frifche Erfahrung vom Tage für den Tag zu lernen. Man jollte meinen, 
ein jo beichaffener Fürſt, aufrichtig willfommen geheißen von einem waderen 
und ergebenen Volk, hätte mın und nimmermehr auf die geringjte Schwierig: 


feit ftoßen fönnen. Jedoch das Staatengefchid, beftimmt in jedem Moment 
dur eine unermeßliche Zahl lebendiger Kräfte, hat aud diesmal aller 
Berechnung gejpottet; das durchaus Unmwahrfcheinliche geichah. König Wilhelm 
lebte und webte in dem Plan einer Umgeitaltung der Armee, den er mit 
vollitem Hecht als fein eigenites Werf bezeichnete, wodurch, wie heut bie 
gefammte Melt anerkennt, die MWehrkraft Preußens in jeder Hinficht erheblich 
geiteigert, die allgemeine Dienftpflicht gerechter durchgeführt, das Ver: 
hältniß der Yandmwehr zur Linie zwedmäßiger georbnet worden iſt. Und 
diefe Abficht verfolgte er zwar mit dem Eifer eines Sadjfenners, jedod) 
nicht etwa aus einfeitiger Liebhaberei; fein tiefiter Berweggrund war viel« 
mehr die richtige Erkenntniß der politifchen Lage, verbunden mit der 
ſchärfſten Einfiht in die Urfachen der jünaft erlebten Enttäufhungen und 
Verlufte. „Meine Pflichten für Preußen“, ſagt er in jeiner erften könig— 
lihen Kundgebung, „fallen mit meinen Pflichten für Deutichland zufammen. 
Als deutſchem Fürſten liegt mir ob, Preußen in derjenigen Stellung zu 
fräftigen, welche es vermöge feiner ruhmvollen Geſchichte unter den deutichen 
Staaten zum Heile aller einnehmen muß. Das Vertrauen auf die Ruhe 
Europa’s iſt erichüttert; ich werde mich bemühen, die Seanungen Des 
Friedens zu erhalten; dennodh können Gefahren für Deutihland und 
Preußen heranziehen.“ 

Nichtödejtoweniger verweigerte der Yandtag die nöthigen Mittel; der 
König beitand auf dem unabweisbaren Bedürfniß; der Widerſpruch erhitzte 
fih; Rechts- und Verfafjungsfragen wurden hineingerührt; die Mehrheit 
der Wähler stellte ſich wiederholt auf die Seite der verneinenden Wolfs- 
vertreter, und ein Zweiſpalt that ſich auf, der das Antlit unferes öffent: 
lichen Yebens ein paar Jahre lang häßlich verzerrte. Forſcht man nad 
den Gründen, fo ift fein Zweifel, daß diefer ganze Conflict, der die erite 
Regierungszeit unferes Königs umdüſtert hat, nicht3 anderes war, als ein 
aus den Tagen feines Vorgängers verichlepptes Übel. Auch die Geaner 
nämlich der SHeeresreorganifation hatten die früheren Ereigniſſe im Auge; 
fie jedoch glaubten danach überhaupt nicht mehr an eine aroße preußiſche 
Bolitif, und fomit erichten ihnen die Vermehrung der Armee als eitle 
Verſchwendung. Deito beitimmter aber glaubten fie, wiederum im Nad)- 
gefühl der Bergangenheit, an die fortdauernde Neigung der Regierung, 
Verfaflung und Voltsfreiheit nah umd nad zu untergraben ; wovon bei 
der Sinnesart diefes Königs doch nicht im entfernteiten die Rede fein 
fonnte. Der Streit endete, wie billig, mit dem Siege des Herrichers; 
denn von dem aleihen Nusgangspunft war er allein zu pofitiven Zielen 
vorgeſchritten. Es hat ihm freilich ſehr wehgethan, ſich von der Menge 
feines Volks eine Zeitlang verfannt zu jehen; verbittern aber lie er fich 
dadurch nicht, weder gegen einzelne Menſchen, noch aar gegen Einrichtungen 
oder Thatfahen. Denn jo ungemein zäh fein Gedächtniß und feine 
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Dantbarfeit für Leiftungen und Dienjte, ebenjo großmüthig ijt feine Ge- 
finnung und Haltung im entgegengejegten Fall: fein hervorragender Mann 
ift jemals verföhnlicher gemeien. Auch entihädigt ward er indeß durd 
die nämliche ſchwere Zeit; denn fie führte ihm zugleich die tüchtigjten 
und getreueften Helfer zu, vor allen jenen gewaltigen Miniſter, defjen- 
gleihen noch niemals einem deutfchen Könige zur Seite geftanden. Da 
fam denn eritaunli an den Taa, was der dringende Wunſch des ge: 
frönten Soldaten bedeutet hatte; jeder Zweifler ſchlug reuig an die Bruft, 
und das gefammte Wolf fand ſich froh in der Helle der fchönften Gegen- 
wart zurecht. 

Von diefer Gegenwart brauch’ ich des breiteren nicht zu reden, denn 
fie fchwebt über unferem Haupt und weilt in unferer Mitte. Die Freude 
am Vaterland fett fih mittags mit uns zu Tiſch und legt fich abends 
mit uns zum Schlafe nieder. Sollt' ih die Schlachten aufzählen, in 
denen unjer Kaifer den Sieg errang? ch ſpreche au Männern, die fie 
mitgefchlagen. Was fie uns eintrugen an Gütern, wiſſen die Kinder in 
der Edule. Preußen ward vergrößert, Deutſchland aeeint, verlorene 
Grenzlande heimgebracht, eine Reichsordnung aufgerichtet, um deren ruhige 
Feitigfeit uns jeder Kaifer der Nitterzeiten beneidven müßte. Dann ward 
das Schwert mit dem Scepter vertaufcht, die Furcht Europa's in Hoch— 
achtung verwandelt und der Weltfrieve gefichert. Im Innern ward der 
Wohlftand unermüdlich gepflegt, ſparſam hausgehalten, die Noth befämpft, 
Freiheiten und Rechte wurden neu ertheilt und befhüßt und nur dort be» 
fchränft, wo fie mit dem Gemeinwohl feindlih zufammenftießen. Der 
Arbeit und dem Verkehr warb in nationalen Bahnen, der Wifjenjchaft 
und Kunft auf den Wegen ihrer Wahl der Lauf gelaſſen. Alle Meere 
wurden jtattlid” befahren und ferne Hüften zu Pflanzungen ausgefudt. 
Daß nicht jedes Verlangen befriedigt tft, wie ſollte das anders fein? 
Der Aufbau des Staats ift feine MWeihnachtsbefcherung, und die Wirklich— 
feit überhaupt nicht glatt wie ein Ölgemälde. Andere Zeiten mögen 
andere Fragen aufwerfen; das eine ift gewiß, daß die fpätefte Nachwelt 
fingen und fagen wird von Deutjchlands großen und guten Tagen unter 
Kaiſer Wilhelm. 

Mie aber? Legen wir da nicht ihm eine Reihe von Thaten bei, die er 
vielleicht nur zugelaſſen hat? Steht nicht hinter dem erhabenen Kriegs— 
herren der große Feldherr, wacht nicht neben der Majeltät des Reichs— 
oberhauptes der Genius des jchöpferifchen Staatsmannes? Und jo wäre 
denn, um es furz herauszufagen, die Einheit Deutichlands und mas immer 
wir jonft erwarben, genießen und preifen, nicht ſowohl König Wilhelms 
Werk, als das der Bismard und Moltle? Ganz; gewiß tt es dieſer 
Männer Wert und nicht ihres allein. Es iſt das Werf des geringiten 
Soldaten, der fein Leben auf der Wahlitatt eingefegt, es ift das Werk des 
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legten im Volke, der dem Staate treu geleiftet, was er ſchuldig war. Gie 
alle haben ihre Pflicht erfüllt, ein jeglicher an feiner Stelle, der Kaifer 
und König aber an der höchſten. Für die Schlacht, die nad) dem Plane 
des Feldherrn geliefert und gewonnen wird, trägt die oberjte, Die jittliche 
Verantwortung dennoch der Kriegsherr allein. Er ruft zu den Fahnen 
auf, er muß dafür forgen, daß er dem Verwundeten die Hand brüden, 
dem Sterbenden ind Auge bliden fünne mit ſchwerem, aber mit ruhigem 
Herzen. Und nicht anders jteht es mit den Arbeiten der friedlichen 
Staatsfunft. Das Verhältni unferes Kaifers zu feinem Kanzler ift der 
fhönite Männerbund, den es in Deutfchland giebt. Er hat ihn nicht 
bloß erlefen zu feinem, d. h. zu des Staates Zweck; er hat ihn immerdar 
aufrecht erhalten gegen jede Anfechtung, fei es der Thorheit und Bosheit 
von außen, fei es der eigenen Schwermuth und Müdigkeit. Er hat ihm 
herrlich gelohnt mit Huld und Gnade, um aller Welt zu verkünden, wie 
volllommen er jih mit einem folden Diener einig weiß. Der Kanzler 
dagegen, ein Mann, der die Lüge fchon um ihrer Feigheit willen ver- 
ſchmäht, wie oft und wie ftarf hat er uns nicht betheuert, er treibe feine 
‚andere ald des Maifers Politik! In den Nath, den fie mit einander 
halten, dringt fein horchender Vorwitz ein. Unter allen Umſtänden aber 
gehört auch hier dem Herrſcher der Entſchluß und ſomit die entjcheidende 
Ihat. Denn nit der Geilt, fondern der Wille des Menfchen gejtaltet 
die Welt, und nicht die Klugheit, fondern das Gewiſſen hält fie zufammen. 

Noch ein weiteres aber fommt hinzu. Croberungen werden nicht mit 
dem Schwert allein gemadt, und Reiche keineswegs bloß durch Staats- 
handlungen gegründet. Die eigene Verfönlichfeit unferes Königs war 
eine Macht, die ihm bei feinen Erfolgen wunderbar zuitatten fam, Überall 
hat er Ehrfurdt erwedt, ohne den mindeiten Schreden einzuflößen; unter 
allen Furchen feines greifen Angefihts hat die tiefiten das Wohlwollen 
und die Freundlichkeit aegraben. Bor einer foldhen Kaifergejtalt beugten 
fih auch die ſtolzeſten Neichsfürften willig, und die Leute aus dem Bolfe 
fchloffen fie ohne weiteres in ihr Herz. Was vor Jahren der Winzer am 
Nhein und der Mofel erfuhr, das erlebte ſeitdem auch der Fiſcher am 
friefiichen Meer und der Holzknecht im bayerischen Gebirge. Selbſt unter 
den Befiegten nennt man ihn faum mit Haß; tief im Ausland baut man 
Häufer auf feine Zufage des Friedens. Ja die Meuchelmörder felber, die zur 
Schande des Zeitalters den ruchlofen Arm gegen ihn ausgejtredt, hegten 
wider feine Perfon feinen Groll; es waren die Feinde der menſchlichen 
Geſellſchaft, die in ihm am ficherjten uns alle zu treffen gedachten. Uns 
anderen aber hat er auch dadurch mwohlgethan, daß er uns auch im öffent- 
lichen Leben wieder den reinen Genuß der Übung echter Dankbarkeit ver- 
Ichaffte. Ich meine nicht jene äußeren Anftalten der Feier allein, wodurd 
wir feine Reife zum Heilquell oder zur Heerihau jahraus jahrein in einen 
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Triumphzug ummandeln, ſodaß es ihm vorfommen muß, ald ſchmücke die 
deutihe Erde von Natur ein Wald von mwehenden Fahnen. Nein, wir 
denten auch innerlih ernit und fein darüber nah, womit man ihm wohl 
eine rechte Freude, eine angenehme Überrajchung bereiten könnte. Wir 
beflagen den Hingang feiner Verwandten und Getreuen um feinetwillen 
und fragen uns bei rauhem Wetter bang, ob feine bewährte Geſundheit 
auch tapfer jtandhalten werde. Denn wir wünſchen und hoffen inniglich, 
daß dies uralte treue Herz noch lange für uns fchlage. Das ift der Kern 
aller Empfindungen, die uns heute feitlih zufammengeführt. 

Fürwahr! Welh ein Umſchwung der Zeiten, wel eine Heimkehr 
zu una ſelbſt! Jetzt befchwören wir feinen Kaifer Friedrih mehr und 
lafien um die Trümmer einer hohen Vergangenheit gleihmüthig die Sage 
ranfen. Unfer Strom draußen fommt herab vom Niederwald und richtet 
an ung lebendige Vaterlandsgrüße aus. Wir find nod nach wie vor ge- 
meint und gewohnt, zu jauchzen bei jeder guten Weinleje; allein wir fennen 
heut einen befieren Jubelruf, den wir theilen mit allem, mas deutſchen 
Dvem hat. Wohlan: König Wilhelm von Preußen, unjer theurer Kaiſer 
und Herr, er lebe hoch! 


10. Kaiſer Wilhelms geſchichtliche Geftalt”). 


So hat denn Kaifer Wilhelm jterbend an und Deutichen ein leßtes 
Einigungswerk vollbradt. Er zog ins Feld und ſchuf ein Neih, das 
unfer Dajein nach außen ſchirmt; er waltete friedlich über uns, und wir 
lernten einander als Brüder fennen und dulden; er leate jein Haupt zum 
Sceiden hin, und jener Hauch der Emiafeit, der an jeder Bahre den 
Leidtragenden die Stimm ummeht, gur Mahnung an immerwährende Treue 
— Diesmal ergriff er mit Sturmesgemwalt ein ganzes Volk: in der Einheit 
inniaiter Trauer empfanden wir, daß die Gemeinschaft, die wir von der 
Hand des Entjchlafenen empfingen, binfort ungerftörbar ſei. Er felber hat 
ein Gefühl davon beruhigt mit hinabaenommen; wir aber fuchen den 
beiten Trojt in dem Danf für ein Herrfcherleben, das auh im Tode noch 
dem Vaterlande wohlaethan. 

In allen Zehranftalten im weiten Umfreis unferes Staates wird diefer 
Dank am heutigen Tage dargebradht, von taufend Stimmen und doch wie 
aus Einem Munde, Denn es ift das Vorrecht einfacher Größe, daß über 
ihr Wefen, ihren Werth ein Irrthum oder ein Zweifel nicht beftehen 
fann. Noch einmal wird denn allerorten das länaft vertraute freundliche 


*) Gedächtnißrede gehalten in der Aula der Univerfität Bonn am 22. März 
1888; bejonders erichienen im Berlage von Emil Strauß in Bonn 1858 und mit 
deſſen Erlaubniß bier abgedrudt. 
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Lebenabild des Verftorbenen der Jugend ins Herz geprägt; Unvergekliches 
in Wort und That wird befchaulich wiederholt und aufs neue durch— 
empfunden. Auch die Hochſchule würde ſich über ſolche Art der Feier 
wahrlich nicht erhaben dünfen; allein es bedarf der äußeren Vergegen- 
wärtigung deſſen nicht, was uns allen fejt im innerften Gedächtniß ruht. 
Und zudem, wo es dem Ruhm eines Mannes gilt, der wie faum ein 
anderer ganz im feinem Berufe aufgegangen, da mögen auch wir den 
eigenen Beruf der Wiſſenſchaft nicht verleugnen. Gelehrte Darlegung 
freilich erwarten Sie nicht von mir: mie follte ich der menſchlichen Be- 
wegung diefer Stunde gleihfam ins Angeſicht widerfprechen ? Nur dies iſt 
mein Wunſch: die hohe Geftalt Kaifer Wilhelms in ihrer Bedeutung für 
unjer Volk mit hiftorifhem Nachdenken zu erfaffen. 

Sch beginne, jaat Perikles in der Rede zum Preife der gefallenen 
Krieger von Athen, ich beginne mit den Vorfahren; denn es ift billig und 
geziemend, bei ſolchem Anlaß ihnen die Ehre des Andenfens zu erweifen. 
Kaifer Wilhelms Haltung und Zeiftung vermag vollfommen nur zu würdigen, 
wer ſich zuvor des Erbes wie des Beiſpiels entfinnt, welches ihm von der 
Kraft und Tugend feiner Ahnen hinterlaffen worden. Er war fein An- 
fänger, fondern ein Vollender. Die Väter, zu denen er jet verfammelt 
ift, hat er wohl gekannt und nad) ihrem Thun und Zaffen richtig geſchätzt. 
Er überfam von ihnen nicht allein als Früchte der Abitammung einige 
Hauptzüge des Charakters. Auch die Grundſätze feiner Negierung , die 
Ziele feiner Volitik verdankt er in vielen wejentlichen Stüden einer nur 
jelten theilweis unterbrodhenen, im ganzen jtetig fortgepflanzten Über: 
lieferung feines Haufes. hr blieb er getreu, wie er allezeit fich ſelbſt 
getreu geblieben iſt. 

Mit wunderbarem Anjchein der Geſetzmäßigkeit, der auf natürliche 
Gefundheit der Entwidlung deutet, iſt Brandenburg- Preußen unter den 
Hohenzollern jeit der Wende bes deutjchen Geſchicks im dreißigjährigen 
Krieg bis an die Schwelle unterer Zeit emporaejtiegen. Genau durd zwei 
Jahrhunderte, ſechs Geichlechter mit regelrechtem Rollenwechſel, vollzieht 
fi diefer Werdegang von dem Auftreten des großen Kurfürften an bis 
auf den Moment, wo der Vater Kaifer Wilhelms die Augen ſchloß. 
Moraus entipringt zumeiſt die aeichichtlihe Schöpferthat? Zum Drude 
der Noth, zur Gunjt der Gelegenheit gefellt ſich jener höchſte Einflang von 
Geiſt und Willen, der das Geheimniß des Genius bildet. Unter ſolchen 
Umständen geihah die Gründung der brandenburaiihen Macht. Das 
deutfche Yand war verwüjtet, den Fremden aufaeichloffen, das Kaiferthum 
ein Schatten, alles Leben des Reichs eritarrt; den Cingelgebieten aber jtand 
es frei, entweder zu verfommen oder fi aufzufchwingen. Das erfannte 
der Kurfürft, ein Herr von heroiſchem Gemüth, rajtlos und feurig, prächtig 
und gediegen; bei jo manchem Fehlſchlag heftig entrüftet, doc) nie gebeugt ; 
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reich an Mitgefühl für jedes michtige Anliegen des Zeitalter, in der 
vorderften Reihe feiner glänzenden Geſtalten. 

Mas er in achtundvierzig Jahren errungen, hat der Nachfolger äußer- 
lih zu behaupten gewußt; jedod im Innern meldete fih der Verfall. 
Geringen Werth beſäße gefchichtliches Lob, mwofern nicht auch dem Tadel 
volle freiheit bliebe. König Friedrich I. litt an der Schwäde der Eitel- 
feit und begann die Kräfte des jungen Staats im Prunfe des Hofes zu 
verzehren. Die Aufgabe der Wiederherftellung und Vorbereitung zu neuer 
Großthat, welde jo der dritten Generation erwuchs, ward nie von einem 
Fürften vollftändiger gelöft, als von Friedrih Wilhelm I. Cs war das 
Abbild feiner eigenen, an rauher Manneskraft überreihen Perfönlichkeit, 
womit er das preufifche Weſen in Heeresdienft und Verwaltung, ja in der 
Staatsordnung überhaupt für lange Zeit gewaltfam ftempelte. Ein Menſch 
von hoher praftifcher Genialität überall, wo e3 galt, dem öffentlichen Leben 
feften Halt und gerade Richtung zu verleihen: grundehrlich, derb aeicheit, 
von leidenfchaftlihem Arbeitsprange befeelt; heißblütig, qutherzig felbit im 
fürdterlihen Ausbruch rohen Zorns, zu jeder anderen Stunde am ftrengiten 
gegen ſich felbit. Die Nachwelt iſt ihm endlich gerecht geworden, die Zeit- 
genofjen jtieß er von jih ab. In auswärtigen Verhältnifien unbeholfen, 
verftand er nicht, für fein Preußen den gebührenden Raum in der Melt 
zu gewinnen, er wußte jelber, daß er für die Zufunft fpare, rüſte, fchaffe. 

Der erite Rundgang, auf und ab und wieder empor, war zu Ende; 
und fo erfchten, hundert Jahr nad dem großen Kurfürften, der große 
König. Warum er fo, wie er war, erfchien — das ift das alte Räthſel 
der Natur, zu deſſen Löſung Gott der Geſchichte den Schlüffel vorent- 
halten. Man möchte fagen, Friedrich habe Vater und Urahn in ſich 
vereint; und gewiß haben ihm beide Vorbilder dargeboten, der Water das 
feine durch den härteiten Zwang der Erziehung. Und doch hat der Sohn 
jedem Zwange zutroß die wunderbarjte Eigenart behauptet: die Föniglichfte 
Perſon, die es je gegeben, wenn es anfommt auf das geiſtvollſte Bewußt- 
fein der Pflichten und Rechte des Königthums, auf das hochjinnigite 
Selbitgefühl des gefrönten Standes und die grenzgenlofe Hingabe an ein 
Herrfchergeichäft, wie es in diefem Umfange weder früher betrieben worden, 
noch jeitdem zu betreiben auch nur möglich ift. Auch den enticheivenden 
Schritt nah außen, zur Eroberung Schleſiens, wodurh er Preußen zur 
anderen Großmadt in Deutichland erhob, hat Friedrich II. ganz aus 
eigener ftolzer Bewegung unternommen. Die Gelegenheit freilich fonnte 
nicht lodender fein; indeffen von einem Antrieb äußerer Noth war damals 
nichts zu verfpüren. Wohl aber brad hinterher, in der form der Ver» 
geltung,, die höchſte Drangfal über ihn herein, in deren Abwehr diefer 
ftandhafteite Held aller Zeiten feinem Werke nachträglich die nody mangelnde 
Meihe verlieh. In feinem Augenblid alltäglih, immer er jelbit, der 
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führende Geiſt der Epoche: jo blieb er, obwohl fein Dafein eine bejtändige 
Aufopferung war, doch menjhlih feinem Volfe eigentlih unnahbar wie 
ein Geftim, aus der Tiefe mit Staunen betradtet. Kaum mit Unrecht 
wollte man ihn den Einzigen nennen; für eine Seltenheit aller Jahr- 
taufende wenigſtens muß er gelten. Er regierte fechsundvierzig Jahr, fait 
fo lange wie fein großer Ahnherr. 

Auf Frievrih den Großen zu folgen, war mehr als ſchwer; doch 
hätte man einen Nüdjchlag fo ſchmählicher Art faum erwarten follen. Der 
Neffe, Friedrich Wilhelm II., verfant in Sinnlichkeit, und da die Er- 
fchlaffung jofort den gefammten Staatsförper angriff, jo fonnte ſelbſt ein 
häuslich waderer, jedoch mäßig begabter und unverfuchter Fürſt wie Friedrich 
Wilhelm III. dem weiteren Niedergang zunächſt nicht fteuern. Napoleon 
trat auf, und Preußen fiel; der Niedergang jchien zum Untergang zu 
werden. Und allerdings: zwar nicht das Leben des Staates felbit, wohl 
aber dejien alte Form mar feitdem der Zerjtörung anheimgegeben, Indem 
der Geiſt der Geſchichte zur Rettung einer freien und mannigfaltigen Welt 
die Völfer felber bei ihren Namen rief, ward auch unjerem Königihum 
für die Zufunft ein amderes Ziel geftedt. Es verlor mit nichten den 
hohen Beruf perfönliher Wirkſamkeit; allein es follte ihm nunmehr aus- 
üben im Angeficht des Volkes und mit dejjen offener Zuftimmung. König 
Friedrih Wilhelm III. hat diefe Zuftimmung erlangt, obwohl er noch nicht 
durch eine neue Verfaſſung das zeitgemäße Organ für fie zu bereiten wagte. 
Wie er im Befreiungsfriege der fittliche Anführer der Seinen blieb, jo erwarb 
er hernach durch redlichen Fleiß den Rang unferes zweiten Wiederher— 
ftellers. Ein ftiller, Schüchterner Mann; gemiffenhaft, ernit, von geſundem 
Verftand und zartem Tact; wohlwollend gefinnt und fehr mit Recht von 
ahtungsvoller Liebe bis an die Gruft geleitet, aber die Herzen aufgehen 
zu lafjen in heller Freude, jobald er fid zeigte: das war ihm nidt ge 
geben. Als er abgerufen ward am Ausgang unferes zweiten Jahrhunderts, 
hinterließ er Preußen doch wieder ganz auf der von Friedrich dem Großen 
erreihten Stufe des Anfehens und der Macht; nur in anderer Weife, dem 
Mandel der Zeiten entiprechend, bei weiten feiner, vielfeitiger, voltsthüm— 
licher, deutſcher entwidelt. 

Von da bis heute find abermals adhtundvierzig Jahre verfloffen ; ein 
breiter Raum von der Hand der Gefchichte abgejtedt für den neuen Fort— 
fchritt eines jiebenten Gefhlehts: nad) den Tagen der Schöpfung eines 
ftarfen Brandenburgs, eines großen Preußens für die Zeit der Wieder: 
gründung eines deutihen Reichs. Die Erwartung hat auch diesmal nicht 
getrogen; allein das Schickſal mählte feinen bejonderen Weg. Ciner 
deutjchen Empfindung freilich erfcheint der Hergang durchaus nicht fremd; 
ja es Elingt, als ſei er geradezu aus einem jener Märchen gefchöpft, die 
unſer Volk ſich erzählt, um feiner eigenen Lebensweisheit froh zu werden. 
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Es regieren nad einander zwei Königsjöhne; der ältere Bruder ftrahlend 
an Geift und Gemüth. Bei feinen erften, hinreifenden Worten fliegen 
ihm alle Herzen entgegen; man verfieht fih zu ihm, daß er das Alte ver- 
jüngen, Recht ſäen und Macht ernten werde; der herrlichfte Lohn für eine 
große That wird ihm verheigen. Allein er findet fich nirgends unter den 
Dingen diefer Melt und feiner Zeit zurecht, die fo ganz anders ausjehen, 
als feine eigenen jchimmernden Einbildungen. Er verſucht die Gewalt der 
Thatſachen zu bejchwören, bald durch Segen, bald durd lud. Den 
einen Entſchluß aber, auf den alles anfommt, den Entſchluß, ſich felbit 
zu bezwingen, faßt er nie. So Schafft und erreicht er gar wenig, das 
befte davon mit geringer Freude. Er bringt fein Haus in Gefahr, feinen 
Staat herab, fich felber in Unmuth und Betrübnif. Die Menge wendet 
fih vafh ohne Mitleid von ihm weg; die erfchütterten Freunde möchten 
ihn bei Lebzeiten beweinen. Wie anders dagegen der Jüngere, der be— 
fcheiden und unfcheinbar zur Seite fteht! Won der öffentlichen Stimme 
bitter gefcholten, verfannt, ja verbannt — beherzigt er in der Stille die 
Lehren, die des Bruders Geſchick ihm eingiebt ; wiemohl es in der vornehmiten, 
der fittlichen Frage feinem Weſen nach für ihn feiner neuen Lehre bedarf. 
Wie er dann jelber, hoch bei Jahren, zum Throne aelangt, führt er mit 
Rath und Hülfe der tüchtiaiten Männer, die fih ihm freudig zur Ber: 
fügung jtellen, das Nothwendige rüftig und glüdlih aus. Er erringt 
für fih und fein Volk die höchiten Ehren; alle Welt jauchzt ihm zu; man 
mödte ihn auf Erden feithalten bis ans Ende der Tage, und ein Berg 
von Liebe wird auf fein Grab gehäuft. 

So ſehr dies alles wie Erdichtung lautet, fo ift es doc rein hiſtoriſch. 
Die menschliche Seele der Begebenheit befteht eben auch in der Gejchichte 
aus echter Poefie. Darüber kann fein Streit obwalten, daß König Friedrich 
Wilhelm IV, dazu beftimmt ſchien, die deutiche Aufgabe des Nahrhunderts 
zu löfen. Noth und Gelegenheit traten Diesmal, in Geftalt jener Um- 
mwälsung vor vierzig Jahren, gleichſam in Einer Perfon an ihn heran. 
Und fo oft man die Gebrechen diefer verworrenen Zeit überdenft — jedes» 
mal gelangt man zu dem Schluſſe, daß ihr nidhts fo fehr aefehlt hat, 
als ein Mann auf dem preußtichen Thron, von nüchterner Geradheit und 
ruhiger Wärme, beharrlih und mwagemuthig nach innen wie nad außen: 
furzum ein Mann von dem Schlage Kaiſer Wilhelms. 

Kaifer Wilhelm, Wiederheriteller und Schöpfer zugleich, ift in dreißig- 
jährigem Regiment von den Ehren Friedrich Wilhelms I. und III. zu dem 
Nuhme des großen Aurfürften und Friedrichs des Großen aufgeftiegen ; 
mit den einen wie ben anderen darf man ihn hiftorifch zufammenhalten. 
Mit allen theilt er gewiſſe Eigenschaften, welche gleichſam ein jittliches 
Hausgeſetz der Hohenzollern darftellen. Unbedingte Wahrhaftiafeit, un- 
abläſſige Pilichttreue, unfehlbares Chraefühl find vorzüglich dahin zu 
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rechnen. In der Form der Erfcheinung enthüllt fih indeß der Unterfchied 
der einzelnen Naturen. Bei dem Kurfürften verräth fih nad) allen jenen 
Richtungen edle Leidenfhaft, Schwung und Wallung; die Haltung und 
Führung des großen Königs leuchtet mit einer bligenden Schärfe, welche 
die gewöhnliche Welt befremdet. Sein Vater jagt auch bei Bethätigung 
folder Tugenden mit feiner urwüchſigen MWildheit die Menjchen förmlich 
in die Flucht; Kaifer Wilhelms Bater kann ſich auch hier bei dem lauterften 
Biederfinn einer peinlihen Enge nit ganz entfchlagen. Unſer Kaifer 
jelbjt ift in feiner Wahrhaftigkeit herzlich geweſen; in feiner Pflichttreue 
lag eine ungezwungene Leichtigkeit, in feinem Ehrgefühl ritterlich einnehmen- 
der Anitand. 

Auch feine Frömmigkeit möchte ich zu jenem föftlihen Gemeingut 
zählen, wenn man mir zugiebt, daß auch Friedrich der Große, fofern er fich 
vor einer dunklen Obmacht bejcheiven beugt, wider Willen den Namen 
eines Frommen tragen darf. Sonft zeigt des Kurfürften Neligion noch 
die enthufiaftiiche Farbe des Zeitalter8 der Glaubensfämpfe; bei feinem 
Enfel ift fie körnig und praftifh; bei Frievrih Wilhelm III. durch er- 
greifende Scidjale vertieft. Ja felbft der erite König und Friedrich 
Wilhelm II. fanden oder fuchten doch in ihr ein Gegengewicht gegen die 
eigenen Schwächen. Bei Friedrich Wilhelm IV. füllte fie, nicht felten zur 
Schwärmerei gejteigert, den ganzen Grund der Eeele aus, jo daß er für 
die Gefchichte der Kirche mehr bedeutet, als für die des Staats. Unferes 
Kaifers demüthige Frömmigkeit beſaß einen rührenden Zug von Zufrieden» 
heit des Gemüths und erbaute jedermann durch den treuherzigen Ausdrud, 
den er ihr zu geben wußte. 

Ich übergehe weitere, echt Fönigliche Charakterzüge, wie Entſchloſſen— 
heit und eitigfeit, die in jo ftetem Ebenmaß außer ihm allein fein größter 
Vorfahr, der freilih wieder in unnahahmlich beftimmter Zeichnung, zu 
eigen hatte. Wenden wir uns dagegen zu den Vorzügen des Geiftes, fo 
hieße es unferes Kaiſers Andenken eher verunftalten, als mit Liebe pflegen, 
wollte man bei ihm eine Spur von dem fprühenden Wit und dem Schat 
von umfafjenden Ideen des großen Königs, oder von der lebhaft thätigen 
Phantafie des Urahnen zu entdeden vermeinen. Kaiſer Milhelms Geift 
erfreute fich jener für das handelnde Leben gefchidten Zweckmäßigkeit, deren 
ebenbürtige Bedeutung unbefangen anzuerkennen uns Gelehrte bisweilen 
die Einfeitigfeit unferer theoretiihen Übung hindert. Pflichttreue für ſich 
wird zwar das Gute ſchaffen, indeffen nicht, ſelbſt im höchſten Amte nicht, 
das Große. Was aber tft deine Piliht? fragt Goethe und giebt den Be- 
fheid: die Forderung des Tages. Welch heller Berftand, welch ein treffen- 
des Urtheil, weld vollflommene Sammlung, Folgerichtigfeit und dabei weld 
zähe Biegſamkeit der Gedanken gehörte dazu, um die wechjelnde Forderung 
jo vieler Tage fo ficher zu erfennen, daß ein fo reicher, fo dauerhafter 
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Erfolg das Beitreben, ihr zu genügen, frönte! Die perfönlichen Nußerungen 
Kaifer Wilhelms, völlig funftlos, aber allezeit rund, enthalten feinerlei 
überrafhende Anfichten des Lebens und der Welt im allgemeinen; fie 
glänzen niemals, aber ſie leuchten ein: es find eben ſtets Bemerkungen 
zur Sade. Sie beftehen aus Dank oder Bedauern, Lob und Tadel, Wunſch 
oder Warnung; fie befennen Erfahrungen oder Vorfäge, athmen Reife und 
Friſche, Befonnenheit und Zuverfiht. Sie find weit minder originell, als 
die verwandten Ausfprüche Friedrich Wilhelms I., aber ungleich lebendiger, 
als die des eigenen Vaters. 

Von Talent war Kaifer Wilhelm das, was er fein follte: Soldat 
und Staatsmann. Wenn er lange ausjchließlih das erftere fchien, fo tft 
zu bedenken, daß einem preußifchen Prinzen, was er fechzig Jahre lang 
blieb, feine andere wahrhaft eriprießlihe Thätigfeit zugemejjen war. Und 
wenn er dann auch zu Anfang feiner Regierung noch immer menigjtens 
vornehmlih mit militärifchen Angelegenheiten ſich befahte, jo lag eben 
hierin, wie befannt, zugleich die richtigfte ftaatsmännifhe Auffafiung des 
Moments. Gefegt ſelbſt, er hätte bei feinem Werke der Neorganifation 
fo überwiegend als Friedensfoldat gehandelt, wie der Vorgänger Friedrichs 
des Großen gethan, fo würde ihm dennoch der vollfte Dank gebühren ; 
allein er war in jeder Richtung Mannes genug, um die Waffe, die er ge 
ſchmiedet, noch felbit zu fchwingen. Gin Feldherr freilich im höheren Sinne 
war er nicht: er fand feinen Moltfe, wie Friedrich Wilhelm III. jeinen 
Gneifenau ; jedoch ſelbſt Friedrich der Große, der alles war, hätte fich ohne 
Seydlitz ſchwerlich durchgefchlagen. Andererfeits darf unjer Kaifer doch 
feineswegs, wie jein Vater, für einen bloßen Kriegsherrn gelten; er ift — 
das jteht feinem Ruf als Friedenshüter nicht entgegen — von Natur zu: 
gleih ein wirklicher Krieggmann geweſen. Nicht als hätten feine Augen 
je, wie die feines Ahnheren nach dem Bericht eines Zeugen von Fehrbellin, 
geſchienen wie zwei funfelnde Kometen ; oder auch mit dem Aplerblid des 
Siegerd von Hohenfriedberg und Leuthen das Sturmgewoge der Feldſchlacht 
überfhaut. Aber das iſt gewiß, daf ihm das Herz beim tapferen Kampf 
in gerechtem Streit auch in freudiger Erreaung höher ſchlug. 

Was fein ftantsmännifches Eigenthum fei — abgeiehen von dem 
unſchätzbaren geiftig-fittlihen Verdienſt, den Genius erfannt, an feinen 
Ort gejtellt, jederzeit zuerit und am beiten begriffen, ihn beſchützt, belohnt, 
bewundert und geliebt zu haben — was im übrigen fein Eigenthum ge 
wejen an dem ungeheuren politifchen Tagewerk feines Minifters: erjt die 
hiftorifche Forfhung der Zukunft wird das, und aud fie gewiß nur un- 
vollftändig, ermitteln und ermeffen. Bon feinem Bater wiſſen wir jeßt, 
daß er, auf dem Wiener Congreß mie auch fonft zuweilen, mit feinem 
ſchlichten Verftand in wefentlihen Punkten richtiger gefehen, als ſein eben- 
fall3 genialer Staatskanzler. Indeß, wenn Friedrich Wilhelm III. nicht 


— 15 — 


von fern ein Wilhelm war, jo läßt ſich Hardenberg entichieden noch weniger 
einem Bismard gleichiegen. Bon der wundervollen Kunft der Ausführung 
im einzelnen fann von vornherein bei unjeren neueren Monarchen felbit 
nur noch wenig die Rede fein. Friedrich der Große allein, oder jedenfalls 
zulegt, war im Stande wie in der Lage, feine geſammte auswärtige und 
faft die ganze innere Politik im Fleinjten wie im größten von feinem Cabinet 
aus mit eigener Hand zu lenfen, Bon den Plänen und Abfichten dagegen 
muß man jagen, daß es autentheils die gleichen Ziele waren, welche 
Kaifer Wilhelm jelbitändig ſchon beim Beginn feiner Herrichaft ins Auge 
gefaßt und öffentlich bezeichnet hatte. Sehr natürlich, denn fie ergaben 
fih für unfere Zeit aus der ftetigen Richtung der preußiichen Entwidlung 
überhaupt, ſowie insbefondere aus den leidigen Erlebniffen der jüngſten 
Vergangenheit. Nur in einer, allerdings der bedeutenditen Frage von 
allen, beitand ein tief einfchneidender Unterſchied. Er erfcheint am deut— 
lichiten bei Gelegenheit der eriten Kundgebungen — Kaifer Wilhelms vor 
dreißig Jahren, des Neichsfanzlers vier Jahr jpäter — in dem ungewollten 
Gegenſatz der berühmten Schlagworte: in Deutfchland muß Preußen moralifche 
Eroberungen mahen — und: die großen Fragen der Zeit werden ent- 
ſchieden durch Eifen und Blut! 

Meder hätte jenes Fürſt Bismard, noch dies Kaiſer Wilhelm jemals 
leugnen mögen. Der Kanzler arbeitet bis heute Tag für Tag an dem 
friedlichen Ausbau der moralifchen Eroberung Deutfchlands; der Kaifer war 
eben damals im Begriff, das Eifen zuzubereiten, und tft vor nothwendigem 
Blutvergiefen nicht zurüdgebebt. Daß auch die große deutiche Frage 
früher oder ſpäter zu wirklicher Entſcheidung nur durch foldhe Mittel zu 
bringen fei, durch einen Krieg zwiſchen Preußen und Ofterreih, an deſſen 
Verſäumniß die deutfchen Entwürfe Friedrich Wilhelms IV. gejcheitert 
waren: auch diefe Wahrheit ift unferem Kaifer gewiß von Haus aus nicht 
entgangen, Bei der Neugründung feines Heeres hatte ihm natürlich auch 
die Möglichfeit eines deutichen Krieges vorgefchwebt. Daß jedoch diefe 
Möglichleit alsbald zur Wirklichfeit werden folle und müfle, dab die 
deutiche frage in ganzer Größe eine dringende diefer Zeit, ihre endgültige 
und alſo Zriegerifche Entfcheidung jetzt herbeizuführen jet — diefe, ihm 
felbit von den Geiftern der Weltgefchichte zugeraunte Überzeugung hat der 
gewaltige Minifter ohne Zweifel von fid) aus auf feinen Herrn über: 
tragen. Allein, wie gejagt: aud der war aus eigener Einficht gefaßt und 
bereit; er nahm den Entſchluß, den wichtigſten feines Lebens, getroſt auf 
feine füniglihe Seele. Da geſchah es, daß er den eigenen Namen ins 
Bud des deutſchen Gedenkens dicht hinter den des großen Königs Friedrich 
eintrug. Denn wie der dänifche Krieg Kaiſer Wilhelms an die Schwedischen 
des großen Kurfürjten und feines Enfel3 erinnert, fo iſt der deutjche von 
1866 das Seitenftüd zur Croberung Schlefiens gemeien. Der franzöfiiche 
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entipricht ala europäifcher Beftätigungsfampf dem jtebenjährigen,, zugleich 
jedoch in feinen formen, vor allem der fittlichen, dem Befreiungskrieg. Nun 
löfte fich jener Gegenfa der beiden Wege: im Kriege von 1870 ward 
das gejammte Deutfchland durd Eifen und Blut von und für fich ſelbſt 
moralijch erobert. 

Drei äußeren Kriegen reihen fi drei innere an, die heut zu berühren 
wir uns nicht jcheuen dürfen, denn fie gehören mit zum biftorifchen Bilde 
Kaifer Wilhelms. Er hat fie nirgend jelber aufgefucht, doch noch weniger 
fih ihnen feig entzogen. Zwar Kampfesfreude empfand er bei foldem 
Zwiſte nie, im Gegentheil: hier trifft man die Tage und Nächte feines 
Kummers, feiner Sorgen — es war der Vater, der mit feinen Kindern 
ftritt. Zugleich aber war es der Herrſcher, wie er ihn verftand, der da 
eintreten mußte für eigenes Recht, für das des Staats und die Ordnung 
in der Gejellfchaft. Das war vielleicht die fchwierigfte Aufgabe der Zeit: 
nachdem die Verfafjung das preußische Volk zu freier Mitwirkung bei der 
Gejetgebung berufen hatte, ein unabhängiges, perfönlih eingreifendes 
Königthum defjenungeadhtet zu behaupten. Dies war es, nicht feine 
rettende Heeresreform allein, was Kaifer Wilhelm in jenem trüben Conflict 
über die Auslegung der Verfaffung vertheidigt, ſiegreich vertheidigt hat. 
Der Strauß war hart und der Sieg warb ſchwer, weil die monardifche 
Gefinnung im Bolfe durd; die ſchwankende Haltung des Vorgängers er: 
fchüttert worden. Er aber verftand es, an feiner eigenen Feſtigkeit dieſe 
Gefinnung wieder aufzurichten. Er erhielt feinem Lande ftatt eines un— 
würdigen Schattenfpield an der Wand den lebendigen Anblid einer echten 
Herrfchaft. Königsmacht und Volksrecht blieben neben einander bejtehen, 
und damit freilich auch die Möglichkeit einer Wiederkehr ähnlicher Streitig- 
feiten. Die aber werden immer beizulegen fein auf die nämliche Weife, 
wie fie zu vermeiden find: durch politifche Lebensart geſchichtlich gleich- 
berechtigter Gebilde. 

Eben dies war der natürlihe Ausgang eines anderen Krieges, in 
welchem Staat und Kirche an ihren fo oft ſchon hiftorifch hin und her 
gerüdten Grenziteinen als habernde Nachbarn zufammentrafen, Kaiſer 
Wilhelm hat fich mit friſchem Muth aud zu diefem Kampfe voll befannt; 
aber wer hätte nicht den Eindrud davongetragen, daß er weit größeren 
perfönlihen Antheil nahm an dem Friedensſchluſſe, zu welchem ein ehr- 
würdiger Bapft von ähnlich milder Weisheit ihm die Freundeshand reichte ? 
Aufs eigenfte ward er dagegen mit feiner Perſon, ſowohl leidend als 
bandelnd, in den dritten, jocialen Krieg hineingeflodten. In dieſem 
Kampf ift fein koſtbares Blut unfhuldig fürs Vaterland vergoffen worden. 
Er aber, der uralte, für ſich faft bevürfniglofe Arbeiter am Staat, erhob 
fih mit jugendlichem Eifer zur innigften Theilnahme an einer neuen That 
ausgleichender Fürforge, wie fie das Königthum feiner Väter ſchon oft 
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und gern vollführt hatte. Nur daß fie jetzt, ald Gabe von Kaiferhand, 
dem Lebensfrieden der ganzen Nation zugute fommt! 

Das war wohl überhaupt für uns, wie fein lettes, fo fein ſchönſtes 
Angebinde, daß er das bemährte Weſen des heimischen Königthums in 
das neue deutjche Kaiſerthum hinüberleitete. Es ift ihm gelungen dadurch, 
daß er die erblich überfommene Herrfcherweife auf ihren einfachften, gemein 
gültigften und zugleih, unbefchadet aller Würde, auf ihren anmuthigften 
Ausdrud brachte. Das zufahrende, vorwärtsdrängende Regiment des großen 
Kurfürften jtellte harte Anforderungen ; der große König laftete zuletzt mit 
beengendem Drud auf feinen Unterthanen. Das Verlangen nad Er- 
leichterung erflärt in beiden Fällen zum Theil die Schwäche der folgenden 
Regierungen. Unter Frievrih Wilhelms I. Tyrannei war das allgemeine 
Gefühl ein verfchludter Seufzer nad Erlöfung; Friedrich Wilhelms III. 
fpäte Zeit erwedte die Klage über Verödung des öffentlichen Lebens, 
Unferes Kaifers Beliebtheit wuchs von Jahr zu Jahr. Kein Zmeifel, 
daß Ehrfurdht vor feinem greifen Haupte, dak Dankbarkeit, wachſender 
nationaler Stolz dabet mit im Spiele waren. Der nädjtliegende, mwahrfte 
Grund indeſſen tft jedenfalls, daf Wilhelm eben in der That von ſämmt— 
lihen Hohenzollern der liebenswürdigſte geweſen. Geſchichtlich erwägend, 
wird man dabei allemal auf den Einfluß der Mutter zurüdgemieien. Noch 
in der äußerjten Vermitterung fchwebt um fein gütiges Antlig, neunzig 
Jahre lang unverblüht, ein Lächeln der Königin Luiſe. Das hat mit: 
geholfen bei der Einigung unferes Volts, 

Welch ein Wahn war es doch, wenn vor Jahrzehnten fo mander 
Deutſche träumte, daß dieſe Einigung auch auf anderem, als monarchiſchem Wege 
möglich jei! ich ziehe das Beifpiel fremder Nationen nicht heran, wiewohl 
fein Kenner der gleichlaufenden Bewegung jenfeit der Alpen in Abrebe ftellen 
wird, daß der gefrönte Soldat und Ehrenmann von Turin, der von den 
Seinen ähnlidy betrauert ward, wie der Kaifer von uns, für den Aufbau 
Italiens ebenjo unentbehrlih war, wie das jtaatsmännifche Genie des 
Grafen Cavour. Ich will nur hinmweifen auf die Crfahrung unferer 
eigenen Geſchichte. Gewiß vermag der deutihe Mann fih im engeren 
Kreis in freier Genoffenihaft ohne Dberhaupt felbft zu regieren. Der 
alte Gauftaat, in der Lichtung des Urwalds angelegt, bedurfte des Königs 
fo wenig, wie die Bauerfchaft droben im Alpenthal, die Neichsftädter 
innerhalb ihrer Ringmauern. Mit dem erften Aufſchwung jedoch zu 
Thaten und Gründungen von geihichtlihem Gehalt, bei den Stämmen 
der Wanderzeit, fobald fie Merth auf den Gedanken ihrer Einheit legen, 
verfteht fich die Führung dur ein erlauchtes Gefchleht von Kriegsfürften 
überall von jelbit. Stamm und König werden in fteter, unlöslicher Ver— 
bindung vorgeitellt. Won den Gepiden ſagt verädhtlich ein Yangobarde: fie 
famen als Wolf dermaßen herunter, daß fie fortan feinen König mehr be 
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feffen haben. Und wie die Einheit des hiftorisch lebenden Stammes an 
fih, fo beruht die Entwidlung unferer Nationalität aus dem Zuſammen— 
ſchluß der Stämme in allererfter Zinie auf der Monarchie: auf dem Dajein 
und den Großthaten fränkiſch-deutſcher Könige und Kaiſer. 

Man werfe nit ein, Daß jenes Kaifertfum des Mittelalters mit 
dem unferen jeiner dee nad nichts zu Schaffen habe. Gewiß, die dee 
war frembartig genug, ein Nachklang chriſtlich-römiſcher Weltanjchauung. 
Die wirflide Grundlage ihrer hiftorifchen Erſcheinung jedoch war nie eine 
andere, als die, welche heute von uns wieder aufgefunden worden. Was 
vor taufend Jahren dazu gehörte, dem Neich unferer Altvordern inneren 
Halt zu geben, ift uns jeßt erjt recht zu Gemüthe geführt. Die blaß und 
ftarr gezeichneten Gejtalten der Karolinger und Ottonen gewinnen Xeben 
und Farbe durch das, was unſere eigenen Augen mit angejehen. Ein 
gutes Stüd von der fchlichten und ehrenfeften Majeität Kaifer Wilhelms 
müffen die ftreitbaren Helden ebenfalls an ſich getragen haben, vor denen 
die Stämme mit ihren Herzogen und Fürſten allmählid den eingeborenen 
Troß bezwingen lernten. Denn was heute gelobt und geliebt wird, ſoweit 
unfere Zunge flingt, muß im Grunde dasfelbe geweſen fein, woran die 
Vorväter ihr Wohlgefallen hatten. Und mit anderer Nachempfindung, 
ald ehedem, lefen wir nun in den wortfargen Annalen altdeutſcher Mönche 
den vielfagenden Sat: in diefem Jahr ift der Herr Kaiſer aeitorben. 

Was aber frommte die reinfte und tieffte Erflärung aller Vergangen— 
heit, wenn der Kern eines Menfchenlebens nicht Die Kraft in fich ſchlöſſe, 
in den Boden der Gegenwart eingepflanzt, für die Zukunft Blüthe und 
Frucht hervorzutreiben? Wie im preußischen Königthum und Staat die 
fchöpferifchen und arbeitjamen Vorläufer Kaifer Wilhelms weiter athmen, 
fo hat er jelbit unferem neuen Kaiſerthum und Reich, aeräufchlos nad) 
feiner Weiſe, fein gefchichtliches Eigenweſen eingehaucht: jene emige 
Schönheit und Größe menschlicher Natur, die nah den Worten unferes 
fchönften und größten Dichters darin beruht, daß der Menich fi ewig 
ins Nechte denfe. Ein Gebot für die Staatskunſt unferer Nation ſowohl, 
wie für die Kunft der Führung unferes Einzellebens. Gin Gebot, zu bes 
greifen leicht, zu erfüllen ſchwer; aber doch nicht abjchredend bis zur Ver— 
zweiflung an der Nachfolge. Der unfaßlihe Genius läßt hienieden feine 
Spur zurüd, die gangbar wäre für andere, als feinesgleihen; deshalb 
war es ſchicklich und wohlbedadht, ein Sternbild des Himmelsgewölbes auf 
Friedrichs Ehre zu taufen, Kaifer Wilhelms Vorbild aber wird dem auf: 
wachſenden Gejchleht in zutrauliher Nähe vor Augen wandeln. Oder 
wer unter allen, die feine das Bolf erquidende Ericheinung erlebt, möchte 
am heutigen Tage ernitlih von ihr Abjchied nehmen? Zelbit viel fpäteren 
Zeiten, für die er bereits in den höheren Chor der Ahnen aufgenommen 
fein wird, fann fein Nachruhm dennoch faum innerlih trüb und dunfel 
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werden. Denn wenn irgendwo, fo gilt für das Andenken deutfcher Geſchichte 
das gute Sprichwort: Ehrlich währt am längften. — 

Mehmüthiger faft, als das Amt, das meine Worte bis hierher zu 
verrichten jtrebten, ift der Gedanke, der jeden von uns in dieſem Augen— 
blid beherriht. In die Freude, welche nah dem Gefeh der Mieder- 
verjüngung des menfchliden Gemeinlebens jonjt auch die tieffte Trauer 
abzulöfen pflegt, mifcht fi diesmal Bangigfeit und Mitleid ein. Es 
giebt Schmerzen des Baterlandes von fo herber Art, daß man fie nur 
fühlen, nicht beichreiben kann. Ein einziger Ruf drängt fi aus jeder 
Bruft hervor: Gott jegne, ftärfe und behüte Kaifer Wilhelms helven- 
müthigen Sohn und fei mit Preußen und Deutjchland jet und immerdar! 


Il. 


Auffäße und Peröffentlichungen zur 
Renntniß Banke’s. 


1. Rauke's Leben im Umriß*). 


Leopold v. Rante, der größte Gefhichtfchreiber deutfcher Nation, durch 
Vorbild und Lehre maßgebend für die Entwidlung unferer hiſtoriſchen 
Forfhung und Kunft im 19. Jahrhundert überhaupt; geboren (nad) dem 
Kirhenbuh am 20., nah ftetiger Annahme der Seinen vielmehr) am 
21. December 1795 zu Wiehe, einem damals furfähfiihen Landftädtchen 
an ber Unftrut, gejtorben in Berlin am 23. Mai 1886. — Ranke's Vor: 
fahren ftammen aus der Graffhaft Mansfeld; der erjte nachweisbare Ahn 
ift Israel Nanfe, 1671—94 Pfarrer in Bornftevt bei Eisleben. Wie 
defjen Bruder Andreas, Prediger zu Hettjtent, jo haben auch der Sohn 
Israel — in MWolferode — und der Enkel Johann Heinrih Förael 
(1719—99), Leopolds Großvater — in Ritteburg — das geiftlihe Amt 
befleivet. Der legtgenannte half fi) aus früher Bedrängniß wader empor 
und ward ein theologifch gelehrter Mann und Bücherfreund ; feine Gattin 
brachte der Familie beſcheidenen Grunbbefig, ein Haus in Wiehe nebſt 
Heinem Landgute, zu. Ihr Sohn, Gottlob Jsrael Ranke (1761— 1836), 
ging in Leipzig von ber Theologie zum juriftifhen Studium über und ließ 
fih als Rechtsanwalt in Wiehe nieder, wo ihn die Freiherren v. Werthern 
mit der Verwaltung benachbarter Patrimonialgerichte betrauten. Er war 
eine fernhafte Natur; gläubig und ſchlicht, jedoch voller Hohadtung für 
die Bildung der Zeit; beredt und fleißig. Anfang 1795 vermählte er ſich 
mit Friederike Lehmike, Tochter eines Rittergutsbefigers bei Querfurt, an 
welcher neben den Eigenjchaften einer trefflichen Hausfrau finnvolles Wefen 


*) Zuerft erichienen 1883 im 27. Bande der Allgemeinen Deutichen Bio- 
graphie, Leipzig, Verlag von Dunder & Humblot. 
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und ein gewiſſer poetifcher Anflug bemerkt wurden. ihrer vierzigjährigen 
Verbindung entiproß eine Reihe wohl begabter und erjogener Kinder, die 
ein reines und inniges Familienverhältniß ald beſtes Erbtheil ins Leben 
binausnahmen. Dem älteſten Sohne Leopold blieb das Elternhaus, nad: 
dem er es als elfjähriger Knabe verlafien, bis ins Mannesalter das ge- 
wöhnlihe und liebſte Ziel der Ferienreiſe; vertraute Theilnahme an dem 
Glücke der Geſchwiſter hat bewirkt, daß er den eigenen Herd geraume Zeit 
hindurch leichter entbehrte. — Leopold Ranke war ein zartes Kind; ſchwere 
Krankheiten erwedten bis in fein bdreizehntes Jahr zumeilen ernite Be- 
forgniß. Allein die heilfame Bewegung in freier Luft — er ift allezeit 
zwar nicht Kenner, aber Freund der Natur, als Jüngling gewandter Reiter, 
bis ins höchſte Alter ausdauernder Spagiergänger gemefen —, dazu ein- 
fache Sitte und regelmäßiger Wandel jtählten feinen Körper wunderbar. 
Bei kleinem Wuchfe, munterer, oft geradezu hajtiger Geberve, heller Stimme, 
geſchwindem Geſpräch erſchien er dann auch äußerlich überaus lebendig; 
während das außer Verhältniß ftattlihe Haupt — mächtige Stirn unter 
reihem dunklen, noch im greifen Schimmer dichtem Haar, jtarfe Züge von 
beiterem Schwung, in großen blauen Augen Glanz und Scarfblid zu— 
gleid — eine Ahnung von der Fülle, Frifhe und Tiefe des inneren 
Lebens gewährte, Dies nun entfaltete fih in Geiſt und Willen merf- 
würdig früh und ſicher. Ranke hat eher fprechen, als laufen gelernt; er 
entzog fi dem Spiele nicht, war jedoch gern allein mit feinen Gedanten. 
Seine Wißbegierde bedurfte feines Antriebs; er machte die fchnelliten Fort— 
ſchritte, erregte die entfchiedenjten Hoffnungen. Auch fittli verriet er 
zeitig eine beitimmte Erfenntniß des Rechten und den feiten Vorfag, davon 
nicht abzuweichen. Edle Gefchäfte, gute Studien, freien Muth und einen 
Freund: mit ſolchen Wünfchen für die Zukunft trug er ſich ſchon ald Knabe. 

Das ftile Thal der Heimath, wie es fi vom Klofter Memleben gegen 
den Kiffhäufer zu erjtredt, bot der kindlichen Einbildungsfraft aud in 
biftorifcher Hinficht einige Anregung dar: neben den Erinnerungen an die 
große Kaiferzeit fehlte es der thüringifch redſeligen Bevölferung nit an 
Nittergefhichten und dergleihen. Selbjt das Hleinbürgerlihe Treiben in 
dem durch eine Garniſon von Hufaren belebten Städtchen war nicht ganz 
ohne typifch hervorftehende Züge. Einmal, im Herbſt 1806, ging in der 
Flucht und Verfolgung von Auerjtädt fogar die welthijtorifche Wirklichkeit 
jener Tage rafchen Scrittes an dem aufmerfjamen Auge des Anaben 
vorüber. Eindrüde, die haften geblieben find; Einflüffe jedoch auf die 
Entwidlung Ranke's darf man in alledem nicht ſuchen: dieſe volljog ſich 
vielmehr zunädft durdaus auf dem herfömmlichen Wege der Schulbildung. 
Nachdem er bei dem Nector in Wiehe außer der Religion die Anfangs- 
gründe des Yateins unter häuslicher Nahhülfe des Vaters erworben, brachte 
ihn diefer im Frühjahr 1807 in das nahe Kloſter Donndorf, von wo er 


nad) zweijährigem Aufenthalt auf eigenes Andringen, weil es dort für ihn 
nichts mehr zu lernen gebe, in die entferntere, getitig weiterführende Schul— 
pforte verfegt ward. Hier verweilte er fünf Jahre ftatt der üblichen ſechs: 
es war abermals das ungeduldige Verlangen nad höheren, felbjtändigeren 
Studien, womit er den Entſchluß rechtfertigte, ſchon zu Oſtern 1814 acht— 
zehnjährig die Univerfität Leipzig zu beziehen. Bis dahin aber genoß er 
mit Einficht und Dank die Vorzüge der damals unter Ilgens Yeitung er: 
freulich gedeihenden Anftalt: ihre eigenthümliche, zur Bethätigung des 
Wiffens anleitende Verfaffung, wie die glüdliche Verbindung ſtreng chriſt— 
lihen und claſſiſch begeiiterten Sinnes, Wie dem Nector, bemahrte er 
auch den übrigen Lehrern ein treues Andenten; mit einem der jüngeren, 
dem Gollaborator Wiek, jpäter Director in Merjeburg, ſtand er ſchon in 
Pforte felbit in dem feltenen Verhältniß vertrauter Freundſchaft und ae: 
meinfamer, über die nächltliegenden Ziele der Schule hinausftrebender philo- 
logifcher Arbeit. — Denn abgefehen von der unabläffigen Befeitigung in 
der Religion, war es eben das griechiſch-römiſche Alterthum und zwar vor: 
nehmlic in feiner formalen und äjthetiichen Erſcheinung, dem fich Rante 
als ein Mufterfchüler der Porta mit hingebendem Eifer widmete. Von 
der Mathematik fühlte er fich nicht angezogen; auf die deutiche Literatur, 
in welcher er von dem in Pforte örtlich verehrten Klopftod leicht zu Schiller 
überging, während ihm Goethe noch ziemlich fremd blieb, fiel unter folchen 
Umſtänden doch nur aleihfam ein Abalanz der antifen Poeſie. In diejer 
dagegen fand der jugendliche Geiſt die vollflommenfte Befriedigung. Be— 
zeichnend für Ranke's Zukunft ift befonders feine helle Freude an Homer, 
feine nadhempfindende Vertiefung in Sophokles. Dort fejjelt ihn die reine 
Anſchauung gegenjtändlid geſchilderter Geſtalten — wie denn bereits in 
Donndorf gerade durch die homeriſchen Gefchichten in Beders populärer 
Wiedergabe fein einenes Crzählertalent erwedt worden war; hier verſenkt 
er fi in den inneren, dramatischen Bereich des Menjchenlebens, ohne fich 
dod von dem Ebenmaß eines Ausdruds zu entfernen, der jelbit das Er- 
ſchütternde ſtets mit Schönheit zu umkleiden weiß. Die metrifche Über- 
ſetzung der Eleftra und des Philoftet, die er gegen Ende feiner Schulzeit 
mit beharrlicher Neigung ausführte, war feine Vorübung zu freier Dich- 
tung, wozu er niemals ernftlih den Beruf in ſich erfannte: wohl aber 
wies fie deutlich hin auf die milde Stimmung des Gemüths und die maß: 
volle Haltung des Stils, die er als hiltorifcher Dariteller bewähren follte. — 
Von der Gefchichte felber ward er für jet noch faum ergriffen. Allerdings 
offenbarte fih die Luft am Thatfählichen in dem Vergnügen, womit er 
von fämmtlichen Büchern der Bibel am liebjten die hiftorifchen des Alten 
Teitamentes wieder und wieder las. Unter den clafftihen Autoren jedoch 
wurden die Gefchichtichreiber, zumal die ariechifchen, in Pforte am mwenigiten 
getrieben. Dennod veritcht fich auch bei der übrigen antifen Yiteratur, die 
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poetifche nicht ausgeſchloſſen, ſogut wie bei der ganzen Bibel eine innerlich) 
bildende Wirkung auf den fünftigen Hijtorifer von felbit. Nicht ſowohl 
auf die mandherlei bei diefer Gelegenheit erworbenen antiquarifchen Kennt- 
niſſe fam es für einen Ranfe an, als auf den lebendigen Anhauch des 
Altertfums an fih, auf die unmittelbare Berührung mit den edjten Über— 
bleibfeln einer abgejchlofjenen Vergangenheit. Und indem entlud fih auch 
der gewaltige geichichtliche Inhalt der Gegenwart fort und fort in unge: 
heuren Ereigniffen. Eine allgemeine Kunde davon drang doch auch hinter 
die Mauern kurſächſiſcher Kloſterſchulen; nur daß von einer leidenschaftlichen 
Theilnahme, von patriotifhem Sturm und politiichem Drang, wie bei der 
preußifchen Jugend, hier feine Rede fein fonnte. In den Tagen des er: 
löfenden Umjchwunges, als im Frühjahr 1813 die Verbündeten Deutſch— 
land zum Kampfe gegen die Fremdherrichaft aufriefen, mußte Nanfe, in 
deffen Umgebung, bei Lehrern und Schülern der Porta, bisher die Be- 
wunderung Napoleons vorgewogen, ſich erft auf gelehrtem Ummege zum 
Verſtändniß des Augenblids burcharbeiten. Eben damals mit dem Agricola 
des Tacitus befchäftigt, entdedte er mit Überrafhung die Verwandtichaft 
der Beweggründe zum vfreiheitsfriege der Barbaren wider das völter- 
erdrüdende römische Imperium. Dann freilih, im Angefiht der furdt- 
bariten Spannung und Entſcheidung, fat am Saume der Schlachtfelder 
von Großgörſchen und Leipzig, von den Zügen der Heere geftreift, that ſich 
auch die flöfterlide Schulpforte den Ideen der Nation und des Water: 
landes weiter auf. Immerhin hatte ji Nanfe bereits als Knabe darin 
geübt, die Weltbegebenheit ruhig als ſolche aufzufajien. Sein aetitiges 
Schidjal führte ihm das denkbar größte hiſtoriſche Erlebniß — man möchte 
jagen: mit ausgefuchter Berechnung — zu möglichſt objectiver Betrachtung 
vor die Seele. 

So nimmt es denn nicht wunder, daß er dadurch feinen Schritt weit 
aus der einmal betretenen Bahn gedrängt ward. Religion und Alterthum 
hatten ihn auf der Schulbank erfüllt, auf der Univerfität ftudiert er Theo- 
logie und Philologie; jo jedoh, daß er ſich dabei mehr und mehr von 
jener zu dieſer herüberwendet. Sein Aufenthalt in Xeipzig umfaft die 
Zeit vom Frühling 1814 bis in den Sommer 1818; denn auch nad) der 
Promotion zum Doctor der Philofophie, die am 20. Februar 1817 jtatt- 
fand, verweilt er dafelbit eine Zeitlang, in emfigen Privatitudien begriffen. 
Im theologischen Face ſprach ihn vorzüglich die Bibelerflärung an; aud 
bier verfuht er ſich am einer rhythmiſchen Überfegung der Palmen, in 
denen er zugleich hiſtoriſchen Beziehungen auf die jüdiſche Königszeit nad 
fpürte. Noch größeren Eindrud hinterließen ihm die firchengeichichtlichen 
Vorleſungen Tzſchirners. Dagegen vermodte er fih zur Dogmatik fein 
Herz zu fallen. Der noch obwaltende Rationalismus jtieß ihn ab, denn 
er glaubte unbedingt; allein zum Syſtem entwidelt widerſagte auch die 
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Drthodorie feinem lebensvollen, auf die unverfümmerte Wahrheit des inneren 
Sinnes gegründeten Chriſtenthum: im ftrengen Begriffe kirchlich ift er nie 
geweſen. Speculative Wifjenfhaft entiprah wohl auch fonjt der Natur 
feines Geiftes nicht. Er befaßte fich allerdings mit Kant; weit mehr jedoch 
ergriffen ihn die Schriften Fichte 8 — der mie Klopftod zu den Heroen 
der Pforte zählte —, auch hier indeß eigentlih nur bie populären, bie fich 
mit Religion ober Politif berühren, vor allen die Reden an die deutfche 
Nation; mie er denn jet dem öffentlichen Zeben, zumal dem nationalen, 
mit jedem Tage hellere und mwärmere Theilnahme zumandte. Weit tiefer, 
als in die Theologie, war der eifrige Student inzwifchen in die Philo- 
logie eingedrungen. An Chrijtian Daniel Bed mußte er die ausgebreitete 
hiitorifch-literarifche Gelehrſamkeit zu ſchätzen; ungleich bedeutſamer und 
dauerhafter aber ſah er ſich durch die Kritik und die Grammatik Gottfried 
Hermanns gefördert. Unter all feinen perſönlichen Lehrern hat Ranke jeven- 
falls von dieſem die bejte geiltige Zucht erfahren, fo wenig aud an ein» 
fache Übertragung der auf das Einzelne zielenden philologiſchen Methode 
auf die Probleme hHiftorifcher Quellenkritif zu denken ift. Gleich damals 
aber, während er durch Hermann Pindar verftehen lernte, nahm er jelb- 
ftändig den Thucydides zur Hand, den er mit befonderer Rückſicht auf den 
politischen Gehalt aufs gründlichite durchlas und mit Ehrfurdt begrüßte. 
Mit ähnliher Empfindung erfüllte ihn fodann die Lectüre der römifchen 
Sefchichte Niebuhrs, das erjte deutſche hiſtoriſche Buch, das eine Wirkung 
auf ihm hervorbrachte; er gewann daraus die Überzeugung, daß es auch 
in neuerer Zeit Hiftorifer geben könne. — Nichtsdeitomeniger wäre e8 ein 
Irrthum anzunehmen, daß Ranke dergeitalt ſchon in Leipzig zur Erfenntnif 
jeine® eigenen Berufs gefommen fei. Ein Vorbild erblidte er derzeit weder 
in Niebuhr, noch in Thucydides; der eine wie der andere diente ihm zu— 
nächſt nur zur Erweiterung und Vertiefung feiner Alterthumswiſſenſchaft. 
Daneben finden wir ihn, befonders nad der Promotion, von mannigfachen 
anderen Önterefien bewegt, mobei eine Beziehung zur Hiftorie zwar nicht 
ausgefchlofien ift, aber auch feineswegs im Vordergrunde jteht. Jetzt kennt 
und bewundert er Goethe; nur daß diefer ihm doc zu modern erfcheint, 
um etwa die eigene Sprache nah ihm zu bilden. Zu dieſem Behuf er- 
greift er vielmehr Luther; das Jubelfeſt der Reformation beftimmt ihn 
1817 zu dem fonderbaren Unternehmen, einen Abriß der Geſchichte des 
Reformatord möglichſt in deſſen eigener Zunge zu entwerfen. Qon einer 
Fußreife, die er im nämlichen Herbft an den Rhein gemacht, bringt er dem 
romantischen Zuge jener Tage gemäß nachhaltige Freude an den Werfen 
des Mittelalters heim; zumal die altveutfhen Gemälde der damals in 
Heidelberg befindlichen Sammlung Boifjeree haben ihn, wie fo manden, 
mohlthuend berührt. Eine BVielfeitigfeit der Anregung und des Suchens, 
die durchaus zum Vortheil feiner Entwidlung alsbald eine längere Unter- 


nn 


— 155 — 


brechung erleiden follte. Auch. feine äußere Lage, melde nicht geradezu 
dürftig, aber fnapp genug bemefjen war, da der Nachwuchs der Brüder 
die durch ſchwere Jahre befchräntten Mittel des Vaterhaufes in Anſpruch 
nahm, mußte zu raſcher Verſorgung drängen. Eine joldhe fand fich un: 
verhofft, indem ein Belannter aus dem Beck'ſchen Seminar, Ernſt Poppo, 
der inzwifchen Director des Gymnafiums zu Frankfurt an der Oder ge 
worden, im Sommer 1818 dem zmweiundzmanzigjährigen Studiengenoffen 
eine Oberlehrerftelle eröffnete. Ranke, deſſen Heimath durch den Frieden 
an Preußen gefallen war, fehrte ohne fonderlihe Gemüthsbewegung oder 
irgendwelchen Borbehalt der jähfifhen Erde den Nüden, um fortan für 
immer mit dem beutichen Großftaate zu verwachſen. Über Berlin, wo er 
die Prüfung für das höhere Schulamt beftand, begab er fi an feinen 
Beitimmungsort, ohne zu ahnen, wie ſich dort die innere Richtung feines 
Dafeins entfcheiden werde, 

Ranke's Frankfurter Periode reiht vom Herbit 1818 bis zum Frühling 
1825, über den Anfang feines dreißigſten Jahres hinaus: mit dem erften 
Drittel feiner langen Lebensbahn findet fo die Zeit der Vorbereitung 
ihren Abſchluß. Zunächſt hat er fich in feiner dortigen Lage fehr glücklich 
gefühlt. Stadt und Umgegend gefielen ihm wohl. Mit tüchtigen, nur 
wenig älteren, inögefammt noch unvermählten Collegen verband ihn ſchnell 
das fihere Verhältnig einer im Mefentlichen einverftandenen Freundſchaft. 
Bald nah ihm traf überdies fein eigener Bruder Heinrich ebenfalls in 
Frankfurt ein, um fpäter durch den jüngeren, Ferdinand, abgelöft zu 
werden. Durch jenen, der feinem Herzen befonders naheitand, einen 
eifrigen Anhänger Jahns, ward auch Leopold mit den turnerifchen Be- 
ftrebungen befannt gemacht, ohne fich ihnen indeß felber anzuſchließen. In 
der unbedingten Berurtheilung Sands hat er feinen Augenblid geſchwankt; 
aud die Demagogenverfolgung aber, die jelbit in feinen Kreifen ihre Opfer 
forderte, war ihm widerwärtig. Die fpanifche Erhebung von 1820 be- 
grüßte er wenigſtens anfangs eher mit freudigem Antheil, noch ent- 
fchiedener fpäter die der Griechen. Man fieht: völlig theilt er die legiti- 
miftifche Anſchauung der Epoche der Reftauration feineswegs; auch den 
Fragen der inneren Politif gegenüber bewahrt er vielmehr ohne Mühe 
eine annähernd unpartetifche Haltung. Nur daß er ſchon damals im 
ganzen als ein Freund des Beftehenden erfcheint; im Tifchverfehr mit 
jungen Beamten erfüllt er fih mit Hochachtung für die geiftig renfame 
Bureaufratie jener Tage, mie für die Einrichtungen und Zuſtände des 
preußifchen Staates überhaupt. Auch am erfrifchendem weiblichen Um— 
gang gebrah es nicht, wobei ihm neben perfönlicher Liebenswürdigfeit 
feine tete Theilnahme an dem Fortgang der Schönen Yiteratur des In— 
und YAuslandes zuftatten fam. Natürlih aber trat dies alles weit 
zurüd hinter feinen Zehrberuf, dem er fih mit pflichttreuem Ernſte hin— 
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gab. Voller Befriedigung ermaß er an der dankbaren Liebe feiner Schüler 
die Frucht feines Thuns. Sein Unterricht war auf die oberen Clafien 
eingejchränft, wo er befonders Homer und Horaz mit Begeifterung lehrte. 
Nenn er daneben auch die Aenkide gern erflärte, jo geihah es wegen 
ihrer univerfalhiftorifchen Bedeutung: er jah darin Orient und Decibent 
umfaßt, ein unermeßliches Weltgeſchick erariffen. — Jetzt nämlich fam in 
der That ein tiefes Intereffe für die Geſchichte von Tag zu Tag ge 
waltiger bei Ranke zum Durchbruch. Den äußeren Anlaß boten die Auf: 
gaben der Schule felbit. Um in der Prima die Hiftorie der alten Literatur 
durchweg aus eigener Kenntniß vortragen zu fönnen, beeilt er fi, nunmehr 
auch die gefammten Gejchichtichreiber des Alterthums, Griechen und Römer, 
der Reihe nach zu ſtudieren. Da ihm indeß auch der eigentlich hiſtoriſche 
Unterricht zugemwiefen ward, fo dehnte er, an den Genuß des Echten und 
Uriprünglichen ‚gewöhnt, jeder abgeleiteten Darftellung aram, dies Studium 
aleich darauf ebenjo auf die Uuellenjchriftfteller der nachelaffiichen Zeiten 
der Völkerwanderung und des Mittelalters aus. Die Weſtermann' ſche 
Bibliothef, von einem Profeflor der aufaehobenen Univerfität geſammelt 
und dem Gymnafium vermacht, diente feinem von feinem Mitbewerb be- 
enaten Eifer als reiche Fyundarube Im Leſen gerade diefer formlofen 
Autoren aleitet dann jein geiltiner Blid immer mehr auf den Inhalt 
hinüber: die Thatſachen felbjt in ihrer Mirklichfeit, ihrer inneren Ver— 
fettung bilden bald den vornehmften Gegenitand feines Nachdenkens; der 
ihm eingeborene Trieb nad) Erfenntnif wirft fi auf die hiftorifche Wahr: 
heit. Seine Briefe aus den Jahren 1819 bis 1822 zeigen, wie er fidh 
jo allmählich feines Yebenäzwedes bewußt wird. Er fett fi dabei mit 
feiner früheren Beitimmung zur Theologie gewiſſermaßen entjchuldigend 
auseinander: „es muß auch Yeute geben, deren ganze Luft ein Studium 
ift, das fie faffen, zu denen rechn' ich mit ... Iſt es weltlid, fraaft du — 
atebt es mohl etwas Weltlihes auf der Welt, etwas Gottlofes? . . . In 
aller Gefchichte wohnt, lebet, it Gott zu erfennen. Jede That zeuget von 
ihm, jeder Augenblid predigt feinen Namen, am meiften aber, dünkt mid, 
der Zufammenhang der großen Geſchichte. Cr ſteht da wie eine heilige 
Hieroalyphe, an feinem Außerften aufgefaßt und bewahrt, vielleicht, damit 
er nicht verloren geht künftigen fehenderen Jahrhunderten. Wohlan! Wie 
es auch gehe und gelinge, nur daran, daß mir an unferem Theil diefe 
heilige Hieroglyphe enthüllen! Auch jo dienen wir Gott, auch jo find wir 
Priefter, auch jo Yehrer.” ine religtöfe Anfiht von dem Weſen und 
Werth feiner Wiffenichaft, an der Ranke fein Zebelang unerfchütterlich feft- 
gehalten hat. Bon ſelbſt verfteht ſich ihr ſchlechthin univerfaliftischer 
Charakter: „Das iſt fo aar füß, jchwelgen in dem Reichthum aller Jahr: 
hunderte, all die Helden zu fehen von Aug zu Aug, mitzuleben noch ein- 
mal, und gebrängter fat, lebendiger fait; es it fo gar ſüß und fo gar 
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verführeriſch!“ — Dieſe leivenihaftliche, den Sohn des 18. Jahrhunderts 
verrathende Sehnſucht nach allumfajjender Anſchauung darf man nicht mit 
einem Triebe zu jogenannter Gefchichtsphilofophie verwechſeln, wenngleich 
fih Ranke dabei gelegentlich auf einen Ausſpruch Fichte'3 beruft. Wie 
Humboldts Kosmosidee, fo fehrt jih vielmehr auch Ranke's welthiftorifches 
Ideal infofern von Haus aus der pofitiven Wifjenfchaft des 19. Jahr: 
hundert zu, als dabei die Erfenntniß des Ganzen durchaus auf der 
genauen Erkundung aller Theile beruhen, das Allgemeine im Herzen des 
Bejonderen gejucht werden jol. Daß aud unter jener Hieroglyphe Fein 
aus dünnen Abjtractionen geiponnener Begriff der Einheit, fein formel» 
haftes Gefeg der Entwidlung verjtanden fer, jondern die Wahrheit des 
aeichichtlichen Lebens felber, wie es in realer Fortpflanzung, vielgeitaltig 
und doch gleihwerthia, durch alle Zeiten ausgegoffen und nur durch Nach— 
empfindung unferem Geifte anzueignen tft: das erhellt aus einer fpäter 
(1826) auf diefe Jahre zurüddeutenden Stelle. „Du fennjt meine alte 
Abjicht, Die Mär der Weltaefchichte aufzufinden, jenen Gang der Begeben- 
heiten und Entwidlungen unferes Gefchlechtes, der als ihr eigentlicher Anhalt, 
als ihre Mitte und ihr Mefen anzufehen tjt; alle die Thaten und Yeiden 
diefes wilden, heftigen, gemaltjamen, auten, edlen, ruhigen, diefes be- 
fledten und reinen Gejchöpfes, das wir felber find, in ihrem Entftehen 
und in ihrer Geftalt zu begreifen und feitzuhalten.“ 

Gleich hier auf der Schwelle feiner hiitorifhen Laufbahn, die Ranke 
mit Diefer univerfalen Idee betritt, eröffnet fih uns eben aus ihr das 
Verſtändniß höchſt wefentlicher Seiten feines Wirkens als Forscher, Lehrer und 
Darfteller der Geſchichte. Von diefer Idee iſt jein geſammtes Thun durch— 
leuchtet, ſelbſt da, wo er lediglich mit der Klarlegung des einzelnen 
Moments beſchäftigt ſcheint. Die auch unausgeſprochen ſtets vorhandene 
Rückſicht auf das Ganze des Menſchengeſchicks, die oft mit ſo wunderbarer 
Kunſt hervorgehobene Wechſelbeziehung des Beſonderen und des All— 
gemeinen, vermöge deren uns faſt auf feiner Seite feiner Schriften das 
Gefühl verläßt, uns in einer Welt zu befinden, iſt das wichtigſte Kenn- 
zeichen des Geiſtes Ranke'ſcher Geſchichte. Auch deren vorwaltende Gemüths- 
eigenichaft indeß, ihre Ubjectivität, jene Freiheit der Stimmung von 
jenliher Vorliebe, jedem Vorurtheil, ſei es confeffioneller, politischer, 
nationaler oder welcher Natur auch immer, hängt aufs innigite zufammen 
mit der univerſalhiſtoriſchen dee, mit dieſer äfthetiichen Begeiſterung für 
das gefchichtliche Menjchendafein fchlechthin, das in jedem Jahrhundert, 
jedem Volk, jedem Yager, jeder Cinzelgeitalt von hiſtoriſcher Bedeutung für 
ihn gleich anziehend zutage tritt. Won felbjt veriteht fich ferner die 
Ichranfenlofe Ausdehnung jeines ntereffes, feiner Studien und Vorlefungen, 
und joweit ihm Zeit und Kraft des Yebens hinreichte, ſelbſt jeiner Production 
auf alle möglichen Perioden des Weltlaufs. Die Wahl der Gegenjtände, 
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auf die er früher oder fpäter die eigene Forſcherarbeit richtet, ift eben- 
daher zumeift eine äußere Frage: die Einficht in ein gerade vorliegendes 
Bedürfniß, die Ausfiht auf möglichft lohnenden Ertrag an neuer Wahrheit, 
dann aljo der Befund des Materiald, oft gar der Zufall der Gelegenheit 
hat dabei den Ausſchlag gegeben. — Noch eine andere Reihe ein für alle: 
mal orientirender Durchblicke thut ſich allbereits hier am Cingang vor 
uns auf. Am Zufammenhang der großen Geſchichte glaubt der junge 
Hanke am ficherjten das Göttliche anzutreffen, der Gang der Begebenheiten 
und Entwidlungen erſcheint ihm als eigentlier Inhalt, Mitte und Wefen 
der Weltgeſchichte. Ganz in diefem Sinne hat er zu allen Zeiten ben 
Verlauf der hiftorifchen Bewegung von Ereigniß zu Ereigniß, das Ge- 
ſchehen als ſolches, deſſen Nerv in der handelnden Kraft des Menjchen 
liegt, zum Hauptziel feiner Aufmerkfamfeit erforen; dem Gefüge der Ein- 
richtungen ſchenkt er geringere Theilnahme, die Breite der Zuftände tritt 
beträchtlich dagegen zurüd. Es begreift ſich ferner, daß ihm die unmittel- 
baren Träger der entjcheidvenden Handlung, nicht die Helden allein, fondern 
die Fürſten und Häupter, die Führer und Leiter jeder Art im hellſten 
Vordergrunde ftehen, indeß die meift nur leidende Menge minder fichtbar 
die Tiefe feiner Bühne füllt. Sein Lebelang bleibt er fo ein reiner 
Hiftorifer im älteren Stil feiner Thucydides und Tacitus, während ihn 
von den Tendenzen jener in weiterer Bedeutung gefhichtlichen Wiſſenſchaft, 
die, aus verfchiedenen Disciplinen zuſammenwachſend, die alljeitige Er— 
gründung und Beichreibung des Volkslebens im Wechſel feiner inneren 
und äußeren Lage anjtrebt — von dieſem freilid von mancher Selbit- 
täufchung begleiteten Stolz des Jahrhunderts — unverfennbar ein geiftiger 
Abftand trennt. Er felber hat dies von Anfang an deutlich empfunden. 
In Boedhs „Staatshaushaltung der Athener“, die er damals in Frank— 
furt las, erfennt er bei allem Refpect ein ihm fremdes Element. Aufs 
lebhaftefte bewundert er Otfried Müllers „Hellenifche Stämme und Städte“, 
allein er fürchtet dabei, den Boden unter den Füßen zu verlieren, Gelbit 
gegen Niebuhr, von dem er nun bei wiederholtem Studium für immer die 
tieffte Einwirkung erfuhr, hat er allerlei einzuwenden. Ihm imponirt 
die Tiefe und Bielfeitigleit der Forſchung, ſowie die Größe der Dar- 
ftellung, wo eine ſolche verjucht werde; aber in die Unterfuchungen über 
die jtreitigen Punkte der Verfafjung vermag er dem Meiſter nicht weit zu 
folgen. Schmerzlich vermißt er die Fortſetzung der „Römischen Geſchichte“, 
weil erft da das Syſtem des Autors fih erproben, fein großes Talent 
einen entjprechenden Gegenftand finden müſſe. 

Man fieht: es ift außer feiner welthiftorifchen Conception noch etwas 
anderes, wodurd ſich Ranke von eigener Hinneigung zur Verfafjungs: und 
Wirthſchaftsgeſchichte, von forfchendem Eindringen in die Welt der Volksalter— 
thümer überhaupt zurüdgehalten fühlt. Er miftraut der Gewißheit einer Er- 
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fenntniß, die vielfach nur durd vermuthende Ausdeutung, ahnende Ver- 
fnüpfung, nicht ohne Hülfe der Gonftruction oder Analogie den Dent- 
mälern und Urfunden jeder Art zu entnehmen tft. Ihn lodt nicht, wie 
andere, dad Duntel, fondern die Helle; im Suchen enthaltfam, wünjcht 
er das Haltbare zu finden. Aus der Überzeugung, daß „deutlich wieder: 
zuerfennen doch allein derjenige Theil des Lebens fei, der in Schriften 
aufbewahrt worden“, ergiebt ſich ihm der Grundſatz, „bei dem ftehen zu 
bleiben, was wörtlich überliefert ift, oder mas fi) daraus mit einer 
gewiſſen Sicherheit entwideln läßt”. Man erinnert fich dabei, daß er von 
der Literatur, der Lectüre ausgegangen. In anderen Hijtorifern haben 
mehr die Dinge ſelbſt, Cindrüde, Lagen, Erfahrungen des Lebens das 
Verlangen entzündet, die Kraft ihres Geistes diefer beftimmten Wiſſenſchaft 
zu weihen. Ranlke's Genius, der ſich einft dem Homer und der Bibel 
gegenüber träumerifch geregt, erwacht in der näheren Berührung mit den 
Gejchichtichreibern des Altertfums, den Chronijten der Folgezeit. Der 
Geſchichtſchreiber Ranke jelbit it aus dem Gejchichtslefer Ranke entjtanden 
und bis an fein Ende gerade der größte und befte Gefchichtälefer geblieben. 
Die Abficht feiner Werke iſt recht eigentlich Wiedergabe der nie verlorenen, 
nur verborgenen oder getrübten Kunde, die es lediglich hervorzuholen und 
zu reinigen gilt. Ihr haucht er fchonend feinen Geift ein und läßt feine 
univerfalbiftorifche Reflerion fie leicht umfchweben. Mit volllommener 
Selbjtbeherrfchung, zartfühlender Treue ſchmiegt ſich feine reihe Phantafie 
bei aller Schärfe der Kritik, aller Feinheit der Frageſtellung, aller Energie 
der Vergegenwärtigung immerdar aufs engſte an die directe hiſtoriſche 
Ausfage der articulirt redenden Quellen, das unmillfürliche Geſtändniß 
der Actenftüde oder das bemußte Zeugniß der Berichte. Von dem Befund 
feines Materials hängt demgemäß auch der innere Ausbau jeiner Dar— 
jtelung ab. Wo dies ihn unmittelbar dazu anleitet, verfchmäht er aud) 
die Schilderung der nftitutionen und Zuftände nicht; er ift mit feinen 
Quellen ſowohl malerifh, als diplomatifh. Kein Wunder, daß er, un- 
geachtet der gleichen Luſt an aller Hiftorie, für das eigene Hervorbringen 
doch mit folcher Ausdauer der modernen Geſchichte den Vorzug gegeben 
hat: fie mit dem Schatz ihrer Archive, und er, ein hiftorifcher Werkmeiſter 
eben diejer Art, bedurften einander. — Von welchem Segen war es da 
gerade für ihn, daß ihm ein Niebuhr voraufgegangen! Ohne deſſen Mit- 
und Nachwelt fortreißende That, die Erklärung des ewigen Krieges der 
Kritif gegen die Überlieferung, wäre aus Ranke's allempfänglicher Natur 
im Leſen, Aufnehmen und Wiedererzählen am Ende nur ein anderer, 
größerer Johannes v. Müller geworden, für deijen geiftige Tugenden er 
ein lebhaftes Mitgefühl beſaß. So jedoch verdantte er ſelbſt Gebot und 
Mufter der kritiſchen Duellenforfhung, die er an dem Schweizer Vorläufer 
vermißt, dem männlihen Wagnif des nordiſchen Bahnbrechers. In dieſer 


— 160 — 


Hinficht ſchloß er Fih ihm mit freudiger Zuftimmung an. Es tjt ganz ge: 
recht, zu jagen, daß die Behandlung, welche Niebuhr der Tradition der 
alten Gefchichte angeveihen ließ, im weientlihen von Ranke einfah auf 
das Gebiet der neueren verpflanzt worden ift. Er felbit hat deſſen vor- 
bildlichen Einfluß fpäter unummunden anerfannt. Nur ward er jegt nicht 
etwa vom Vorja der Nahahmung zum eigenen Verſuch in hiftorifcher 
Arbeit angetrieben. Sein erftes. über fein Schidjal enticheivendes Bud 
entiprang ihm vielmehr durchaus naiv inmitten feiner gefhichtlihen Privat— 
lectüre; das Verfahren, das er mit eigenthümlicher Genialität aus der 
Sade felbft entwidelte, war, obſchon nicht original, fo doch vollfommen 
jelbftändig. 

Bei dem Studium der beiden Hauptberichterftatter über die Anfänge 
der neueren Gefchichte, zu denen er 1822 vordrang, Guicciardini's und 
Giovio's, ſtieß er zu feinem Erjtaunen auf fo erhebliche Abweichungen, 
daß weder eine Vereinigung, noch eine Wahl zwischen beiden möglich ſchien. 
Um fi) der Wahrheit zu bemächtigen, ruhte er nicht eher, als bis er, wie 
fie jelbit, jo auch die übrigen zeitgenöfftihen Autoren an der Hand der 
bisher gedruckten Urfunden einer eindringenden, oft geradezu zerfegenden 
Prüfung unterworfen. a, er fahte den Muth, auf jene Documente und 
die num erit ficher erfannte echte Kunde der Erzähler geſtützt, dieſen jelbit 
eine neue, eigene Darftellung abzuringen, und zwar zunächſt der erjten 
Hälfte jener Periode, d. h. der ſüdweſteuropäiſchen, um das Geſchick Italiens 
concentrirten Begebenheiten von 1494—1514. So entjtanden die „Ge— 
Ihichten der romanischen und germanischen Völler“ — denn von dem neu— 
geichaffenen welthiſtoriſchen Beariff der Einheit diefer Nationen geht das 
Bud aus — mit dem Beiheft: „Zur Kritif neuerer Geſchichtſchreiber“. 
Nach ungefähr zwetjähriger angejtrenater Arbeit, deren Zwed er vor jeder: 
mann geheimhielt, dur unabläffige Zufendungen der Berliner Bibliothek, 
zulegt verdrießlich, unterjtüßt, überſchickte Ranke im Februar 1824 den 
fertigen Theil der Darftellung zur Genfurprobe an Neimer und war be- 
treten, als dieſer das Bud ohne weiteres in Drud gab. Er hätte ae: 
wünjcht, zuvor die zweite, fchon vorbereitete Hälfte bis zum Nahre 1535 
hinzuzufügen; denn aus der erjten, der überdies die letzte Hand fehle, Laffe 
jich die dee noch nicht aanz erſehen. Zum Erſatz bejtimmte er jene kri— 
tiiche Abhandlung, deren Ausarbeitung ihn bisweilen fehr ergößte; gerade 
fie hielt er dann für wichtig und befonders geeianet, ihm ‚Freunde unter 
den Gelehrten zu verschaffen. Es verfteht ſich, daß ihm die pofitive Thätig- 
feit nicht geringeren Genuß gewährt hatte. Schon während der Zurüftung 
bereiten ihm die kleinen Entdedungen menfchlicher Tugenden, menfchlichen 
Lebens und einer menſchlichen Geſchichte, die er täglich in dieſen Berliner 
Koltanten madt, eine Hauptfreude. Er fand die hiftorifhe Wahrheit an 
fih nicht bloß interefjanter, fondern felbjt ſchöner, als ihre poetiſche Ver: 
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flärung im beiten Roman. An dem eben (1823) erfchienenen Quentin 
Durward von Sir Walter Scott nahm er deshalb jtarfen Anſtoß und ae- 
lobte ſich deito feiter, ſich immerdar jedes Erdichteten in der Hiltorie zu 
entichlagen. Zu zeigen, wie es eigentlicd gemweien, iſt laut der Vorrede 
feines Buchs defjen einziger Zweck; ein Nichteramt über die Vergangenheit, 
den Anſpruch, die Gegenwart zum Nuten der Zukunft zu belehren, weiſt 
er von fih. Ein Programm, das er in feiner gefammten Geſchichtſchreibung 
treulich eingehalten. — Nur einen Schmerz empfand er bei und nad dem 
Schreiben: die Formgebung fiel ihm ſchwer und mißlang ihm wenigſtens 
in der Sprade. Für die Kunft der Compofition gereichten ihm feine 
claffifhen Studien zum höchſten Vortheil; im Stil hingegen ſah er fi 
durch fie behindert. Wie gerne wollte er reden, wie ihm der Schnabel 
gewachſen fei: „jo werden wir durch die Bildung unfere eigenen Ge: 
fangenen!“ Außer dem antifen Satbau behelligt den Leſer häufig eine 
fremdartige, den Uuellen abgelaufhte Ausdrudsmeife, die, wie der Autor 
felbft zu ſpät bemerfte, den Eindrud ungefhmüdter, wahrer Natur ver- 
hindert. Scheinbare Anklänge an die Manier Johannes v. Müllers er- 
klären fih aus den nämlichen Gewohnheiten des letteren. Im Innern 
ift das Buch defto friiher und freier, dem Thema gemäß das bunteite, 
das Ranke geihrieben, überaus reih an Einzelleben, das doch in großem 
Sinne geordnet und beherrjcht erfcheint; es wetteifert an Reiz der Er- 
zählung und Betradhtung mit den alten Italienern der Renaiffance, die es 
aus jahrhundertelang behauptetem Anfehen fieghaft verdrängte. — Zwiſchen 
Beiriedigung und Sorge verhoffte Ranke von diefem Werke das Heil feines 
Lebens; werde man doch beim eriten Anfang feinen Tacitus und Herodot 
in ihm erwarten. Nach der Heirath der Freunde, dem Wegzug der Brüder 
war ihm Frankfurt ohnehin minder behaglihd. Zum Scullehrer, der in 
eriter Linie durch Beifpiel wirke, fchien er fih auf die Dauer doch nicht 
geeignet. „Gewiß it, daß ich zum Studieren geboren bin und auf der 
Welt zu weiter gar nichts tauge; nicht fo gewiß iſt's freilich, daß ich zum 
Studium der Gefchichte geboren bin; aber ich habe es einmal ergriffen 
und lebe darin und fühle meine Seele dabei ſelig zufrieden und vergnügt ; 
alfo will ih es nur fejthalten.“ Hierzu aber meint er abermald, wie 
einit in Donndorf oder in Pforte, eines anderen Orts, einer anderen 
Lage zu bedürfen. „Das Belannte ift bald erichöpft, ſchal und fördert 
niemand; das Wichtige ift entweder felten und faum, oder ungedrudt und 
für mich gar nicht zu haben... .. Da ih nun diefe Studien nicht 
laſſen fann, ohne mich jelbit zu morden, und doch nicht forttreiben ohne 
fremde Unterftügung, fo habe ich beſchloſſen, mich mit diefem Buch auf 
Lob und Tadel hinauszuwagen.“ Sein einziges Verlangen ift, auch fort- 
hin von wahren Menjchen, dem wahren Gott und wirklich geichehener Ge: 
ſchichte wahrhaften Bericht zu erftatten. — Die Hoffnung des jo plößlich 
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aus dem Dunkel hervortretenden Genius, der an der Schwelle des Mannes: 
alter handelnd feiner Beftimmung inne geworden, ward nicht getäuſcht. 
Der Beifall von Männern wie Niebuhr, Schleiermader, Friedrich v. Raumer, 
Barnhagen, Karl Benedict Hafe, bewies, daß die Kundigen in Ranke's 
Eritlingswert eine Schöpfung anerfannten, die der Sache der modernen 
Geihichte, wie dem Autor felbjt eine glänzende Zufunft verhief. Wich— 
tiger noch war vor der Hand die Gunft der mafgebenden Räthe im 
preußifchen Unterrichtsminifterium, der Herren v. Kamptz und Nohannes 
Schulze. Am 17. December 1824 hatte Ranfe beiden die erften Exemplare 
feines Buches überfandt, ſchon am 24. empfing er einen Brief von Kamptz, 
worin ihn diefer als einen Miederherfteller der Hiftorte begrüßte, wie ihn 
diefe Wilfenfchaft bebürfe, und ihm bei erfter Gelegenheit eine Profeifur 
verfprah. Johannes Schulze ebnete dann mit gefchidtem Eifer den Meg; 
zu Oftern 1825 ſah fih Nanfe als außerordentliher Profefior der Ge- 
ſchichte, wenn auch vorerft mit kleinem Gehalt, an die Berliner Hochſchule 
berufen. Er gerieth in eine Stimmung, daß er fi taufendmal ſchwur, 
fein ganzes Leben in Gottesfurdt und Hiftorie zu vollbringn. „Es ift 
mir, als wollten die Thore zu meinem wahren äußeren Yeben ſich endlich 
eröffnen, als follte ih auch einmal Flügel regen dürfen !” 

Ranke's erite Berliner Zeit bis zum Antritt feiner großen Stubien- 
reife im Herbit 1827 bildet einen kurzen, aber bedeutſamen Abfchnitt 
feines Lebens. Er ſchlug fein Junggeſellenzelt dicht bei der Bibliothek 
und Univerfität auf, hinter der fatholifhen Kirche, im Herzen der Stabt 
und doc in ftiller Lage; erjt zwanzig Jahr jpäter, nad feiner Vermäh— 
lung, hat er die mehr abfeits, für den Frieden der Arbeit ebenfalls wohl— 
gelegene Wohnung in der Luifenftraße bezogen, die er bis an fein Ende 
behielt. Daß er in jenen dritthalb Jahren ſchon recht warm geworben 
wäre in der Berliner Welt, läßt ſich nicht behaupten: nicht felten hat er 
feines Frankfurter Idylls mit MWehmuth gedacht. Die Collegen an der 
Univerfität fand er ohne Zufammenhang, und fo blieb er jelbjt unter 
ihnen ziemlih einfam. Naumer bewies ihm Wohlwollen; Heinrich Leo 
dagegen eröffnete bald einen heftigen literarifchen Streit mit ihm über 
die Auffaſſung Machiavelli's, was Ranke zwar nicht beirrte, aber doch 
erregte. In näheren freundlichen Verkehr trat er allein mit Savigny und 
befonders mit dem jungen Philofophen Heinrih Ritter. Non draußen 
drängte ſich Warnhagen, der fogar feine Worlefungen hörte, mit danl- 
gewinnender Yiebensmwürdigfeit an den neuen Stern heran, um ihn ſodann 
aud; unter Rahels Planeten zu verfegen. Weit mehr, als von diefer, 
fühlte fih Ranke jedoch von Bettina’s Weſen in ihren höchſten und wahriten 
Augenbliden bezaubert. Nicht am leten dem Umgang mit diefen rauen 
von univerfaler Bildung hat er felber es zugefchrieben, daß in der geiitig 
beweaten Luft der Hauptitadt Schulftaub und Provinzialgerucd bald genug 
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von ihm wichen. Den Männern gegenüber, die ihn zu grundjäglicher An- 
erfennung der liberalen Theorien zu drängen fuchten, befejtigte er fich durch 
eigenes Quellenftudium über die große franzöfifche Nevolution in der An- 
fiht, daß dies Ereigniß, wie gewaltig aud immer, doch nur aus einer 
bejonderen Verſchlingung hiftorifcher Umstände hervorgegangen fei und des— 
halb Feine unbedingte Theilnahme verdiene. Zu einer weſentlichen Um— 
wandlung feines Innern war auch fonft fein Anlaß; feine Weltanſchauung 
war vordem in der Gtille ausgereift. Die herrfchende Lehre Hegels ver- 
modte ihm nichts zu bieten; er beftärkte fi ihr gegenüber nur in feinem 
Empirismus. „Was hat mehr Wahrheit, was führt uns näher zur Er: 
fenntniß des wejentliden Seins, das Verfolgen jpeculativer Gedanten, 
oder das Ergreifen der Zuftände der Menfchheit, aus denen doch immer 
die uns eingeborene Sinnesmweife lebendig heraustritt?? Ach bin nun für 
das legte, weil es dem Irrthum minder unterworfen ift. Freilich ift zu 
beflagen, daß unfere Hiltorie fo lauter Bruchftüd, oft dunfel, oft ganz un: 
befannt. Indeſſen vieles wiffen wir dod, anderes läßt fich heritellen,; das 
Ganze läßt fich vielleicht in voller Wahrheit fafjen.” — Gebämpfter durch 
die Beionnenheit der Abwehr erſcheint hier die feurige Liebe zu feinem 
Ideal, die er doch unvermindert im Herzen trug. Er bezeichnet es einmal 
als höchſt nothwendig und gewiß, daß er noch Arabiſch lerne, denn für 
die MWeltgefchichte fei dies nad der lateinifchen Sprade die widhtigite; 
jest freilich fei er noch im Occident. Auch feine Collegien, melde ſich 
daneben auf Geſchichte Weſteuropa's, neuefte Gefchichte fett 1789 und — 
einmal öffentlid — auf moderne Literatur erftreden, behandelten doch 
hauptſächlich Univerfalhiftorie, Die er auf zwei Semejter vertheilt oder 
gar in einem einzigen überfliegt. Die Ausarbeitung macht ihm, viel Ver- 
gnügen: oft ſchlägt ihm das Herz in Betrachtung der menſchlichen Dinge. 
Allein der Vortrag wollte noch wenig gelingen; zu manchen, auch nach— 
mals die Wirkung erjchwerenden Eigenheiten fam für jetzt überdies bie 
Unfenntniß des fremden Bodens. Der Zulauf war nicht gerade gering, 
die Ausdauer ließ zu wünſchen. Über den Erfolg der ſchon damals an- 
geftellten Hiftorifchen Übungen verlautet nichts. Zur Betrübniß aber lieh 
fih ein Ranke nicht die Muße. 

Mittlerweile war er vielmehr in den michtigften weiteren Studien 
begriffen. Zur Vollendung feines Erftlingswerfes legte er Hand an 
die umfaſſende, auf der Berliner Bibliothek bewahrte Sammlung italienischer 
diplomatifcher Handjchriften, deren Hauptbejtand die ſeitdem jo berühmten 
Relationen heimfehrender venetianischer Gefandter, zumeift aus dem 16. und 
17. Jahrhundert, bilden. Johannes v. Müller hatte fie angerührt und em- 
pfohlen; Ranke nahm fie in fih auf und begründete zwifchen ſich und 
diefer Gattung von Ardivalien überhaupt ein Lebensverhältniß. Er war 
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Heritellung der wahren Geichichte diefer großen Periode hatte er fi nicht 
träumen lafjen. An eine Fortſetzung feines Buchs in der früheren Anlage 
war von Stund’ an nicht zu denken; ftatt deflen faßte er den Plan einer 
hiftorifchen Schilderung der „Fürften und Völker von Südeuropa“ in den 
weiteren Grenzen jener Zeit und ließ 1827 einen eriten Band, „die Osmanen 
und die fpanifhe Monardhie im 16. und 17. Jahrhundert“ behandelnd, 
erfcheinen. Zu einer förmlichen Gefchichte boten die durchforfchten Papiere 
Ranke nicht die Hand; es blieb ihm nichts übrig, als eine Generalrelation 
über die beiden Neihe zu verfaffen, eine doppelte Entwidlungsreihe 
eſſayiſtiſcher Capitel, die ihm unübertrefflih gelang. Vieles von der 
jpeciellen Kunft der Beobahtung und Zeichnung, die er hier den Fugen 
Diplomaten des heiligen Marcus abjah, hat er bis in feine fpäteften Tage 
beibehalten; zumal feine lebensvollen Charakterbildniffe verrathen ſtets 
mehr oder weniger die venetianische Schule. Auch die Sprache, die er in 
diefem Buche redet, ift ihm im ganzen nie wieder verloren gegangen: fie 
aber hält fi diesmal frei von dem Einfluß der Quellen. Es ift feine 
eigene Proſa, die er jet in der Berliner Geſellſchaft ausgebildet, modern 
und individuell zugleich: Klarheit und Anmuth, vor allem eine im Deutfchen 
jeltene Lebhaftigfeit find ihre Haupteigenfchaften, die erft im Alter durch 
Entfärbung des Ausdruds und zunehmenden Hang zu Fremdwörtern einige 
Einbuße erlitten. Die ſchöne Form verichaffte den „Fürften und Völkern“ 
in hoben, wenn auch nicht weiten Kreifen Deutfchlands die befte Aufnahme, 
ja jelbjt den Beifall namhafter franzöfifher Schriftſteller. Ranke jelbjt hatte 
fich beſcheiden damit noch lange nicht genuagethan ; einem Auguftin Thierry 
dünfte er fih nit von ferne gleih. Seine Sachen jcheinen ihm durch 
Gelehrfamteit einer allgemeinen Verbreitung unfähig; nur ſchwache Hoffnung 
beat er auf ein bereinftiges Werk von wahrhafter Gemeinverftändlichkeit. 
In der That hat nad jener Yäuterung feines Stils einer ausgedehnten 
Popularität feiner Schriften nicht ſowohl ein gelehrtes Übermaß im Wege 
geitanden, als umgekehrt der eine oder der andere Mangel, den man 
an ihnen bemerkte. Geiftige Vornehmheit ließ ihn vor jeder Mieder- 
holung des oft Gefagten, längit Bekannten zurüdichreden, wodurch feine 
Daritellung an einleuchtender Vollftändigfeit verlor; amdererfeits verbot 
ihm jein äjthetifches Gefeg reiner Gegenftändlichkeit, die fittliche Wärme, 
die er im eigenen Herzen allezeit hegte — er war damals beim 
Studium der ſpaniſchen Staatsverwaltung geradezu empört —, nad) 
der wirffameren Art einer predigenden Hiftorie dem Leſer von außen her 
mitzutheilen. 

Auch dieſe erjte Berliner Periode Ranke's drängte über fi hinaus: 
die italienischen Ardivalien erwedten heiße Sehnſucht nad den Ardiven 
Italiens felbit; aus der Gefammtheit der venetiantichen. Relationen und 
Depeſchen winkte ihm „eine noch unbelannte Geſchichte von Europa“. 
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Mit Urlaub, Stipendium und Empfehlungen — namentlid von Kampg 
an Metternich — verfehen, trat Ranke im Herbit 1827 eine Neife über 
Wien, wo ein Theil der venetianifhen Papiere lagerte, nad Italien an, 
die jih nah und nad bis zum Frühling 1831 verlängerte, ſodaß man 
wohl von feinen hiftorifchen Wanderjahren fprehen kann. Jahre von 
centraler Bedeutung, nit im Sinn einer fünftlerifchen Abklärung , mie 
bei Goethe's italienischer Pilgerfhaft, ſondern in dem einer wiſſenſchaft— 
lichen Bereicherung fürs Leben, wie fie Humboldt aus Amerifa heimbradte. 
In Wien vermeilte Rante ein Jahr, ging dann im Oftober 1828 zu vier- 
monatlicher Arbeit nad) Benedia, darauf über Florenz nad) Rom, das ihn — 
einen Ausflug nad Neapel abgerechnet — vom März 1829 bis April 1830 
feffelte ; ein Sommer in Florenz und ein volles Halbjahr abermals in Venedig, 
wo ſich ihm jeßt erſt das eigentliche Archiv eröffnete, machten den Beſchluß. In 
den Vatican erlangt er fogut wie feinen Zutritt; doc entſchädigten ihn voll: 
fommen die Privatfammlungen der Nepotenfamilien. — Gerade der Wiener 
Aufenthalt war auch abgefehen von feinem eigentlichen Vorhaben vom höchſten 
Werthe für den Neifenden, Kein geringerer als Gent zog ihn in all 
wöchentlihem vertrauten Gejpräh in das Verſtändniß der hohen euro- 
päifhen Bolitit der Genenwart. Außerdem aber bradte ihn das durd 
den ariehiichen Freiheitsfampf erregte Intereſſe an der religiös-nationalen 
Seite der orientalifhen Frage, die er fchon bei feiner Schilderung der 
Osmanen im Auge gehabt, in den fruchtbariten Verkehr mit den in Wien 
weilenden Serben. Mit genialer Kedheit ergriff er die Gelegenheit, eine 
biftorifhe Quelle auch einmal dicht bei ihrem Urfprung in der Wildniß 
aufzufangen, indem er nad den Papieren und Ausſagen des Yieder- 
fammlers Wuk Stepanomitih Karadſchitſch, eines Zeitgenofien und Theil- 
nehmers an der ferbifchen Revolution, unter dem dolmetſchenden Beiftande 
Kopitars die Geſchichte diefer dentwürdigen und ergreifenden Volksbewegung 
entwarf und ſchrieb. „Die ſerbiſche Revolution“ erfchien alsbald 1829; 
fie machte Goethe neugierig auf den Verfaffer und ward von Niebuhr als 
Hiftorie das vortrefflidhite genannt, mas wir in unferer Literatur befiten — 
eine Stimme, dur die fi Ranke wider alle Afterreden gewaffnet fühlte. 
Das kleine Buch behauptet in feiner unmittelbaren Verbindung von Beift 
und Natur — ein edles Bildwerk in der Felswand, wie der Löwe von 
Luzern — eine einzige Stelle unter allen feinen Werfen. Gleichzeitig 
braten die Wiener Jahrbücher eine „Eritiiche Abhandlung“ Ranke's über 
Don Carlos, methodifh wie jahlidh von beitem Gehalt. — Zu foldhem 
Hervorbringen fand fih in Italien felber feine Zeit. Land und Xeute 
forderten dort ihr Net. Die Kunſt gemöhnte fih Ranke nun, wie von 
je die Literatur, in ihrer hiſtoriſchen Entfaltung mit geiftvollem Auge 
zu betrachten; die Politif war in diefer Epoche der Julirevolution nie 
und nirgend zu umgehen. Zumal in Bunfens alänzendem römischen Salon 
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ummogte die öffentlihe Meinung in internationaler Unterhaltung den 
empfänglich theilnehmenden Gaſt. Und doc verjchwindet das alles gegen 
die erjtaunliche Thätigfeit, die Ranke damals beim Studieren und Abfchreiben 
in Bibliothefen und Archiven entfaltet; eigentlih nur auf Augenblide 
hält er mit dem Sammeln inne, um ſich felber zu fammeln. Insbeſondere 
von dem zweiten Beſuch Venedigs 1830 zu 31 verfichert er gegen Ende 
feines Lebens ausdrüdlih: er habe niemals mehr gelernt und gedacht, 
niemald® mehr eingeheimft. Cine vielfagende Schäßung, da er doch ſtets 
der unermüblichite, behendefte, im Treffen und Ausheben des Prägnanten 
geübtefte Actenbenuger war, von welchem die Archivare zu melden wiſſen; 
wobei ihm freilich die zuvor erworbene Belanntjchaft mit der gefammten 
über jeinen Gegenjtand gebrudten Yiteratur und ein überaus umfafjendes, 
ſcharfes, immer treues Gedächtniß ungemein zuftatten famen. In Rom 
und Venedig bediente er fi übrigens der Beihülfe mehrerer Copiften. 
Seine äußere Emfigfeit begreift fih aus der inneren Wichtigfeit feines 
Treibens. Er plante zunächſt nur einen zweiten italienischen Band feiner 
„Fürſten und Völker“; allein die Bolitif der Päpſte, die darin die Haupt- 
rolle jpielen follten, umfpannte ja die Welt. Und ein faum minder 
weiter Horizont war andererfeits mit dem biplomatifhen Beobadhtungs- 
ſyſtem der Venetianer an und für fi gegeben. Mit Entzüden ercerpirt 
daher Ranke, immer die Entdedung der unbelannten Weltgefhichte als 
Ziel im Herzen tragend, diefe Actenftüde: „es find höchſt merkwürdige 
Saden, für die Gefchichte der Menfchheit von unſchätzbarem Werth, welche 
Europa, wenn es nicht über fich felbit im Dunkel liegen will, jchlechter- 
dings wiſſen muß... . Es fegt fi mir allmählich eine Gejchichte der 
wichtigiten Momente der neueren Zeit fajt ohne mein Zuthun zufammen ; 
fie bis zur Evidenz zu bringen und zu ſchreiben, wird das Geichäft 
meines Lebens fein. ch bin zufrieden, daß ich weiß, wozu ich lebe. ... 
ih ſchwöre täglich, es auszuführen, ohne einen Syingerbreit von der Wahr— 
heit abzumweichen, die ich erfenne.. Man macht mir oft den Einwurf, daß 
mein Weg doh allzu weitläufig, daß das Ziel am Ende auch fürzer zu 
erreichen wäre, daß ich mir ſchade, jo lange entfernt in fremden Ländern 
zu leben; allein ich höre das nur und thue doch nad wie vor. Man 
fann ſich feine Bahn nicht felber machen.“ Sieht er fih jest um, fo 
hofft er in dem Umfange, wie heut italienifche, noch einmal franzöfifche, 
englifche, vornehmlich deutiche Studien: „doch zuerſt müfjen mir dieſen 
großen Hauptweg durch die moderne Hiftorie durchgewandelt haben.“ In 
Wahrheit haben aud die wichtigſten unter feinen fpäteren Schriften zur 
außeritalienifhen Gefchichte, große wie fleine, von diefem Hauptwege her 
ftarfen Zuzug empfangen: überall erſcheinen in ihnen neben den ein— 
heimifchen die venetianifhen und römiſchen Informationen. Nicht der 
Sonnenglanz taliens, wohl aber das geheimnifvolle Licht feiner in 
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fühlen Sälen und Gewölben bewahrten hiſtoriſchen Schätze wirft fo Jahr: 
zehnte lang einen freundlichen Schein auf die Pfade des Heimgefehrten. 
Den Wanderjahren folgte die Meifterzeit, nur daß fie fonderbarermeije 
gerade im Anfang durd eine vorübergehende Abirrung in ihrer vollen 
Entfaltung gejtört ward. Kaum hatte Ranke zu Dftern 1831 fein Berliner 
Lehramt wieder angetreten und als gelehrte Probe feines Reiſefleißes eine 
Monographie über die „Verfhwörung gegen Venedig im Jahre 1618” 
veröffentliht —— die Sitte gemeinnüßiger Mittheilung von urkundlichen 
Analeften und ſonſtigen Forſchungserträgen behielt er ſeitdem zeitlebens 
löblih bei —: fo ließ er fidh bereven, das Amt eines Herausgebers und 
Hauptarbeiterd an einer mit dem auswärtigen Miniſterium in Verbindung 
itehenden „hiſtoriſch-politiſchen Zeitſchrift“ auf fih zu nehmen. Der ur: 
fprünglid von Friedrich Perthes in großem praftiiden Stil entworfene 
Man war von der zaghaften Behörde auf den Maßitab einer wiſſenſchaft— 
lihen Bierteljahrsfhrift herabgejegt worden, von der fi die Erreichung 
des vorfchmwebenden Ziels — die jeit 1830 fo hoch erregten Gemüther 
in Deutfchland durd bloße Darlegung der Thatfachen und damit zugleich 
der wirklichen Verdienfte der preußifhen Regierung für die leßtere zu ge- 
winnen — ohnehin nicht erwarten ließ. Ranke's Zufage war nicht frei 
von Egoismus: „Juſt bis dahin bin ich in meinen bisherigen Studien 
gefommen, mo die neuen anfangen werben. Cine bejjere Gelegenheit, die 
Geichäfte, die Lage, die Intereſſen der gegenwärtigen Welt fennen zu 
lernen, werde ich fo leicht nicht finden. Die Mitteilung der Ergebniffe 
der älteren Studien wird dadurd nicht ausgeichlofjen.“ Dabei aber hegte 
er doch jehr entichieden die Illuſion, die gejtellte Aufgabe zu löfen; er 
gedachte die Doctrinäre beider Parteien, nicht etwa durh eine dritte, 
mittlere Theorie, jondern durch das Beijpiel realer Anjchauung der Dinge 
zu befehren. Er wollte mithin auch jegt wieder bloß zeigen, wie e3 eigent- 
lich ſei, oder allenfalls, wie es eigentlich geworden, und bemerkte nicht, 
daß fih aus diefer objectiven Darftellung der Gegenwart ebenjomenig, 
wie aus der der Vergangenheit, eine mehr als äſthetiſche Wirkung ergeben 
fünne. — Die „hiftorifch-politifche Zeitſchrift', um berentwillen Ranke 
mit Ancillon in angenehme Beziehung trat, während er an Johann Albrecht 
Eichhorn, dem Entwidler des Zollverein, fogar einen vertrauten Freund 
gewann, bradte es von 1832-36 nur auf zwei ftarfe Bände; denn ſchon 
von 1833 an vermwandelten ſich die Quartals- in Jahreshefte. Sie jtand 
auf vornehmiter geijtiger Höhe, erhielt den Beifall Schleiermaders, Beirath 
und Beiträge von Savigny, mit dem Nanfe derzeit neben Eichhorn am 
engjten verkehrte. Zwei drittel des Ganzen, über taufend Seiten, find 
von Ranke's Hand. Unter feinen die ältere Hiftorie betreffenden Aufſätzen, 
die allmählich das Übergewicht erlangen, ragt der über „die Venetianer 
in Morea” durch anjchaulihen Glanz, der über „die großen Mächte“ durch 
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welthiſtoriſchen Wurf, der reichjte und herrlichfte von allen, „über die 
Zeiten Ferdinands 1. und Marimilians II.” , durch beides hervor. Die 
quafipolitifchen Artifel Ranke's befchäftigen ſich vorwiegend mit ber 
Reftauration und Julirevolution in Frankreich, ſowie mit den gleich— 
zeitigen, aber innerlich fo verfchtedenen deutſchen Verhältnifjen; wobei die 
Geſchichte des Zollvereins die ſchönſte Würdigung findet. Sie tragen mit 
tieffinniger Beredſamkeit die confervative Lehre von der Individualität 
der Staaten vor und enthüllen mit nationaler Wärme die ausländische, 
franzöfiiche Natur des gewöhnlichen Gonftitutionalismus jener Tage. Wahr- 
heiten, für deren Verſtändniß bei uns die Stunde fommen follte: damals 
riefen fie lebhafte Entrüftung hervor. Nicht als wären die Herren vom 
anderen Ertrem mit Ranfe’3 ruhiger Haltung einverftanden gewefen: die 
Rechtgläubigen der Hallerfchen Schule, die Radowitz, Gerlach und Genoſſen, 
wollten an feiner Halbheit einen jacobinifhen Anflug entdeden und gründeten 
eigens gegen feine Zeitfchrift ihr „Politifches Wochenblatt“. Doc ward 
dadurch leider nicht verhindert, daß die Liberalen, fomit die Mehrzahl der 
bürgerlich Gebildeten, fi daran gewöhnten, ihn einfach als reactionär zu 
betrachten, wodurd feiner Wirkung auf die Nation für lange Zeit — nicht 
zu feinem, aber zu ihrem Schaden — Eintrag geſchah. Leo's bifjige 
Privatfeindfeligkeit hatte feinen Namen nicht verlegt ; die zürnenden Geiſtes— 
blitze etlicher Hegelianer, denen feine von aller Dialeftif entblößte Geſchicht— 
fchreibung ein Greuel war, erwiefen ſich bald als ein unfhädliches Wetter: 
leuchten abziehenden Gewölks. Infolge jener politifhen Differenz aber 
ftand es Jahrzehnte hindurch Für den Philifter und ſelbſt für befjere 
Männer feit, daß Ranke auch ala Hiftorifer an Charakterlofigfeit leide. 
Man geriet) auf den thörichten Einfall, den altmodiſch waderen Schloſſer 
ald Haupt einer Heidelberger gegenüber der Berliner Eule gleihfam zum 
Gegenkönig der deutſchen Hiftorie zu füren — eine geiftige Neaction aus 
Abfchen vor der politiſchen. Ranke felbft war frühzeitig inne geworden, 
daß auf dem Wege feiner Zeitjchrift politifch nichts zur Entſcheidung ge- 
bracht werden fünne. In dem Augenblid, wo fie einging, nahm er in 
einer lateinifhen Nede zum Antritt feiner Profeſſur „über Verwandtſchaft 
und Unterſchied der Gefchichte und Politif”, worin er das praftifche Weſen 
der letzteren befjer würdigte, von ber politifhen Schriftitellerei gewiſſer— 
maßen perfönlih Abſchied, um ſich hinfort allein der hiftorifchen zu 
widmen. Als zu Anfang 1838 König Friedrich Wilhelm III, eine Ber: 
befferung der Staatözeitung wünſchte, lehnte Ranke, dem die höhere 
Leitung der neuen Redaction angetragen ward, nad kurzem Schwanken 
ab, weil eine ganz unbedingt gebietende Stimme in feinem Innern 
nein ſagte. 

Hatte er doch inzwiſchen ficheren Schritts die höchſte Stufe feiner 
biftoriihen Leitung als Autor wie als Lehrer erftiegen. Bereits 1834 bis 
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1836 waren „Die römischen Bäpfte, ihre Kirche und ihr Staat im 16. und 
17. Jahrhundert“ erjchtenen, äußerlih noch den „Fürſten und Völkern“ 
eingefügt, deren Nahmen indeß durch dies neue, dreibändige Buch in jeder 
Beziehung geiprengt ward, Seine Studien über die innere venetianiſche 
Geſchichte, wie über die von Florenz — Savonarola, Strozzi und Medici — 
legte er bis ins höhere Alter zurüd: dem wahrhaft mwelthiftorifchen Fluge 
der Schilderung päpftlicher Politik durften feinerlei fremde Gewichte an- 
gehängt werden. Ranke's „Päpite” find infofern unjtreitig fein größtes 
Merf, als fie in der Verſchmelzung der höchſten und weiteften Geſammt— 
anficht mit der mannigfachſten und fchönften Entfaltung des Einzelnen — 
eine auch von Macaulay daran bemunderte Erfcheinung — jeine eigen- 
thümliche Genialität am vollfommenften ausdrüden: fein anderer Hiftorifer 
irgendwelcher Zeit hätte das Buch in folder Weiſe ausdenken und vollenden 
fönnen. In der allgemeinen Literatur der dreißiger Jahre fteht es in 
vorderiter Reihe, wie es feinem Berfafler denn auch fofort eine Welt- 
berühmtheit einbrachte. In Deutfchland felber ward es von dem aleich- 
zeitig erfchienenen Leben Jeſu von Strauß an epochemadender Wirkung 
weit überragt; an unvergänglicher Wahrheit ift es ihm dagegen unendlich 
überlegen. Es befreit den Leſer, nicht wie jenes durch Krieg, fondern im 
tiefften ‚Frieden: mit einem jo reinen und glüdlichen Gefühl überwundener 
Gefahr blidt es auf die gemaltigiten Kämpfe der Vergangenheit zurüd, 
wie das felbjt ein Ranfe in fpäteren Welttagen wohl nicht völlig wieder 
vermocht hätte. Zu allen Zeiten mußte freilich gerade ihm die unparteiische 
Mürdiqung felbjt der ftreitenden römischen Kirche leichter fallen, als anderen 
Proteftanten. Sein vor jeder theologifhen Schulform zurüdjcheuendes 
Chriftenthum gejtattete ihm die größtmögliche Annäherung. Das Gerücht 
von feinem Übertritt in Wien war natürlich nichts, als ein boshaftes 
Berliner Gerede. Aber ſoviel fchreibt er einmal felbit, daß er beim eriten 
Eintritt in St. Stephan mit einem Sclage fromm geworden; eine 
Frömmigkeit allerdings, welche nur gerade jo lange vorhalte, als man drin 
weile. In Italien durchdrang er fich mit der Meinung, daß Aberglaube 
die Religion nicht ausfchließe: „dies tröftet mich, indem ich jehe, höre und 
lefe, wie die Menschen fi gegen Gott geberden“. Sein erſter Einblid 
in das Wefen des verfolgenden reftaurirten Papſtthums entlodt ihm in 
einem Briefe den Ausruf: „jo Fehr dem Irrthum unterworfen iſt ber 
Menih: gebrehlih, ein Thor — und in feinem Gebrechen groß; zumeilen 
edel noch dann, wenn er Verabfcheuungsmürdiges thut. Doch vor allen 
Dingen geziemt uns, mild und gut zu fein: der Irrthum ift allenthalben 
um uns“. — Troß allevem beſchlich ihn ſchon bei der Arbeit an der Ge- 
hichte der Päpſte das Gefühl, als fei dem proteftantifchen Element darin 
nicht volle Gerechtigkeit widerfahren. Und da er überdies von Anfang 
feiner hijtorifchen Arbeiten an mit wachſendem Bedauern empfunden hatte, 
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daß fie mit den deutſchen Dingen fi verhältnigmäßig fo wenig berührten, 
jo fafte er jeßt unverzüglich den patriotiihen Gedanken, die „Deutjche 
Geſchichte im Zeitalter der Reformation“ zu erforfhen und darzjuftellen. 
Dies zweite, dem erjten ebenbürtige Hauptwerk des Meifters erihien — 
abgejehen von dem fpäter nachfolgenden Urkundentheil — in fünf Bänden 
1839—43. Der beftimmte Entſchluß dazu ward erjt beim überrafchenden 
Anblid der Fülle von deutfchen Reichstagsacten gefaßt, in die ſich Ranke 
im Herbit 1836 in Frankfurt am Main alsbald fo vertiefte, daß er dar- 
über den Plan einer Reife nad) Paris, der ihn bergeführt, aufgab. Es 
reihten fich hieran in den Jahren 1837—39 ebenfo eindringende Studien 
in den Ardiven zu Berlin, Dresden, Weimar, Düfjeldorf und Brüffel 
nebft einem eriten, lohnenden Abjteher nach Paris. Von der Überzeugung, 
die fih in ihm bei feinen „Päpſten“ erjt recht befeftiat, daß zuletzt doch 
nichtö weiter gefchrieben werden fünne, als Untverfalgefhichte, weil das 
Einzelne niemals in feinem vollen Licht erſcheine, es ſei denn, es werde 
in feinem allgemeinen Verhältniß aufgefaßt — von diejer Überzeugung 
brauchte er nicht abzugehen, als er nun eine große Periode deutjcher 
Nationalgefchichte mit einer an Vollſtändigkeit grenzenden Ausführlichkeit 
behandelte. Denn ſelbſt ungerechnet die univerfale Verflechtung der Politik 
Karls V., die er mit unnahahmliher Virtuofität diplomatifd darzulegen 
veritand: wo erſchien jemals ein in höherem Grade welthiftorifcher Held, 
als Luther? Mit Genugthuung erfüllte Nanfe die Wahrnehmung, daß in 
jener Epoche der Europa beherrjchende Impuls mehr als jemals von 
Deutfchland ausgegangen. Er durfte mit wärmſter Freudigkeit die Macht 
und Tiefe des nationalen Geiftes in ihrer Wirkſamkeit befchreiben, ohne 
jeiner allumfafjenden Anfchauung untreu zu werben, Auch die proteitan- 
tifchereligiöfe Bewegung als ſolche aber durfte er hier aus dem nämlichen 
Grunde unbeforgt um den Schein der Subjectivität mit dem Antheil des 
Herzens begleiten; wobei er felbjt das Dogmatifche, deſſen Feſſeln er als 
Jüngling entronnen, in der Freiheit bloßer Betrachtung nun doc mit dem 
ungewöhnlichen Berftändnig eines theologiſch dahergekommenen Hiſtorikers 
zu erfaffen vermodte. Daß feine „Deutſche Gefchichte” in formaler Hin— 
fiht den „Päpſten“ weit nachſtehe, jtellte er nie in Abrede; denn es jei 
unmöglih, aus Neichstagsacten und theologifhen Ausführungen ein les- 
bares Buch zufammenzuftellen: bei der Arbeit war ihm zumuthe, wie der 
Mutter Natur, als fie den Elefanten madte. Defjenungeadhtet erreichte 
er nicht allein feine Abficht, über die arundlegende Begebenheit der neueren 
Gefhihte ein grundlegendes Werk abzufaflen: er gab doch dem höheren 
deutſchen Publicum den größten nationalen Stoff eben in der beiten Form, 
die derfelbe vertrug. Gerade dies Buch, von Macaulay's berühmten Werf 
fo verjchieden, wie Deutjchland von England, nimmt dennoch in unferer 
Nationalliteratur ungefähr die gleihe Stelle ein. Wie die „Päpſte“ 
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Ranke's europätfhen Ruf begründet, fo erwarb die „Deutiche Geſchichte“ 
feinem Namen dauernde Verehrung im Baterlande. 

Un die Rückkehr aufs Katheder hatte Ranke, in Erinnerung an ben 
früheren Mißerfolg, unterwegs fo ziemlih mit gleihem Grauen gedacht, 
wie an den Wiedereintritt in die faltfremde Berliner Geſellſchaft. Nicht 
fofort, aber doc recht bald fah er fich in beiden Beziehungen angenehm 
enttäufht. In der Gefellihaft verfchafften ihm Bedeutung, Yeiltung und 
Ruf den Plat, der ihm gebührte, wenn er ihn aud in feiner leidenjchaft- 
lihen Arbeitfamfeit nur felten einzunehmen beflifien war. Immerhin galt 
er in feinen legten Nunggejellenjahren um 1840 für ein ſchwer entbehr- 
liches Zubehör wirflich geiftreiher Zufammenfünfte. Echte Freundſchaft hat 
er in diefer Zeit außer bei Savigny und Eichhom nicht gefunden; Hein- 
rih Ritters Weggang beraubte ihn ſchon 1833 des eigentlichen guten 
Kameraden. Aber feine Aufnahme in die Afademie der Wiſſenſchaften — 
Anfang 1832 — fette ihn doc zu den Männern feines inneren Ranges 
in ein jeberzeit neu zu belebendes Verhältniß. Seine erfte alademiſche 
Abhandlung „Zur Gefhichte der italienischen Poeſie“ von 1855 athmet 
den frifcheften Duft feiner Literarifhen Südfrüchte; unter den fpäteren hat 
die „Zur Kritik fränkiſch-deutſcher Reichsannaliſten“ von 1854 den mächtigen 
Anstoß zu einer am Ende übertriebenen wifjenjchaftlihen Bewegung ge: 
geben. An der Univerfität erhielt Nanfe Ende 1833 eine ordentliche Pro- 
feffur, die ihn dauernd mit ihr verfnüpfte, Vorher und nachher hat er 
einige Rufe nad) auswärts abgelehnt; der einzige allenfalls ernjtlich zu 
erwägende nah Münden trug ihm 1853 eine längftverdiente namhafte 
Verbefjerung feiner Bejoldung ein. An dem corporativen Leben der Hoch— 
ſchule nahm er feinen hervorragenden Antheil; das Decanat hat er einmal, 
das Rectorat niemals bekleidet: ein Mann der öffentlichen Praris war er 
nicht. — Die im Sommer 1831 wieder begonnenen Vorleſungen ſetzte er, 
nur dreimal durch einen Semejterurlaub zu Forſchungsreiſen unterbrochen, 
bis in den Sommer 1871 fort. Sie behandelten auch jet noch ganz 
überwiegend allgemeine Hiftorie: zuerſt noch ein paarmal im Geſammt— 
umriß, dann in Mittelalter, neuere und neuefte Gefchichte, oder einzelne, 
aber immer umfafjende Abjchnitte der beiden eriteren Perioden zerlegt. In 
die abgeſchiedene Welt des Alterthums flüchtete er feinen Geijt nur furze 
Zeit über nad dem Schreden von 1848. Neben der allgemeinen ericheint 
nicht felten deutſche Gefchichte, meijt als Ganzes; außerdem allein die eng: 
lifche, jedodh erft in den Jahren um 1860, als Ranke mit ihrer literarijchen 
Behandlung bejchäftigt war. Dem Vortrage wurden kritiſche Notizen über 
Uuellen und Literatur eingefügt, doc) beitand er im weſentlichen ftet3 aus 
der anfchaulihen, bald feinen, bald großartigen Darſtellung der Begeben- 
heiten. Wohl ausgearbeitete, häufig aufs gründlichite erneuerte Hefte 
bildeten die Unterlage der nichtödejtoweniger freien Rede. Ranke fprad) 
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jeltfam, in die Sache verfunfen ; höchſt ungleich im Zeitmaß: jett zaudernd, 
dann überftürzt; in den Stuhl zurüdgelehnt und wieder aufzudend ; feurig 
ins Leere blidend, während die Nechte von der Bruft her plötzlich in die 
Lüfte fuhr — nimmt man eine Thüringer Mundart in hoher Tonlage, 
mit Öurgellauten verfeßt, hinzu, jo begreift jih, daß der Zuhörer oft nicht 
leichter mit dem Verſtändniß zu ringen hatte, ald der Meifter droben mit 
jeinen Gejtalten rang. Dies erklärt, daß die Ziffern feiner Liften mit der 
Zahl der Anmefenden fi noch weniger als gewöhnlich deckten. Auch nad) 
der Nüdkehr war er anfangs recht entmuthigt; aber 1835 war im Privat» 
colleg die 50 überfchritten, zwei Jahr fpäter die 100 erreicht; das Mari- 
mum 153 fällt in die neuefte Gefchichte 1841/42; von da an langfames, 
in den funfziger Jahren rajches Sinfen; in den fechziger war es betrübend, 
zu Sehen, wie foviel immer urfprünglicher, immer lebendiger Geift um 
äußerer Mühe willen nur von fo wenigen Getreuen dankbar genojjen 
ward. — Der Schwerpunkt jeiner Wirkſamkeit als Lehrer lag indeh un- 
zweifelhaft in den hiftorifchen Übungen, wie er fie 1833 zuerft in neuer 
Geftalt begründete und faft ebenjo regelmäßig Semefter für Semefter, erft 
im legten Jahrzehnt mit ftarf abnehmender Bedeutung fortführte. Hier 
hat er von den Waitz, Giefebredht und Sybel an bis in das zweite Ge— 
ichleht hinein zahlreihe Schüler zur Befolgung feiner drei hiftorifchen Ge— 
bote — Kritik, Präcifion und Penetration — vermahnt und erzogen: in 
heiterem Ernft, mit freundlicher Strenge, unerjchöpflich mittheilend, den 
Geiſt anregend und feithaltend, jede Eigenart in ihrer Richtung ſchonend. 
Gleich der erften Neihe feiner Jünger ftellte er die wichtige Aufgabe der 
„Jahrbücher des Deutichen Reichs unter dem ſächſiſchen Haufe“, die 1837 
bis 1840 unter feiner Obhut erfchienen, worin zum erftenmal das echte 
Metall der neuen Monumenta Germaniae hiftorifh ausgemünzt und auf 
den Markt geworfen ward. Überhaupt wurden vornehmlich unferem Mittel- 
alter dur feine Übungen die fo nöthigen Arbeitsträfte zugeführt; direct 
und fpäter indirect durch die Seminarien feiner Schüler, die an dem feinen 
ihr Vorbild hatten. Er erlebte noch, daß aus der Ranke'ſchen Schule 
ſchlechthin die deutſche Schule der Geihichte ward. Hier war es ihm nun 
doch aelungen, woran er als Gymnaſiallehrer verzagte, in eriter Linie durch 
Beijpiel zu wirken. Mit unverminderter Wärme hielten dann er und dieſe 
feine geiftige Familie troß aller Scheivewege des Lebens an einander feit. 
Sn der Theilnahme an ihrem Weſen und Thun blieb er jung und glaubte 
an die ſchöne Zukunft feiner Wiffenfchaft; wenn er auch fonit in jpäteren 
Jahren etwa traurig unterfchied zwifchen den Menfchen von ehedem, die 
in allgemeinen Tendenzen, und den heutigen, die in Fractionsbeſtrebungen 
leben. 

Eine Scheidung folcher Generationen, fomweit fie überhaupt zu voll: 
ziehen ift, möchte man vielleicht wenigitens angelündigt fehen dur ein 
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Ereigniß, welches Ranke's Leben genau in der Mitte theilt: die Thron- 
bejteigung Friedrich Wilhelms IV. Der geiftvolle Prinz war dem gelehrten 
Altersgenojien zuerjt 1828 auf der Marcusbibliothet zu Venedig mit einer 
überaus jchmeichelhaften Außerung über feine „Fürften und Völfer“ perfön- 
lid entgegengetreten. Fernere Theilnahme an einander verjtand ſich ſeitdem 
von jelbjt. Der Kronprinz ſah Ranke von Zeit zu Zeit und bewies fich 
als ein gnädiger Herr und Gönner; doch hat er ihn in den vertrauten 
Birfel feiner Radomis, Voß und Gerlah, mit denen Ranke feinerfeits ohne 
Groll verkehrte, nicht gezogen. Als König ernannte Friedrih Wilhelm 
1841 Ranke zum Hiftoriographen des preußifhen Staats; ja er ließ ihm 
durh den Generaladjutanten v. Thiele die Frage vorlegen, ob er geneigt 
jei, ihm in Saden der geplanten ftändifhen Verfaſſung mit Rath an die 
Hand zu gehen. Beſcheiden lehnte Rante ab, da er die nöthige Kenntnif 
der provinzialen Zuftände nicht zu bejigen meinte und überdies von der 
Vollendung feiner „deutſchen Gedichte” geiftig in Anjprud genommen war. 
Als er diefe abgefchloffen, begab er ſich im Frühling 1843 auf Urlaub 
nad Paris, um die Studien über die große Revolution, die er vor fechzehn 
Jahren in Berlin an den Memoiren und dem Moniteur begonnen, aus 
den Acten felber zu ergänzen. Außere Förderung durfte er ſich von der 
Freundſchaft Thiers’ verfprehen, der ihm, durch „die Päpſte“ gewonnen, 
bereits vordem in Berlin einen Beſuch abgejtattet hatte. In der That 
aufs befte bemwillfommnet, auch von Mignet, dem Vorfteher des auswärtigen 
Archivs, zuvorfommend behandelt, gelangte Nanfe dennoh nicht zur Aus- 
führung der ihm vorſchwebenden dee: den fpecififch franzöſiſchen, feines- 
weqs gemeingültigen Charakter des Weltereignijjes von 1789 hiſtoriſch 
darzulegen — eine Leitung, die dann vielmehr von dem begabteiten feiner 
Schüler in glängender Meife vollbracht werden ſollte. Was ihn felber von 
jeinem Ziele ablenfte, war die Auffindung der diplomatiſchen Berichte des 
Marquis de Valori über die erjten Jahre Friedrichs des Großen, Bon 
ihrem lebendigen Inhalt ergriffen, verbrachte er feine Zeit größtentheils 
mit der eigenhändigen Abichrift diefer Papiere, da die Hausordnung des 
Archivs die Anftellung eines Copiften verbot. Gegen Ende feines Urlaubs 
aber bereitete ihm das Glüd eine noch größere Überrafhung: an der 
Schwelle feines funfzigften Jahres fand er in Miß Clariſſa Graves, der 
Tochter eines Nechtsgelehrten in Dublin, von Mutterjeite altadliger Her: 
funft, die ihn bereit3 aus feinen Schriften verehren gelernt — „viel jünger 
ala ih, aber nicht zu jung” — die ihm beftimmte Lebensgefährtin. So 
entfagend er von Jugend auf die Einfamfeit als fein Los zu betrachten 
pflegte, diesmal fühlte er troß aller Verfpätung friſchen Muth, denn er 
glaubte, einer höheren Macht zu gehorden: „wie fonntet ihr nur früher 
wünfchen, daß es gefchehen möchte, da das Schidfal es jo und nicht anders 
verhängt hatte!“ Er eilte nad Yondon zur Verlobung, der alsbald die 
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Hochzeit folgte. An der Seite der Gemahlin, welche mit vornehmer Sitte 
und ſanfter Anmuth kirchlichen Sinn und reifes Verſtändniß für das Weſen 
des Gatten vereinte, lernte der bewegliche Mann in Freud' und Leid einen 
ungewohnten Lebensfrieden kennen. Schweres Siechthum, das zu völliger, 
mit der heiterſten Geduld ertragener Lähmung führte, entriß ſie ihm 1871 
vor der Zeit; aber wohlgerathene Kinder und aufſproſſende Enkel ließen 
neben dem alten Troſt der Arbeit das Gefühl der Verödung in dem greiſen 
Wittwer nicht aufkommen. — Die erſten Jahre nun des befeſtigten Haus— 
ſtandes trugen dazu bei, Ranke's Geiſt in jedem Sinne mehr in der Nähe 
zu halten: er wandte ſich der preußiſchen Geſchichte zu. Wohl möglich, 
daß der ihm übertragene Ehrentitel ihn mit dazu angeſpornt hat; allein 
der Hauptantrieb ging von jenem Pariſer Funde aus. Er erbat und er— 
hielt als der erſte die Erlaubniß, das Berliner Staatsarchiv für die neueren 
Jahrhunderte zu benutzen — auch hier leider hinderlich auf die eigene 
Hand angewieſen —, und verknüpfte mit der genaueren Erlundung der 
Anfänge Friedrichs II. bis 1755 die Erforſchung der vorbereitenden Zeit 
feines Vaters. So entftanden die „Neun Bücher preußifcher Geſchichte“, 
die in drei feinen Bänden 1847—48 das Licht erblidten. Selten hat 
ein in jeder Hinficht ausgezeichnetes Werk ein ungünftigeres Geſchick er: 
fahren. . Mit den beiden großen Schöpfungen des Meifters fonnte und 
wollte es ſich nicht mefjen; aber es war in feiner befcheideneren Art nicht 
minder vollendet. Es bot nur einen Ausfchnitt aus der Entwidlung der 
preußifchen Monarchie, allein an der univerfalhiftorifch entfcheidenden Stelle: 
die innere und äußere Erhebung des Staats zur europäifchen Großmadht 
bildet fein Thema. Es enthielt die erfte geſchichtliche Würdigung Friedrich 
Wilhelms J., welde jeitvem das allgemeine Urtheil — am Ende bis zur 
Übertreibung — beftimmt hat; es wird nicht minder dem jungen — natür- 
lich nicht dem ganzen — Friedrich dem Großen gerecht. Es entfaltet einen, 
dem Stoffe einzig angemefjenen ſchlichten, aber echten Glanz; bei durd- 
fichtigfter Anlage befist e8 fogar von allen Ranke'ſchen Schriften die 
graziöſeſte Leichtigfeit des Stils. Allein die Mehrzahl der Zeitgenofjen 
verlangte etwas ganz anderes; der Autor hatte ja feine Leſer an die arößten 
Gegenſtände gewöhnt. Selbſt Einverftandene, wie Herr v. Thiele, hatten 
auf eine Art zweiten politifhen Theil der Reformationsgeſchichte ge— 
rechnet. Es waren die Tage unmittelbar vor der Märzrevolution, Preußens 
moderne Aufgabe in aller Munde. Das abfolute Königthum auf feiner 
Höhe, feiner nationalen Zukunft noch unbewußt entgegengehend, war ein 
Bild, das die wenigften im Publicum anzuschauen begehrten. War dod) 
Friedrich Wilhelm IV, felber erſt mit dem dritten Bande, der 
Friedrich II. in näherer Beziehung zum Neiche zeiat, recht, zufrieden: nun 
eben werde das Bud) ganz deutſch. Indem brach der Sturm des Aufruhrs 
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gegen den ſchwärmeriſchen Erben der Krone Friedrichs los und verwehte 
mit den altpreußiſchen Erinnerungen für geraume Zeit jede Spur des 
Ranke'ſchen Wertes. 

Ranke war tief verſtimmt: wie er die Welt verwöhnt hatte, ſo war 
er ſelbſt bisher durch immer ſteigenden Beifall von ihr verwöhnt worden. 
Dazu gejellte fih im erften Augenblid Bejtürzung und hernach Be- 
fümmerniß über die unerwartet ſchwere Kataftrophe des Vaterlands, Niemand 
war weniger angelegt auf offenen Kampf in wilder Zeit, als er: ftand- 
haft wies er jede Zumuthung von der Hand, fih abermals an der publi- 
ciſtiſchen Erörterung zu betheiligen; doch hat er im ftillen redlich das 
Seine zur Wiederaufrichtung, vorzüglich des Königs felber beizutragen 
geſucht. Für den damaligen SFlügeladjutanten Edwin Freiherrn v. Man- 
teuffel, mit dem er ſeit furzem eine immer wachſende Freundſchaft, 
die engfte feines Greifenalters, gefchloffen, fegte er vom Mai 1848 bis 
in den Januar 1851 eine Reihe politifcher Denffchriften auf, die den 
Zwed verfolgten, Friedvrih Wilhelm IV. mit gutem Rathe zu unter: 
ftügen. Ranke wollte vor allem eine fräftige Politik: Neftauration, nicht 
durhaus Reaction; eine Verfafjung, gereinigt von demofratifchen Gedanten ; 
Annahme des Kaifertfums; hernach wenigitens Aufrechterhaltung der Union. 
Er betont aufs entjchiedenfte Preußens natürliches Recht gegenüber Dfter- 
reich und den Mittelftaaten; noch von Olmüß, ja noch hinterher verhofft 
er die Erreichung weſentlicher Zugejtändniffe. Als dann alles dennod fo 
ganz andere Menge ging, wußte er ſich freilih ruhig darein zu fchiden. 
Er ſchloß fich der herrſchenden Reaction der funfziger Jahre infofern an, 
als auch ihm die vollftändige Bewältigung der revolutionären Tendenzen 
die Hauptfahe war. Er ſah den König jebt öfter und entzog ſich nicht 
der bei näherem Umgang fo oft beraufchenden Wirkung feiner leider un— 
zweckmäßigen Genialität. 1854 ward er zum Mitglied des erneuerten 
Staatsrathes ernannt und hat damals über die orientalifche Frage, in Betreff 
deren er hiftorifch fo aut zuhaufe war, wie auch ſonſt bisweilen in Gut— 
achten und Denkſchriften das theoretifhe Gewicht feiner Anficht nieder- 
gelegt. Praltiſch politifchen Einfluß vermodte er der Lage der Sache, 
feiner Stellung und Thätigfeit, vor allem feiner ganzen Natur nah aud 
zu jener Zeit nicht auszuüben. Das Gefpräcd mit dem Könige bezog ſich 
nad) wie vor mehr auf den Bereich der allgemeinen Gultur. Unter anderem 
las Ranke diefem in Abendftunden das nächſte feiner großen Werfe, die 
„Franzöſiſche Geſchichte“ vor. — Es entjpricht durchaus den jünajten ver: 
ftörenden Erlebnifjen fowohl, wie den zunehmenden Jahren Ranke's, daß 
fih in feiner Gefchichtfchreibung von 1848 an der Schwerpunft leife von 
der Einheit des Fünftlerifchen und des wiſſenſchaftlichen Beftrebens hinweg 
nad der leßteren Geite herüberfchiebt. indem er dem alten, zuerjt 
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während der italienischen Sammelarbeit in ihm entfprungenen Gedanken, aud) 
der neueren Gefchichte der beiden großen weſteuropäiſchen Nationen feine Kraft 
zu mweijen, näher trat und in den Jahren 1850—67 den ausdauernditen 
Fleiß, daheim wie auf häufigen Reifen zu den Archiven und Bibliotheken 
in Paris, London und dem übrigen England bis nah Dublin, in Brüjjel 
und dem Haag, diejer Aufgabe widmete: lag ihm von vornherein die Ab- 
ficht fern, die „franzöſiſche“ oder „englifhe Geſchichte vornehmlich im 
16. und 17. Jahrhundert” in ganzem nationalen Umfang, im Wetteifer 
etwa mit den einheimifchen Autoren darzuftellen; zumal da er diefen, ganz 
beionders den Franzoſen, unter allen Umftänden ein größeres Talent als 
uns Deutfchen beimaß, den einzelnen Moment in feiner Fülle zu erfafien, 
in ihm zu leben, in ihn aufzugehen, Ihm fam es auf der einen Seite 
wiederum zumeift auf Hervorhebung der univerfalhiftorifchen Verhältniſſe 
beider Bölfer oder Mächte an, auf der anderen — und hierin eben liegt 
die vorwiegend wiflenfhaftlihe Tendenz — auf Berichtigung angenommener 
Vorftellungen fraft der überlegenen Weite und Schärfe feines eigenen 
Forfcherblids. „ch denke”, fagt er eingedent der undanfbaren Aufnahme 
feiner preußifchen Geſchichte in der Vorrede zur franzöfifhen, „auch ein 
hiftorifches Werk darf feine innere Regel aus der Abfiht des Verfaſſers 
und der Natur der Aufgabe entnehmen“. Übrigens befigt eben dieſe 
„Franzöſiſche Gefchichte”, die in vier Bänden 1852 —56 herausfam, ge— 
folgt von einem überaus reichhaltigen Analeftenband, noch alle Vorzüge 
einer männlich beherrichten Kunſt der Darftellung. Das feine Gewebe 
politifcher Betrachtung, welches über die gefammte Schilderung gezogen ift, 
läßt doch die lange Neihe mwohlgeformter Geitalten in klarem Ebenmaf 
der Körperlichfeit, wenn auch in minder gefättigter Färbung erfcheinen; ein 
gewiffer Abitand vom Object macht ſich in der diesmal mehr von außen 
einfallenden weltgeſchichtlichen Beleuchtung dem deutſchen Leſer gewiß nicht 
unangenehm fühlbar. — Mit der engliihen Gefdhichte, die — als das 
umfangreichfte der fertigen Ranke'ſchen Werte — in jieben Bänden von 
1359—68 erſchien, hat es dagegen eine etwas andere, eigenthümliche 
Bewandinif. Mit Macaulay, den er als Darfteller höchlichſt bemwunderte, 
auf deſſen eigenftem Gebiete formell in die Schranken zu treten, fiel Nanfe 
natürlich nicht im entferntejten ein. Und doch bezogen ſich die Correcturen, 
die er durch Mittheilung unbekannter Thatfahen, wie durch neue Auf: 
faffung der befannten vorzunehmen gedachte, nothwendigerweiſe gerade auf 
defien nach der auswärtigen Seite unzulänglidhe, in Bezug auf die inneren 
Vorgänge einfeitig mhiggiftifche Darſtellung. Auch Ranke zielte deshalb 
von Anfang an, wie er Friedrich Wilhelm IV. geftand, hauptfächlich auf 
die Nevolution von 1688: ihre äußere europäische Bedinatheit und 
zugleich ihren nad) innen weſentlich confervativen Charakter unternahm er 
feiner hiftorifhen Überzeugung nad ans Licht zu bringen. Hierdurd) 
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befam feine „Engliſche Gefchichte”, wie jehr er auch gerade in ihr „fein 
Selbft gleihjam auszulöfhen und nur die Dinge reden, die mächtigen 
Kräfte erfcheinen zu laffen wünfchte”, zum erftenmal einen verdedten Bei- 
Hang von politiicher Beweisführung, der man freilih mit Unrecht den 
Vorwurf der umgekehrten Einfeitigfeit des Toryismus gemadt hat. Die 
Begebenheiten des 17. Jahrhunderts zergingen Ranfe infolgevefien, eben- 
falle zum erftenmal, wider feine urjprüngliche Abſicht etwas in die Breite, 
weshalb er in fpäterer Auflage den Titel zu verändern für räthlich hielt. 
Das ganze Werk, unendlich reih an ebenjo gediegener wie neuer hijtori- 
cher Belehrung, nicht jelten von großartiger Haltung, iſt doch an frifcher 
Vergegenwärtigung des Lebens ärmer als ſonſt; wie denn den Verfafler 
felber hie und da die Beſorgniß angewandelt hat, den Leſer durd Ein- 
tönigfeit zu ermüden. Man darf nicht vergeffen, daß Ranke beim Beginn 
diefer großen Arbeit das jechzigite Jahr, bei ihrem Abſchluß das jiebzigjte 
hinter jich hatte: gerade zwijchen der „Franzöſiſchen“ und der „Engliichen 
Geichichte” Liegt die Schwelle feines Greifenalters, 

Indem er dieſe überjchritt, nahm er darauf Bedacht, der deutjchen 
Gefhichtswifienihaft durch eine wichtige Gründung ein ferneres Gedeihen 
zu verbürgen. Schon 1846 hatte er auf der berühmten Germaniiten- 
verfammlung zu Frankfurt die Bildung eines großen deutichen Geſchichts— 
vereind anzuregen gefucht, zu deſſen eriten Aufgaben die Edition der 
deutfchen Reichstagsacten gehören follte. Die Ausführung des von allen 
Seiten gebilligten Planes ward damals durh die Revolution ver: 
hindert: jest bot jich dazu auf anderem Wege eine bejjere Gelegenheit dar. 
Unter jeinen verfchiedenen fürftlihen Zuhörern hatte niemand Ranke ein 
treueres Andenfen bewahrt, als — von 1831 her — König Mar II. von 
Bayern, der für Gefchichte überhaupt, vor allem aber für die deutjche ein 
tiefes und warmes Intereſſe hegte. Nachdem er 1853 vergeblich verfucht, 
Ranfe perfönlih in ehrenvolliter Stellung auf die Dauer nah München 
zu ziehen, [ud er ihn menigjtens im Herbſt 1854 nach Berchtesgaden zu- 
gafte und empfing als Gegenaabe einen Heinen Gurjus weltgeihichtlicher 
Privatvorträge, die er zu fpäterem Studium ftenonraphiren ließ. Noch 
öfters haben jich diefe Bejuhe in den Bergen wiederholt, und Ranke 
gewann an dem Könige einen echten Freund, defjen ruhige und emite 
Theilnahme an hiſtoriſchen Dingen ſich nützlicher erwies, als das phantajie- 
volle Verftändnig Friedrich Wilhelms IV. Schon auf den Spaziergängen 
bei Berchtesgaden war von praftifchen Entwürfen die Nede geweſen: bei 
einem Beſuche des Bayernfönigs in Berlin ward dann im Arühjahr 1858 
zwifchen ihm und Ranke die von diefem vorgeſchlagene Stiftung einer 
Anftalt zur Pflege deutſcher Gefhichtsforihung in München verabredet, Die 
im Herbſt jenes Jahres nach weiteren Berathungen ebendort als „Hiſtoriſche 
Commiffion bei der Afademie der Wiflenichaften“ ins Yeben trat. Ranke 
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erhielt in diefer aus hervorragenden Hiftorifern ganz Deutichlands zufammen- 
geſetzten Gefellihaft den Borfig, den er mit befonderer Freude bei den 
herbftlichen VBerfammlungen, folange ihm feine Gefundheit die Reiſe ver- 
ftattete — das legtemal 1873 —, einzunehmen pflegte. Stets war er bemüht, 
die Arbeiten der Commiffion auf ihrer vornehmen Höhe zu erhalten. Von 
ihren Unternehmungen find außer der Herausgabe der Reichstagsacten 
jpeciell von ihm in Vorſchlag gebradt worden: die „Jahrbücher der 
deutschen Gefchichte” , der umfaflende Ausbau jener von ihm hervor- 
gerufenen Jugendarbeit feiner älteiten Schüler, die „Geſchichte der Wiſſen— 
ichaften in Deutichland”“ und die „Allgememe Deutiche Biographie“, die 
er 1877 mit Beiträgen von feiner Hand über Friedrich den Großen und 
Friedrich Wilhelm IV. beehrte. — Überhaupt, während er dergeitalt fremde 
Thätigfeit anregen, in die richtigen Wege leiten, oder überwachen half, 
blieb er jelbit jo weit wie jemals davon entfernt, der eigenen zu entjagen. 
Noch bevor die „Englifhe Geſchichte“ ganz erjchtenen war, zu feinem 
funfzigjährigen Doctorjubilaum Anfang 1867, legte er Hand an eine 
Ausgabe feiner „Sämmtlihen Werke“, die er bis 1881 in 48 Bänden 
ihrem Ende nahegeführt hat. Treulichft unterftügt von dem Verleger feiner 
legten Arbeiten, Carl Geibel, dem Inhaber der Firma Dunder & Humblot, 
deifen Hingebung er mit väterlicher Freundſchaft vergalt, bewies er auch 
hierbei die eingreifende Fürſorge eines jelbjt die Aufenfeite literarifcher 
Geſchäfte Har überfchauenden Geiſtes; alle feine Anordnungen verriethen 
das nämlihe Trachten nad vollendeter Geftaltung, Das aus den un— 
zähligen, wieder und wieder ummälzenden ftiltftiichen Correcturen bei der 
erften Drudlegung feiner Schriften deutlich erhellt. Das einmal Beröffent- 
lichte wejentlih umzuwandeln, lag dagegen nicht in Ranke's Gewohnheit: 
die Gründlichleit feiner Forſchung machte ein derartiges Unternehmen in 
der Regel ebenfo unnöthig, wie es wegen der abaerundeten Kunſtform 
feiner Darftellung jchwierig gemwefen wäre. Deſto häufiger aewährte die 
Sammlung der Werfe Gelegenheit und Antrieb zu mehr oder weniger 
felbftändigen Ergänzungen, Anfchlüffen und Nacträgen. Neben längjt 
entworfenen, im Pult zurüdbehaltenen, nur noch der legten Hand be- 
dürftigen Schriften der jüngeren Jahre — mie 3. B. den Studien 
über die Verfaſſung der venetianifhen, biographiihen Schilderungen 
vom Ausgang der Florentiner Republif, einigen weiteren Gapiteln über 
die ſpaniſche Monarchie, einer förmlichen Geichichte des Don Carlos — 
begegnen ganz oder überwiegend neue Arbeiten. So wurden die ferbiiche 
Geſchichte, wie die der Päpfte bis in die Gegenwart fortgefegt ; vorzugs— 
weise jedoh wandte fih der ‚Fleiß Ranke's in diefer Periode feines 
Schaffens den deutſchen und preußifchen Dingen zu. Es hängt das wieder 
mit dem äußeren Umitande zufammen, daß ihm feine hohen Jahre Reifen 
ing entlegene Ausland nicht mehr rathſam erfcheinen liefen: aufer dem 
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heimischen Archiv hat er jetzt wohl noch einmal das im Haag, im übrigen 
nur einige andere deutjche, mit befonderer ‚freude das nun erjt für modern- 
hiftorifche Forſchung zugänglide Wiener wiederholt beſucht. 

Von den Schriften, welche durd diefe Studien ins Dafein gerufen 
oder wenigitens zur Neife gezeitigt wurden, find die größeren damals zus 
gleich als eigene Bücher herausgegeben worden. Hohen Werth legte Ranke 
jelbit auf eine Kleinere Arbeit „Zur Reichsgeſchichte“ in der Zeit von 
1575—-1619, wegen der Fülle der darin gegebenen Aufklärung über eine 
nod verhältnigmäßig wenig befannte Periode. Den Wünſchen des 
Publicums fam natürlich in reicherem Maß entgegen die gleich danach — 
1869 — erfcheinende „Geſchichte Wallenfteins”: das neue Problem, auch 
einmal eine Biographie in univerfalhiftorifchem Geifte zu fchreiben, belebte 
fihtlid den fünftleriichen Einn des alten Meifters, ſodaß er hier beinah 
im Vollbeſitz feines früheren plaftifhen Vermögens erſcheint. Faſt das 
gleihe ailt von der 1873 vollendeten „Genefis des preußifchen Staates“, 
einer wiederum mit welthiftoriichem Griff emporgehobenen Landesgeſchichte. 
Ranke erſetzte durch diefe vier Bücher brandenburg-preußifcher Geſchichte, 
diesmal aus der Tiefe des Mittelalters anjteigend, das einleitende erjte 
Bud) feiner älteren Darjtellung, um dem vielfältig ausgefprohenen Wunſch 
einer Ergänzung derjelben wenigftens nad) rüdmwärts zu genügen, Er ver- 
fuhr dabei nicht ohne Seitenblid auf das inzwiſchen entjtandene, einförmig 
großartige, abjtract politifche, ſchwer geniehbare Koloſſalwerk Droyſens; 
wie denn überhaupt zwijchen beiden, feit 1859 neben einander wirkenden 
Männern ein fühles Verhältniß bejtand, das in den Arbeiten des jüngeren 
bisweilen mit ſtrenger Miene zum Vorſchein fommt: bei Ranlke äußerte 
ſich der verhüllte Wetteifer diesmal in dem alüdlid verdoppelten Streben 
nach wohlthuender Lebendigkeit. Schon vorher, 1871, waren zwei andere 
Schriften ans Licht getreten: das lange vorbereitete Büchlein „Der Ur- 
fprung des fiebenjährigen Krieges“ ift aufgezeichnet durch die unnachahm— 
lihe Meifterichaft, mit der das verwideltite, Europa, ja den Erdball über: 
ziehende Geflecht gleichzeitiger Werhfelverhältnijje der Staaten anſchaulich 
auseinandergelegt wird; hingegen läßt das neue zweibändige Werk „Die 
deutihen Mächte und der Fürftenbund, deutiche Geſchichte von 1780 bis 
1790“ bei aller altherfömmlidhen Gewandtheit eine leife Abnahme jenes 
hiftorifchen Grundvermögens erfennen, zwiſchen groß und klein an Per— 
fonen und Ereigniſſen durchgreifend zu unterfcheiden. Weit unvollfommener 
ericheint vom Standpunft der Seichichtichreibung aus, wie Nanfe felber 
fühlte, das 1875 ausgegebene Bändchen „Urfprung und Beginn der Revo— 
(uttonsfriege 1791 und 1792. Der Werth defielben bejteht in dem echt 
willenichaftlihen Verlangen, das Urtheil über diefe Benebenheit aus dem 
Streit der — zwiſchen Preußen und Oſterreich getheilten — Parteien 
heraussuheben ; die einst unfertig abgebrochenen Studien über die Vorgänge 
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in Frankreich ſelbſt haben hierbei in einer, jedoch nur matten „Anficht der 
franzöfiihen Revolution” ihren Platz gefunden. Es verfteht fih, daß 
folhe Ausftellungen ihren Maßſtab immer von den früheren, hödjiten 
Leiftungen des großen Autors hernehmen: an jich betrachtet würden die 
Schriften dieſer fpäten Periode allein hinreihen, dem tüchtigjten Hiſtoriker 
einen ungewöhnlichen Namen zu erwerben. Auch it ihre ftaunenswürdige 
Summe nidt einmal mit diefer Aufzählung erihöpft: unerwartete äußere 
Anläffe führten Ranfe zu zwei weiteren Productionen, in denen er fi 
von der neuen Seite eines erläuternden Herausgebers darftellt. Im Jahre 
1877 entledigte er ji nad) längerem Bemühen des hohen Auftrags, die 
„Denktwürdigfeiten des Staatsfanzlers Fürſten von Hardenberg” zu ver: 
öffentlichen. Er begleitete diefelben in zwei jtattlichen Bänden mit einer 
anziehenden biographifchen Einleituna, ſowie mit einer an Thatſachen und 
Gedanken reihen, allerdings auch ziemlich blutleeren hochpolitifchen Dar- 
legung der Geſchichte des preußifhen Staates von 1793—1813, durd) 
die eine reine Anerkennung der unfterblichen Verdienſte des großen Minifters 
erſt möglich ward. Geringer ſowohl an Umfang, als an wiſſenſchaft— 
licher Bedeutung, aber weit charafteriftifcher für den Verfaſſer iſt die ältere 
Publication — von 1873 — „Aus dem Briefwechfel Friedrih Wilhelms IV. 
mit Bunfen“ : hier werden die Briefe des Königs von einem verbinden- 
den Commentar des überlebenden hiftorifchen Freundes umgeben und ge— 
tragen. Durchaus überzeugend wird die Handlungsweife des Monarchen 
aus der inneren Confequenz feines treffend gefchilderten Weſens heraus 
begreiflich gemadt ; daß indeſſen damit, wie Nanfe ſich jchmeichelte, bereits 
eine unparteiiſche geſchichtliche Würdigung feines Helden gegeben jei, werben 
die mwenigiten annehmen. Der Widerſpruch, auf den er gefaßt war, iſt 
nicht verftummt: er betrifft die hiftorifche Hauptfrage, ob das Negiment 
Friedrich Wilhelms mehr als die negative, oder, wie Nanfe unerfchütterlich 
des Glaubens blieb, als die pofitive Grundlage der nad ihm eintretenden 
wunderbaren Erfolge der preußischen Staatsfunft anzufehen fei. 

Diefe Abmweihung im Urtheil über die jüngfte Vergangenheit ver- 
hinderte übrigens den greifen Ranfe nit an dem froheiten Mitgenuffe 
der herrlichen Gegenwart. Er legte einen befonderen Ton darauf, daß 
mit den preußiſchen Siegen von 1870 der adtzigjährige Kampf zwifchen 
dem revolutionären und dem conjervativen Europa zuguniten des letteren 
entichieden ſei. SHierüber vergaß er jedoch die nationale Seite der ge 
waltigen Schidjaläwendung keineswegs. Im DOetober jenes Nahres wies 
er bei der Begegnung mit dem alten Freunde Thiers in Mien deſſen vor- 
wurfsvolle Frage, mit wen denn Deutichland nach dem Sturze Napoleons III. 
no Krieg führe, durch die fchlagende Antwort ab: „mit Yudwig XIV.“. 
Na, nicht Straßburg allein, auch Metz, den Anfang unferer Verluſte, ver: 
langte er im Namen der biftorifchen Gerechtigkeit aufs entichiedenite zurüd. 
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Er hätte weinen mögen, wenn er den ungeheuren Umſchwung der Dinge 
bedachte: „das Eleine Brandenburg und das große Aranfreih!" Es ward 
ihm zum Bebürfniß, feine eigenen Werfe, deren innerer Urfprung doch fo 
fern von jeder Rüdficht auf die fragen des Tages zu fuchen ift, wenigſtens 
in Bezug auf ihr äußeres Erjcheinen in eine gewiffe Verbindung mit fo 
ergreifenden Erlebnifjen zu ſetzen. Mit der Bollendung feiner Schrift 
„über ben Urfprung des fiebenjährigen Krieges“ brachte er 1871 aus- 
drüdlih den großen Ereigniſſen und Handlungen des letzten Jahres feinen 
Tribut. Seine ganze Entwidlung von Jugend auf, fein gefammtes 
Schaffen stellte fih ihm jest bei gelegentlicher Rückſchau in engerer Be: 
ziehung zum öffentlihen Leben dar, als fie in der That beftanden hatte; 
felbit den Entſchluß zu feiner leßten Riefenarbeit, zu dem Unternehmen 
einer wirklichen „Weltgeſchichte“, rechtfertigte er vor fi und anderen vor- 
züglih durch die Bemerkung, daß ſich infolge der jüngften Entſcheidungen 
eine univerfale Ausfiht für Deutichland und die Welt überhaupt eröffnet 
habe, daß nun erjt, nad der Niederlage der revolutionären Kräfte, eine 
regelmäßige Fortentwicklung gefichert, mithin ein unparteiiicher Rüdblid 
auf die früheren Jahrhunderte geitattet, eine MWeltgefchichte im objectiven 
Sinne möglid ſei. Trogdem waren es mohl auch hier im weſentlichen 
individuelle Beweggründe, welche ihn zum Handeln bejtimmten: ein Zu— 
fammentreffen feiner inneren Neigung mit feiner äußeren Lage. — „Alter 
it an und für fi Einſamkeit“, jchrieb der Achtziger in fein Tagebuch; 
aber mancherlei wirkte dahin, die Abgeichiedenheit feiner legten Jahre noch 
ſchärfer auszugeftalten. Im Herbſt 1869 hatte ihn in Münden ein 
Blafenleiven befallen, das ihn ſeitdem mit häufigen, nad und nad) faft 
beftändigen Schmerzen heimſuchte; wiederholt befürdhtete man eine ernit- 
lihe Gefährdung feines Lebens, gewiß ward die zähe Kraft feines Körpers 
immer merflicher dadurch angegriffen. Seit 1874 wagte er nur noch Eleinere 
Ausflüge, am liebften nad) Lodersleben bei Querfurt, auf das Gut feines 
Schwiegerfohns, des Nittmeifters v. Noge, wo er — menige Stunden von 
Wiehe entfernt — das Andenken feiner Kindheit mit finnvollem Behagen 
erneuerte; die letzte Sommerfriiche fand er 1877 in Topper bei Frank— 
furt an der Oder, ala Gaſt feines am Ende fo hoch aeitiegenen Freundes 
Manteuffel, des Statthalters von Elfaß-Lothringen. Um die leidende 
Gemahlin zu erfreuen, hatte Nanle noch in den fechziner Jahren fein 
Haus im Winter allmöchentlih einer alänzenden, durch Mufif belebten 
Sefelligkeit erfchlofien. Nah ihrem Hinfcheiden im Frühling 1871 warb 
es gar ftil um ihn; wie zuvor die Tochter, jo befchritten bald auch die 
Söhne, der ältere ala Geiftliher, der jüngere als Offizier, ihren eigenen 
Zebenspfad. Doch hat es ihm, anders als Humboldt, an wahrhaft un» 
eigennügiger Pflege bis zum letzten Athemzuge nie gefehlt; freilich blieben, 
von den Forderungen feiner Gebrechlichfeit abgefehen, feine perfönlichen 
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Anſprüche, wiewohl ihm jeine Schriften ein Vermögen erwarben, hödjit 
beicheiden. Gerade, als er Wittwer ward, gab er überdies feine Vor- 
lefungen auf, und von nun an gehörte fein Tag fait ausſchließlich der ge- 
lehrten und fchriftitellerifchen Arbeit, die auch außer jenem quälenden Leiden 
mit eigenthümlichen Schwierigfeiten verbunden war. Die Abnahme feiner 
Sehkraft erheifchte forgfältige Schonung, fodaß er — ebenfalls ſeit 1871 — 
auf eigenes Leſen und Schreiben fogut wie gänzlid verzichten mußte. Er 
bediente fich deshalb von da an regelmäßig zweier wiljenichaftlicher Ge- 
hülfen, junger Hiftorifer, von denen der eine vier bis fünf Vormittags: 
ſtunden, der andere ebenfolange vom Abend bis in die Nacht ihm beim 
Forſchen und Bilden an die Hand zu gehen hatte, Die Zwifchenzeit füllte 
der auch jetzt noch, wenn es irgend anging, täglich in Begleitung eines 
Dieners ſchweigſam unternommene Spaziergang in den geliebten Thier— 
garten — von jeher die Ringftätte feines Nachdentens und feiner Ein- 
bildungsfraft —, fodann nad der Mahlzeit ein Mittansfchlaf und der 
feltene Empfang befreundeter oder vornehmer Beſuche. Ranle's Affiitenten 
hatten beim Nachſchreiben — er dictirte unaufhaltſam, ftehend an den 
Stuhl gelehnt — ſowie bei der Benutzung feiner foloflalen, jedoch grund: 
ſätzlich ungeordneten Bibliothek Fein bequemes Dafein; jelber nicht frei 
von Eigenheiten, war er zudem gegen fremde nicht gerade dDuldfam: Die 
geringste Witterung von Tabaf war ihm jederzeit unerträglid. Wie rei) 
aber entſchädigte für alles die hervorichimmernde Güte feines Herzens, und 
zumal der erhebende Anblid einer Geiſtesmacht, welche aller leiblichen 
Rein und Sorge, jeder Störung und Reibung, mie fie von einem der- 
artigen Arbeitsverhältniß unzertrennlih waren, aufs gemaltigjte Herr zu 
werden wußte! 

Unter folhen Umftänden erregt die Fülle und Trefflichfeit jener aus 
den Jahren feit 1871 ftammenden Zeiltungen vornehmlich zur preußifch- 
deutichen Gejchichte des 18. und 19. Jahrhunderts zwiefache Bewunderung. 
Allein auf die Dauer lieh ſich ein auf weſentlich neue, freie Forſchung 
gegründetes Hervorbringen in diefer Weife nicht fortführen. Und genügte 
nicht am Ende, um dem dennoch unbezwinglichen Schaffensdrange zu will: 
fahren, eine fleißige Einkehr bei ſich felbit, ein Jurüdgreifen auf die 
Summe der im Laufe von nahezu ſechzig Jahren bereits erworbenen 
hiftorifhen Kunde? In diefem Sinne trug ſich Ranke öfters mit dem 
Plane, Denfwürdigfeiten des eigenen Yebens aufzuzeichnen, welche zugleich 
die allgemeine Bewegung des 19. Jahrhunderts, dies äußerlich felbit- 
geſchaute Stüd der Weltgeichichte, miederipiegeln Sollten. Zuauterlegt 
aber entichied er ſich doch für eine andere, mehr nach innen gerichtete Art 
nadhprüfender und abrechnender Miederholung feines thätigen Dafeins, 
Univerfalbiftorie fchlehthin, in ihrem ganzen Umfang, hatte vom erjten 
Erwachen feines aeihichtlihen Sinnes an den eigentlichen geiftigen Gehalt 
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feines Yebens ausgemadt. Jede feiner bisherigen Schriften durfte jo oder 
fo für einen wichtigen Beitrag zur Erfenntnig der Weltgefchichte gelten; 
diefe Jelbit, den erhabeniten aller Gegenftände, hatte er dagegen nur in 
feinen Vorträgen unmittelbar darftellend behandelt. Es war eine lebte 
literarifche Großthat, der würdigſte und natürlihjte Abſchluß gerade 
feiner Hiſtoriographie, wenn er es jegt unternahm, auf Grund feiner 
Hefte, feiner Studien überhaupt, zugleich jedod mit Nüdjicht auf die ges 
fammte neuejte Forfchung anderer und vor allem in jteter frijchefter Be- 
rührung mit den Quellen felbit, jene Mär der Weltgeichichte, die er ſchon 
als Jüngling aufzufinden getrachtet, mit dem befchaulichen Antheil rsifiter 
Lebensweisheit zu erzählen. — Im Sommer 1879, inmitten feines vier: 
undachtzigſten Jahrs, nahm Ranke das Werk mit vollem Ernſt in Anariff. 
Weihnachten 1880 erfchien der erfte Doppelband der „Weltgefchichte”, dem 
in jährigem Abitand, als regelmäßiges Feitgeichent für das deutſche 
Rublicum, bis 1885 nod fünf andere, ungefähr ebenio jtarfe Theile 
folgten. Sie führten die Daritellung von den Urzeiten bis auf den Tod 
Kaiſer Otto's des Großen herab; während zahlreihe literarhiſtoriſche 
Anhänge von dem immer gleich regen fritiichen Beftreben des Autors 
Rechenſchaft ableaten. Die allgemeine Geſchichte der modernen Jahr— 
hunderte dachte Ddiefer, da fie bereits in der Maſſe jeiner Hauptichriiten 
enthalten war, nur etwa in dem rajchen Überblid einer groß angelegten 
Schlußbetrachtung neu zu vergegenmwärtigen ; deito mehr jedoch fam es ihm 
darauf an, noch den Ausgang des Mittelalters in ausführlicher Schilderung 
zu erreichen. Cinzig um deswillen hegte er den inniaen Wunſch, ja das 
ungejtüme Verlangen nad) ein paar ferneren Xebensjahren: er fagte wieder: 
holt, er habe darüber einen Pact mit Gott gemadt. Mit ahnungsvoller 
Ungeduld, im heldenmüthiaiten Kampfe mit der Natur, Dictirte der 
Neunziger während der eriten Monate des Jahres 1886 eine Reihe 
weiterer Gapitel bis ans Ende des elften Jahrhunderts, die nad) feinem 
Tode als fiebenter Band herausgegeben wurden. Noch auf dem Sterbe- 
lager ſelbſt gehörten feine letzten lichten Gedanken dem geliebten Buche, 
von dem zu jcheiden feinem fonft jo frommen Gemüthe ſchwer aefallen 
ift. Der pietätsvolle Verſuch, der MWeifung des Entjchlafenen gemäß die 
noch fehlenden Partien aus feinen nachgelaflenen Heften zu erfegen, fonnte 
jelbitverjtändlich den erlittenen Verluſt nicht völlig ausgleichen. — Es bedarf 
nicht erit der Erklärung, daß auch abaefehen von ihrem unvollendeten 
Zuftande Ranke's „Weltgeihichte” an die Meifteritüde jeines Mannesalters 
nicht heranreicht: nichtsdeſtoweniger bleibt fie ein großartiges, durchaus 
eigenthümliches Werf. Es ift ganz, was er immer wollte: Daritellung 
der wirklichen Begebenheiten, auf welchen der hiſtoriſche Zufammenhang 
des allgemeinen Bölferlebens beruht, aeihöpft aus den Berichten der er: 
zählenden Quellen, mit begleitender Nüdficht auf die übrigen Denkmäler 
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von literariihem Charakter. Jedes Zeitalter tritt in feiner felbjtändigen 
Beveutung hervor; die Entwidlung, die von dem einen zum anderen über- 
führt, ıft eine Erbfolge des Dafeins, feinem vermeintlich höheren Denk— 
gejeg unterworfen. Ranke will aud hier no immer nur zeigen, wie es 
eigentlich gelommen und gegangen: auf metaphyfiihe Fragen nad) dem 
Berhältni von Freiheit und Nothwendigfeit, von wirkender Kraft und 
leitendem Zwed in dem hiftorifchen Gefchehen giebt fein Weltbild eben- 
fomwenig bejtimmte Antwort, wie die Welt jelber. Die Betrachtungen, die 
er allerdings, wie überhaupt in feinen fpäteren Schriften in zunehmendem 
Make, jo hier am häufigiten der Erzählung einflicht, wiederholen eigentlich 
bloß, bisweilen ermüdend, in abftracter Form das concret Daraeitellte; fie 
machen auf den typifchen Werth der einzelnen Erſcheinung, auf die Menge 
und Größe der Folgen eines befonderen Greignifjes, auf Höhe: und Wende- 
puntte der Begebenheit aufmerffam, ohne doch dabei den Kreis echt real- 
hiftorifcher Jdeen irgend zu überjchreiten. Die Kraft der Geftaltung, der Glanz 
der ‚Färbung erfcheint natürlich ſehr ungleich, da jugendlich Lebendiges — 
bis zu den antik claffiichen Eindrüden der Studentenjahre, ja der Schulzeit 
hinauf — dicht neben areifenhaft Bedächtigem auftritt. Die Energie der 
Forihung ift dagegen im Anlauf noch immer geradezu wunderbar; dann 
und wann verräth ſich jogar ein ausichreitendes Streben nad) neuen, von 
dem Hergebradhten abweichenden Ergebniſſen. Daß dies Bemühen mit- 
unter mißlingt, daß — zumal in den Analeften — jelbit erhebliche Irr— 
thümer zutage fommen, ift nur zu begreiflih, wenn man fich die un— 
ausſprechliche Schwierigfeit einer allein auf das Ohr angemiefenen ver- 
gleichenden Quellenfritif vor Augen ftellt. 

Nach alledem wird man fagen dürfen, daß Ranke's „Weltgeſchichte“ 
fih der Summe feiner übrigen Yeiftungen würdig zugefellt, daß indefjen 
fein unvergleichliches Verdienft um die Univerfalhiftorie überhaupt doch 
beffer aus der Gefammtheit feiner Werfe zu erkennen it, ala aus dieſem 
einzelnen ihr fpeciell gewidmeten Buche. Auch hierin erinnert dafjelbe, wie 
in fo manchem Betraht, merkwürdig an Humboldts „Kosmos“, deſſen 
erjte, einem etwas frifcheren Alter entfprojjene Bände an literariſchem 
Kunftwerth unzweifelhaft höher ftehen, während die legten, ebenfalld das 
Product eines länger als achtzig Jahre thätigen Denfvermögens, der 
Ranke'ſchen „Meltgefhichte" den Vorrang laffen müſſen. Das Publicum 
nahm die eine wie die andere diefer Schöpfungen mit einer — Ranke 
gegenüber fat überraihenden — Maflenbegeifterung auf, deren Wurzel 
jedenfalls zumeift in der Ehrfurcht vor der fittlihen Größe einer foldhen 
That zu fuchen iſt. Längſt freilihd war auch fonft jede Einrede wider 
den Genius unjeres Meifters verhallt, das Mißverſtändniß feines Mollens 
und Vollbringens hatte fih allerorten in freudige Zuftimmung verwandelt. 
Die Mitwelt mochte fih nun von der Nachwelt in der Äußerung dank: 
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barer Anerfennung nit beihämen lafjen; wie fi gebührte, ging die 
Huld des neuen Herrichers einfihtig darin voran. An König Wilhelm 
glaubte Ranke eine mehr, wenn man fo fagen dürfe, nad) der Linken hin- 
gewandte Richtung wahrzunehmen; er geftatte der öffentlichen Meinung 
einen größeren Einfluß; auf diefer leichten Wendung beruhe dann Die 
weitere Entwidlung der Welt feit dem Ausgang Friedrih Wilhelms IV. 
Der König feinerfeits verlich ſchon 1865 feinem Staatshiftoriographen den 
erblihen Adel, den der Beichenkte durch den felbjterforenen Wappenſpruch 
Labor ipse voluptas finnig zu verflären mußte. Zwei Jahre darauf 
ward Ranke an Stelle des verftorbenen Cornelius zum Sanzler der 
‚rriedensclaffe des Ordens pour le merite erhoben; 1882 erhielt er als 
Wirkliher Geheimrath das Prädicat Excellenz; die Stadt Berlin ertheilte 
ihm 1885 ihr Ehrenbürgerredht. Zahllos waren die Huldigungen gelehrter 
Körperfchaften und Wereine, die Ehrenbezeigungen deuticher und fremder 
Staatsoberhäupter. Ranke betrachtete diefen Schattenrif feines Verdienftes 
mit Wohlgefallen; für den Reiz des Ruhmes war er nicht unempfänglid); 
auf der Höhe fürjtlihen Umgangs fühlte er fih durd den Standpunft 
feiner Geſchichtſchreibung gemwifjermaßen heimisch. Allein wie jo ganz 
anders ging ihm doch das Herz auf, wenn er an einem feiner vielen 
‚amtlichen Gedenftage oder perfönlichen Jubelfeſte im Kreiſe der Berufs- 
genoffen, von der frohen Rührung fo vieler Schüler und Berehrer um: 
ringt, zu einer gedanfenvollen Anfpradhe über Mejen und Ziel, Vergangen- 
heit und Zukunft der hiſtoriſchen Wiffenfhaft und Kunft das Wort er- 
griff! Dann blidte er jelbjt wie ein greifer Herrfcher über fein Reich, 
befriedigt und gütig, auffordernd voller Zuverfiht. Insbeſondere bewegte 
die Feier feines neunzigiten Geburtstages die Zeitgenoſſen zu mwärmiter 
Theilnahme. Nicht minder lebhaft war die Sorge, melde nun doch fo 
unerwartet bald darauf die Nadhricht erregte, daß feine Lebensfräfte zu 
fhmwinden begönnen. Allgemein endlih mar die Betrübnif über feinen 
jchweren Todesfampf, die Trauer über feinen Hingang, das Gefühl der 
Einzigfeit feiner fcheidenden geiftigen Erfcheinung. — Ranke jteht neben 
Niebuhr da als der Goethe neben dem Leſſing unferer hiftorifhen Mufe; 
für einen Schiller der deutfhen Geſchichtſchreibung, den er noch erleben 
und mit wachfendem Beifall begrüßen follte: für die Madtentfaltung einer 
vom edelſten vaterländifch » politiihen Schwung ergriffenen Seele, einer 
hochherzig hinreißenden Beredfamteit, hat er felber Raum gelafjen. Wer 
freilich wollte Stellung und Wirkung des Hiftorifer® mit der des 
Dichters an und für ſich vergleihen? Trogdem wird niemand leugnen, 
dab Ranke's Genius in der That mehr als einen Zug mit der Eigenart 
des Goethe'ſchen Geiſtes gemein habe. Da iſt Größe, die mit Anmuth 
einhertritt; Tiefe, hinter Leichtigfeit verborgen; reinſte Gegenſtändlichkeit, 
überall ohne Trübung umflofjen von derjelben durdfichtigen Individualität 
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der Auffafjung und Darftellung ; Fülle und Vielfeitigfeit des Hervorbringens 
in frühen und fpäten Lebenstagen; ein nad allen Seiten ins Unendliche 
der Menjchennatur verlaufender Gefihtsfreis; lauter Liebe zur Wirklichkeit, 
eine faft bis zur Religion erhöhte Stimmung der Weltfreude. Gerade in 
diefer letzten Hinficht hat der große Gefchichtichreiber ohne Zweifel den 
mächtigen Einfluß des gewaltigen Poeten auf die heutige Gefinnung unferer 
Nation an feinem Theil verſtärkt; Ranke's Werke bieten nad der Seite 
des öffentlihen Lebens hin eine genau anjcdliefende Ergänzung der 
Goethe'ſchen Weltanfchauung dar. Für folde Wirkung fommt es auf die 
Ausdehnung des Kreifes unmittelbarer Yefer nicht allzufehr an; zumal 
da das Beiſpiel des Meiftere auch in diefer Beziehung feiner Schule, 
d. h. der deutschen Geſchichtswiſſenſchaft überhaupt die Wege wies. Noch 
wejentlicher ift, dab auch für die Zukunft Ranke's Werke, danf der 
methodifchen Sicherheit und fcharflinnigen Klarheit feiner Forſchung, eine 
auch der höchſten hiſtoriſchen Kunſt nur unter foldher Bedingung verbürgte 
claffiihe Unfterblichfeit zu gemärtigen haben *). 


2. Über den Sriefmechfel Friedrich Wilhelms IV. mit 
Sunfen **). 


Im Gafthof zur Spada d’oro in Navenna hängen an der Treppen: 
wand Namen und Wappen der fürftlihen Befucher des Haufes auf bunten 
Schildern prahlerifch zur Schau; unter ihnen hat an diefer Stelle feiner 
fo ernite Bedeutung wie der des Kronprinzen von Preußen, nadmaligen 
Königs Friedrich Wilhelms IV. Denn nirgend anderswo tritt die Ge— 

) Vorstehender Verſuch aründet fich in eriter Linie auf unaedrudte Briefe 
Ranke's, ſowie auf einige autobisaraphiihe Dictate feiner leßten Jahre, von denen 
eines, die Jugendzeit biö zur AUniverfität detreffend, in der Deutichen Rundichau, 
Jahrgang 1557, Heft 7, mitgetheilt worden ift: Die Veröffentlichung der übrigen, 
wie der wichtiaften Briefe geichah in der vom Berfaffer beforaten abſchließenden 
Fortiegung der „Sämmtlihen Werke" Nantes, Bo. LIILLIV. — Material geben 
außerdem die „jugenderinnerungen des Bruders Friedrich Heinrich Ranke: 
ferner die als Manuſeript gedrudten Schriften: Aus den Briefen Leopold 
v. Ranke's an feinen Verleger, Leipzig 1886: Th. Toeche, Yeovold v. Nanfe an 
feinem neunzigiten Geburtstage, Berlin 1886; O. v. Ranke, Zu Leopold v. Ranke's 
Heimgana, Berlin 18586; endtih ein Artifel von ©. Winter, Erinnerungen an 
2. v. Hanke, in Nord und Eid, Bd. XXXVIII, S. 204 ff. — Treues Lebenäbild 
in der unterrichtenden alademiichen Gedächtnißrede auf L. v. Ranke, gehalten von 
W. v. Gieſebrecht, Münden 1887, woſelbſt am Schluffe nod) andere gelegentliche 
Aufiäge namhaft gemacht werden. Die Berliner Gedächtnißrede von 9. v. Sybel, 
Hiſtor. Ztſchr. LVI, 463 ff., bietet mehr eine geiftvolle Schägung der inneren Be: 
deutung Ranke's dar. Noch mehr beichräntt fih natürlich auf dieſe Aufaabe: 
F. X v. Wegele's Geſchichte der deutſchen Hiſtoriographie, Münden 1885. 
S. 1041 fi. 

*", Gedrudt in der Wochenſchrift Im neuen Reich, Leipzig bei S. Hirzel 1873. 
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fammtheit vorzeitliher Ydeale, in denen die Seele dieſes Monarchen zu 
fhmwelgen gewohnt war, fo anfdhaulid ins Yeben wie in jener fieber- 
umbdünjteten Yanditadt Italiens fernab der Heerſtraße, dem ſtill verblühten 
Nom der Völterwanderungszeitt. Da ruhen jie in fchlichter Feierlichteit, 
die edelgeformten Baſiliken des chriftlichen Alterthums, deren Nahbildungen 
der nordiiche Fürſt ſammt ihrem Gultus um feine heimathlichen Schlöfler 
zu verfammeln jtrebte; da erjcheint in den byzantinischen Moſaiken jene 
jeltiame Mifchung von höfiihem Prunf und befliffener Devotion, die man 
nun wiederaufleben ſah in der Hauptitabt Friedrichs des Großen; da 
ſchwebt um Palaſttrümmer und Gruftcapelle der Geiſt des Gothen Theoderich 
gleihfam als hHiftorifches Irrlicht für den preußischen Herricher, der noch 
in den Tagen des Frankfurter Parlaments nur adlig erforener Heerlönig 
der deutichen Stämme werden wollte neben dem römischen Kaiſer, ja dem 
zulegt das Herz darüber brach, dag er feine vielgetreuen Mannen von 
Neuenburg aus der Pflicht feiner fürftlichen Gefolgſchaft entlaffen mußte. 
So fann man dort in Navenna gemiffermaßen ſinnlich, mit jehenden Augen, 
die Größe des Anachronismus ermefjen, der dem Geifte Friedrich Wilhelms 
eingeboren war; wichtiger aber iſt es, diefen Geiſt — rein menſchlich eine 
der merfwürdigjten Geftalten des Jahrhunderts —, ſoweit e angeht, wiſſen— 
Ichaftlih zu begreifen, und hierzu bietet uns Nanfe Gelegenheit durch 
feine jüngjte Publication *), die wir um ihrer Bedeutung willen unverzüg- 
lih zur Kenntniß unferer Leſer bringen. 

Bon den vertrauten Briefen Friedrich Wilhelms an Bunfen aus den 
Jahren 1830—57 theilt Ranke die wejentlihen Stüde mit — nur jelten 
ſcheint Nüdficht auf Yebende zur Verfchleierung einzelner Stellen geführt zu 
haben —; die Anschreiben oder Antworten Bunjens zieht er nur herbei, 
fofern fie zur Erläuterung der Außerungen des Könias erheblich beitragen ; 
er ſelbſt aber begnügt fich nicht mit dem Geſchäfte jorafältiger Herausaabe: 
indem er es ablehnt, weil es dazu noch zu früh fei, uns eine Geichichte 
des Königs zu geben, liefert er doch einen fortlaufenden hiftorifchen Com— 
mentar zu deſſen brieflichen Belenntniffen, einen Commentar, wie ſich von 
ſelbſt verjteht, voller Yeben und Geift, mit araziöfer Feinheit geſchrieben; 
ja er erhebt fih am Schluſſe zu einer Gefammtwürdigung jeines Helden 
in Thun und Laſſen, einer hiſtoriſchen Apologie, darf man fagen, zu der 
fih Cinfiht und Zuneigung in anziehender Mifhung durddrungen haben. 
So gewinnt das vorliegende Verf, aanz feiner Auffchrift entfprechend, ein 
dreifaches perfönliches Intereſſe: König Friedrich Wilhelm zunächſt jtellt 
fih im Doppellicht feiner eigenen alühenden Beredfamfeit wie der fühleren 
und doc helleren Beleuchtung durd; Ranke überaus deutlih dar; von 
Bunfen fodann werden zwar nicht eigentlich neue Züge enthüllt, aber er 


*) Leopold v. Hanke: Aus dem Briefwechſel Friedrich Wilhelms IV. mit 
Bunfen. Xeipzig, Dunder & Humblot 1873. 
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ericheint hier in wirffamem Contraſt zu jeinem föniglichen Freunde tüchtiger 
und erfreulicher als in der durch ruhmredige Weitfchweifigfeit ermüdenden 
Biographie, welche fürzlich pietätsvoll feinem Andenken gewidmet worden: 
man erfrifcht fih an feinem offenen Freimuth, man nimmt an ihm im 
Gegenfag zum Könige mit Vergnügen eine entſchiedene und jtetige Ent: 
widlung wahr; Ranke felber endlich tritt nad fajt vierzigjähriger Paufe 
einmal wieder mit einer Schrift über die jüngſte Vergangenheit hervor, 
einer Schrift, die nad feiner eigenen Grundanfchauung ſchon durd ihren 
Gegenstand nicht für eine rein hiſtoriſche, ſondern für eine „hiſtoriſch— 
politische” gelten muß und ihm deshalb wohl aud außerhalb der Miffen: 
Schaft manderlei Widerſpruch erweden wird. Wir nun unterdrüden hier 
und heut unfere Theilnahme an dem fubjectiven deenleben des Heraus- 
gebers und jchränfen unfere Betradhtung auf das Object feiner Daritellung, 
König Friedrih Wilhelm IV., ein. 

Formell ericheint der reihangelegte Hohenzoller in diefen Briefen aufs 
neue vor der Nation als einer ihrer des Wortes mächtigſten Redner. Wir 
theilen im allgemeinen Ranke's Bewunderung für die „unvergleichliche Gabe 
des Ausdruds und der Sprache” in Friedrich Wilhelm; man dürfte, was 
er gefchrieben oder mit Überlegung geiprodhen, wohl feinen landfchaftlichen 
und arciteftonifchen Skizzen an die Seite ſetzen. Auch als Stilift zeigt 
er in erfter Linie Phantafie; das Bewegungsgeſetz feines Vortrags ift eine 
Dialektif der Empfindung ftatt der ftrengen Logik der Gedanken; es iſt ein 
Iyrifhes Moment in diefer Proja, das ihr zuweilen herrlihden Schwung 
verleiht. Darin liegt nun freilih auch ein Vormurf; zu objectiven Kunft- 
werfen hätt’ es der vielfeitige fönigliche Dilettant überhaupt auch in der 
Moefie niemals gebracht, es ijt immer nur die eigene, feineswegs allgemein- 
gültige Natur, der er in feiner bald ſchwärmeriſch auffliegenden, bald in die 
Niederungen der Leidenſchaft hinabtauchenden Rhetorik Ausdrud verleiht. 

Allein gerade was dieſen Briefen von ihrem literarischen Werthe dod) 
abbricht, ihre energifche Subjectivität, erhöht ebenfo jehr ihren Gehalt als 
hiftorischer Quellen. Den Gefammteindrud nun, den wir daraus von der 
aefhichtlihen Stellung und Bedeutung Friedrih Wilhelms empfangen haben, 
möchten wir dahin präcifiren: er war cine pofitive Erſcheinung in der 
firhlichen, eine negative in der politifchen Geſchichte — ein Ausdrud, der 
freilich der Erörterung bedarf. 

Friedrich Wilhelm fah Welt und Leben durdaus von religiöfen Ge- 
fihtspunften an; wenn er auf allen anderen Gebieten des Wiſſens, Forſchens 
und geiftigen Schaffens — und man dürfte jchwerlich eines finden, auf das 
nicht einmal in Gefpräd oder Lectüre jeine Einbildungsfraft eine rafche 
Vergnügungsreife unternommen hätte —, wenn er überall font Dilettant 
blieb, in die Theologie hat er von frühen Jahren an wirklich zugleich mit 
Emft und Begeifterung Denfen und Phantafie verſenkt. Unter den ortho= 
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doren Gottesgelehrten jeiner Zeit und Umgebung ift er der einzige geiſt— 
volle gewefen, der einzige, der anftatt der dürren Scholaftif, in welche die 
Anhänger jener fogenannten Rechtgläubigfeit wiederum gerathen waren, eine 
lebendige Mpfti im Herzen trug, wie man fie fonjt in diefer Zeit nur bei 
den Gegnern der Orthodorie antrifft, bei Männern, die der König ſchnell 
bei der Hand war mit der gehäffigen Marke des Unglaubens zu bezeichnen. 

Im Innern feines Staates jah er zunächſt von dem Kampfe der Be- 
fenntniffe ab, mit Necht leate er den fräftigften Accent auf das Yeben im 
Chriſtenthum, dies Leben aber dachte er von dem Dafein rechter firchlicher 
Verfafjung abhängig. Die römische Kirche nun mar längft mit einer hödhit 
ausgebildeten Verfafiung begabt; der König hielt diefelbe nimmermehr für 
die rechte, aber weitaus befjer erfdhien fie ihm doch, als die mangelhafte 
der evangeliihen Yandesfirche, fie imponirte ihm jchon durch das Gewicht 
ihrer Gejchichte, er erfannte fie demgemäß gaefügig an. An jtelle des 
Streites zwifchen Staat und Hierarchie, der unter der vorigen Herrichaft — 
in den von Ranke meiiterhaft fkizzirten Kölner Irrungen — lebhaft ent- 
brannt war, trat, während er das Scepter führte, ein auf nachgiebiger 
Verföhnlichkeit der politiihen Macht beruhender Friede. Gewiß hat Nante 
Neht, wenn er die centraliftiihe Neuformung der römischen Kirche in 
unferem Jahrhundert im allgemeinen der revolutionären Epoche zur Laſt 
legt, deren Unverjtand die localen Kirhengewalten zerftört oder doch heftia 
erichüttert hatte; Preußen aber insbeiondere darf für feine gegenwärtigen 
Kämpfe wider die ultramontane Hierarchie doch auch die ſchwächliche Con- 
nivenz Friedrich Wilhelms verantwortlid machen; man leſe nur den Pan— 
egyrifus, welchen Alfred v. Neumont feinem königlichen Gönner jammernd 
nachgerufen, („Zeitgenoſſen“ Bd, IL, befonders S. 17!), und man wird bie 
Schädlichkeit einer Politik begreifen, die fich aus foldem Munde ſolches 
Lob zugerichtet. 

Für die evangelifche Kirche feines Yandes indeß, die in der That eine 
befriedigende Verfaſſung noch nicht befaß, hätte man von einem conjequenten 
Könige erwarten müſſen, daf er ihr die Freiheit der Entwidlung zuge- 
ftiinde, wie der fatholifchen die freiheit des Beſtandes; eine Entwidlung, 
die wirklich frei eben nur von unten auf, aus dem Schofe der ihrem 
eigenen Geifte überlaffenen Gemeinden entipringen fünnte. Aber nicht das, 
wohin fih doch auch Bunfen fpäter neigte, war der Gedanfe Friedrich 
Wilhelms, bei dem man überhaupt logische Confequenz niemalen voraus- 
jeten durfte. Hier hatte er vielmehr ein höchſt eigenes deal riftlicher 
Lebensverfaſſung bereit, von angeblich apoſtoliſchem Charakter, obwohl es 
in der That namentlich im äußeren Beiwerf doch auch mancdherlei weit 
fpätere Zuthat enthielt; er legt es mit begeifterter Überzeugung dar, und 
man möcht! es fich immerhin gefallen lafjen, wenn es irgend einmal 
irgendwo in der Wirklichkeit erfchienen wäre. Daran aber war nun durd: 
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aus nicht zu denken; ſchon die Rolle, die der Staat, in&befondere der König 
jelbft als germaniſcher Kirchenvogt dabei fpielen follte, hatte Friedrich Wil— 
heim fih allzu ſehr auf den eigenen Leib gedichtet; aber auch ſonſt — 
das fühlte der phantaftifhe Reformator bald deutlich heraus — war für 
dieje Ideen feine Empfänglichfeit vorhanden, weder bei den religiös Yibe- 
ralen, die natürli von feiner octroyirten Kirchenverfaffung wiſſen wollten, 
am allerwenigiten von einer doc) in der Tiefe auf das ftramme Bekenntniß 
überwundener Dogmen gegründeten, noch bei der einmal eingelebten prote- 
ftantifchen Hierarchie, die fich in ihren nüchternen büreaufratifhen Formen 
ganz behaglich befand. So blieben jene „granulirten“ Localkirchen mit Bis- 
thum und Diafonat, jene auf Magdeburg, Brandenburg, Kammin u. ſ. w. 
fünftlih gemorfenen hiſtoriſchen Neflere der Metropolitanberrlichkeit von 
Epheſos und Antiocheia, jene Byzantiner- oder Karolingerfynoden und dal. 
mehr in den Ideen des Königs und einiger feiner Vertrauten befchloffen ; 
er hat dieje Pläne für ſich niemals aufgegeben, aber will man etwa be- 
haupten, daß er feine ganze Kraft an ihre Ausführung gejegt? Ich kann 
mir nicht helfen, aber ich erfenne doch auch hierin Dilettantismus, denn 
nicht das deal, erſt feine Realifirung macht den Künſtler. 

Faſt fpielend ſucht er die nämlichen Entwürfe wenigitens im fleinen 
in Serufalem und China, in feiner auswärtigen Religionspolitif wieder 
anzubringen. Auch hier war er übrigens mit ganzer Seele dabei: die 
Belehrung der Chinefen zum Evangelium ift ihm in allem Ernſt ein Welt: 
interefje; die orientalische Arage faßt er — mohl der einzige unter den 
Fürften und Staatsmännern Europa's — vollfommen ehrlich als eine re 
ligiöfe auf. Hört man ihn über diefe Dinge, fo wird man an die Helden 
der Kreuzzüge erinnert. Aber der unaustilgbare Unterfchied ift dabei doch 
der, daß dieſe das Zeitgemäße unternahmen, Friedrih Wilhelm das un- 
wiederbringlih Vergangene im Auge hatte; im 12. Jahrhundert etwa war 
jene „hriftlice” Behandlung der Politik nativ und deshalb praftiih, im 
19. trat fie nothmwendig fentimental auf und verfehlte völlig ihres Ziels. 

Denn überall hat Friedrih Wilhelm aud das rein MWeltliche in geiſt— 
licher Gefinnung aufgegriffen: Das iſt's, weshalb wir ihn in der aufer- 
firhlihen Geſchichte nur für eine negative Erfcheinung erklären mußten. 
Keine politiiche Frage hat er mit jo innigem Antheil begleitet, wie die an 
fidh unbedeutende der Stellung Neufchatels zu Preußen einer- und anderer- 
jeits zur Schweiz. Wie aber ift nun davon in den Briefen an Bunfen 
die Nede? Durdweg nur in der Sprache der Gefühle. Vor dem Freunde 
wie vor der Welt „befennt“ der König, daß er „ein Herz habe für feine 
gebundene üritenpflicht, ein Herz für jo viel Liebe, Vertrauen und Treue, 
ein Herz für den Angjt- und Hülferuf der Seinigen.“ Gewiß menſchlich 
edel empfunden und geſprochen; wie wir eingangs andeuteten: man fühlt 
ſich durch folche Neden von Treue um Treue gar fräftig „germanifch” be- 
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rührt. Allein der rechte germanifche Gefolgsherr hätt! es doch nimmermehr 
bei edlen Morten bewenden laſſen: herausgehauen hätt’ er feine Mannen 
aus aller Drangfal, in die fie Treue gegen ihn geftürzt, nicht nur ein 
Herz hätt’ er für fie gehabt, fondern vor allem einen Arm. Wenn aber 
Friedrich Wilhelm durch jenes bloße „Bekenntniß“ feine Pflicht gethan zu 
haben glaubt, wenn er nichts als flehentliche Bitten zu verjenden hat — 
abwechſelnd an Gott und die britifhen Minifter —, wenn er fi dann 
tröftet, diefe feine „Compromittirung” werde „jeine Glorie fein“, fo ift 
das geiftlich geſprochen anftatt politiſch, chriſtlich geduldet, anjtatt weltlich 
gehandelt, jo mag vielleiht die „Glorie“ des Märtyrers im Jenſeits der 
Kirche feiner harren, aber „die Schmad der Geſchichte“, die er von fi 
abgewandt wähnte, trifft ihm aerade deshalb. Der lebendige Gott ver 
Politif hat feiner weichlichen Rhetorik ebenfowentg Gehör erzeigt, wie jene 
britiihen Staatsmänner. 

Und fo acht das fort: den Kampf feiner eigenen ftreng monarchiſchen 
Tendenzen gegen die Nevolution fieht er an als ein Ringen Gottes — 
denn den vermißt er ſich ſtets an feine Seite herniederzuziehen — mit den 
hölliichen Gewalten. Revolution definirt er mit Stahl ſchlechthin als Ab- 
fall von Gott, ja im Liberalismus ſchon erblidt er den Anfang dazu; das 
Sahr 1848 bedeutet ihm Satans Losbruch. Deshalb hat er denn aud) 
am Ende für gut befunden, da er ihn durch menſchliche Kraft nicht zu 
bewältigen wagte, durch Gebet nicht zu überwinden vermochte, Satan zu 
überliſten. 

Man bewundert heutzutage bisweilen als Weisheit, daß er jene 
deutſche Volkskrone ausſchlug, die ihm natürlich im Herzen gleichfalls aus 
dem Metall der hölliſchen Abgründe geſchmiedet zu ſein ſchien; dabei trug 
er doch nach der Krone Deutſchlands aus der Hand der Fürſten ehrgeiziges 
Verlangen und begriff deren Werth für die Zukunft der Nation. Wie 
leicht hätte da nun ein leiſer Druck auf die Fürſten ausgeübt werden 
können, wie es deſſen ja ohne Zweifel auch 1870 bedurft hat! Alles 
aber von der wirklich freien, opferwilligen Initiative der anderen zu er— 
warten, wie Friedrich Wilhelm that, war gewiß wieder menſchlich ſehr 
edelmüthig, politiſch jedoch abermals völlig nichtig. Die deutfche Politik 
des Königs in den Jahren 1848—51 vermag übrigens ſelbſt Ranfe nicht 
von dem Vorwurf zmweideutiger Unflarheit zu befreien; er leugnet nicht — 
und das will bei feiner überaus gemäßigten Ausdrudsmweife genug be- 
fagen —, daß der Tag von Olmüß für Preußen „eine politifche Nieder: 
lage in fih ſchloß“. 

Von dem, was Ranke in feiner Schlußbetrachtung an Friedrich Wil- 
helms Politik rühmenswerth findet — er ftellt diefelbe im allgemeinen als 
das, was fie natürlich geweſen: die Bafis der nachfolgenden Greigniffe, 
dar —, will uns doch nur zweierlei wirklich bedeutſam erfcheinen: nad 
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außen die Befreundung mit Rußland durch die Neutralität im Krimfriege, 
die fih allerdings fpäter überaus nüßlich ermiefen; nur daß wir von einer 
„Borausficht“ dieſer künftigen Eventualitäten in dem Könige damals doch 
nichts wahrzunehmen vermögen, glaubte er doch ſelbſt mit jener Neutralität 
vielmehr England einen Dienft zu leiften und verhoffte dadurd wiederum 
nur die Neftitution feines „treuen Neuenburgs” zu erlangen; nad innen 
fodann erfennen aud wir es als confervatives Verdienſt des Königs an, 
dab er Finanz: und Militärhoheit der preufifhen Monarchie, ihre Grund- 
pfeiler, wie Ranke treffend jagt, der Revolution gegenüber aufrecht erhielt. 
Aber hätte dies Verdienft nit ebenfowohl mit einer fühnen und groß— 
artigen nationalen Politik, mit energifcher Weiterführung des Staates auf 
der Bahn modernen, echten Freiſinns verbunden werben fönnen, wie das 
hernahmals geichehen iſt? Was Friedrich Wilhelm IV. davon zurüdhielt, 
war, abgejehen von feiner individuellen Gemüthabeichaffenheit, der Grund— 
irrthum feiner hiftorischen Anſchauung, den ihm Bunjen wiederholt, aber 
vergebens deutlich zu machen juchte; ein Irrthum, auf falſchen Analogien 
mit der kirchlichen Weltanficht beruhend, den der König von der Epoche 
der Reftauration überlam, wie denn aus diefer Nanfe mit Recht die ibeelle 
Geſammtrichtung feines Helden ableitet *). 


3. Zur Segrühung der Weltgefhidte Banke's **). 

Es iſt nun mehr als dreiundfiebzig Jahre her, da ftiegen einmal in 
den Sommertagen, als der Friede zu Tilſit aeichloffen ward, zwei Brüder, 
Knaben im neunten und zwölften Yebensjahre, den Hügel von Klofter 
Donndorf zur Unjtrut hinab. Links thalauf erfcheint von dort über den 
ausgedehnten Wiefen des Nieds, wo man heute den Drt der Ungarnſchlacht 
König Heinrichs fucht, in bläulicher Ferne der Kiffhäufer; vechts abwärts 
erfennt man am Fluß zwiſchen engeren Thalwänden die Kirchentrümmer 
von Memleben, der Sterbeftätte Heinrichs und Otto's des Großen. Die 
Kaifergeihichten und =jagen, welche dort umgehen, waren den Brüdern wie 
jedem ihrer Geſpielen im nahen Städtchen Wiehe wohlbefannt ; allein nicht 
deren gedachten beide jest, noch auch der gewaltigen Beaebenheiten, die ſie 
jelber jüngft erlebt; vergefien war der Echred, den im Herbit die Flucht 
von Auerjtädt über dies jtille Gelände verbreitet hatte. Von ganz anderen 
Zeiten und Dingen erzählte, während fie ſo zwifchen den aufragenden 
Kornähren dahinjchritten, der ältere ftrahlenden Angeſichts dem jüngeren 

*; Hanke vermißte an dieſer Beiprehung „eindringendes Verftändniß*. „uch 
fche wohl”, fchrieb er am 15. April 1873 in fein Tagebuch, „wie ſchwer, ja faum 
möglich es fein wird, die Meinung der Liberalen zu rectificiren* Sämmtl. Werfe 
LIIVLIV 598. Tod alaub' ich, daß es fih bier um eine hiftorifche, nicht um 
eine politiiche Difſerenz im Urtheil handelt. 

**, Gedruckt in der Wochenschrift Im neuen Reich, Leipzig bei S. Hirzel 1580, 
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zum Danf für den Gruß, den der Heine vom PVaterhaufe überbradt; es 
war die Geſchichte des trojanifchen Krieges, wie er fie fürzlih auf der 
Schule von Klofter Donndorf zum erftenmal vernommen. „Er ſprach,“ 
fo heißt es in den Jugenderinnerungen, welche der entzüdte Zuhörer zwei 
Menjchenalter fpäter ald Greis aufgezeichnet, „er ſprach von den Helden der 
Ilias, als hätte er ihre Kämpfe mit eigenen Augen gejehen, und öffnete 
mir, ohne es zu wiſſen, den Blid in eine ganz neue Welt, die Welt des 
claffifchen Altertfums, deren Schönheit ich dadurch ſchon damals ahnen 
lernte.“ Das war, ſoweit die Überlieferung reicht, der erite hiſtoriſche 
Vortrag Leopold Nante’s, Seitdem erwuchs der brüderlihe Erzähler zum 
größten Gejchichtfchreiber deutfher Nation; an die Erforfhung und Dar- 
ftellung der modernen Völkergeſchichten bis über jene unglüdliche Epoche 
hinaus hat er Kraft und Arbeit des eigenen Dafeins unermüdlich gefeßt; 
in die Thaten der Heinriche und Dttonen wies er feine Schüler ein und 
verhalf uns durch fie zu reiner und umfafjender Kunde des Mittelalters. 
Nod ein Vorzeichen harrte der Erfüllung — da bejhenkt uns der Fünf: 
undachtziger mit dem erſten Theil einer MWeltgefchichte, worin er die Frühe 
des Alterthums mit der Weisheit höchiter Jahre und doch zugleich mit 
der umverlorenen Naivetät eines in lebendiger Anſchauung vergnügten 
Kindergemüths beleuchtet! 

Noch in anderer Hinficht jedoch fühlt man fih durd dieſe denkwürdige 
Iiterarifche Erfcheinung in die Tage unferer Grofväter zurüdverfegt; denn 
der Ausgang des vorigen und der Anfang des laufenden Jahrhunderts 
mar ja die rechte Blüthezeit der univerfalhiftorifchen Beitrebungen in Deutſch— 
land. Die Gefhichte, vom Joche der Theologie und Jurisprudenz erlöft, 
ftand dafür im Dienjte philofophifcher und poetifcher Ideen, deren Wlittel- 
punft das hohe Ideal des allgemein Menſchlichen bildete. Seine hiſtoriſche 
Verwirklihung in dem einigen Yebenslaufe der Menschheit zu fchildern, 
dad war das glänzende Ziel unferer Weltgeſchichten, der nun verfchollenen 
nicht bloß, die aus den Händen der Göttinger oder Johannes Müllers 
bervorgingen, fondern aud derer, die noch heut in populärem Anjehen 
fortdauern, Denn auch die Beder und Schlofjer find, der eine in päda- 
gogifcher, der andere in ethijch doctrinärer Abficht, von den Antrieben des 
Beitalters der Humanität zu ihren Arbeiten beftimmt worden. Dann aber 
erhob ſich die Hiftorie zu voller wiſſenſchaftlicher Unabhängigkeit; auf ihre 
Fahne fchrieb der junge Ranke den jtolz beicheidenen Zwed, „zu zeigen, 
wie es eigentlich gemwefen“. Nach allen Seiten fand da die mannigfad) 
getheilte Forfhung im Befondern und Einzelnen vollauf zu thun. Die 
Befriedigung des encyklopädiſchen Bedürfniſſes überließ man inzwiſchen 
dem folgjamen Fleiße der Compilatoren,; oder man half fih, wo einmal 
echte Hiftorifer die Hand dazu boten, durd das plumpe Mittel äußerlich 
verbundener Thätigfeit; wie ja noch jet eine „allgemeine Gejchichte in 
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Einzeldaritellungen” im Erfcheinen begriffen ift, ein Unternehmen von der 
Logik etwa eines politifhen Programms, welches die Herftellung des Ein- 
heitöftaates auf particulariftifichem Wege ins Auge faffen wollte, 

Wer aber follte fih nunmehr unterfangen, allein mit eigenen Kräften 
eine Meltgefchichte zuftande zu bringen, die er in allen ihren Theilen 
mit felbitändiger Kritif, wenn nicht erforscht, fo doch durchgeprüft und als- 
dann im Ganzen mit der Anjchauung ein und defjelben Geiftes umfpannt 
hätte? Für die eine, an fich ſelbſt noch folofjale Hälfte der Aufgabe, die 
allgemeine Gefchichte der modernen Zeiten von der Völkerwanderung an, 
mußte einem Nanfe von jedem Kenner feiner Werke die hinreichende Aus- 
rüftung mit Wiſſenſchaft und Kunft unbedingt zugejproden werden. Daß 
derjelbe Mann zugleih für die andere Hälfte der Arbeit, die Univerfal- 
hiftorie der antifen Welt, die Bürafchaft des Gelingens in ſich trage, 
davon werden vielleicht nur Die überzeugt geweſen fein, denen fein Thun und 
Treiben in den erften dreißig Jahren feines Yebens, bevor er 1825 als 
Profeſſor der Geſchichte nach Berlin berufen ward, näher befannt, war. Im 
allgemeinen genügt zu fagen, daß er mit der ganzen Friſche jugendlicher 
Begeilterung Philologie und Theologie jtudiert und geübt hat, was bei 
der Eigenart feines Talents auch die hiſtoriſche Vergegenwärtigung des 
claffifchen wie des orientalifhen Altertfums in ſich begreift. Schon in 
Schulpforte finden wir ihm mit der nachdichtenden Überfegung des Sophofles 
beihäftigt, in äfthetifcher Berührung alfo mit dem innerften Kern des 
hellentichen Weſens. Daß er aud die Technik der Philologie fih voll- 
fommen angeeignet, beweiſt die Entfchiedenheit, mit der man ihn gleich 
nach dem Doctoreramen von Yeipzig her aus Gottfried Hermanns Schule 
als Oberlehrer nach Frankfurt rief. In diefer Stellung hat er dann acht 
Jahre lang gewirkt und damals ohne Zmeifel den feiten Grund gelegt 
zu der tiefen und genauen Kenntniß der politifchen wie literarifchen 
Geſchichte des Griehenthums, die aus Tert und Noten des vorliegenden 
Buchs dem Leſer entgegentritt. Als Theolog andererfeits von unver— 
hohlener Gläubigkeit, der er einmal (1822) fogar in einer Diterprebigt 
ergreifenden Ausdrud geliehen hat, verfenkte er fein Gemüth mit dem 
herzlichiten Antheil dankbarer Pietät in die unvergleichlihe Urkunde der 
religiös bewegten Gedichte des alten Morgenlandes, Nur folde Ge- 
finnung vermochte, wie wir nun vor Augen haben, die Geftalten der Moſe, 
Saul, David und Salomo mit fo wenigen Zügen fo deutlich zu zeichnen, 
ohne fie doch aus den goldbraunen Schatten einer noch von poctifchen 
Refleren umfpielten Urvergangenheit herauszurüden. So darf denn Ranke 
auch in Bezug auf „die ültejte hiftorifche Völfergruppe und die Griechen“, 
wie er den eriten Theil feiner Weltgefchichte betitelt, auf originelle Studien 
hinweisen, die freilich heut um mehr als ein halbes Nahrhundert hinter 
ihm liegen. Es iſt dafjelbe Verhältniß, in dem fih einft Alerander 
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v. Humboldt, als er den Kosmos fchrieb, zu den Bemühungen und Er- 
fahrungen feiner jungen Wanderjahre befand. Daneben bejteht nun aber 
au die fernere Übereinftimmung, daß Nanfe jogut wie Humboldt von 
der gefammten zeitgenöſſiſchen Entwidlung der einzelnen einjchlagenden 
Dizciplinen bis in die momentane Gegenwart hinein umjichtig Kenntniß 
genommen. Nur daß die MWeltgefchichte unferes Meifters es verfchmäht, 
dur einen ungeheuren Apparat von Anmerkungen und Gitaten glei dem 
Kosmos den ausführlihen Beweis für folde Fundirung beizubringen. 
Für dieſen Mangel, wenn es hier nicht vielmehr das Gegentheil ijt, ent- 
ſchädigt jedenfalls der ungemeine Vorzug der unverminderten Schärfe des 
Urtheils, jener eigentümliche Tact für das Richtige und ficher Begründete 
in der Forſchung anderer, den fich der greife Hiftorifer in jo wunderbarem 
Maße bewahrt hat, während der große Naturforiher „am jpäten Abend 
feines vielbewegten Lebens“ in gutmüthiger Hingabe an fremde Autorität 
den Zügel der eigenen fritifchen Controle bisweilen aus den ermüdeten 
Händen gleiten ließ. Doc betradten wir ftatt aller Vergleiche den neuen 
hiſtoriſchen Kosmos lieber in feiner Individualität! 

Es ift ein Mikrokosmos nicht nur gegenüber der unermeßlichen Natur ; 
aud gegenüber dem ehemaligen Begriffe der Univerfalgefhichte gewahrt 
man eine nothwendige Einſchränkung. Denn die empiriihe Geſchichts— 
wiſſenſchaft fennt nicht wie die Anthropologie eine menſchliche Geſammt— 
heit oder gar, wie die philofophifche Speculation, eine einheitliche Menſch— 
heit als eine von Anfang an bis zu Ende beitehende Größe; fie weiß nur 
von einer felbjt bis heut nicht vollendeten Genefis folder Menjchheit. Die 
wahre Welthiftorie, die auf die luftigen Abftractionen der jogenannten 
Geihichtsphilofophie verzichten muß, hat es alfo nicht mit der Menſchen— 
welt als einem hiftoriichen Weltall zu thun, fondern vielmehr mit der 
allmählichen Bildung eines hiftorifhen Weltganzen; ihr Bereich umfaßt 
durhaus nicht einmal alles wirklih Gefchichtliche, fie ift nichts weiter als 
die Lehre von dem hiftoriihen Zufammenhang und dem geichichtlichen 
Gemeinleben der einzelnen Völker. Nanfe jcheidet deshalb nicht bloß zeit- 
ih, wie ſchon Schlöger gethan, die prähiftorifchen Zultände ſammt 
den jchriftlofen Denkmälern von der Weltgefhichte ab und beginnt dieſe 
erit da, wo die Monumente ausdrüdlic zu erzählen anfangen: er enthält 
fih ebenjo jtreng des chedem üblichen Seitenblids auf die Nationen, 
welche, wie Inder und Chinefen, zwar Gefchichte haben und eine Welt, 
wenn man will, für ſich bilden, allein in unfere Welt, von der num ein- 
mal unfere Meltgefchichte handelt, doch eben nicht univerfalhiftorifch hinein- 
ragen. Er hebt an mit Agypten, das jedoch all feiner ausgeprägten Merk— 
würdigfeit ungeachtet eigentlich minder für fich ſelbſt in Betracht fommt, 
ala infofern es Die erjten internationalen Bewegungen an ſich heran— 
zieht und vor allem als Gegenjag gegen feine eigene territoriale Religion 
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den mofaifhen Monotheismus hervorruft. Mit den Juden wandert dann 
die Ranke'ſche Weltgeſchichte aus Agyptenland nad Kanaan und arbeitet 
dort bis zur Spaltung des Zwölfitämmereihs eine Reihe einfah groß: 
artiger Typen des politifchen wie religiöfen Yebens aus, die nicht mit Un— 
recht durh die Gunſt der Überlieferung anſcheinend unverhältnigmäßig 
hervorgehoben worden find; denn eben diefe Überlieferung bat ihnen ja 
hernachmals in chriftlicher Zeit, wenn auch indirect, die mächtigiten Nach— 
wirkungen erwedt. Ranke darf bei Saul und Samuel mit qutem Grunde 
auf Papſt und Kaifer vorausdeuten, weil zwifchen diefen und jenen ein 
realer, ja hier Sogar bewußter Zufammenhang bejtehbt. Auf foldhen real: 
biftorifchen Zufammenhang aber ift feine Aufmerkſamkeit überall gerichtet ; 
niemald® wird man bei ihm mie in den philofophiicden Geichichts- 
daritellungen auf ideelle Beziehungen ftoßen, die nirgend ſonſt als in der 
Dialektik des Darftellers ſelbſt zuftande fämen. Die attifche Demokratie 
wie die griechifche Literatur behandelt er nicht deshalb mit eingehender 
Sorgfalt, weil in ihnen für unfere Betrahtung Erſcheinungen von relativ 
höchftem Werthe gegeben find, fondern deshalb, weil fie vermöge ihrer 
abfoluten Bedeutung , fei es im Guten oder Echlimmen, hiſtoriſche Con— 
jequenzen erfter Größe nah ſich gezogen haben. Auch hier entipricht 
übrigens wie bei der älteren israelitifchen Geſchichte die Fülle und Beſtimmt— 
heit unferer Kunde der welthiftorifchen Wichtigkeit ihres Inhalts; was ſich 
doch nur bei derartigen, überwiegend geiftig erregten Epochen erwarten 
läßt, deren Fortzeugen mit ihrem Andenfen faſt zufammenfällt in einer 
faum jemals unterbrochenen Tradition. Ganz anders fteht es mit den 
Perioden, deren mweltgefhichtlicher Gehalt vornehmlich in äußeren Begeben— 
heiten beruht, wie gleich mit der affyrifchen, melde Ranke beveutfam an 
die hebräifch-phönicifche anfnüpft, indem er zeigt, wie der affyriiche Vor— 
ftoß gegen die fyrifche Küfte dem von Baal bedrängten Jchovacult un- 
willtürlih Luft gemacht. Denn miewohl gerade die Aſſyrer als die 
Schöpfer des erſten MWeltreihs, deſſen Geftalt dann die Perſer nur 
wenig veränderten, auf die orientalifche Seite der Weltgefhichte bis weit 
über die Grenze des Alterthums hinaus die jtärfite Wirkung ausgeübt, fo 
ging doch, wenige meiſt fagenhafte Reſte abgerechnet, beinah alle Erinnerung 
daran verloren, bis der gelehrte Scharflinn der Gegenwart die verfchütteten 
Selbitzeugnifje der gewaltigen Kriegsfüriten von Aſſurnaſirhabal bis Affur- 
banipal wieder aufgrub und entjifferte. Die moderne Afiyriologie darf 
ihren zweifelnden Widerfahern gegenüber fi immerhin etwas darauf zu— 
gute thun, daß der vorfichtige Nanfe ihre gefchichtlihen Ergebniffe mit 
einem leifen Generalvorbehalt dankbar annimmt. Das Licht, das auf die 
Leitung der Afigrer gefallen, hat übrigens die der Perſer etwas in 
Schatten gedrängt; fie erfheint nur noch innerlid wahrhaft bedeutend, 
weshalb bei Ranke Cyrus weit hinter Darius zurüdtritt. Von dem geht 
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dann die Erzählung naturgemäß auf die Griechen über, deren Vorzeit von 
den homerifchen Zuftänden an leicht, aber ficher ſtizzirt wird, Darauf 
bildet für das fünfte Jahrhundert Athen unbedingt das Centrum der Welt- 
geihichte,; wir erfahren, wie ſchon berührt, umſtändlich, wie es für uns 
den demokratiſchen Staat durdhgelebt und durchgedacht, wie das Griechen- 
thum überhaupt von Thales bis auf Ariftoteles der religiöfen Tendenz des 
Ditens gegenüber in Poefie und Wiffenfchaft eine große Säcularifation der 
menfchlichen Gedanlenwelt vollaogen. Der weitere Gang der Darftellung 
führt zwifchen die beiderjeits entfräfteten, in manchem Betracht von einander 
abhängigen Perfer und Griehen die aufitrebende Militärmaht Macedoniens 
ein; die Armee in der ganzen technischen Bedeutung des Worts wird 
durh Philipp und Alerander auf ihren weltgefchichtlihen Platz geſtellt; in 
der Zeit der Diadochen erjcheint fie dann felbjtändig ald Herrin der 
Lage. Zum Schluſſe werden wir noch auf einen Augenblid nad Syrafus 
und Karthago geführt, in einen Erfer gleihjam an dem Riefenbau der 
orientalifch-hellenif hen Univerfalhiftorie, von wo ſich die Ausſicht nad der 
römischen aufthut, die fih im folgenden Bande aus eigenen Fundamenten 
erheben wird, 

So ungefähr ftellt fih der Umrif dar; an der Ausführung fällt vor 
allem die ungezwungene Bewegung der rein hiftoriichen, durch keinerlei 
fremde Doctrin oder irgendwelchen Schematismus getrübten Erzählung auf. 
Wie befcheiden nehmen die geographiihen Gouliffen den Hintergrund ein, 
während fie in fo manden anderen Darftellungen der alten Geſchichte 
neuerdings die menjchlihe Handlung zu erdrüden pflegen! Noch weniger 
faft ift von dem phyfiologischen Begriff der Raſſe Gebraud; gemacht worden, 
den man ebenfalls irrigerweife jo oft zur Jluftration der Geſchichte ver- 
menden zu fünnen meint, während er umgelehrt jelbit allein durch die 
Geſchichte Licht und Farbe gewinnt. Höchſt energiſch wird nicht jelten in 
ſummariſcher Fafjung der Thatſachen das epochemadende Ereigniß heraus: 
gehoben, wodurch der weltgefhichtliche Inhalt diefes oder jenes fernen 
Sahrhunderts befonders charakterifirt erſcheint; doc rinnt an diefen Wahr— 
zeichen der Betradhtung, die nur hie und da fozufagen am Ufer errichtet 
find, der lebendige Fluß der Darftellung völlig unbehindert vorüber, Der 
hronologifhe Apparat, der zur Ermittlung des factifchen Verlaufs der 
Begebenheiten unentbehrlich bleibt, ift fehr vollftändig beigebracht, indeſſen 
zugunften der freien Lectüre in die Noten verwiefen; die Grundlagen 
unferer vergleichenden Zeitre_hnung der alten Hiftorie werben in einer ge- 
lehrten Beilage „zur Chronologie des Euſebius“ unterſucht und erörtert. 
Die langgeübte Kunſt der Compofition des Allgemeinen aus dem Befonderen, 
des Ganzen aus dem Einzelnen braucht Nanfe nach wie vor mit Meifter- 
ſchaft; von den altteftamentarischen Helden an bis auf Agathokles herab 
welche Neihe individualifirter Figuren! Vor allem ftehen, danf der bio— 
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graphifchen Richtung des fpäteren Alterthums jelber, die großen Athener 
von Solon bi zu Demojthenes in fcharfen Linien da; aber auch „ber 
alte heroifche, zugleich gemwaltfame und großmüthige, idealiſtiſch gehobene 
und praftifch geichulte David“, oder Mlerander, der mit dem Ideale des 
Bachus verglichen wird, wie er „die Welt durchzieht, unmiderftehlich, ſieg— 
reich, und dann doch einen Kranz von Weinlaub trägt oder auch zugleich 
Scepter und Becher“, dürfen fich dreift mit jenen meſſen. Mitunter fpigt 
fi die Charafteriftif beinah in ein Epigramm zu, vornehmlich da, wo bie 
Rerfönlicheiten als frühefte Typen der einen oder anderen Menfchenart 
bezeichnet werden follen. Wie mweit jedoch bleibt auch da alles von der 
bloßen Formel entfernt! Ein Philoſophh wie Comte mag aus Ranke's 
Gapitel „zur inneren Gefchichte des griechiſchen Geiſtes“ bequem fein Grund- 
gefeg der Evolution des Denkens von der Theologie durch die Meta: 
phyſik zum Poſitivismus entnehmen; Ranle felber dringt uns ein ſolches 
Geſetz nicht auf, fondern ſchildert uns auch hier lieber an den Gedichten 
Pindars und der Tragifer, den Werfen der Hiftorifer und Philofophen, 
wie es mit dem griedhifchen Geijte „eigentlich gemweien”. 

Des Subjectiven begegnet freilich viel; es erhöht, wie ſtets bei Nanfe, 
die Lebhaftigkeit des Eindruds. Er hält nicht allein in der Beipredhung 
der Dichtwerfe mit dem eigenen äfthetifchen Urtheil nicht zurück; er befennt, 
wie er fih von der Beichauung einer Mleranderbüfte faum habe losreißen 
fönnen, wenn er dabei der Thaten und Eigenfchaften des Mannes gedachte, 
den fie vorftelt. Durd das Studium der jüdischen Königsgeſtalten fühlt 
er fich befriedigt und belehrt, fie find ihm Mujterbilder der Hijtorte, wie 
etwa Goethe die Erzväter folche einer urthümlichen Poeſie. An Goethe's 
MWeltanfchauung klingt es direct an, wenn Nanfe in der Vorrede Gott 
und die Natur neben einander über den prähiftorifhen Menfchen regieren 
läßt, wenn er an einer anderen Stelle den engen Bund von Naturwiſſen— 
Ihaft und Religion verfündigt, weil fie gemeinfam die Menfchheit von den 
Schrecken und Ausjchweifungen der babylonifshen und ihnen ähnlicher 
Naturculte befreit. Und das ijt unzweifelhaft zugleid feine Grundanficht 
von dem Verhältniß der Neligion auch zur hiſtoriſchen Wiffenfchaft. Er 
würde es ſich nicht verzeihen, wollte er feinen Glauben an die Offen- 
barung nicht muthig ausfprechen; allein er erzählt die Thatſachen der 
fogenannten heiligen Gefchichte doch ftrena hiſtoriſch ſo, daß fie aud der 
annehmen fünnte, der überall nur profane Geſchichte fieht; der Lichtitrahl 
des Glaubens durhdringt ihm den hiſtoriſchen Proceß wie das Naturgefet, 
ohne beide für fein und unfer Auge materiell zu verändern. Der Bibel: 
kritik ift er bereit zu folgen und wirft die Wunder des alten Teitaments 
der Sage zu; doch möchte mancher meinen, daß er der letzteren noch nicht 
genug einräume. Wir menigftens müſſen geitehen, daß und Die vor- 
mofaifche Anſiedlung der Jsraeliten in Kanaan durd die Erzväterſage in 
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ihrer tendenziöfen Haltung eher miderlegt als erwieſen erfcheint. Und 
ganz ähnlich ift Ranke nad unjerem Dafürhalten mit den Clementen 
der Tradition von der doriſchen Wanderung, die er treffend jenen hebräi— 
chen Behauptungen gegenüberjtellt, noch etwas zu confervativ umgegangen. 
Andere Fragen, wie die nach dem cimonischen Frieden oder nad) der 
Gefchichtlichleit der Neden bei Thucydides enticheidet er zwar zulegt über- 
zeugend, jedoch mit einer gewiſſen taftenden Behutjamfeit, die man jonft 
an feinen kritiſchen Darlegungen nicht bemerft. 

Wie aber follte überhaupt eine Gefchichte des Alterthums möglich 
fein, die für jeden ihrer Ausjprüche jedermanns Zuftimmung erzwänge? 
Im allgemeinen wird es gerathener fein, mit Ranke zu zweifeln oder zu 
vermuthen, als mit den meijten anderen abzuſprechen und zu behaupten. 
Wie wäre ferner eine welthiftorifche Überficht denkbar, an der nicht hie und 
da in Auswahl oder Urtheil auch der danfbarjte Yefer etwas anders 
wünſchte? Nanfe jelbit hält alle Weltgefchichte nur für einen dann und 
wann zu miederholenden Verſuch, den Gemeinbefiß unferer menjchlichen 
Erinnerungen für den modernen Gebrauch wieder herzurihten. Nur ıhm 
felber aber ziemt fo zu reden; wir haben das Recht und deshalb auch die 
Pflicht, in feiner Weltgefhichte die Summe feiner unvergleichlichen 
Miffenfhaft und Kunft zu verehren; die Nachwelt mag immerhin zufehen, 
ob und mie weit fie über ihn hinausfommt *)! 


4. Banke’s römiſche Geſchichte . 


Mit jener Pünktlichkeit, die man gern als die Höflichkeit der Großen 
bezeichnet, hat Ranke dem erſten Theil ſeiner Weltgeſchichte, den wir vorm 
Jahr in dieſen Blättern freudig begrüßten, ſoeben einen anderen folgen 
laſſen, welcher von den Tagen der Diadochen und des Agathokles, wo 
jener endigte, bis auf die Alleinherrſchaft des Auguſtus herabreicht. Er 
umſpannt alſo eine dreihundertjährige, durch und durch univerſalhiſtoriſche 
Periode, die wir trotzdem mit Recht gewöhnlich mit dem ſcheinbar parti— 
cularen, ja localen Namen römiſcher Geſchichte belegen; denn gerade darin 
beſteht ihr wundervoller Inhalt, daß von einer einzigen Stadtgemeinde 
aus faſt der ganze hiſtoriſch lebendige Erdkreis nach und nach bezwungen, 
beherrſcht und gewaltſam einer künftigen Geiſtesgemeinſchaft entgegen— 
geführt ward. Um das zu begreifen, wird man natürlich auch die frühere 





*) Ranfe bemerft in einem Brief an feinen Berleger Carl Geibel vom 
22. December 1880 mit Bezug auf die erften Nußerungen über jeine Weltgeſchichte: 
„Voran fteht der Artifel von Alfred Dove, welcher beweiit, daß er meine Intention 
vollkommen verftanden hat und ihr beipflichtet.” (Sämmti. Werfe LIITLIV, 47.) 
**, Gedruckt in der Wochenſchrift Im neuen Reich, Leipzig bei S. Hirzel 1881. 
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Sonderentwidlung des römischen Volkes ins Auge faffen müffen; denn 
auf ihr beruht die pofitive Kraft, mit welcher Nom feit der Epoche der 
Pyrrhuskriege in den älteren griechifch-orientalifhen Bezirf der allgemeinen 
Geſchichte hinüberwirkte. Ranke beginnt deshalb, ähnlich wie er im erſten 
Theil die Entfaltung des nationalen Wefens der Griechen vor ihrem 
Eintritt in die Perferfriege vom mythifchen Hervenalter bis auf Kliſthenes 
furz geſchildert hatte, feinen zweiten Theil wiederum rückwärts ausholend 
mit den Anfängen des Staatölebens am Tiberftrom und bietet uns jo im 
ganzen gewiſſermaßen auch eine volljtändige römische Nationalgeſchichte, 
wierwohl, was feinen Augenblid vergefjen werden darf, dod) überall lediglich 
im Dienfte der univerfalen. Feder Gefammtvergleich feiner eigenen Zeiftung 
mit der Niebuhrs, deſſen erjtes Auftreten ihn vor fiebzig Jahren als 
Süngling begeifterte, oder der Mommſens, von deſſen das ganze römische 
Altertum umfafjender und heilfam aufrüttelnder Forſchung er nun als 
Greis dankbar Gebrauh macht, ift dadurd unbedingt ausgefchloffen. Wer 
aber follte fich andererfeitS bei allen Einzelfragen nad den Thatfachen 
felbit wie nach ihrer Bedeutung während der Lectüre irgend welcher Ge- 
ſchichte Noms der Erinnerung an jene großen Specialiften des Fachs ent- 
ſchlagen können? Daß Ranke, objhon fein Geift und feine Kunſt in 
anderen und meiteren Gebieten der Hiftorie die wahre Heimath gefunden, 
doch auch hier die Begegnung mit jenen nirgend zu fcheuen braucht, ver- 
fteht fih von felbit. Daß er ihnen mit felbitändiger Arbeit wie immer 
gegenübertritt, werden insbejondere die gelehrten, vorzüglich quellenkritifchen 
Unterfuhungen darthun, die uns vorläufig in den Anmerkungen als 
fünftige Beilagen verheißen werden; dem Kenner bemeilt es indeß ſchon 
jet aenugjam der Tert feiner Erzählung. 

Sehr eigenthümlidh ftellt er ſich ſogleich zu jener räthjelvollen Tradi- 
tion, die mit ihrem undurchdringlichen Gewirr gefchichtlicher und fagen- 
hafter Bejtandtheile, naiver Dichtung und gelehrter Fiction, uns von den 
ältejten Schidjalen Roms, eben bis auf Pyrrhus' Erfcheinung etwa herab, 
die einzige, durch ihren funftreihen Zufammenhang nur deito unzuverläffigere 
Kunde gewährt. Er bewundert das Talent des Livius, welcher achtzehn 
Sahrhunderten der Nachwelt diefe Tradition als hiftorifhe Wahrheit ein- 
zufchmeicheln vermochte; nicht minder bewundert er Niebuhrs Talent, der, 
indem er folden Zauber für immer brach, zugleich die darin befangene 
geſchichtliche Nealität erlöfen zu können vermeinte. Ranke felber theilt 
diefe Zuverfiht freilih niht, man fann die hoffnungslos verwidelte 
Geſtalt jener Tradition nicht treffender zeichnen, al er; fie nun 
aber einfach fortzumerfen, um wie Mommfen den aus dem Gerüjte 
des Staatsrecht3 gezimmerten Bau einer unperfönlichen Vorgefhichte an 
ihre Stelle zu rüden, das bringt er doch nicht übers Herz. Denn gerade 
für feinen mwelthiftorifhen Zmwed bedarf er dringend einer tupifchen Ver— 
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gegenmwärtiaung des Römerthums, die er, wie ehedem die des Hellenen- 
thums aus den homerifchen Zuftänden, jebenfalld am reinjten aus der 
eigenen Tradition der Römer, wie fie nun auch beichaffen fei, zu gewinnen 
glaubt. So führt er denn die mythiſchen Figuren der Nomulus, Numa 
und Servius Tullius als Heroen des Patricierftaats, der Religion und 
der Pleb3 an uns vorüber; jo ift ihm Brutus als bewußter Stifter der 
Republik die erjte greifbare Geftalt in der römischen Geſchichte; fo verfolgt 
er den Kampf der Stände in feinen widtigften Wendungen nicht bloß an 
der dürren Hand der Gejege, fondern auch im behaglihen Verkehr mit 
der Anefoote: die Mutter Coriolans, den Vater des Caffius, den Schmwieger- 
vater des Licinius, Cincinnatus’ Pflug und Virginius’ Meffer mag er 
feineswegs miffen. Seinen Sinn enthüllt die Bemerkung, die er anfnüpft 
an jene Scene der Berufung des Cincinnatus: hiſtoriſch bewährt fei fie 
wohl überhaupt nicht, aber aus der römifhen Geſchichte fönnte man fie 
doch nicht etwa verweifen. indem er fodann bisweilen doch aud zwischen 
mehr oder minder hiitorifchen Elementen der Überlieferung ernitlih zu 
unterfcheiden wagt, übt er eine Kritik jozufagen des Tactes, denn eine 
andere giebt es hier nicht, für die er allerdings ftatt der Überzeugung 
fih mit dem Beifall des Leſers begnügen muß; indeß wer bisher auf 
diefem Felde mehr erreicht hat, der melde ſich! 

So viel über diefe einleitenden Gapitel, von denen höchſtens noch das 
beinah überflüffige zu jagen wäre, daß in ihnen die großen gefchichtlichen 
Verhältnifje jener Frühzeit, worüber fein Zweifel obmwalten fann, natürlich 
zu volllommener Evidenz gebradt find. Wie einleuchtend wird z. B. die 
pofitive Wirkung der Überfluthung Italiens durd die Gallier dargelegt, 
wodurch ja eigentlih für die Weltjtellung Roms die erfte Grundlage ge: 
Schaffen worden! Von der pyrrhifchen Epoche an aber trägt uns alsdann 
der volle Strom der univerfalhijtorifchen Betrachtung in ftetig wachſender 
Breite und Tiefe dahin, frifh überweht vom feinen Haude des echt 
Ranke'ſchen Genius. AU die Mechjelmirfungen der inneren und äußeren 
Politif der Nömer, der Kämpfe auf dem forum mit denen auf der Wahl- 
ftatt, die Gegenfäte wie dad Zufammengreifen von Morgen: und Abend« 
land, von alternder Cultur und bildfamer Barbarei, die unabfehbaren 
Berfpectiven, hier rüdmwärts in pharaonifche Urvergangenheit, dort vor- 
wärts in die fernjte germanifche Zufunft — alles das haftet freilich der 
einen, zugleich einfahen und ungeheuren Begebenheit fo unabreißbar an, 
daß dabei in Auffafjung und Darjtellung fein heutiger Hiftorifer weſent— 
lid vom anderen abweichen würde; und dennoch braudt man jene 
Charafterzüge der römischen Gefhichte, ald der centralen Hiftorie der Welt 
überhaupt, nur fo obenhin zu nennen, um fofort inne zu werden, weld) 
ein Gegenftand damit gerade dem meitblidenden Auge wie der ftarf 
zufammenfafjenden Hand unferes vielgeübten Meifters geboten wird. Will 


— 202 — 


man einzelne Vorzüge ſeiner Arbeit herausheben, ſo ſei zunächſt die Sorg— 
falt gerühmt, womit überall der geſchichtliche Werth der Ereigniſſe ge— 
meſſen wird; wie Die wirklich enticheidenden Schlachten von denen gejondert 
werden, die man als bloß lärmende Zufammenftöße bezeichnen bürfte; 
wie genau in der inneren Geſchichte von den Grachen über Sulpicius zu 
Sulla der Stufengang von bürgerlichen Unruhen durch die Revolution zum 
Bürgerfriege betont wird; wie behutiam es von Gajus Grachus heißt: 
er war bereits wie ein gaebietendes Oberhaupt anzufehen, während er bei 
Mommfen geradezu Monarch genannt wird, ſodaß für den thatfächlich 
eriten Vionarhen Roms, für Sulla, für Cäſar als den Begründer der 
Monarchie und für ihren Organifator Auguftus entweder feine Steigerung 
übrig bliebe oder nur etwa jene innere Verllärung Cäſars, die den Leſer 
völlig darauf gefaßt madt, zuquterlegt von der Himmelfahrt des Divus 
Julius zu vernehmen. Daß mit foldher Präcifion Ranke doch auch Schwung 
zu verbinden wife, lehren unfcheinbare Sätze wie der, den er der Kreuzigung 
der Euffeten von Gades durch Mago aleihjam als Epigramm beifügt: 
die legte Handlung der Punier am atlantifhen Ocean! Innerlich ver- 
mwandt aber mit der Vräciſion iſt die Unparteilichfeit, die man fo allgemein 
als Ranke's vornehmite Eigenichaft fennt, daß wir dafür feinen Beleg 
beizubringen nöthig haben; genug, auch feine römische Geſchichte zeichnet 
fih mit bewuhter Abjiht dadurch aus und wird deshalb allerdings den 
Lefern nicht zufagen, die fich anderäher haben überführen lafjen, daß die 
fullantichen Proferiptionen eine Adelöthat geweien feien, was gerade fo 
rihtig it, als wenn man die Septembermorde Tantons durd den Namen 
einer Bürgerthat erflären wollte. Mit der Präcifion der Anſchauung und 
des Ausdrucks hängt ferner zufammen, daß die bequeme Anwendung ana— 
chroniftiich modernen Coſtüms durchaus vermieden tft, von dem es eigent- 
lich räthjelhaft bleibt, wie e8 im Beitalter des Meininger Bühnenpurismus 
jemals in jtreng hiltorifhen Büchern hat auffommen und aefallen können. 
Ranke, wo er es einmal für dienlid hält, antife Vorgänge durch moderne 
Parallelen zu erläutern, hütet fi) mweislih, vom Paſcha Verres zu reden; 
er jagt vielmehr, wie fich ziemt, dab Verres als Vroprätor beinah im 
voraus Zinn und Art der türfifchen Paſchas daraejtellt habe. Aus alledem 
ergiebt ſich fchliehlih die ruhige, Hare und billige Charakteriftif der 
hiſtoriſchen Individuen überhaupt, von denen hier feines um des anderen 
willen Yichter oder Schatten aufgefegt erhält, vielmehr jedes für fi) wie 
auf alten Bildern den ihm dur feine Zocalfarbe zulommenden Glanz 
empfängt. Pompejus erfcheint nun wieder, zwar nicht groß, aber würdig, 
wie er war, und es bleibt dem Geichmade des Leſers überlaffen, ihn 
gewöhnlich, langweilig, fteifleinen, wachtmeiiterhaft, unerträglih u. f. m. 
zu finden. Daß aud in Gicero’s moralisch-politifcher Haltung ein echter 
Zug gemwefen, daß er zu Zeiten einen wohl zu rechtfertigenden Standpunft 
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inmitten der Parteien eingenommen: für folche Anſicht wird Ranfe ohne 
Zweifel Rührung und Dank unferer waderen Schulmeifter ernten, von 
denen man unterweilen zu ihrer peinlichiten Berlegenheit verlangte, daß 
fie den Knaben antifen Seelenemjt durd die Schriften eines Mannes 
einflößen Sollten, den man ihnen zugleich als eine Art Varnhagen des 
Alterthums zu fchildern unternahm. 

Wir erdreiften ung nicht etwa, durch folche Antithefen den Ruhm der 
römischen Gefchichte Mommſens zu fchmälern, die audy uns neben feinen 
unfterblihen rein wiffenichaftlihen Werfen als eine Zierde unferer Literatur, 
man lönnte jagen in einer eigenen, ſonſt nicht wieder vorhandenen Gattung, 
gilt, eines Buches, das in feiner allfeitigen Lebensſchilderung das unerreichte 
Muſter einer vollftändigen Nationalgefhichte bildet, gegen welche gehalten 
Ranke's mwelthiftoriicher Abriß feiner Aufgabe nah von vornherein als 
aphoriftiich oder doch ſummariſch erfcheinen muß. Wir haben hier nur im 
Auge, was eben verglichen werden fann, die hervorfpringenden Spitzen des 
Urtheils und der Außerung; gerade in denen aber herrfcht bei dem jüngeren 
Geihichtichreiber ein fubjectives Moment pifanter Übertreibung vor, weldes 
dadurch nicht objectiver wird, dab an ihm vorzugsmeife der Beifall des 
literariſchen Marftplages hängt. In dieler Hinficht aber wird, wer un— 
mittelbar von der Zectüre Mommſens zu der Ranke's übergeht, ungefähr 
den Eindrud davontragen, als fähe er diefelbe Yandichaft nad einander 
in der ſeltſamen Pracht bengalifcher Beleuchtung und im fchlichten Gewande 
fommerlihen Mondicheins, denn auf Tageslicht müſſen wir der alten 
Geſchichte gegenüber leider fo wie fo verzichten. Blendung und Huftenreiz, 
die ihm das erite Schaufpiel zurüdgelaffen, wird bald verfchwinden, dafür 
jedody mag fich bei manchem die Empfindung einjtellen, als ſei er plöglich 
in eine mattfarbige und, wenn nicht frojtiae, jo doch laue Welt verſetzt 
worden. Db das nun die wahre Welt der Hiftoriichen Wiſſenſchaft, 
vielleiht der Dichtung gegenüber, fei, darüber abzufprehen wollen wir 
ung heut und hier nicht anmaßen. Wir weifen lieber noch auf eine andere 
Seite des Ranke'ſchen Werkes hin. 

In dem Stück Weltgefhichte von Agathofles bis Auauftus fpielen 
die Nömer zwar die Haupt, aber bei weitem nicht die einzige Rolle. 
Jedermann weiß, dab dem Vordringen der römiſchen Macht, wenigſtens 
nah Süden und Oſten, eine andere, nicht minder wichtige Bewegung des 
griechifch-orientalifchen Geiltes entgegenfam, die wie ein in der Höhe 
zurüdfehrender Paſſat Austaufh und Miſchung in der Atmoiphäre der 
antifen Gultur erſt wahrhaft vollendete. Dies Phänomen darzuftellen, ae- 
börte zu den jchöniten Aufgaben Ranfe's, und er hat ji dieſer Pflicht 
mit Liebe wie mit Glück unterzogen. Die Gefchichte des helleniftifchen 
Dftens, der auch politiſch durchaus nicht bloß paſſiv dahinvegetirt, viel- 
mehr den Römern gegenüber jogar kriegeriſch meift die Anitiative ergreift, 
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ſodaß fie oft mit Widerftreben fiegen, erzählt er uns knapp, aber deutlich 
vom Einbruch der Kelten an, der aud im Drient Epoche machte, bis auf 
die anziehende Geftalt des Antonius herunter, welcher, äußerlich vielleicht 
zufällig ein Vorbild oftrömifcher Kaifer, zugleih innerlich durch fein ge- 
mwinnendes Bezeigen doch eine nothmwendige Function im Proceſſe des 
helleniftifch-Tateinifchen Ausgleichs übernahm. Mit Antheil überblidt man 
dabei befonders jene peloponnefiihen Bewegungen, in denen das rein- 
griechiiche Staatsleben nicht unwürdig ausathmet; mit Spannung den 
heldenmüthigen Aufjtand der Maffabäer, ohne melden an die Erhaltung 
eines lauteren Judenthums und aljo an die Schöpfung des Chriftenthums 
nicht zu denken wäre. Die Hauptſache jedoch iſt die allmählid), aber un« 
aufhaltſam vollzogene Befreundung und Befruchtung Noms mit den Ele- 
menten griehifcher Bildung. Da erhält Alamininus zu den iſthmiſchen 
Kränzen, die ihn im Yeben fajt erbrüdten, die immergrüne Krone welt: 
biftorifchen Andenkens. Wir fehen die legten felbjtändigen Regungen 
helleniſcher Meditation in den Secten der Stoifer und Epifureer von Haus 
aus in bemwußte Beziehung zum politiihen Dafein treten, wodurd fie Ein- 
gang in die römische Sphäre fanden; fo erfcheint denn in den Ummälzungen 
ſchon der Gracchenzeit die griehifche Philofophie alsbald in leifer Mit- 
mirfung. Es tritt Polybius auf als Schidjalsherold der römifch-mittel- 
ländifchen Einigung; es erglänzt vor uns die Literatur des Augufteifchen 
Beitalters, nicht durd originalen Werth, wohl aber als erftes und größtes 
Beifpiel internationaler Gedankenaneignung und ormübertragung, was 
feitvem, ein paar germanifche Urproducte abgerechnet, die Signatur aller 
Wiſſenſchaft und Kunft geblieben ift. Deſto interefjanter nimmt ſich daneben 
wieder Dctavian jelber aus, von dem mit Net auch im Gegenſatz zu 
Cäfar, um des Antonius zu gefchweigen, hervorgehoben wird, daß er durch— 
aus Decidentale gewejen und geblieben fei. Wirft man von ihm, wie er 
fo bei Ranke daſteht als der echt römische Abſchluß der Entwidlung auf 
der abendländifchen Seite der antifen Welt, einen Blid auf deren morgen- 
ländifche Seite zurüd, fo bietet ſich ungezwungen eine Parallele dar, die 
uns anzudeuten erlaubt fei, obwohl oder gerade weil Ranke jelber ver- 
fhmäht hat, fie zu ziehen. 

Die Verfer, wird man einmal fagen dürfen, find die Nömer des 
Ditens, die als Schüler, Bezwinger und Erben der älter cultivirten, geift- 
reicheren Vorderaftaten, zumeift ſemitiſchen Stamms, den hiftorifchen Orient 
in moralifcher Überlegenheit für immer machtvoll zufammenfafjen, wie die 
Römer hinter den Griehen her den gefchichtlichen Decident. Neben den 
großen, milden und duldfamen Sieger Cyrus mag fi in diefem Betracht 
der uns freilid jo viel bedeutendere Cäſar getroft jtellen laſſen; weit 
ähnlicher aber find einander Darius und Auguftus, die nad) neuen inneren 
Kriegen gefährliiter Art die überfommenen Neihsihöpfungen definitiv 
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beruhigen, ordnen, organifiren und ihnen jo oder jo eine mehr als taufend- 
jährige Dauer fihern. Man fönnte hinzufügen: fie hatten beide das 
gleiche Bemwußtfein ihrer Stellung; oder wo entfprädhen im ganzen Alter- 
thum eine orientaliihe und eine occidentalifche Kundgebung einander fo 
fehr, wie die Keilinfchrift von Behiftun und das Dentmal von Ancyra ? 
Dem eigenen Eroberungsitreben beider ward bei Marathon und im Teuto- 
burger Walde gleichermaßen ein Ziel gejeßt; es blieb daher im ganzen 
doch bei den Grenzen der Cyrus und Cäſar am jonifchen Litoral und am 
Rhein, hinter denen fi Griehen und Germanen langſam zur fiegreichen 
Invaſion vorbereiteten. Aber Alerander nahm dann doc eigentlih nur 
auf dem Throne der Achämeniden Pla, Karl der Große ward in Rom 
als Imperator Auguftus ausgerufen. Ya noch weiter: ruhen nicht auch 
die eigenthümlichiten Erjcheinungen des Mittelalters, die religiöfen Imperien 
des Khalifats wie des Papftthums, in ihrer äußeren Verwirklichung eben— 
falls noch auf den wunderbar fejten Fundamenten, melde die Kraft der 
eriten, die Weisheit der zweiten Generation dieſer hohen Herrſcher von 
Sufa und Rom in antifen Vorzeiten gelegt? Dod wir halten inne und 
wiederholen, dab man diefe, feinem naiv lebendigen Anichauungsvermögen 
vielleicht allzu ſchematiſch erfcheinende Betrachtung bei Ranfe nicht an— 
treffen wird, es find dafür andere und jedenfalls befjere vorhanden; doch 
aus einem guten Buche pflegt man nun einmal mehr herauszulejen,, als 
drin gedruckt fteht. Die Ausläufer jener hier flüchtig flizzirten Idee 
weifen ohnehin bereits in den nädhitkünftigen dritten Theil der Rante’schen 
Weltgefhichte hinein, der uns übers Jahr wohl bis zu Karl dem Großen 
bringen wird und zu dem wir heut im Namen des deutjhen Publicums 
dem jehsundachtzigjährigen Autor aus dantbarem Herzen Heil wünfcen. 


5. Bauke’s Derhältniß zur Biographie *). 


Eritredt man den Namen Biographie in läßlicher Ausdehnung auf 
alles, was zur hiftorifchen Kunde des Einzellebens irgend beigetragen wird, 
wo fände fi dann ein reicherer biographiſcher Schatz als in den Werfen 
Nantes? Ebendort aber erlennt man, neben vielfaher Abjtufung im Zu- 
ſammenwirken biographifher und hiſtoriſcher Thätigfeit, auch deutlich den 
tiefgreifenden Unterfchied, der zwifchen reiner, nur ihrer eigenen Bejtimmung 
geweihter Lebensbeſchreibung und jeglicher Art von geſchichtlich angewandter 
Biographie beiteht. 


*) Eröffnete den I. Band der PViographiihen Blätter (Fahrbud für lebenss 
geſchichtliche Kunſt und Forfchung, herausgegeben von Anton Bettelheim) Berlin, 
bei Ernit Hofmann & Co. 1895; hier abgedrudt mit deren Zuftimmung. 
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Mas Nante felbft, immerhin mit einfeitiger Betonung, gelegentlich 
ausfpriht: „die Mannigfaltigfeit der Geſchichte beruht in dem Hereinziehen 
der biographifchen Momente" — das gilt unbedingt mwenigftens von jeiner 
eigenen Weiſe, Gefhichte aufzufaflen und zu fchreiben. Unabläffig be- 
fchäftiat fih fein Geiſt mit dem Allgemeinen, aber es entipringt ihm 
niemals aus leblos abaszogenen Begriffen; er gewinnt es aus der flaren 
Anfchauung des menschlichen Gefammtlebens felbit, worin ja zugleich das 
perfönlihe Dafein, jomweit es im äußerer Wirklichkeit faßbar erfcheint, 
enthalten it. Gleih die erfte Ahnung feines dauernden Berufs, die in 
dem PVierundsmanzigjährigen aufbligt, enthüllt den Charakter jeiner ganzen 
Hiftoriographie: eine Untverfalität, die ſich möglichjt unmittelbar aus in- 
dividuellen Elementen zufammenjegt. Im Zufammenhang der großen 
Geſchichte will er Gott erfennen, die Mär der Weltgefchichte auffinden, 
jenen Gang der Begebenheiten und Entwidlungen unjeres Geſchlechts, der 
als ihr eigentlicher Inhalt, als ihre Mitte und ihr Weſen anaufehen ſei — 
wie aber gedenft er dahin zu gelangen? Er möchte fchwelgen in dem 
Neihthum aller Jahrhunderte, all die Helden fehen von Aug’ zu Aug’, 
mitleben noch einmal, und gebrängter, lebendiger fait; alle Thaten und 
Leiden dieſes unendlich vieljeitigen Geichöpfes, das wir felber find, wünſcht 
er in ihrem Entitehen und in ihrer Gejtalt zu begreifen und feitzuhalten. 
In ſolchem Sinne hat er dann fein erftes Bud) verfaßt, die Gefchichten 
der romaniſchen und germanifchen Völker. Eine univerjalbiftorifche dee, 
die der geichichtlihen Einheit diefer Nationen, legt er ihm zugrunde und 
führt fie einleuchtend durd. Allein die Schilderung überrafht uns außer— 
dem durch das lebhafte Zufammenfpiel einer großen Menge von Figuren, 
die zwar kurz angebunden in Wort und That, jedoch immer eigenartig 
auftreten. Auf manden Leſer mag dies Schaufpiel geradezu verwirrend 
wirken: man glaubt in ein Vivarium bineinzufehen, in welchem es hundert- 
fach durcheinander wimmelt. Die biographiihen Momente entbehren noch 
der überfichtlichen Entfaltung ; aber wer ſolch einen Lebensbehälter anzulegen 
verfteht, follte der nicht am Ende noch zum eigentlihen Biographen werden ? 

Cine Zeitlang fchritt der junge Ranke wirklich in dieſer Richtung 
fort. Die erſtaunliche Empfänglichkeit, die ihn befonders auszeichnet, äußert 
jih auch in einer gewiflen Anpafjung feiner Kunſt an die Form feiner 
Quellen. Mit Net ift von jenem Erſtlingswerke gejagt worden, er habe 
darin, während er die Gefchichtichreibung der Nenaifjancezeit wiſſenſchaft— 
ih aus dem Felde flug, an naivem Neiz der Darftellung mit ihr ge 
wetteifert. Wieviel bedeutfamer noch traf ihn gleich darauf die Berührung 
mit den Gefandtfchaftsrelationen der Venetianer! Es find, wie man weiß, 
Generalberihte der heimgefehrten Ambafjadoren über die Summe der auf 
ihrem diplomatischen Bolten gemachten Wahrnehmungen. Außer ftatiftifchen 
Angaben und politiihen Betradtungen erſcheinen darin auch pſychologiſch 
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feine Perfonalbefchreibungen der fremden Fürften und Staatsmänner, beftimmt 
zu weiteren Anfchlägen für die Rechenkunſt der Eugen Gejchäftsleute von 
San Marco, Auf folhe Relationen gründete nun Ranke feine „Fürften 
und Völfer von Südeuropa” , deren erjter Theil Osmanen und fpanische 
Monardhie behandelt. Schon der Titel des Werts verräth eine halbe 
Mendung zu ifolirter Betrachtung der hiftorifchen Einzelgeſtalten. Und 
jo finden wir in der That neben erörternden Abfchnitten über Verfafjung, 
Verwaltung, Wirthſchaft und öffentliche Zuftände eine Reihe von eigens 
umrahmten Charaftergemälden der Sultane und Wefire, Könige und Minifter, 
unter denen die Bildniffe der drei erjten fpanifchen Habsburger als Cabinet- 
ftüde berühmt geworden find. In die volle Farbengebung der Schule von 
Venedig bringt die höhere hiſtoriſche Auffaſſung eine ſtilvolle Zeichnung 
hinein. Jeder Biograph kann von diefen geiftreihen Studien lernen; den 
felbitändigen Zweck perjönlicher Lebensgeſchichte verfolgen fie aleihmwohl 
nit. Als geſchichtliche Skizzen nah dem perſönlichen Leben jollen fie 
vielmehr im Verein mit den Ausführungen über die Yage der Provinzen, 
Stände, Finanzen u. ſ. f. eine Sammlung von Anfichten des hiltorifch 
Merkwürdigen in beiden Neichen bilden. Ab und zu begegnen dabei wohl 
auch weitergreifende biographifhe Neflerionen, wie 3. B. angefichts der 
unerwarteten individuellen Entwidlung Sultan Murads II. Cine Aus- 
nahme macht dagegen einzig die „Digreifion über Don Johann von Dfter- 
reih“ ; allen Ernftes ein Schritt vom Wege der Hiftorie in den Bereich der 
echten, unabhängigen Biographie. So furz diefe Abſchweifung iſt, fo leicht 
umrifjen das Lebensbild erfcheint: Hier empfängt man wirklich den Ein— 
drud einer centralen Verſenkung des Autors in die verborgene Einheit des 
Subject?, zu deren Daritellung er die Mittel aus der Erfahrung der 
eigenen Seele ſchöpft. Hier allein weht jenes innige biographiſche Mit- 
gefühl, das der Hiftoriter als folcher, indem er uns die Menfchen als 
Ericheinungen der Außenwelt anſchaulich gegenüberjtellt, feinen Geftalten 
zu widmen, feinen Leſern für fie einzuflößen nicht in der Lage tft. Eben 
bier aber offenbart ſich Ranfe zugleich als geborener Htitorifer, der er ift und ' 
bleibt; denn was hat ihn eigentlich dazu vermocht, von feiner gefhichtlich 
objectiven Gewohnheit doc; einmal abzjumeihen? Nicht der Sieger von 
Lepanto ermwedte feine rein menfhlide Sympathie, fondern der ergreifende 
Umfhwung und Niedergang in Don Juans Schidjal: das hiſtoriſch ver: 
fehlte Leben jtimmt ihn ummillfürlih biographiſch. „So aber ift diefe 
Welt“, ruft er am Schluſſe wehmüthig aus; „fie reizt den Menfchen, alle 
jeine Fähigkeiten au entfalten, fie treibt in ihm alle Hoffnungen auf. 
Dann mäßigt er fih nicht: feine Kräfte fühlend, jagt er den jtolzeiten 
Kampfpreifen der Ehre oder des Befiges nah. Sie aber gewährt ihm 
nicht: fie ſchließt ihm ihre Schranke zu und läßt ihn untergehen!” 

AÄußerlich hat fih Ranke von dem Vorbilde venetianifcher Bericht— 
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erftattung über Perfonen und Zuftände alsbald wieder losgefagt; was er 
ihm innerlih verdanfte, die Technik in fich geichlofjener Charafteriftif, 
bildete er ſeitdem durch bejtändige Übung im Dienfte feiner Gefdicht- 
ſchreibung aufs volllommenfte aus. In die erzählende Form hiftorifcher 
Darftellung verwebt er nunmehr die biographifchen Momente in entwidelter 
Geſtalt. Die „ferbifche Revolution”, in der fi vor unferen Augen ein 
halb barbarifches Bolt auf noch wenig individualifirter Höhe bewegt, bot 
dazu geringe Gelegenheit; doch wird niemand, wenn er die paar Seiten 
über Kara Georg gelefen hat, die Phyfiognomie diefes Nationalhelden, der 
den Vater, um ihn zu retten, erfchießt, fo leicht vergeffen. Ganz anders 
fteht es um die „römifchen Päpſte“, mit denen „Fürften und Völler“ 
zum herrlichiten Abſchluß gelangten. Wie mancher deutiche Hiftorifer hätte 
nicht ftatt der Päpfte lieber das Paſtthum genannt und in der That be- 
fchrieben! Bei Ranfe fehlt es nicht etwa an univerfalhiftorifhem Schwung, 
im Gegentheil: zu faſt verwegenem Fluge reift er uns über die weite 
Erde hin. Dazwiſchen aber bliden wir ausruhend bis in die Kleinigkeiten 
einer mehr oder minder apoftolifchen Hageftolzenwirthichaft hinein. Denn 
bei ihm löft auf der Felsipige Petri ein Menſch leibhaftig den anderen 
ab; im Reiz contraftirenden Wechſels gefällt fih ein immer fi jelbit 
gleiches plaftifhes Vermögen. Schon beim Beginn feiner Vorſtudien war 
der Autor felber von dem Anblid diefer „merfwürdigften Galerie von 
Charakteren“ betroffen. Aber ebenjo frühzeitig wirft er die Bemerkung 
hin: „es find einige erhabene Naturen unter ihnen; doch in ihrem Thun 
und Treiben jind fie nicht frei, jondern von der Lage, in der fie ſich be- 
finden, völlig beitimmt, von dem Beiſpiel der Früheren, das fie nicht 
verlafjen dürfen, abhängig“. Cine Anfiht, die dann im Buche jelbft zu— 
weilen fräftig vorgetragen wird. „Ein Mann“, heißt es von Paul ILL, 
„vol von Talent und Geiſt, durddringender Klugheit, an höchſter Stelle! 
Aber wie unbedeutend erjcheint auch ein mächtiger Sterblicher der Welt- 
gefchichte gegenüber! In all feinem Dichten und Trachten iſt er von der 
Epanne Zeit, die er überficeht, von ihren momentanen Beftrebungen, die 
fih ihm als die ewigen aufdrängen, umfangen und beherrfcht; dann 
feffeln ihn noch befonders die perfönlichen VBerhältniffe an feine Stelle, 
geben ihm vollauf zu thun, erfüllen feine Tage zuweilen, eö mag fein, 
mit Genugthuung, öfter mit Mißbehagen und Schmerz, reiben ihn auf. 
Indeſſen er umkommt, vollziehen fi die ewigen Weltgeſchicke“. Bei der: 
artigen jententiöfen Betrachtungen ift vieles eigentlich individuell gemeint ; 
anderes bezieht ich wenigjtens Direct auf den befonderen Standort des römischen 
Stuhls unterm feften Gewölbe taufendjähriger Überlieferung. Trotzdem 
erhellt daraus zur genüge, warum ein Ranfe niemals den Antrieb empfand, 
die wirkliche Biographie nicht bloß eines Papftes, fondern überhaupt eines 
ähnlih in die großen geſchichtlichen Verhältniffe eingreifenden Menfchen 
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zu unternehmen. „Wie unbedeutend erjcheint auch ein mädtiger Sterb- 
licher der Weltgefhichte gegenüber!” Diefer Sat gilt ihm ſchon damals 
ganz allgemein, und wir dürfen wohl gleich hier die Folgerungen daraus 
in feinem Sinne ziehen. Berliert fi im öffentlichen Leben felbit das 
gewaltigſte individuelle Dafein, fo dienen alfo die biographifchen Momente 
nur vorübergehend, zur Speifung fozufagen, dem hiftorifhen Gefammt- 
verlauf. Dem Gefchichtichreiber liegt daher ob, feine Figuren biographiſch 
einzuführen, das Zujtandelommen des Einzelcharakters unterm Einfluß von 
Zeit und Welt in der Entwidlungsperiode des Privatlebens darzuthun; 
die fertige individualität überläßt er dem Strom der Geſchichte, wo fie, 
wie lebhaft fie aud ringen mag, verglichen mit der ungeheuren Über: 
macht des Allgemeinen, dennoch mehr und mehr verfhwindet Man 
erfennt den volllommenen Gegenfat zur echt biographiichen Lehre Carlyle's 
vom Heroencultus. Für Ranfe wird gerade der Held am entſchiedenſten 
biftorifch zu behandeln fein, weil der ſich am tiefften einläft auf die 
objective Welt. Unzähligemale hat er ihn fpäter dargeitellt, mit könig— 
licher Geberde zwar, aber doch nur eben als erjten Diener der that: 
ſächlich herrſchenden „allgemeinen Intereſſen“. Biographie ift für Ranke 
Geſchichte der Subjectivität, hervorftehende Eubjectivität im öffentlichen 
Leben Eigenfinn. Höchſt bezeichnend enthalten deshalb auch jeine Päpſte 
eine ungemein anziehende biographiihe „Digreifion“ — über wen? Über 
Königin Chriftine von Schweden! 

Volftändig reimt ſich damit, daß er gleichzeitig an einer Lebens— 
befchreibung des Don Garlos gearbeitet hat. Was ihn dazu bemog, war 
feineswegs Vorliebe für den zum Theil, wie er felbft geiteht, doch allzu 
„pathologifchen” Stoff. Man darf nicht vergefien, daß er vor allen Dingen 
Forſcher war: und fo fam es ihm nur darauf an, das aangbare falfche 
Bild, auf neues Material geflügt, durch ein richtiges zu erlegen. Sofort 
gab er eine Fritifche Abhandlung heraus, in welcher er den Wandel der 
Auffaffung in der bisherigen Tradition aus den hereinfpielenden politischen 
Gegenſätzen begreiflih macht und fodann die wichtigſten Streitfragen ſcharf— 
finnig erörtert. Ein claſſiſches Mufter für die Vorbereitung zur Biographie, 
die ja wiſſenſchaftlich keine andere Methode fennt, als die übrige Geſchichte. 
Die Darftellung felbit behielt er damals unvollendet im Pult, weil fie hie 
und da noch weiterer urfundlicher Aufklärung bedurfte. Erſt nach Jahr: 
zehnten iſt fie, ergänzt und zugleich entitellt, in feinen „hiſtoriſch-bio— 
graphiichen Studien“ ans Licht getreten; uriprüngliche und fpätere Partien 
laffen fih jedoch noch überall mit Sicherheit unterfcheiden. Der alte Ein- 
gang enthält das halb verhüllte Geſtändniß, daß diefe Ranke'ſche, tragiſch 
fentimentale Art von Biographie, die Beſchreibung des verfehlten Lebens, 
des verkehrten Eigenwillens — unter Umftänden geradezu die Gejchichte 
des ſchlechten Subjects — doch höchſtens ein — der lite— 
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rarifhen Gattung ſei. „Wie ein edler Menfh ſich entwickelt“, fo hebt 
er an, „wie der Keim des eingeborenen Antriebes ſich zu einer großartigen 
Thätigfeit ausbildet; wie der Geift von fchüchternen Anfängen aus immer 
fiherer wird, bis er die Welt ungetäuſcht in ihrer rechten Geftalt anſchaut; 
wie enblid die Seele, das eine ergreifend, dem anderen entfagend, zu 
Harmonie und Schönheit gedeiht — dies zu betrachten, ift gewiß ein er- 
hebendes Gefchäft und zugleich einer der größten Genüfje. Ein foldes 
Schaufpiel wird uns hier nicht dargeboten. Das Leben des Principe Don 
Carlos zeigt keinerlei Vollbringen, fondern nur Wollen, wenn wir es fo 
nennen dürfen, und Begehren; es verfchafft fich Feinerlei jelbftändigen Ein- 
fluß auf die Welt; es iſt, fich in fich felbit verzehrend, aufgegangen. Und 
lehrreich it auch, wahrzunehmen, wie die rechte Entwidlung nicht vor fi) 
geht; wie die Thätigfeit hintertrieben, der Geift von Wahn befangen wird.” 
Lehrreich? Man ftaunt, einen Ranke auf dem fahlen Pferde didaktifcher 
Gefhichtichreibung zu ertappen ; immer beſſer jevod, als wenn er für einen 
Carlos biographifches Mitgefühl erheuchelt hätte! Vierzig Jahr fpäter be- 
fann er fi) auf eine würdigere Entſchuldigung. Denn greifenhaft im Tone 
fährt die gedrudte Bearbeitung fort: „Dies pſychologiſche Moment ift 
nun aber bei Don Garlos mit einem anderen von großem hiftorifchen 
Interefje verbunden. An den Principe Don Garlos fnüpften fi die 
Schickſale der ſpaniſchen Monardie; die allgemeinen Gonflicte, welche die 
Welt bewegten, berührten den Kern jeines Dafeins; feine Entwidlung hätte 
welthiſtoriſch werden müſſen, wäre fie eine glüdliche gewejen.“ Es war 
die Zeit, wo ſich Ranke — wir lommen darauf zurüd — in feiner hifto- 
riichen Gefinnung bis nahe zu antibiographifcher Stimmung verhärtet hatte; 
niemals aber iſt er fo weit gegangen wie hier, auch dem verfehlten ge: 
ſchichtlichen Beruf ftatt des rein biographijchen Intereſſes lieber ein pofitiv 
hiftorifches anzudichten — Geſchichte war ihm doch ſonſt allemal das Reich 
der Wirklichkeit. Die Darftellung felbft nun ift in den unveränderten 
Theilen von echt biographifhem Wurf; von den Ehen der Ahnen aus- 
gehend , endet fie mit der Todtenflage. Mitteninne jedoh tauden ge: 
ſchichtliche Überfichten ftörend auf; darunter eine „Digreffion über die kirch— 
liche Politik Philipps II.” — der hiftorifche Cinfhub als Abjchweifung 
harakterifirt: ein Zugeſtändniß an die urfprüngliche Tendenz der Arbeit. 

Die folgenden Hauptwerfe Ranfe’s über deutfche, preußiiche, franzö- 
ſiſche und englifche Gefchichte laſſen fi für unferen Zweck zu gemeinfamer 
Erwägung zufammenfafjen; denn das Verhältniß zwifchen biftorifchen und 
biographiichen Beltandtheilen ift in ihnen im ganzen das gleiche, und zwar 
gegen früher abermals etwas modiftcirt. Die Päpſte überragten in ein- 
famer Höhe einen unermehlichen Horizont; in dem engeren Umfreife von 
Nation oder Staat erfcheint fein ähnlich großer Gegenſatz: Frankreich und 
fein Ludwig XIV., Friedrich der Große und fein Preußen laſſen fid 
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niemals ganz, mitunter gar nicht von einander ſcheiden. Ranke flicht des— 
halb in dieſen Büchern die individuellen Motive noch unlöslicher in das 
Gewebe des geſchichtlichen Ganzen ein und verringert ſo wiederum ihren 
ſelbſtändigen biographiſchen Eindruck. Die Compoſition iſt ſtrenger, Ab— 
ſchweifungen kommen nirgend vor; ſelbſt die erſte Einführung der Figuren 
geht geräuſchloſer von ſtatten. Was fordert jo ſtark zu biographiſcher 
Behandlung heraus, wie der religiöfe Genius, der doch mehr als jeder 
andere die Außenwelt durd die Kraft feiner Innerlichkeit bewegt? Erft 
mit den Evangelien ift Lebensgeſchichte zu einer tiefen Strömung in der 
allgemeinen Literatur geworden. Ranke jagt faft entfchuldigend: „Es ift 
nothwendig, daß wir einen Wugenblid bei den Jugendjahren Luthers 
ftehen bleiben”. Noch in den Päpften war er der Entwidlung Loyola's 
ohne alle Umftände nachgegangen. Alsdann wird er freilich dem öffent- 
lihen Bezeigen des Neformators völlig geredt; fo, wie er ihn gezeichnet, 
haben wir ihn insgefammt in der Wormfer Abendftunde vor Augen. No 
auf fein Ende wirft er einen kurzen biographiſchen Scheideblid ; allerdings 
vornehmlich, um die geſchichtliche Lücke zu ermefjen, die durch feinen Tod 
geriffen ward — durd fie hin nimmt das allgemeine Schidfal feinen 
Lauf. Biographie klingt in Sehnſucht aus; Hiftorie fehrt vom Grabe ge- 
faßt und rüftig in die Welt zurüd. „Ein großes Leben, einzig in der 
Geihichte, war geendet“, ruft Ranfe Friedrich dem Großen nad; dann 
führt er uns ans Paradebett und vergikt der Thränen der Veteranen fo 
wenig, wie Carlyle. Allein Garlyle fügt hinzu: „Ach erfläre ihn mir 
ald den letten der Könige, bis jegt — mann der nädjte fommen wird, 
ift eine fehr lange Frage“. Ranke macht uns alsbald mit den begründeten 
Forderungen einer über die fridericianifchen Formen fortfchreitenden Zeit 
befannt. „Ein Mann weniger war in der Welt”, heißt es bei ihm nad) 
dem Ausgang Heinrihs IV,, „der Mann, der den bürgerlichen Kriegen 
der -Franzofen ein Ende gemacht, die auseinander ftrebenden elementaren 
Kräfte ihres Reiches zufammengefaßt und, frei von dem Wahn und der 
Gewaltfamkeit feiner legten Vorfahren, der höchſten Macht ein Dafein ge: 
geben hatte, welches auf dem einfachiten Grunde, dem Rechte der Geburt, 
beruhend alle großen Intereffen der Nation in fih aufnahm — dieſer 
Mann war plöglih aus ihrer Mitte verſchwunden. Mußte man nicht 
fürchten, daß der ganze Bau des Staates, den er aufgerichtet hatte, mit 
ihm zufammenftürzen würde?" Schon der nächſte Sat beruhigt den Leſer 
damit, daß gerade die franzöfifhe Nation fi dur Geiitesgegenwart über 
die Momente der jchwerften Verwirrung hinmwegzuhelfen pflege. Jeder 
Menſch ift unerjeglih, klagt die Biographie; unentbehrlich feiner, tröftet 
die Hiſtorie. 

Man fönnte fragen, ob es für den hiſtoriſchen Standpunkt dann über- 
haupt noch Menfchengröße gebe; mit ſolchem Zweifel würden wir indefjen 
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Ranke gröblich mißverſtehen. In der Geſchichte ruhen die Todten früh 
von ihrer Arbeit, aber fie laffen ihre Werke der Folgewelt zurüd. Es 
ift wahr: heroifche Zeiten, in denen Einzelne für lange Jahrhunderte Un— 
mwandelbares ſchufen — „diefe Zeiten”, jagt Ranke, „wenn fie jemals 
waren, find längjt vorüber”. Noch eben hat er von Nichelieu bezeugt: 
„e8 war ein Mann, der das Gepräge feines Geiftes dem Jahrhundert auf 
die Stirn drüdte”. Wir wenden das Blatt und vernehmen, daß bereits 
„in den leßten Lebensmonaten diefes Mannes alles eine jtarfe Reaction 
vorausfehen ließ“, Allein getroft! Das jüngere Gefchleht vermag von der 
Hinterlaſſenſchaſt des älteren doc allezeit nur das Beichränkte, Zufällige 
hinwegzuräumen. Die weſentliche Leiſtung bedeutender Menſchen, eben 
das, wodurd fie „die allgemeinen ntereffen, in deren Mitte fie erfchienen 
find, gefördert haben“, lebt unfterblih in der Nachwelt fort; dadurch 
bleiben fie unvergeßlich, wie Elifabeth, darum heißen jie, wie König Alfred, 
mit Recht die Großen. Ein rein ethifher Maßſtab wird bei folder 
hiftorifch individuellen Schägung natürlich nicht angelegt. „Der Hiſtorie 
fann es nicht allein darauf anfommen, nur immer nachzuweiſen, wie weit 
die großen Perfönlichfeiten die Jdeale, die dem menſchlichen Leben vor: 
ſchweben, erreicht haben, oder davon entfernt geblieben find. Faſt noch 
mehr liegt ihr daran, ob ihre uriprüngliche Kraft den Elementen, die ſich 
ihr entgegenfegten, gewachſen war, oder nicht, fi) von ihnen befiegen lieh, 
oder nicht“. Einem Ludwig XI. „fehlte es an höheren fittlichen Eigen: 
ichaften”, aber, „ohne alle eigene perſönliche Größe hat er ein Königreich 
groß gemacht“. Der Biograph darf feine eindringende Theilnahme der 
Seele des vollendeten Schurken ſchwerlich weihen; Macaulay's Eſſay über 
Barere wird verzeihlih allein durch die Fritifche Abſicht, eine thörichte 
Rettung ſchlagend zu widerlegen. Der Hiftorifer muß feine Sonne feinen 
lafjen über Gute und Böfe: Ceſare Borgia, „der Virtuos des Verbrechens”, 
und „das deal von Güte und innerem Adel“, das in Pius VII. lebte, 
finden bei ihm den gleihen Raum, ſich auszumirfen. Allerdings foll der 
Gefhichtichreiber die wahre Natur des einen wie des anderen dem Leſer 
nicht verhehlen; und bekanntlich zeiht man Ranke's ethifches Urtheil oft 
genug, nicht ſowohl parteiifcher Unbilligfeit im einzelnen, als im ganzen 
übertriebener Milde. Peſſimiſten fönnten ihren Unmillen darüber mohl 
mit der Erwägung beichwichtigen, daß dem fritifchen Uuellenforfcher, wen 
er die Menjchen verjtändiger und beffer findet, als ihren Ruf, die näm- 
lihen Menſchen als Berleumder und Leichtgläubige um aenau jo viel 
alberner und fchlehter vorfommen müſſen, ala zuvor — der mittlere Un- 
werth der Menjchheit bleibt derfelbe. Allein woher jtammt dod im Grunde 
die unleugbar weitgehende Gutmüthigfeit der Ranke'ſchen Hiftorie? Sie ift 
die Verallgemeinerung einer bivgraphiichen Tugend. Man hat den Glüd- 
wunſch bisweilen ironisch ausgelegt, den Mommſen einft dem Neunziger 
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zum Geburtätag darbradte: „Wie man den beiten Porträtmalern nad) 
rühmt, daß fie die Menfchen der Wahrheit gemäß darftellen und doch 
liebenswürdig erfcheinen laffen, fo haben aud Sie e3 verftanden, die 
Menſchen darzuftellen, vielleicht nicht immer wie fie waren, fondern wie 
fie hätten fein fönnen. Ihnen darin nachzjuahmen, ift vielleicht nod 
fchwerer, als auf jedem anderen Gebiete, darin übertreffen Eie uns alle 
ohne Zweifel“. Aber Mommfen bringt in vollem Ernſt dies „feltene 
Talent, an jedem Menfchen das Befte zu finden und das herauszufinden, 
was ihn liebenswürdig macht“, mit „einer der hervorragenditen, ſchönſten 
Eigenfchaften” Ranke's in Verbindung: mit „dem lebendigen, tiefen Sich— 
verfenfen in das Individuum”. Mas im Einzelfalle den Biographen zu 
der ebenfo natürlichen, wie gewöhnlichen Überfhägung feines Helden führt, 
davon macht NRanfe hiftorifch univerjellen Gebraud. Alle einzelnen Rechen- 
fehler ausgleihend, überihägt er bei eingehendem Studium einfach jeden 
Menfchen in demjelben Maß. Seine berühmte hiftorifhe Milde ift die 
Gemüthsverfaffung einer Allerweltsbiographie. 

Überhaupt, fowie man nur wieder einmal von dem ftrengen Begriff 
der reinen Biographie abfieht und die Erkundung des befonderen Lebens 
in ihrer Anwendung auf die Erfenntnif des allgemeinen ins Auge faßt, 
fo bewundert man immer von neuem die inbividualifirende Kraft der 
Ranke'ſchen Geſchichtſchreibung. Mitten im Fluß der Begebenheiten be- 
haupten feine Geftalten, groß und flein, ihre volle Eigenart. Er liebt 
feine Parallelen und vergleicht meift nur, um den Unterfchied erft recht 
herauszufehren. „Man ſchwächt faft den Eindruck“, rügt er, „den diefe in 
engen und fchmwierigen Anfängen beveutende Perfönlichfeit macht, wenn 
man fie mit glänzenden Namen des Alterthums zufammenitellt. Ein jever 
ift, was er tft, an feiner Stelle“. Da begegnen ferner feine fociologifchen 
Typen und Claffenfhemata, wodurch die Charafterföpfe der Geſchichte bei 
Neueren jo Häufig in Gefichter eines Modejoumal3 verwandelt werben; 
nod jehen wir uns durch die ermüdende Wiederkehr epifcher Beimörter auf 
vermeinte dynaftifche Erblichkeit oder traditionelle Fortpflanzung ber Ge- 
finnung hingewieſen. Höchſt felten, dann aber wirkſam, wird auf den 
einzelnen perfönlihen Act in der Schilderung feiner ganz fpeciellen Natur 
beiläufig eine generelle Beſtimmung übertragen, wie bei Katharina von 
Medici gegenüber Coligny: „fie war eine Italienerin, fie hatte noch nicht 
mit ihm abgerechnet“. Das ſchlagende Epigramm: „Es erinnert an Goethe's 
Charaktere, wie Karl II. das Leben nahm und genoß“, dient doch nur zur 
Einleitung, nicht zum Erſatz einer reigenden Ausmalung des Wandels, dem 
fih der reftaurirte Stuart mit den Seinen ergab. „Das ift der Charafter 
diefer Epoche überhaupt”, jagt Ranke in feiner preußifchen Gefchichte von 
der Zeit vorm Ausbrud des dreifigjährigen Krieges: „die großen Gegen- 
füge ftreben einander entgegen, aber fie treffen noch nicht unmittelbar auf 
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einander; fie ſprechen fih in allgemeinen Verbindungen aus, bei denen 
religiöfe, politiihe und dynaſtiſche Verhältnifie einander durchdringen“. 
Das klingt abftract genug; aber fofort bittet der Gefhichtfchreiber um die 
Erlaubniß, dem Lefer ein Document vorzulegen, das nicht gerade zu denen 
gehöre, aus welden man hiftorifche Belehrung zu ſchöpfen gewohnt ei. 
Es iſt das Stammbuch eines brandenburgifhen Prinzen jener Tage. Da 
erfcheint nun diejenige allgemeine Verbindung, zu welder das Haus 
Brandenburg hielt, in concretejter Anfhaulichfeit. Die Perſonen der 
Einzeichner, über den ganzen Nordweiten von Europa verbreitet, werden 
uns einzeln vorgeftellt, die Beziehungen der gewählten Sprüde zu ihrem 
Schidjal, ihrer Bildung und Sinnesart dargethan, zum Schluß der ge 
meinſame Grundzug hervorgehoben, der dies echt biographiiche Allerlei zum 
hiftorifchen Ganzen madt. Und das alles mit einer leichten und jchlichten 
Anmuth, als verftünde es ſich ganz von jelbit. 

Noch mitten in frifher Übung diefes durchgebildeten Talents ergriff 
Ranke von neuem ein entſchieden biographifches Problem, weit wichtiger, 
ſchwieriger, beliebter, umjtrittener, al Don Carlos: die Kataftrophe Wallen- 
fteins. Auch diesmal befeelte ihn vor allem der wiſſenſchaftliche Trieb, 
die Wahrheit endlih an den Tag zu bringen; daneben zog ihn jedoch auch 
„die außerordentlichſte Geftalt inmitten einer weit ausgreifenden Bewegung” 
als folde an. Aber welche Form follte er für die Darftellung wählen ? 
Mallenftein gehört zu den ausgeſprochen fubjectiven Naturen, wie fie ihn 
ehedem zu biographiiher Behandlung angereizt; aber derjelbe Mann hat 
zugleich aufs gemwaltigite pofitiv in die allgemeinen Weltgeſchicke eingegriffen 
und erfchien dem Siftorifer Ranke auf feiner Höhe darum geihichtlih noch 
ungleich intereſſanter. Ranke entichloß fih daher zu einer „Geſchichte 
Wallenfteins”, die er im Vorwort zugleich für eine „erweiterte Biographie” 
ausgiebt. An diefer Stelle ließ er ſich überdies theoretifch folgendermaßen 
aus: „Wenn Plutard; einmal in Erinnerung bringt, daß er nicht Gefchichte 
jchreibe, fondern Biographie, fo berührt er damit eine der vornehmiten 
ESchmierigfeiten der allgemein hiftorifchen ſowohl, mie der biographifchen 
Darftelung. Indem eine lebendige Verfönlichleit dargeitellt werden fol, 
darf man die Bedingungen nicht vergefien, unter denen jie auftritt und 
wirljam ift. Indem man den großen Gang der mwelthiftorifchen Begeben— 
heiten fchildert, wird man immer auch der Perfönlichfeiten eingedenf fein 
müflen, von denen fie ihren Impuls empfangen, Wieviel gewaltiger, 
tiefer, umfafjender ift das allgemeine Yeben, das die Jahrhunderte in un— 
unterbrochener Strömung erfüllt, als das perfönliche, dem nur eine Spanne 
Zeit gegönnt ift, das nur dazufein fcheint, um zu beginnen, nicht um zu 
vollenden! Die Entichlüffe der Menichen gehen von den Möglichkeiten 
aus, welche die allgemeinen Zuftände darbieten ; bedeutende Erfolge werden 
nur unter Mitwirfung der homogenen Weltelemente erzielt; ein jeder er- 
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fcheint beinahe nur als eine Geburt feiner Zeit, als der Ausdrud einer 
auch außer ihm vorhandenen allgemeinen Tendenz. Aber von der anderen 
Seite gehören die Perfönlichleiten doch auch wieder einer moralifchen Welt: 
ordnung an, in der fie ganz ihr eigen find; fie haben ein felbitändiges 
Leben von originaler Kraft. indem fie, wie man zu jagen liebt, ihre 
Zeit repräfentiren, greifen fie doch wieder durch eingeborenen inneren An- 
trieb beftimmend in diefelbe ein. — So bin ich,” heißt es fodann nad) 
einem Bericht über den Gang feiner Forſchung, „auf den Verſuch einer 
Biographie geführt worden, die zugleich Gefchichte ift; eins geht mit dem 
anderen Hand in Hand. Nur in fortwährender Theilnahme an den all- 
gemeinen Angelegenheiten fann der Mann reifen, der eine Stelle in dem 
Andenken der Nachwelt verdient. In Zeiten gewaltjamer Erfdütterung, 
in denen die Perfönlichfeit am meiften ihr eingeborenes Weſen entwideln 
und die Thatkraft ſich ihre Zwecke ſetzen fann, verändern ſich aud die 
Zuftände am rafcheiten: jeder Wechjel derfelben beherricht die Melt oder 
fcheint fie zu beherrichen; jede Stufe der Weltentwidlung bietet dem unter: 
nehmenden Geifte neue Aufgaben und neue Gejichtspunfte dar; man wird 
das Allgemeine und das Bejondere aleihmäßig vor Augen behalten müfjen, 
um das eine und das andere zu begreifen: die Wirkung, welche ausgeübt, 
die Rückwirkung, welche erfahren wird, Die Begebenheiten entwideln ſich 
in dem Zufammentreffen der individuellen Kraft mit dem objectiven Welt: 
verhältniß; die Erfolge find das Maß ihrer Macht.” 

Man wird fich dem Tieffinn diefer bedächtig abgewogenen Wahrheiten 
nicht verfchließen; allein es fönnte noch lange fo fortgehen, ohne daß man 
etwas anderes vernähme, als den in feiner Freiheit unanfechtbaren Ent— 
ihluß des Hiftorifers, die Gefhichte Wallenfteins zu fchreiben und nicht 
defjen Yeben. Denn wenn es ſich um weiter nichts handeln foll, als um 
die ftete Wechfelwirfung des allgemeinen Yebens mit dem befonderen, woraus 
für Hiflorie wie Biographie die Nothwendigkeit einer gegenfeitigen Hand— 
reihung in Wiſſenſchaft und Kunſt entipringt, fo tritt diefe Erfcheinung 
ja in der ganzen Gefchichtichreibung Ranke's genau in der hier theoretiſch 
geſchilderten Weiſe praftifh überall zutage. Die „zur Gefchichte erweiterte 
Biographie” einer hiftorifch bedeutenden Perfönlichfeit bildet danach im 
wefentlichen einen bloßen Ausschnitt aus der großen Hiſtorie. Wie man 
etwa aus einem modernen Congreßbilde einzelne Hauptfiquren ausjchneiden 


fönnte, um fie durch ein geringfügiges äußeres Arrangement — Abtönung 
der Frlächenränder, paffende Umrahmung u. dgl. — in ebenfoviele „hiftos 


rifche Porträts” zu verwandeln (die denn freilich den Namen eigentlicher 
Bildniffe ficherlih nicht verdienten): jo ließen fih aud aus einzelnen 
Büchern der umfaflenden Geſchichtswerke Ranke's mit leichter Mühe be- 
fondere Gefhichten der Fürften und Staatsmänner von Frankreich, Eng— 
land, Brandenburg Preußen u. ſ. mw. herrichten, die von der Faſſung und 
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wären. Und umgefehrt würde es wiederum lediglich äußerer Kunitariffe 
bedürfen, um diefen Wallenftein, wie er bei Ranfe leibt und lebt, in eine 
Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs von der Hand defjelben Autors ein- 
zufügen. Worauf es aber für die reine Biographie zuoberjt anfommt, das 
hat unfer Hiftorifer in jener Vorrede nur leife geftreift mit dem Hinweis 
auf eine moralijche Weltordnung, in der die Perfönlichfeiten ganz ihr eigen 
find, auf ein felbitändiges Leben, das fie haben, von originaler Kraft. 
Dies Leben rüdt der echte Biograph nicht bloß äuferlih in den Mittel- 
punkt einer hiftorifch ausgedehnten Welt, er ordnet ihm vielmehr diefe 
ganze Außenwelt als inneres Erlebniß ein und unter. Er erreicht damit 
allerdings nur eine fubjective Wahrheit; allein diefe giebt der objectiven 
Wahrheit der Geſchichte an Nothmwendigfeit und fomit an Wirflichfeit ebenfo 
wenig nad), wie die Thatfache des Sonnenauf- und -untergangs für unfer 
Auge im geringften durch die Anerkennung verfümmert wird, welche unfere 
wiſſenſchaftliche Einſicht dem fopernifanifhen Weltfyfteme zoll. Es wäre 
lächerlich, Ranke's Geſchichte Wallenfteins zu tadeln, weil fie ein foldhes 
Werk der reinen Biographie nicht ift. „Ich denke“, fagt er ein andermal 
mit vollem Recht, „auch ein hiftorifches Werk darf feine innere Regel aus 
der Abficht des Verfaſſers und der Natur der Aufgabe entnehmen.“ Die 
Natur der Aufgabe ward in diefem alle dur feine eigene Natur be- 
ftimmt: er fonnte und wollte dies Leben nicht anders, als biftorifch be- 
Schreiben. Die deutſche Nation hat das Buch als ein willlommenes Ge- 
jchenf begrüßt, von Jahr zu Jahr wird es mit gleiher Dankbarkeit gelefen ; 
ohne Schillers Wallenftein würde jedermann ſchlechthin den Ranke'ſchen im 
Gedächtniß gegenwärtig haben. Denn „fo ift es nun einmal mit hifto- 
rifhem Roman und Schaufpiel”, klagt Ranke in feiner Abhandlung über 
Don Carlos. „Die Lejer wiſſen wohl, daß man ſich nicht verpflichtet, 
ihnen die Wahrheit zu berichten. Aber von der eigentlichen Hiftorie ge: 
wöhnlich ohne Anſchauung, ohne die Illuſion des theilnehmenden Gefühls 
zurüdgelaffen, ergreifen fie mit Begierde den Eindrud, den ihnen Roman 
und Schaufpiel machen, und an die Namen, die ihnen die erfte gegeben, 
fnüpfen fie unmiderruflich die falſche Vorftellung der letteren”. Und jo 
reih und klar auch immer die Anfchauung ift, die uns der Ranke'ſche 
Wallenftein gewährt, die Illuſion theilnehmenden Gefühls wird er ſchwer— 
ih einem aufmerffamen Leſer bereiten. Oder beffer gefagt: das Herz des 
Verfaſſers ift auch Hier bei den „allgemeinen Intereſſen“ der deutſchen 
Nation. Es ijt merfwürdig, daß er feinen Helden gerade dadurch objectiv 
überfchägt, während er der verjchlagenen Selbitfuht, der unergründlichen 
Subjectivität des Friedländers in feiner Darftellung nicht ganz gerecht 
wird, Ranke nimmt die gemeinnügige Seite in Wallenfteins toleranter 
Friedenspolitif aus Hiftorifcher Sympathie zu ernft; die neuere Forſchung 
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hat unzweifelhaft ermwiejen, daß dieſer mweltgefhichtlihe Abenteurer ein 
größerer Egoift und als folder zugleich ein fchlimmerer Verräther geweſen. 
Ein Mangel an biographifcher Anempfindung tft hier dem betrachteten 
Subject hiftorifch zugute gefommen. 

Indem wir von einem Mangel an Anempfindung reden, berühren wir 
einen ber tiefjten Gründe für die Abneigung unferes Meifterd gegen reine 
Biographie. Ranke verhält fih aus wiſſenſchaftlicher Behutfamteit ffeptifch 
gegen ihre ideale Forderung. Man weiß, daß er für feine ganze Geſchicht— 
ſchreibung den Grundſatz ausgefprodhen, daß „deutlich wiederzuerkennen 
doch allein derjenige Theil des Lebens fei, der in Schriften aufbewahrt 
worden“ ; er ſchöpft daraus die Lehre, „bei dem ftehen zu bleiben, was 
wörtlich überliefert ift, oder mas ſich daraus mit einer gewiſſen Sicherheit 
entwideln läßt.“ Was enthalten nun aber unfere fchriftlihen Quellen, 
das uns Aufihluß aeben fünnte über die innerfte Natur des Individuums ? 
„Wie die lebenden Menfchen einander berühren, ohne einander gerade zu 
verftehen, oder auch verftehen zu wollen, fo erfcheinen die vergangenen 
Geſchlechter in den Archiven, die gleihfam ein Nieverfchlag des Lebens 
find.” Zumal der Staatsmann fährt auf ſolche Weife in der Überlieferung 
fchleht; „denn die Elemente des öffentlichen Lebens find fo mannigfaltig 
und für einen jeden fo gewichtig, daß fie in der Negel eine bei weiten 
größere Aufmerkſamkeit auf fich ziehen, als die darin thätigen Perfönlid- 
feiten, eö wäre denn, daß man für deren Mängel ein fcharfes Auge hat.“ 
„Beitgenofien“, heißt es ein andermal, „pflegen einander doch nur äußerlich 
zu fennen. Die wirffamen Männer folgen allezeit ihren eigenen Impulſen 
und fuchen dieſelben, ſoviel möglih, zur Geltung zu bringen. Bon den 
inneren Antrieben anderer, befonders derer, mit denen man in Gegenfaß 
geräth, bildet man ſich gewöhnlich nur einen fehr oberflächlichen Begriff. 
Und die Mifverftändniffe, die hieraus entftehen, hören nicht mit dem Leben 
auf; fie geftalten fich vielmehr nicht felten zu einer Tradition, welche in 
die hiſtoriſche Auffaſſung eindringt und dieſelbe jo lange beherrfcht, bis der 
Forſcher auf Documente ftößt, welche ihm in dem Gewirre der einander 
widerfprechenden Überlieferungen ein ficheres Urtheil an die Hand geben.” 
Melches find nun diefe Documente? Memoiren natürlih nicht. In ihnen 
„walten die Erinnerungen des Autors vor, und es ift ihres Amtes, bie 
perfönlihen Verhältniſſe zu erläutern. Der Geſchichtſchreiber muß dagegen 
auf feiner Hut fein, fih von diefen Erinnerungen fortreißen zu lafjen. 
Denn in dem Perfönlichen liegt e8, daß es häufig nicht einmal verificirt 
werden fann: der Eindrud, den der Handelnde von Freunden oder Gegnern 
erfuhr, ift Dabei immer im Spiele; ſelbſt wenn man beide Parteien hört, 
wird es nur felten möglid, ein Urtheil zu fällen. Auch iſt das nicht der 
Beruf des Geichichtichreibers. Für die Mufe der Gefchichte, wenn ich fie 
recht kenne, giebt es Dinge, welche fie unbelümmert auf ſich beruhen laſſen 
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fann. Die Memoiren haben ihre bejondere Stellung in der Literatur; von 
den Zufälligfeiten des perfönlichen Lebens, das fie mittheilen, fann der 
Geihichtfchreiber abftrahiren; fein Augenmerk ift vor allem auf die all- 
gemeinen Angelegenheiten gerichtet.” Der Gefhichtichreiber und immer 
wieder der Gejchichtichreiber — um fo dringender fragen wir nad wahr: 
haft zuverläffigen biographiſchen Documenten. Wir werben alsbald einen 
Fall erwähnen, in welchem Ranke ſolche als vorhanden anerfannt und ver- 
merthet hat. „Es find nicht diplomatiiche Actenftüde”, jagt er von ihnen, 
„welche mit allfeitiger Umficht erwogen werden; es find Briefe, d. h. 
momentane Ergüfje der Stimmungen und der Anſchauungen, wie fie einem 
‚Freunde gegenüber aus vollem Herzen hervorquollen.“ Aber felbit da glaubt 
er vorfichtig hinzufegen zu müffen: „nicht jede Außerung würde man als 
definitive Urtheil betradhten dürfen; man darf das Wort fozufagen nicht 
allezeit beim Worte nehmen.“ Und nun gar einer jo doppelzüngigen, 
hinterhaltigen Seele wie Wallenftein gegenüber, welch ein Ciertanz der 
Kritit! „Wenn man die Intentionen eines bedeutenden Mannes, die nicht 
aufgefchrieben worden, und wenn fie es würden, vielleiht aud dann nicht 
unbedingt angenommen werden dürften, aus jeinen Außerungen, feinen 
Mräcedenzen und feiner Lage abnehmen darf — denn etwas Hypothetifches 
bleibt in dem Dunfel menjchlicher Antriebe und Ziele immer übrig — jo 
wage ich dies als die vornehmfte Abſicht Wallenjteins zu bezeichnen.“ Man 
begreift, warum ſich ein Ranke an die Mufe der Geſchichte hielt; an eine 
eigene Mufe der Biographie hat er nicht geglaubt, aber er fannte andere, 
denen er zutraute, woran die feine verzweifelte. Wie er von Goethe rühmt: 
„die Tiefen der menſchlichen Natur erfchlofen fih der unmittelbaren An— 
fhauung eines großen Poeten“, fo noch eingehender von Shafefpeare: 
„Er belebt die Handlung mit Bemweggründen, melde die Geſchichte nicht 
finden würde oder annehmen dürfte; die Charaktere, die ſich in der Über— 
lieferung nahe ftehen und in der Wirklichkeit wahrfcheinlich nahe ftanden, 
treten bei ihm auseinander, ein jeder in feinem befonders ausgebildeten, in 
fi homogenen Dafein; natürliche menſchliche Momente, die ſonſt nur in 
dem Privatleben erſcheinen, durchbrechen die politiiche Handlung und ge- 
langen dadurch zu verdoppelter poetifcher Wirkiamfeit. Shakeſpeare iſt 
eine geiftige Naturfraft, die den Schleier wegnimmt, durch welchen das 
Innere der Handlung und ihre Motive dem gewöhnlichen Auge verborgen 
werden. Seine Werte bieten eine Erweiterung des menſchlichen Gefichts- 
freifes über das geheimnißvolle Weſen der Dinge und der menjdlichen 
Seele dar.” Ranke ſelbſt hielt fich fcheu zurüd von dem „geheimnifvollen 
und unbemußten Dafein, auf deſſen Grunde die hiſtoriſchen Erfcheinungen 
beruhen” ; das jtrenge Gelübde jeiner fritifhen, auf die fchriftliche 
Offenbarung eingefhmworenen Wiſſenſchaft verbot ihm, jenen Schleier überm 
Innern der Handlung und ihren Motiven mit dichteriicher Ahnung zu lüften. 
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Es waren Zufälle, die ihm Gelegenheit zu weiterer biographifcher 
Thätigkeit geboten haben, und zwar in einer neuen Nolle: als Herausgeber. 
Mit der größten Freude widmete er fich diefem Gefchäft bei den Briefen 
Friedrich Wilhelms IV. an Bunſen. Eben dies find die Briefe, deren wir 
bereit3 oben gedachten. Mit Recht meint Ranke, es werde faum andere 
geben, welche unummundener und beweglicher den innerften Gedanken aus— 
drüdten; allenthalben findet er darin den Geift und die Gefinnung des 
Königs und zugleih die Eindrüde des Momentes ausgeprägt. Wie dies 
Lob, fo trägt denn auch der umfafjende hiſtoriſche Commentar, durd den 
er fie zu einem Ganzen verfnüpft, den entſchiedenſten biographiichen 
Charakter. Hier fam alles zufammen, um den großen Hiftorifer wider 
Willen zum liebevollen Lebensbefchreiber zu machen; wider Willen, denn 
er dachte damit vielmehr eine unparteiifche gefhihtlihe Würdigung feines 
Helden zu begründen, was ihm nicht gelungen ift. ‚Friedrich Wilhelms 
Dafein war abermals eine jener fubjectiven Ertftenzen wider den hiſtoriſchen 
Strich, mit denen er es ſchon mehr als einmal biographifch zu thun gehabt. 
Aber Ranfe war zugleich der bewundernde perfönlihe Freund dieſes 
Königs gewefen, in diefer Seele lad er mit innerer Übung. So hat er ihn 
denn aus voller Überzeugung in feinem Eigenwefen und Eigenwillen gegen 
die objectiven Mächte der Zeit in Schu genommen und damit das am 
wenigjten claffiihe, aber das periönlih am wärmſten empfunbene feiner 
Werle gefhaffen, Diesmal ift ſelbſt der übliche hiftorifhe Schlußſatz — 
„denn nur ein Moment in der Gefchichte bildet ein einzelnes Leben” — 
aus biographifch betrübter Stimmung gefloſſen; Ranke beflagt dadurch, daß 
es Friedrich Milhelm nicht befchievden war, feiner vermeinten Abſicht ge 
mäß noch jeldft mit Ofterreich über Deutfchland abzurechnen. Vier Jahr 
fpäter entledigte er fich mit ganz entgegengejegtem Gefühl des Auftrags, 
die Dentwürdigfeiten des Fürften Hardenberg zu veröffentlichen. Bei 
diefem Anlaß forah er jene hiſtoriſch abweiienden Worte über den 
Charakter aller Memoiren aus. Perfönlih vermochte er fih für Harden— 
berg erflärlicherweife nicht zu begeiftern, deſto höher ſchlug er feine ge— 
ſchichtliche Leiitung für Preußen an. Nur in folder Hinſicht jtellt er 
ihn über Stein: „Wenn in den Augen der Nahwelt Stein als der größere 
erfcheint, jo rührt das daher, daß er jich weniger auf den gewohnten 
Bahnen bewegte und einen moralifhen Schwung beſaß, welcher Ehrfurcht 
erwedte; es war etwas in ihm, was den großen Mann charakterifirt — 
von Hardenberg läßt fih das nicht jagen.“ So entihloß ſich denn Ranfe 
zu einer wunderlihen Compofition. Er gefellte den Memoiren vier Bücher 
eigener Darftellung zu, deren erſtes die ebenfo gediegene, wie fühle Bio— 
graphie des jungen Hardenberg bis zu feinem Eintritt in den preußiichen 
Dienft enthält, während die folgenden fih mit einer Geſchichte der 
preußifchen Politik im Napoleonifchen Zeitalter befafjen, wobei nur noch 
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wenig Nüdfiht auf Hardenbergs Perfon genommen und fchließlich lange 
vorm Ende feiner ftaatsmännifhen Laufbahn an einem weltgeſchichtlichen 
Mendepunft Halt gemadt wird. Zur Entfhuldigung dient die Betrachtung: 
„Was man in Biographien der Gelehrten bemerft, daß hauptſächlich die 
Zeit ihrer Bildung Theilnahme für ihre Berfon erwedt und ihr Sein und 
Mefen fpäter nur in der Wirffamfeit hervortritt, die fie in ihrem Face 
entwideln, ſodaß die Lebensgefchichte eines Gelehrten die Gejchichte feiner 
Miffenihaft werden muß, das ift auch und zwar in noch höherem Grabe 
bei den Staatsmännern der Fall.“ Es ift die alte hiſtoriſch-unbio— 
graphifche Anfiht, der wir fchon fo oft begegnet find. Was foll man 
aber dazu fagen, wenn am Eingang des zweiten Buchs die Abkehr von den 
„biographifchen Momenten“ mit Worten gerechtfertigt wird, die den Helden 
menfchlich geradezu vernidten: „Was läge an ſich fo großes an Harben- 
berg? Er ift nur dadurd einer hiftorifchen Darftellung würdig, daß er 
um die Befeftigung und Wiederherftellung der preußifchen Selbitändigfeit 
das größte Berdienit hat“? Die unbiographifhe Stimmung ift in eine 
antibiographifche übergegangen. Zur felben Zeit gefchah es, daß Nante 
für die Sammlung feiner Werfe einen Band „hiitorifch-biographifcher 
Studien” zufammenftellte, in welchem er mit der ergänzten Geſtalt feines 
Garlos drei andere Arbeiten, über Gardinal Confalvi und feine Staats- 
verwaltung, Savonarola und die florentinifhe Republik, Filippo Strozzi 
und Cojimo Medici, vereinigte. „ALS eigentlihe Biographien“, fchreibt er 
jelbft, diefen Titel ablehnend, an feinen Verleger, „können die darin ent— 
haltenen Auffäge nicht betrachtet werden; ich würde damit die Rückſicht ver— 
legen, die ich dem gelehrten Rublicum ſchuldig bin“. Die Vorrede wieder- 
holt in etwas anderen, aber ſchwächeren Wendungen den Grundgedanken 
über die Nothwendigkeit, mit der Biographie die Hiftorie zu verbinden, 
aus dem Vorwort zum Wallenftein. An deffen Manier erinnern denn 
auch die auf älteren Studien beruhenden Stüde italienifhen Inhalts; es 
find perſönlich bemejjene Ausſchnitte aus der allgemeinen Geſchichte von 
Neurom und Altflorenz, an ſich höchſt werthvoll, doch für unferen Gegen- 
Stand ohne tiefere Bedeutung. 

Mittlerweile hatte er der Sade der Biographie überhaupt durch 
mächtige Anregung längit den denkbar größten Vorfchub geleiftet. Der 
durh König Mar auf feinen Rath aeftifteten Münchener hiftorifchen 
Commiſſion nannte er ald vornehmſte Aufgaben für ihre Thätigfeit: all 
gemeine Jahrbücher deutfcher Geſchichte und die Geſchichte der Miffen- 
ſchaften in Deutfchland. „Die beiden vorgefchlagenen Arbeiten umfafjen 
den Staat und die Wiffenfchaft; wäre aber nicht auch für die Perjönlid- 
feiten, die in denfelben wirkſam geweſen find, eine befondere Berüdfichtigung 
nüglich oder nothwendig? ch fchlage jedoch erft an dritter Stelle eine all- 
gemeine Lebenabefchreibung der namhaften Deutfhen vor, ein Werk, 


vielleicht in lexikaliſcher Form, welches in einer bejchränften Anzahl von 
Bänden ſichere und parteiloje Auskunft über alle der Erwähnung mwürdige 
Namen darböte.” in diefem echt Ranke'ſchen Sinne ift das gemeinschaft: 
lihe Riefenwerk der „Allgemeinen Deutfchen Biographie“ entitanden: Bio— 
graphie erſcheint darin als Hülfswiffenfhaft der allgemeinen Geſchichte 
nad) ihren beiden Seiten, der politifchen und der geiftigen. Daß man in 
den weiten Hallen diefes gewaltigen Gebäudes hie und da aud auf 
literarifche Yeiftungen jtößt, die durch Forſchung und Kunſt, in Anlage 
und Bedeutung dem deal felbjtändiger Lebensschilderung im fleinen nahe 
fommen, lag eigentlih nicht im Plan des hiltorifchen Meiſters. Er ſelbſt 
war beim Anblid der Anfänge betroffen, wieviel gründlider und lehrreicher 
die literargeſchichtlichen Gejtalten behandelt ferien, als die des öffentlichen 
Lebens, was ihn bei feiner eigenen Einjicht in die Schwierigkeit politifcher 
Biographie doch faum befremden fonnte. Auch er trug, wiewohl nicht 
ohne Zaudern, ein paar Artifel bei: über Friedrich den Großen und 
Friedrich Wilhelm IV, Der erjte bleibt weit davon entfernt, dem Zwecke 
des Unternehmens zu genügen; von großartiger Beherrſchung des Stoffes 
zeugend, bringt er eine politifch-hiftorifche Gefammteinfhägung des Helden, 
weiter nichts. Der andere leidet vor allem an höchſter Ungleichheit in der 
Gompofition. Die Charalteriſtik der kirchlichen Beſtrebungen Friedrich 
Wilhelms, ſeiner dilettantiſchen Berührung mit Wiſſenſchaft und Kunſt, 
lauter Dinge, worin ſeine Seele mit Vorliebe lebte, wird übers Knie ge— 
brochen. Perſönlich Neues erfahren wir beſonders über ſeine Erziehung; 
politiſch ausführlich und unterrichtend wird die Geſchichte der Berufung des 
Vereinigten Landtages abgehandelt. Es ſind wichtige Partien aus dem 
Privat- und dem öffentlichen Leben des Königs, aber doch nur Bruch— 
ſtücke; auch zu der Einheit hoher biographiſcher Temperatur erhebt ji 
der ganze Eſſay bei weitem nicht in dem Grabe, wie jene Ausgabe 
des Briefmechjeld mit Bunfen. Ranke ſelbſt verhehlte fi und anderen 
diefe Mängel feineswegs; allein er war dod „nicht unzufrieden damit, 
daß die hiſtoriſche Forſchung, infofern jie wirflih Play greifen fonnte, 
auf diefem Wege in die Geſchichte unferer Tage eindringe.“ 

Von jeher war die mündliche Gedächtnigrede einer der ftärkiten Hebel 
der Biographie; auch Ranke jollte als Borfigender der hiftorifchen Com— 
miſſion dejien Kraft an ſich erproben. Da hat er dem Zöniglichen 
Freunde Marimilian ein rhetorifches Denkmal gefegt in einer perfönlichen 
Charakterſchilderung von herzlicher Treue und doch frei von fubjectivem 
Vorurtheil, gemüthlic bewegt und fünftlerifch zufammengenommen. Die 
anderen Anſprachen galten den heimgegangenen Fachgenoſſen. Für Literatur- 
und Kunfthiitorie bildet, anders als für die politifhe, bie biographiſche 
Betrachtung den natürlihen Ausgangspunkt; denn auf geiftigem Gebiete 
dauert die fchaffende Individualität in ihren Enzelwerfen greifbar fort. 
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Es ift daher bezeichnend für Nanfe, daß er auch auf diefem Boden, wo 
er ihn in feinen Schriften betritt, doch meift weit lieber der allgemeinen 
Ideenverbindung nachgeht, als den perjönlichen Umftänden der Production ; 
felbft in feinen literargefhichtlih fo reichhaltigen Unterfuhungen zur 
Kritif der hiſtoriſchen Überlieferung widmet er den Autoren weſentlich 
nur um ber Sadhe willen Theilnahme. Auch in jenen Anſprachen redet 
er fozufagen im Namen der deutſchen Wiffenfhaft. Aber er hat Diefe 
Savigny und Jacob Grimm, die Böhmer, Häuffer, Gervinus u, a. m., deren 
Bild feine Elogien ausführen, ſämmtlich von Angeficht gefannt, fie perfönlich 
gefhäßt und bei ihrer Zebensarbeit finnvoll begleitet. Kein Wunder, daf 
fih ſcharfe Beobachtung, reifes Urtheil und zarte Pietät bier zu kurzen 
Biogrammen von umübertrefflicher Feinheit verbinden. Zudem jchmwebt 
darüber der friihe Hauch naiver Eingebung des Augenblicks. „Schon 
erlaubte ihm der Arzt, das Bett zu verlaffen”, heißt es von Jacob Grimm; 
„er that ed mit einiger Hülfe und feste fih auf einen Stuhl niever — da 
hat ihn der Tod gleichſam mit der Hand berührt. Er antwortete plößlid) 
auf feine Frage mehr; er hat fein Wort mehr geredet. Nach nicht viel 
mehr als vierundzwanzig Stunden iſt er in der Betiubung, die dem Tode 
vorauszugehen pflegt, ohne Schmerz geitorben. Das letzte Wort des 
Wörterbuchs, welches er bearbeitete, ift das Wort „Frucht“ geweſen. 
Möge es vorbedeutend fein für die befruchtende Wirffamfeit feiner Werke 
und des Geijtes, der in ihnen lebt, in allen fünftigen Zeiten!” Die Bio- 
graphie verftummt, die Hiftorie meldet fih zum Wort: „Ohne ihn fchreiten 
mir nun zu den Arbeiten fort, die wir mit ihm unternommen haben“, 
Selbjtbiographie iſt das perfönlihe Bekenntniß, dab man ſachlich 
nichts von Belang mehr vorzubringen hat. Unfer Ranke, der als Neunziger 
mitten im Wagniß feiner MWeltgefchichte abgerufen ward, hat fich zu 
folhem Bekenntniß ermnftlih niemals angeſchickt. Kleine Vorbereitungen 
dazu erweden unfer Intereſſe hauptſächlich dadurch, dab fi aus ihnen, 
wie freilid noch deutlicher aus feinen Briefen, ergiebt, wie er vom Weſen 
des Lebens aus eigenfter Erfahrung dachte; denn erft hierin liegt doch 
der rechte Schlüffel für das Verftändniß feiner Anfiht vom Cinzelleben 
überhaupt, mit anderen Worten: feiner inneren Stellung zur Biographie. 
Wer ihn irgend fannte, weiß, wie lebendig er allezeit war und erſchien; 
jeder Sat jeiner Schriften verräth eine höchſt urfprünglihe, in fid 
beftändige, unnachahmliche geistige Jndividualität. Und dennod war jene 
Lebendigkeit auf der Flucht vor dem Anblid des eigenen Lebens; dieſe 
Individualität juchte ihren eigenthümlichen Beruf darin, ſich felber zu ver: 
leugnen. Unrubiges Selbjtgefühl behelligt ihn nur in den legten Jahren 
der Entwidlung, bevor ihm der Zweck jeines Dafeins durd den glück— 
lihen Wurf einer eriten Zeiftung völlig ar geworden. Da fteht wohl 
einmal hart neben dem ahnungsvoll befriedigten Satze: „Täglich er- 
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weitert ſich Kenntniß und Ausſicht über die Weltgeſchichte“ — der Aus— 
ruf des Zagens und der Sehnſucht: „Wer enthüllt Kern, Natur, lebend 
Leben des Individuums? Ich bin jetzt einer von denen, die am meiſten 
bald verzweifeln, bald Hoffnung faſſen, an ſich, an anderen, an allem. 
Lieber Bruder, leb wohl! Wollte Gott, wir wären Ein Herz: der ftarre 
Reifrock der Perfönlichkeit, jo hart wie Fiſchbein, fiele ab und ließe 
Leben an Leben!" Dann aber, fowie er fih in fruchtbarem Thun zurecht: 
gefunden, drüdt und hemmt ihn der Neifrod der Perfönlichkeit nicht mehr. 
Kern und Natur des Individuums, unenthülber wie fie ihm bleiben, 
legt er getroft in Gottes Hand; eine höchſt einfache Neligiofität, gegründet 
auf „die unverfümmerte Wahrheit des inneren Sinns“, beruhigt feine 
Sorge um eine ewige Beitimmung der menfhlichen Eigenart. Ohne weiteres 
Grübeln wirft er fih in die Welt, das bedeutet für ihn eine Welt der 
Arbeit. „Freilich heißt leben: dafein, athmen, Eonne und Luft genießen. 
Wenn e8 aber allein Leben ijt, feine Kräfte entwideln, ihrer im Ver- 
bältniß zu der Welt in großen Thätigfeiten fich bewußt werden“ , fo ver- 
dankte er „dies fein eigentliches Leben“ feiner Hiftorie. „Dann erit 
lebt man, wenn man von fich felber nichts weiß”. „Mir fommt oft vor, 
wie id bin und denfe, wie ih will und wünſche — das ift gar fein 
Wille, es ift wenigftens feine Milltür, es ift ein Muß. Dieſe nit von 
ung gemadte Natur, fo und nicht anders, von dieſer nit von uns ge 
machten Welt berührt, getrieben und erniedrigt und erhöht — wer fann 
fie ändern, wer fann ihre Äußerungen beherrihen? Da es ein Muß 
ift, wie man ift, iſt es auch ein Sol?" Anfangs „ſchwärmt“ er wohl noch 
in der „Hoffnung“, gerade im forfchenden Anſchauen der gefchichtlichen 
Menſchenwelt auch „der hinter der Erfcheinung thätigen Lebensquelle — 
Verftand, Liebe, Seele — der Welt nod einmal beizuflommen! Dort wo der 
Born quillt, der den Geichöpfen Leben, Mefen, Geftalt, Innerlichkeit giebt, 
wo fein Lob und Tadel, wo die allgemeinen Begriffe hinfinfen vor der 
Idealität einer urfprünglichen und allemal gottverwandten Eriftenz!" Bald 
aber findet er in der reinen Anfchauung des fichtbaren Ganzen völliges 
Genüge. „Mein Glüd ift, von diefem Punkte, auf dem ich ftche, die 
Welt zu beobachten, vergangene und gegenwärtige, fie in mich aufzunehmen, 
inwiefern fie mir homogen. Alles, was fie Schönes und Großes hervor- 
gebraht hat, möcht" ich an mich heranziehen und mir aneignen und den 
Gang der ewigen Gejdhide mit ungeirrtem Auge anfehen, in dieſem 
Geifte auch ſelbſt edle und fchöne Werke hervorbringen. Betrachtet, 
wel ein Glüf, wenn es aud nur in geringem Grabe erreicht wird! 
Man lebt mehr in dem Ganzen, ald in der Perfon. Glaube mir, bie 
Einfamfeit ift auch nützlich. Dft weiß man faum mehr, daß man eine 
Perfönlichkeit hat, man ift fein Ich mehr. Der ewige Vater aller Dinge, 
der fie alle belebt, zieht ung ohne allen Widerftand an fi.“ Dieſe Selbft- 
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entäußerung in einem fchaffenden, den Geift mohlthätig and Object 
bannenden Beruf — „bin ih nidt im Flug und Feuer der Arbeit, fo 
fühle ich, ich will es nicht leugnen, etwas Unbefriedigtes, liege es worin 
es wolle, in meiner Eriftenz“ — dieſe vollftändige Hingabe an die Sache — 
„denn man muß in dem Gegenitand leben, für den man etwas leijten 
will” — dies allmählih entwidelte Gefühl, daß man nidt bloß für, 
fondern „eigentlich durd die Arbeit lebe“: alles das ift ja eine befonders 
im Dafein des großen Gelehrten ungemein häufige, man darf jagen: 
normale Erſcheinung. Was aber Ranke vor anderen auszeichnet, ift die 
bewußte Abſicht, mit der er dies Gefchäft der thätigen Selbitentäußerung 
betreibt, die Beziehung, in die er es fett zu der inneren Natur feiner 
befonderen mwifjenfhaftlihen Aufgabe. „Das deal hiftorifher Bildung“, 
Schreibt er an König Mar, „würde darin liegen, daß das Subject ſich rein 
zum Organ des Objects, nämlid der Wiſſenſchaft felbjt machen könnte, 
ohne durd die natürlihen und zufälligen Schranken des menſchlichen 
Dafeins daran gehindert zu werden, die volle Wahrheit zu erfennen und 
darzuftellen. Diejes Ziel muß ſich der Hiftorifer um fo mehr ſetzen, dba 
perfönliche Beichränttheit ihn doch hindert, es zu erreihen: das Eubjective 
giebt ih von ſelbſt'. Nur als frommer Wunſch tritt Deshalb der berühmte 
Ausruf in Ranke's englifcher Gefchichte auf: „Ich wünſchte mein Selbft 
gleichſam auszulöfhen und nur die Dinge reden, die mächtigen Kräfte 
erfcheinen zu lafjen, die im Laufe der Jahrhunderte mit und durd einander 
entiprungen und erftarkt, nunmehr gegen einander aufitanden und in Kampf 
geriethen.” Aber jo viel ift klar, daß eine fo angeftrengt nad außen 
gefehrte Beichaulichfeit auch ihr Object, die gefchichtlihe Welt, vor— 
nehmlih im Schaufpiel äußerer Bewegung ergreifen und feithalten mußte; 
daß die Gewöhnung, des eigenen ndividuallebens einzig in felbitver- 
leugnendem Thun gewahr zu werden, fi nothwendig aud auf die Auf: 
faffung und Schilderung des fremden Cinzeldafeins übertrug; daß ein 
Hiftorifer, der die eigene Subjectivität nur als einen leider unvertilgbaren 
Reſt von perfönlicher Beichränttheit empfand, dem tiefen Weſen der 
Subjectivität überhaupt nur ausnahmsmeije und unwillkürlich gerecht werben 
fonnte — mit einem Wort: daß er eben als Hiftorifer von Gottes Gnaden 
ein von Gott und jich ſelbſt verordneter Biograph nicht war. 

Auch feiner Selbitbiographie konnte ein folder Mann nicht das Ziel 
fteden, feinen innereren Lebensgang, die Bewegungen feines Gemüths, die 
Entfaltung feiner MWeltanficht an den Tag zu fürdern. „Die allgemeine 
Idee würde fein“, fagt eine Notiz, „indem der Faden der Studien immer 
die Hauptſache bleibt, doch zugleih den einzelnen Kreifen gerecht zu 
werden, in welde das Leben mich geführt hat; fie fondern fi immer 
von einander ab“. Alſo ganz hiftoriih: Bericht über die eigene Berufs- 
thätigfeit, Schilderung der umgebenden Welt; wobei in den entworfenen 
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Grundriſſen noch ein drittes, univerſelles Moment hinzutritt: Hereinleuchten 
und ⸗»wirlken der allgemeinen, zumal der politiſchen Verhältniſſe des Zeit— 
alters. Was mir poſthum überfommen haben, find durchweg Privatauf- 
zeichnungen aus den Tagen des höheren Alters, beſcheiden „entſchuldigt“ 
durch den Wunſch, etwaige Nachfrage Überlebender zu befriedigen. Zu— 
nädjt ein paar fleine Capitel über Herkunft, Heimath, Schulzeit und 
ferneren Bildungsgang bis an die Schwelle der eigenen wiſſenſchaftlichen 
Production. Von der bezaubernden Einfalt der Darjtellung vermag nur eine 
Probe den rechten Begriff zu geben. Es ift die Nede vom eriten Schul» 
aufenthalt des Knaben im Klofter Donndorf: „Ein noch eindringenderes 
Gepräge trugen die abendlichen Gebete, welche der Rector an den Sommer: 
abenden, wenn wir vom Spaziergang nad Haus famen, im Holz auf einem 
dazu eingerichteten Plat oder auf einem anderen, der fich gerade darbot, 
mit uns hielt. Wir ftellten uns dann um ihn ber; er ſprach ein Abend- 
lied versweiſe und intonirte den Gejang defjelben, dem wir dann mit hellen 
Stimmen folgten. In dem Waldesdunfel unter den glänzenden Sternen, 
nach ihnen emporfchauend, werben wir gehört worden fein, oder wenn nicht, 
fo gingen wir doch mit erhobenem Gefühl von bannen“. Ebenſo harmlos, 
hie und da mit naivem Humor, verläuft die Schilderung überhaupt; von 
fich felbft nimmt der Erzähler nur in der fchlichteften Weiſe Notiz, deſto 
eingehender von dem Eindrud der jugendlichen Lectüre und den ferneren 
Studien, was jedoch alles von der Höhe des Alters herab beurtheilt wird, 
fo daß man, genau wie in „Dichtung und Wahrheit*, ftatt des werdenden 
den gewordenen Geift vernimmt und bewundert, Für das fpätere Leben 
liegen gar nur zwei ſummariſche Nüdblide des Achtzigers und des 
Neunzigers vor, Inappe Überfichten über den Gang der eigenen Production, 
ihre wiſſenſchaftlichen Motive und ihre Beziehung zu den Zeitbegeben- 
heiten; einige Ergänzung bieten QTagebuchblätter der letzten Jahre, auf 
denen bei Gelegenheit des Todes merkwürdiger Zeitgenofjen Erinnerungen 
an die perfönlie Begegnung mit ihnen, zu geijtvoller Charakteriftif ent: 
widelt, niedergezeichnet find. Darf man fi aus diefen geringen An— 
fängen und Anzeichen ein Bild maden von einer Autobiographie, wie fie 
Ranke als mögliche Abſchiedsarbeit vorgeſchwebt Hat, fo iſt gewiß, daß 
wir fein inneres Weſen aus feinem Berichte direct nicht entfernt fo deut— 
lih tennen gelernt haben würden, wie aus feinen Briefen. Alle übrigen 
Figuren hätte er von außen anfchaulicher gezeichnet, als fich felbft, und 
zugleich die Geſchichte feiner Wiffenfhaft im Rahmen feines Jahrhunderts 
durh eine neue Reihe gediegener Urtheile bereichert. Hiftorifhe Denk— 
mwürdigfeiten einer Gelehrtenlaufbahn, vom Standpunkt des erreichten Zieles 
aus mit objectiver Zurüdhaltung verfaßt, hat das Schidfal und damit 
vorenthalten. 

Wenn der Greis bei näherer Prüfung dem Plan einer Weltgeſchichte 
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den Vorzug gab, jo verfuhr er in feinem Sinne eigentlich noch entſchiedener 
autobiographifh: er zog jo die Summe feines in hiſtoriſche Ideen um- 
geiegten Lebens. Das Werk ift abftracter, grauer, leblofer, als die Ge- 
ſchichtſchreibung feiner frifcheren Zeit; aber immer noch regt ſich das Streben 
nad voller Würdigung der biographifhen Momente. Mit wahrer Freude 
begrüßt der Verfaſſer die individuelle Erfcheinung des Themiftolles: „er ift 
vielleicht einer der erften Menſchen von Fleiſch und Blut, die in der Univerfal- 
geichichte hervortreten — keineswegs immer rühmenswerth, aber immer groß. 
In den Gonflicten der Weltfräfte wollte er herrichen, niemals beherrſcht 
werden, aber fie waren zu ftarf; er ging in ihnen unter, er felbft perfön- 
lich, aber fein Werk überdauerte die Jahrhunderte: er ift der Begründer 
der hiftoriichen Größe von Athen“. Das alte Todtenlied der Ranke'ſchen 
Mufe, oder wenn man lieber will, Barze der Geſchichte. Die Charakteriftif 
Alexanders des Großen verräth noch die vielgeübte, hohe Kunſt. Mit 
einer Art von hiſtoriſch-biographiſcher Leidenschaft heift es am Ende von 
der Büfte im Louvre: „Sie athmet Seelenftärfe, yeinheit und Gemüt — 
der Beichauer kann ſich faum von ihr losreißen, wenn er dabei der Thaten 
und Eigenfchaften des Mannes gedenkt, den fie vorftellt“. Wie fchlagend 
hebt das menſchliche Motiv zu der geichichtlihen Nolle des Agathofles 
der Satz hervor: „Was fönnte einen emporftrebenden jungen Mann tiefer 
fränfen, als bie parteiifche Verfagung einer Ehre, nad welcher feine 
Seele dürſtet?“ Und fo geht es eine Weile fort. Selbft die fragenhaften 
Masten der römischen Cäſaren, wie fie der literarifhe Carneval noch 
heute leihmeife von Sueton bezieht, gewinnen unter Ranke's Händen den 
Anfhein möglichen Lebens: in die „Manie“ Caligula's fügt er mildernd 
einen Zug von „bizarrem Humor“. Allmählih erlahmt die Kraft. Die 
Geitalten Mohammeds und zumal Karls des Großen find fchon weit 
ſchwächer umrifien. Mit Rührung lieft man das letzte, verworrene Dictat 
vom Schmerzenslager des jterbenden Gefchichtjchreibers: „Auf der Höhe 
tiefer, die Welt umfaffender, ftürmifcher Bewegungen, welche die Gemüther 
von dem Standpunkt ihrer Überzeugung aus mit den größten Ausfichten 
erfüllen, erfcheinen wohl aud großartig angelegte Naturen, die die Auf: 
merkſamkeit der Jahrhunderte feffeln“. Man fieht: mit dem Dichter 
hereinbrechenden Nebel des Allgemeinen ringt noch immer der Wunſch, das 
menſchlich Befondere faßlich zu erkennen. Es folgen ein paar halbdunfle 
Sätze über die deutihen Kaiferhäufer, bis zum Schluß: „Man empfing 
doch in jedem ber einzelnen Gewalthaber eine neue Geftalt“. Es iſt das 
Epigramm der Ranke'ſchen Mufe auf fi felbit. „In jedem Einzelnen 
eine neue Gejtalt!“ Das Individualleben eine ewig flüchtige, ewig wieder— 
fehrende Erjcheinung in der geichichtlihen Welt — die Hiftorie ſchaut 
ihm ind Antlig, die Biographie ins Herz. 
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6. Blittheilungen sum Banke-Inbilänum *). 


Der hundertfte Geburtstag Leopold v. Rankes' belebt aufs neue rings 
im VBaterlande die Erinnerung an unferen größten Geichichtfchreiber; er 
Ienft zugleih unferen Blid dem fruchtbaren Thüringer Thale zu, wo im 
Baterhaufe zu Wiehe in der gedeihlihen Stille der Jahre nad dem 
Bafeler Frieden das kindliche Gemüth mit der Luft der Heimath für immer 
jene heitere, milde Stimmung eingefogen hat, die aus allen Werfen des 
weltumfafjenden Hijtorifers fo vernehmlih zu uns redet. Vom Kiffhäufer 
fließt die Unftrut ftundenmweit zwifchen inne und QUuerfurter Hochebene 
langfam bis Memleben, wo fie nahe den Trümmern der Abtei ottonifchen 
Angedenfens fih den Einlaß in die Flanke des Drlas gebrochen hat. 
Bis dahin erfüllen den Grund die feuchten Wiefen des Rieds, reiche 
Felder ziehen an den Gehängen zum Laubwald der Höhen hinauf. Auch 
die DOrtfchäften, mehrere Dörfer und das Städten Wiehe felbft, ein paar 
Schlöſſer, Burgen und Klöfter, in Schulen verwandelt, erheben fich beider- 
feit8 über die Sohle des Thals und bieten in leichter Abwechslung die 
gleiche freundliche Rundſicht. Verwöhnte NReifende, wie Gotthilf Heinrich 
v. Schubert und König Friedrich Wilhelm IV., haben die Vorzüge diefer 
blühenden, Frieden athmenden Landfhaft willig anerkannt; Leopold 
v. Ranfe hat fie noch als Greis mit dem alten liebevollen Einverftändnif 
wieder aufgefucht. Neben der fittlihen Zucht des Elternhaufes darf man 
diefer erquidenden Umgebung den entjchiedenften Einfluß auf die reine 
und glüdlihe Ausbildung feines Weſens zufchreiben. 

Ranke's Großvater, einer lutherifchen Paftorenfamilie im Mans- 
feldifchen entitammt, war ald Pfarrer nad Ritteburg an der Unftrut ver- 
jegt worden; bort führte er ein Fräulein aus Hechendorf bei Wiehe heim, die 
in diefem Landſtädtchen Haus und Grundbefit ererbte. Xetterer, heute noch 
„Ranke's Berg“ genannt, zieht fi fühlich von Wiehe am Abhang der 
inne empor und gewährt einen anmuthigen Ausblid über die an ger 
Ihichtlihen und -fagenhaften Erinnerungen reihe Gegend. Drunten vorn 
Wiehe, links unweit davon das ald Vorwerk zu Sculpforta gehörige 
Hechendorf, ehemals Giftercienferklofter ; weiter oberhalb, eine Stunde ent- 
fernt, Kloſter Donndorf, wo Ranke vom zwölften bis ins vierzehnte Jahr 
den eriten gelehrten Unterricht empfing, ehe er nad Pforta fam. Gegen- 
über, jenfeit des Rieds, das ebenfalls ala Klofterfchule namhafte Roß— 
leben; rechts abwärts, vorm Orlas, Memleben, in feinen Ruinen ehr- 


*, Erfhien mit Abbildungen der berührten Örtlichkeiten (Birnbaum in 
„Ranke's Berg“ zu Wiche, Kaſtanie im Park zu Loderdleben, Ranke's Geburts: 
haus in Wiehe, Ruine Memleben, Querfurt mit dem „diden Heinrich“) in der 
Gartenlaube, Leipzig bei Ernft Keild Nachfolger, 1895, Nr. 51. 
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würdig als Sterbeftätte König Heinrichs I. und feines Sohnes, Kaifer 
Dito’8 des Großen, Eteigt man von Ranke's Berg weiter füblih in die 
Wälder hinauf, fo trifft man bald auf die anfehnlichen Trümmer der 
Burg Rabinswalde, einer Feſte der fächfifchen Kaiferzeit, fpäter Sig eines 
Grafenhaufes, an das fi phantaftifhe Erzählungen knüpfen. 

In Ranke's Berg ſelbſt aber ragt zwiichen jüngeren Objtbäumen, die 
zum Theil Leopolds Vater, Juftizcommifjar der Freiherren v. Werthern 
in Wiehe, gepflanzt, ein uralter riefiger Birnbaum empor, in feinem Ur: 
fprung nod auf die Giftercienfer von Hechendorf zurüdgeführt, mit knor— 
rigem Geäft, weitichattend, bewunderungswürdig in feiner zähen Lebens» 
fraft, ein Wahrzeichen der Umgegend, wie der Birnbaum in „Hermann 
und Dorothea“. Er fpielt in Ranke's Kindheitserinnerungen die ge- 
bührende Rolle, und bei feinen Ferienbeſuchen bis an ben Tod der 
Eltern in feinem einundvierzigften Jahr hat er ihn unzähligemal fröhlich 
und finnig wiederbegrüßt; fo gut wie das jchlihte Waterhaus an der 
Strafenede zu Wiehe, von dem er als alter Herr jo rührend einfach er- 
zählt: „In der Gaffe neben dem Haufe lagen Bauhölzer, auf denen bin 
ih oft ftundenlang auf und abgegangen. Alles das, was ich gelejen 
hatte, arbeitete dann in meinem Gehirn, ich brütete über Gott und Welt. 
Gefchrieben wurde nichts; fein Menſch fragte mid, mas id; dachte, ich 
felbft vergaß es wieder.“ Für uns Großftädter von heute — weld ein 
alterthümlicher Reiz in diefem Bilde! 

Ranke's Mutter war die Tochter eines Nittergutsbefigers in Weiden: 
thal bei Querfurt ; dort im großväterlihen Haufe hörte der Knabe, was 
er nie vergefjen hat, eines Tages bei Tifh den damals die Welt erfüllen: 
den Namen Napoleon erklären. Aber auch an altdeutſchen Erinnerungen 
fehlt es dort oben fo wenig wie im Thal. Am Fuße des weithin ficht- 
baren Schloſſes der Grafen von Querfurt mit feinem gewaltigen Rund: 
thurm, dem „diden Heinrih“ nad der volfsthümlichen Bezeihnung, ent- 
fpringt der „Braunsbrunnen“ ; er ift nah Bruno von Querfurt, dem 
erften Apoftel der heidnifchen Preußen, benannt, und noch alljährlich hält 
bei der Reinigung des übermwölbten Quelld die Gemeinde Thaldorf ein 
feierliches Brunnenfeft ab. Cine Stunde weſtlich von Querfurt liegt 
Schloß Lodersleben, defien Namen man, mie den des zerftörten Klojters 
Zotharsburg unweit davon, mit dem Kaifer Lothar dem Sachſen in Ber- 
bindung bringt. Mit dem Gutsheren von Lodersleben, Rittmeifter 
v. Kotze, vermählte ſich Ranke's Tochter Marimiliane — nad) dem Pathen, 
König Mar II. von Bayern, Ranke's Schüler und Freunde, fo getauft; 
und das gab dem greifen SHiftorifer, befonders nachdem er 1871 die 
Gattin verloren, Gelegenheit zu wiederholten Befuchen der lieben heimath- 
lihen Fluren. 

Auch der Part von Schloß Lodersleben aber rühmt ſich eines mäch— 
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tigen, uralten Baumes; es ift eine Kaftanie von großartigem Umfang, die 
mit ihren auf den Boden reichenden Äften ein erquidliches Nuheplägchen 
umſchirmt. Schon ſeit Jahrzehnten hat man die Laft des Gezweiges 
durd Stangen und Bänder ftügen und umklammern müfjen. Dort nun 
"weilte, ruhte, ſann und träumte der alte Ranke befonders gern und dort 
hat er am Abend des 28. Juli 1876 dem Secretär feines Schwieger- 
ſohnes in befhauliher Stimmung das beziehungsreihe Geſpräch zwiſchen 
Birnbaum und Kaftanie dictirt, das wir als erfte fleine Reliquie zur 
Feier des Jubiläums unferen Leſern nad der Abfchrift mittheilen, welche 
die „Oartenlaube“ jenem mit der Niederfchrift Betrauten, dem jetzigen 
Bürgermeifter Tänzel in Cölleva verdankt: 


„Birnbaum: Du gehörft mir an! denn ich habe gefehen, mie 
Deine Mutter Did auf dem Arme trug und wie Du Deine Kindesaugen 
an dem Grün des Gebüfches um mich her weideteft; dann bift Du alle 
Jahr wieder gefommen bis in Dein hohes Alter und haft Deinen Belig 
immer mit Freuden begrüßt. 

Kaftanie: Aber ich habe auch einen Anſpruch auf Di! denn in 
Deinem Alter bift Du regelmäßig wiedergekommen und haft Did in 
meinem Schatten gelabt! 

Birnbaum: Aber id bin größer und älter, ein Wahrzeichen für 
die ganze Umgegend. 

Kaftanie: Ich bin mit meinen Äüſten weiter ausgebreitet, wie fo 
leiht fein anderes Gewächs Gottes, ih habe Männer aus weiter Ferne 
fommen fehen, um mich als ein Wunder der Natur anzufchauen. 

Birnbaum:- Ich gehörte einem alten Kloſter Hechendorf an und 
bin dur die Mönche gejegnet. 

Kaftanie: Auch ich habe ein altes Kloſter in der Nähe gehabt, 
‚Zotharsburg‘; Du fieheft noch die Ruinen. 

Birnbaum: Aber bei mir hat das Deutſche Reich feinen Urfprung 
genommen, in der Ferne jehe ich Memleben; Heinrich der Finkler war 
mein Herr! 

Kaftanie: Ich habe mich des Kaifers Lothar zu rühmen, von dem 
mande Ortſchaft ihren Namen erhalten hat; nicht weit von hier ift der 
Braunsbrunnen, von dem die erfte Belehrung Preußens ausgegangen iſt. 

Birnbaum: Ih glaube, zwifchen Memleben und dem Brauns- 
brunnen hat Freundſchaft bejtanden. 

Kaftanie: Jawohl! mein Bruno war ein Freund Deiner Ottonen; 
und ſiehſt Du nicht die ſchöne Burg, von welcher aus die Grafen von 
Querfurt weit und breit dad Land beherrfchten ? 

Birnbaum: Unfern von mir ift Nabinswalde, wohlbefannt in 
Sagen und Geſchichte. Dein Thurm auf dem Schloß erinnert durch feinen 
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Namen an meinen Kaiſer Heinrich. Aber wir wollen nicht weiter 
ſtreiten — ich gehöre dem Vater an. 

Kaſtanie: Aber ich der Tochter, die mehr Lebenskraft hat. 

Birnbaum: Aber Du biſt ſchon mit eiſernen Stangen geſtützt und 
wirſt Dich nicht mehr lange halten. 

Kaſtanie: Du biſt an Deinem Abhang den Stürmen noch mehr 
ausgeſetzt als ich. 

Der Hiſtoriker: Wenn Ihr beide zuſammenbrecht, wo wird dann 
mein Staub ſein? (Mein Name vielleicht doch noch im Gedächtniß der 
Menſchen.)“ 


Wohl das anziehendſte an dieſem überaus ſchlichten Phantaſiegebilde 
des Augenblicks iſt der perſönliche Schluß. Die eingeklammerten Worte 
hat Ranke, als ihm der Schreiber das Dietat vorlegte, reuig geſtrichen. 
Man ſieht, wie der Wunſch nach irdiſcher Unſterblichkeit ſeines Namens, 
die er durch raſtloſe Geiſtesarbeit ſo wohl verdient hat, zwar lebendig in 
ihm aufzuckt, aber ſogleich wieder von einer an die Betrachtung des All— 
gemeinen, der Weltentwicklung im großen und ganzen, gewöhnten Weisheit 
unterdrückt wird. 

Sehr viel deutlicher treten Weltanſchauung, reine und große Auf— 
faſſung ſeines Berufs, allgemeine Geſinnung und perſönliche Beziehung in 
dem folgenden werthvollen Documente zutage, das wir uns freuen den 
Leſern zum erſtenmal vorführen zu können. Es iſt ein Brief, den Leopold 
v. Ranke am 25. Mai 1873 von Berlin aus ſeinem jüngeren Sohn in 
die Feder dictirt hat; gerichtet an den älteren, der damals als junger 
Geiſtlicher bei den deutſchen Occupationstruppen mit deren Befehlshaber, 
dem alten Freunde ſeines Vaters, General v. Manteuffel, vertrauten Um— 
gang in Nancy gepflogen hatte. Das Buch, von dem die Rede iſt, war 
der kurz zuvor von Ranke mit Erläuterungen herausgegebene „Briefwechſel 
Friedrich Wilhelms IV. mit Bunſen“, deſſen Inhalt in politiſch fern— 
ſtehenden Kreiſen nicht durchweg Beifall gefunden hatte. Alles andere in 
dem herrlichen Schreiben Ranke's bedarf feines weiteren Commentars. 


„Berlin, den 25ften Mai 1873. 
Lieber Dtto! 

‚Friedhelm, defjen Hand Du erfennit, ift es doch nicht, der hier fchreibt; 
er führt nur heute, Sonntag Nachmittag, einmal die Feder für feinen 
Vater, da fih Herr Sch. frank gemeldet hat. Gerade Sonntag Mittag 
vermiffe ih Did und befonders Maxa mit ihrer Familie am meiften; fei 
mir alfo in der Ferne herzlich begrüßt! 

Sehr erfreut hat mich die herzliche Aufnahme, die der „Briefwechſel“ 
bei Dir gefunden hat. Ein inneres Verftändniß, das nur aus der Ge— 
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finnung fommt, gehört dazu, um diefes Bud zu würdigen. Hätte ich der 
öffentlihen Meinung beipfliten oder ihren Beifall gewinnen wollen, jo 
würde ich das Buch nicht gefchrieben haben. Aber das ijt nie mein Sinn 
gewefen. Die hiſtoriſche Wiffenfhaft und Darftellung ift ein Amt, das 
fih nur mit dem priefterlihen vergleihen läßt, jo meltlich auch die Gegen: 
ftände fein mögen, mit denen fie fich eben beſchäftigt. Denn die laufende 
Strömung ſucht doch die Vergangenheit zu beherrichen und legt fie eben 
nur in ihrem Sinne aus. Der Hiftorifer ift dazu da, den Sinn jeder 
Epoche an und für fich felbit zu verjtehen und verjtehen zu lehren. Er 
muß nur eben den Gegenftand jelbit und nichts weiter mit aller Unpartei= 
lichteit im Auge haben. Über allem ſchwebt die göttliche Orbnung der 
Dinge, melde zwar nicht geradezu nachzuweiſen, aber doch zu ahnen ift. 
In diefer göttlichen Ordnung, welche identifch tft mit der Aufeinanderfolge 
der Zeiten, haben die bedeutenden Individuen ihre Stelle: jo muß fie der 
Hiftorifer auffaffen. Die hiftorifche Methode, die nur das Echte und Wahre 
ſucht, tritt dadurch in unmittelbaren Bezug zu den höchiten Fragen des 
menschlichen Gejchlechtes. 

Dod genug diefer Sonntagnachmittagspredigt! Leider muß ich fürchten: 
aus der fortgefegten perfönlichen Gemeinfhaft mit Dir, von der ich hoffte, 
fie würde uns befchieden fein, wird nicht viel werden. Die Männer, melde 
die Lage der Sache fennen, ſprechen uns nicht alle Hoffnung ab, aber ver— 
tröften mich allezeit auf fpätere Möglichkeiten. Der Prediger Frommel, 
den ich neulich ſah, giebt Dir den Rath, bei der Militärpredigerlaufbahn 
zu bleiben. 

Ich höre, Du denfft, wenn fi) dort alles auflöft, eine Reife anzu= 
treten — aber wohin? Sch weiß nit, ob Du einen unmiderftehlichen 
Zug nah England haft. Wäre das nit der Fall, fo würde ih Dir 
rathen, die heiligen Stätten im Orient aufzufuhen. In dem eriten An: 
fang unferer Ehe hatte id mit Deiner Mutter diefen Gedanken gefaßt. 
Wir würden ihn wahrfcheinlih ausgeführt haben, wären wir nur allein 
geblieben und befonders Deine Mutter gefünder. Ich mollte dann ein 
Leben Jeſu jchreiben mit der Localfarbe, wie fie bei Nenan breit und 
markig hervortritt, aber in anderem Sinn; nicht ohne die Phantafie, die 
das Unglaubliche als poetifch religiöfe Wahrheit zu fallen jtrebt. Ach will 
Dir nun nicht gerade rathen, dies Unternehmen jelbit auszuführen — ich 
glaube faum, daß es mir gelungen wäre; mein Beruf war es eben nicht 
in der Welt. Aber es wird Dir zu großer Genugthuung gereihen und 
Deinen religiöjfen Gefühlen eine Art von localem Hinterarunde geben; das 
Evangelium würdeſt Du noch bejjer verftehen lernen. Nachher fämeft Du 
auf einige Zeit zu mir, um dann dahin zu gehen, wohin die göttliche 
Vorſehung Di ruft. Der Glaube an die Vorfehung ift die Summe alles 
Glaubens; ich halte ihn unerſchütterlich feit. 
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So haft Du jeht das Glüd gehabt ohne viel Zuthun von unferer 
Seite, dem unübertrefflihen Manne zur Seite zu ftehen, defjen Freund— 
ſchaft zu dem Glüd meines Lebens gehört. Der Umgang mit ihm ſelbſt 
und mit feiner Familie ift unfhägbar für Dich geweſen und wird es für 
Dein ganzes Leben bleiben. Wenn ich ihm nicht öfter fchreibe, fo liegt 
das nur daran, daß ich ihm nichts Bejonderes zu fagen weiß. ch ent- 
behre es, daß ich ihn und Dich nicht wohl beſuchen fann; meine hohen 
Jahre und allerlei Gebrechlichkeiten verhindern mid daran, eine Reife zu 
unternehmen, die lang und complicirt ift. ch hätte wohl gewünſcht, etwas 
Näheres über die Anmwejenheit von Frau v. Manteuffel in Paris und ihre 
Beziehungen zu den Damen des Herrn Thiers zu vernehmen. Das ift 
doch auch eine Gefellfchaft, die mich in hohem Grade intereffirt. Laß Dir 
einiges erzählen und fchreibe es mir ausführlid. Sage Frau v. Manteuffel 
fowie dem General meine herzlihiten Grüße und empfange fie auch felbit, 
trauter Dtto, von Deinem Vater!“ 


Aller quten Dinge find drei; fo bieten wir denn zum Schluß unferen 
Leſern eine Gabe, auf die fie vor allen anderen Deutſchen ein bejonderes, 
mwohlerworbenes Necht befigen. Im Frühjahr 1885, nicht lange vor dem 
fiebzigften Geburtstag des Fürſten Bismard, wandte ſich der befannte 
Romanjcriftiteller Hermann Heiberg im Auftrag der Redaction der „Garten- 
laube“ an den neunundadtzigjährigen Nanfe mit der Bitte, zu jenem Feſt— 
tage eine hiftorifhe Skizze über den großen deutſchen Staatsmann für 
unfer Blatt zu verfaffen. Ranfe hat dem Verlangen leider nicht zu will: 
fahren vermodt; denn er war zu tief in die Arbeit am fechiten Bande 
feiner Weltgefhichte verfenft. Er hat oftmald betont, daß man in dem 
Gegenftande leben müſſe, für den man etwas leiften wolle; an eine Unter- 
bredung des einen Studiums durd ein anderes war daher bei ihm niemals 
zu denfen. Trogdem konnte er der Verfuhung nicht mwiderftehen, in einer 
kurzen Mußeftunde feinem Amanuenfis ein paar Grundgedanfen feiner An- 
fiht von der weltgefchichtlihen Bedeutung Bismards zur Niederfchrift zu 
dictiren. Diefer Heine Auffag, damals von Ranke im Bult zurüdbehalten, 
ward uns heute freundlih zur Verfügung geftellt. Unfere Lefer werden 
fih freuen, jo die Stimme unferes größten Geſchichtſchreibers über den 
größten Staatsmann feiner Zeit gleihjfam aus dem Jenſeits herüber zu 
vernehmen. Der Entwurf zu einem Schreiben an Heiberg lautet, wie folgt: 


„Auch nur eine furze hiſtoriſche Skizze über das Leben des Mannes, 
dejien fiebzigiten Geburtstag Deutſchland zu feiern ſich anfdhidt, zu ver: 
fafien — was Sie mir mit dringenden Worten ans Herz legten — fann 
ih nicht unternehmen. Wie ih Ihnen fagte: ich bin mit den Verwid- 
lungen, Gefahren, Tendenzen des 9. Jahrhunderts in meinem Geifte 
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vollauf beihäftigt. ch fuche den Faden der Ariadne in diefem Labyrinth 
zu finden; ich hoffe noch, es mir und anderen verftändlich zu madhen, In 
diefem Augenblid Studien über das 19. Jahrhundert zu unternehmen, ift 
mir unmöglid. Dennod reizt e8 mich, ich befenne es, Ihren dritthalb- 
hunderttaufend Abonnenten ein Wort über die gewaltige Kraft zu fagen, 
welche in die Gejchide von Deutſchland fo tief eingreift, wie jemals ein 
Mintjter in der Monardie vermocht hat. Glüdlicher Weife greifen die 
inneren Impulſe unferes Kaiſers und feines Kanzlers fo vollfommen in- 
einander, daß eine Differenz der Tendenzen innerhalb des Kreifes, den bie 
Regierung ausmacht, nicht vorfommen fann. 

Das Wichtigſte, der Gedanke, von dem die politifche Bewegung aus- 
ging, ift ein gemeinfamer: der preußifche Staat mußte von dem Drud, 
welchen die auswärtigen Verhältniffe ihm auferlegten, bereit werden. Der 
dänifche, der öfterreichiiche und der franzöfifche Krieg find daraus gleich- 
mäßig hervorgegangen. Dem Einfluß einer fremden Nationalität auf das 
nördliche Deutfhland, der auf einem dynaftifhen Verhältniß beruhte, 
welches eben unterbrochen wurde, mußte ein Ende gemacht werden, wenn 
die Nation jemals ihrer Einheit innewerden follte. Aber der Hader, der 
zwifchen den beiden in Deutfchland vorwaltenden Potenzen lange beitand 
und hierdurch noch gejhärft wurde, fonnte unmöglich länger fortdauern, 
wenn der preußiiche Staat feiner vollen Unabhängigkeit fih erfreuen 
follte. War doch vor kurzem der Verfuh gemacht worden, die Einheit 
der Nation in dem Haufe Habsburg zur Darftellung zu bringen. Die 
Bundesfürften, der Bundestag fchienen fih dem zu fügen. Der gorbifche 
Knoten der deutfchen Verwidlungen fonnte nicht gelöft, er mußte zer 
hauen werden. Dies fonnte nicht unternommen werden ohne Gefährdung 
der eigenen Exiſtenz — auf dieſe Gefahr hin wurde ed unternommen. 
Aber dank der Ausbildung, melde eine lange vorausrecdhnende Sorge ber 
Regierung dem militärifchen Geifte des Volkes und der Armee verfchafft 
hatte, gelang es vollfommener, als man je erwartet hätte. Der einzige 
Bundesftaat, der ji dem wirkſam entgegenfegte, wurde vernichtet. Dem 
alten Nebenbuhler wurde fein Fuß breit Zandes entrifjen; aber ein neuer 
Bund wurde geichlofjen, der den Einfluß deſſelben auf das übrige Deutſch— 
land abſchnitt. 

Der Sieg von Sadowa eröffnete eine neue Nera für die Politik der 
Welt; nicht alle Welt aber acceptirte denfelben. Noch immer wollte Frankreich 
den Einfluß nicht entbehren, welchen es früher in Deutichland ausgeübt 
und den es zu Anfang deſſelben Jahrhunderts beinahe zu einer wirklichen 
Dberherrfchaft ausgebildet hatte. Es hoffte noch immer, die Niederlagen, 
die es danach erlitten, durch eine neue Erhebung wettzumachen. Man hat 
fpäter erfahren, wie tief das noch immer auf die Zerſetzung in Deutfch- 
land wirkte; alle Hoffnungen, die alten Zuftände wieder herzuftellen, 
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ſchloſſen fih an Frankreich. An und für fi hätten die beiden Nationen 
wohl nebeneinander beftehen fünnen. Unauögefegte Eiferfudt aber bewirkte 
endlich einen Bruch, der zum Kriege führte, in mweldem die Monardie 
Friedrichs des Großen den Sieg über die napoleonifhen Tendenzen und 
ihre Streitkräfte davontrug. Hierdurch erft wurde die volle Unabhängig: 
feit geſicher. Was die politifhen und militärifchen Führer der legten 
Jahrzehnte geträumt, wurde vollendet. Es liegt die größte Befriedigung 
des Selbitgefühls einer Nation darin, wenn fie weiß, daß auf Erben fein 
Höhererer über ihr ift. Gleichſam von felbit geſchah ed dann, daß die 
preußifche Monarchie ſich zum Deutfchen Reich erweiterte; alle die, welche 
den Sieg hatten erfechten helfen, nahmen theil an der neuen Geftaltung. 

Drei friegerifche Handlungen, deren wahre Urfahe in der Entwid- 
lung der inneren Kraft lag, deren Beginn und Gang jedoch nicht 
ohne den die auswärtigen Gefchäfte leitenden Minifter vollzogen werben 
fonnte, welcher die Einheit der Idee in fich felbit trug und in jedem 
Momente der Differenzen gegenwärtig erhielt. Die grökte intellectuelle 
Fähigkeit hatte fih mit dem univerfalen Intereſſe identificirt. Nothwendig 
fiel e8 ihr zu, dann auch den Frieden zu leiten, die allgemeine Theilnahme 
an der Beforgung der öffentlihen Angelegenheiten verfaffungsmäßig zu 
fihern. Noch weniger als bisher fönnte ich hier auf eine Einzelheit ein- 
gehen; ich will nur beim Allgemeinften ftehen bleiben, ohne die Irrungen 
zu berühren, die dann eintreten mußten und eingetreten find. Das vor- 
nehmfte Object von allen ift die Organifation der nationalen nftitute, 
welche dem entiprecdhen mußte, was in den europäiichen Staaten überhaupt 
die maßgebende conjtitutionelle Idee geworden ift, zugleid aber das Ver— 
dienst hatte, das Volk felbjt in feiner Tiefe zu ergreifen und heranzuziehen. 
Das gehörte nun einmal zu dem Ganzen der Ummandlung, die ich voll- 
zog. Wir find inmitten derfelben begriffen. So miderwärtig und ver: 
abjcheuungsmwürdig die Ausfchreitungen find, die dabei dann und wann 
vorfommen, fo läßt fi) doch erwarten, daß die Welleitäten des Umſturzes 
durh den Gedanken der allgemeinen Umfafjung und Entwidlung aller 
Kräfte zurüdigedrängt werben. 

Aber noch etwas anderes möchte id) von meiner Seite in Erinnerung 
bringen. Die wiſſenſchaftlichen Studien, die nie in größerer Ausdehnung 
in Deutſchland geblüht haben als heutzutage, bebürfen des Friedens; denn 
nur aus langjähriger Anjtrengung und Arbeit der Gefammtheit und der 
Einzelnen fünnen große Nefultate hervorgehen. Eine ſolche Epoche ift dem 
deutfchen Geifte in den Jahren feit dem letzten großen Kriege gemährt 
worden — ebenfalls hauptfählic dur das Verdienjt des Staatsmannes, 
der in jedem Augenblid den Friegdrohenden Impulſen entgegentrat und, 
indem er fie zurüdwies, zugleich eine Art von Vorfig in dem europäifchen 
Rathe davongetragen hat. 


R 
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Noch iſt aber auf diefem Wege viel zu thun übrig. Das innere 
Verftändniß in der Nation jelbjt muß vollendet, die äußere Stellung nad 
allen Seiten hin gefichert werden. Wenn man den fiebzigjten Geburtstag 
Bismards feiert, fo gefchieht das nicht allein in Bewunderung defien, was 
durch ihm gefchehen ift, fondern in der Erwartung, daß die Gründungen, 
die feinem Kaifer und ihm gelungen find, für alle Zukunft beftehen und 
für jedermann die erfreulichiten Früchte, nicht der Ruhe, fondern der Thätig- 
feit hervorbringen werben. Das malte Gott!“ 


7. Briefe Edwin Freiherrn von Manteuffels an 
Leopold von BRanke*), 


In weitem Abjtand, wie er überall die Größen erjter und zweiter 
Drdnung von einander trennt, wird der künftige Gefchichtfchreiber unferer 
Einheitöfriege hinter den Bismard und Moltfe einem Edwin Manteuffel 
jeinen Pla anweifen ; unter den hiſtoriſchen Gejtalten feines Ranges jedoch, 
den Talenten mit einem Anflug von Genie, deren Mitwirkung zum Ganzen 
der Benebenheit man doch nimmermehr hinmwegdenfen bürfte, gehört Diefer 
eigenartige, vielgewandte Mann ohne Zweifel in die vorderjte Reihe. Im 
Felde hat er 1866 und zumal 1870/71 als jelbjtändiger Armeeführer die 
geftellten Aufgaben mit Umfiht und Thatlraft glüdlich gelöft. Weit höheren 
Antheil aber bat er an dem Ruhm unferer Siege überhaupt dur fein 
neunjähriges Walten (1857—1865) ala Chef des preußifchen Militär: 
cabinets,. Die ſachliche Vorbereitung, die Roon durch die Heeresreorganifation 
vollbrachte, ergänzte Manteuffel in jenem Amt nad) der perfönlichen Seite 
hin durch rüdfichtslos zwedmäßige Auslefe des Dffiziercorps, das hernach 
die Schlachten jchlug. Das Andenken beider Männer gehört deshalb zu— 
fammen; ihre Natur freilih war jo verjchieden wie ihr Beruf. Roon, Gott 
und Menfchen gegenüber ſchlicht und ernit, gediegen, feit, nur der Sache lebend, 
ftand unter allen Diener und Helfern dem alten König Wilhelm in echter 
Seelenverwandtihaft am nächſten. Manteuffel, voller Geift, von beweg— 
licher Phantafie, beredt, unternehmend, ehrgeizig, mit ſich felber bejchäftigt 
bis zur Eitelfeit, fogar in der Frömmigkeit nicht von theatralifcher Haltung 
frei — er baute fih in Topper an einem ftattlihen Kirchthurm arm, weil 
das Gotteshaus höher ragen müſſe als das Herrenhaus —, war die rechte 
Figur aus den Tagen Friedrich Wilhelms IV., dem er mit romantijchem 
Schwung in treuer Verehrung, ja nicht ohne Sehnſucht zugethan blieb bis 
ans eigene Ende. In der Politif überall verwendbar, wo es auf perfön- 
lien Eindruf anfam: bei vertraulichen Sendungen an fremde Höfe, in 





*) Erjchienen zuerit in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung, Münden 1896. 
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der geräufchoollen Rolle des Scleswiger Gouverneurs, oder Herrn Thiers 
und feinen Franzoſen gegenüber während der Decupation; unzureichend 
dagegen, wo es entfagende Geduld eines fachlich nüchternen Regiments 
gegolten hätte, wie in Elſaß-Lothringen — hat er eben hier auf dem 
äußeren Gipfel der Ehren fait tragiſch abgeſchloſſen: feine Statthalter- 
ſchaft, die zur Saatzeit ernten wollte, ift bereits heute geſchichtlich ver- 
urtheilt. Defto bedeutender erfcheint hiltorifch, was er für die Erhaltung 
der Cigenthümlichkeit des preußiſchen Staates geleitet. Einen Grund— 
pfeiler der dortigen Monardjie, die unabhängige Beziehung der fürftlichen 
Gewalt zum Heer und deſſen führendem Berfonal, hat niemand eifriger, 
ja leidenſchaftlicher aufrecht zu erhalten geftrebt, als Edwin v. Manteuffel. 
Dafür hat er Tweſten vor die Piftole gefordert, um desmwillen felbft mit 
einem Bismarck gezümt und gehadert. In diefer Richtung vornehmlich 
entfaltete er „die wenigen felbitlofen Charaktereigenfchaften“, — fo fchreibt 
er einmal freimüthig an Noon — „die ich neben meinen vielen Doctrinen 
und Abfurbitäten und Schwächen und ‚Fehlern beſitze.“ Hierauf beruht 
zugleih, was man an ihm unter allem Aufpug modern romantiſcher Em— 
pfindfamfeit als ccht ritterliches Weſen bezeichnen darf. Schon äußerlich 
ftellt er fi) jo dar: neben dem gedrungenen, zufammengenommenen, bieder 
und faſt proſaiſch zuverläffig dreinſchauenden Noon als eine hohe, jchlanfe, 
gefchmeidige, zuletzt recht hagere Erfcheinung, Haar und Bart ein 
wenig malerifh, unter der in Unruhe tief gefurchten Stirn blaue Augen, 
von innen her aufglänzend im ‚euer gemüthbemwegender Einbildungskraft , 
ein Bayard mit einem leifen Zug zum Don Quichotte — jammerfchade, 
daß uns nicht Treitfchfe eine Schilderung diefer Geftalt hinterlafjen! Dafür 
befigen mir freilich Äußerungen Ranke's über ihn in Menge, die vielleicht 
weniger dur ihren von mwärmiter Freundſchaft eingegebenen Inhalt im 
einzelnen, als duch die Thatfahe, von der fie im ganzen Kunde geben: 
eben dieje jo freundfchaftlihe Zuneigung eines foldhen Geiftes, für Man- 
teuffels innere Bedeutung das gewictigite Zeugniß ablegen. Auch hierbei 
fühlt man fi wieder zum Vergleih mit Roon aufgefordert, deſſen „Denk— 
würdigfeiten” fat zum Überfluß angefüllt find mit den Documenten der 
anhänglichen Freundſchaft eines namhaften Gelehrten, Clemens Theodor 
Perthes. Nur daß dort alles den Eindrud einer gemiljenhaften Erörterung 
macht: zwifchen Nanfe und Manteuffel geht es ungleich lebhafter zu; die 
Gefinnung, die fih auch hier offen ausfpriht, ruht mehr auf geiftigem 
als auf moraliſchem Grunde, Ranke hat den Freund als den beiten Leer 
feiner MWeltgefhichte gerühmt, er hätte dies Lob fat auf alle jeine Werte, 
wenigſtens die der fpäteren Jahre, ausdehnen dürfen. Nicht jelten, befonders 
wo friegeriiche Dinge berührt wurden, zog er ihn vor dem Abſchluß feiner 
Arbeit zurathe. Ganz befonders gefhah das bei der Darjtellung der 
Zeiten Frievrih Wilhelms IV., die er in den Briefwechſel des Königs 
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mit Bunfen einflodt. Eben hiervon ift am häufigften die Nede in ber 
Auswahl von Schreiben Manteuffeld an Ranfe, die wir im folgenden 
unferen Leſern vorlegen. Sie enthalten, wenn aud nicht des Neuen, fo 
doch des Charakteriftiichen manderlei und zeichnen vor allem Manteuffels 
eigenes Wejen unmittelbar. Durch und durch fubjectiv wie fie ſich geben, 
wird fie niemand für Gefchichtsquellen im jtrengeren Sinne anfehen. Die 
Erregung, die fie hie und da gegen Bismard athmen, findet ſich ähnlich 
bereits in einigen befannten Briefen Manteuffeld an Noon. Sollte jemand 
jo ſchwach fein im Glauben an die perfönliche Größe des alten Helden 
von Friedrichsruh, daß er damider eines Gegengiftes bedürfte? Ihm em= 
pfehlen wir zur Stärfung, den Brief Bismards an Leopold v. Gerlad 
vom 19. December 1857 zu lejen, der von der köſtlichſten Ironie durch— 
haucht ift gegenüber der „großen geiftigen Überlegenheit“ des „fanatifchen 
Corporald Edwin“, um mit dem männlichen Trofte zu jchließen: „Wir 
fönnen beide leben, ohne uns zu lieben, er in feiner Mördergrube hinter 
dem Marftall, und ih an dem Wafjerfaß der Danaiden in der Eſchen— 
heimer Gafje.“ 


* * 
* 


I, 
Compiegne, 2. Auauft 1871. 
Hochverehrter Freund! 

Sie wiffen, ohne daß ich es fage, wie mid) der „Urfprung des fieben- 
jährigen Krieges” intereffirt. ch erhebe mich darin von dem Tagesdetail, 
das fait überwältigend ift. Ich möchte gar gern wiſſen, mie es Ihnen 
geht, wie fi die Tejtamentöfrage Ihres verftorbenen Bruders erledigt 
hat. Aber aus allevem fchreibe ich Ihnen heute nicht. ch fchreibe heute, 
um Sie um einen Rath zu bitten. 

Sie erinnern fih, wie nad der Campagne von 1866 in der Preſſe 
gegen mich gemwüthet wurde, um mich militärisch todt zu machen. ch 
that nichts und das Preßgeſchrei hat eine öffentliche Meinung über meine 
Kriegführung in jener Zeit gebildet, die felbjt auf Männer, die mußten, 
wie unrecht mir geſchah, reagirte — menigjtens hatten fie nicht den Muth, 
öffentlich auszufprehen, was fie mir fagten und fchrieben. Auch auf den 
König find alle jene Preßergüſſe und die durch fie gebildete öffentliche 
Meinung nit ohne Einfluß geblieben. Jetzt fängt man dieſelbe Taktik 
an. Ich fende Ihnen den anliegenden Artikel. Die Staatsanwaltſchaft 
. hat mich gefragt, ob fie einfchreiten fol. Ich habe geantwortet: nein! 
Ich kann mid auf ſolche Procefje nicht einlafjen ; ich bin einmal in unferer 
Armeeverfaflung aufgewachſen und in diefer war es Uſus, ſich felbjt, nie 
fih durch richterlihen Spruch Satisfaction zu verfchaffen; man nahm die 
Piftole in die Hand, und verweigerte der Gegner das Duell, jo ließ man 
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ihn durch ſeine Leute durchprügeln. Erſteres habe ich einmal gethan und 
ich glaube, das iſt genug, zu letzterem kann ich mich nicht entſchließen und 
habe es auch 1866 nicht gekonnt. Aber ſoll ich alles über mich ergehen 
laſſen? Wo der Artikel herkommt, ich weiß es nicht — aber er fließt 
aus einer Quelle, die eine andere ſein muß, als die heutige Tagesliteratur 
meiner heutigen liberalen oder demokratiſchen Gegner. Denn was wiſſen 
dieſe von den Prinz Albrechtſchen Eheſtreitigkeiten und mehreren anderen 
Dingen? So habe ich z. B. nie den Soldaten gefagt, bei Ausbruch des 
Krieges 1866 handle es ſich um religiöfe Fragen. Ich habe aber in meinen 
Berichten ausgefprohen, daß von dem Augenblid an, wo der Krieg mit 
Dfterreich wahrfcheinlich geworden, das proteftantifche Gefühl in den Elb— 
herzogthümern lebendig hervortrete und viele zum Anſchluß an Preußen 
bewege. Kurz, der Artifel geht, wie es der Tweſtenſche Angriff ja auch 
that, von ich weiß nidht wen, aber von jemand anders, als dem Schreiber 
ſelbſt aus. 

Es wird einmal gegen mid intriguirt. So z. B. der König meint 
es, ich glaube es, mit mir gut. Aber betrachten Sie das Bud, was jet 
an alle Welt vertheilt wird, die Sammlung von Telegrammen aus ber 
legten Gampagne, jo finden Sie, daß der König über die Schlacht vor Metz 
am 14. Auguft telegraphirt: Theile des I. Armeecorps hätten mit ges 
fochten, während das I. Armeecorps allein ganz und gefchloffen mit feinen 
25 Bataillonen, 84 Geſchützen und 8 Gscadrons in bataille rangee an 
dem Tage gefochten hat. In dem ganzen Bud ift fein Telegramm vom 
König, das der zweitägigen Schlaht von Noifjevile Erwähnung thut, 
während das Telegramm drin fteht, daß fie unter dem Oberbefehl des 
Prinzen Friedrich Karl gewonnen fei, der fih auf einem ganz anderen 
Mofelufer befand. Bei der Schlacht von Amiens fpridht der König von 
Theilen des I. Armeecorps, die fie gefochten, und der Beſitznahme Amiens’ 
durch General Göben u. f. w. und bei der Vernichtung der Bourbaki'ſchen 
Armee telegraphirt der König, fie fei durch Convention über die Schweizer 
Grenze getreten, ohne meiner Operationen nur Erwähnung zu thun. Der 
König nun fchreibt feine Telegramme unter dem erjten Eindrud der ihm 
mitgetheilten Nachrichten — man hat ihm aljo zuerft nur das und das 
gejagt. 

Nun erinnern Sie fih, daß ih 1866 einmal einen Brief an den 
König fchrieb. An etwas ähnliches denke ich natürlich nicht mehr; denn 
feit jenem Brief habe ich abgefchloffen nach der Richtung hin; aber rein 
auf mir herumtrampeln lafjen möchte ich doch aud nit. Sie wiffen, daß 
Sie mein Beichtvater find, aljo decretiren Sie! 

Mir geht es hier nicht fo gut, wie in Dijon. Seit dem Berliner 
Trouble find meine Nerven angegriffen. ch bin der einzige General 
meiner Stellung, der feit dem Ausbruch des Krieges noch feinen Augen» 
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blick Ruhe gehabt, dem auch nicht die Stärfung geworden tft, feine 
Truppen in die Heimath zurüdzuführen; meine 1. Divifion hält in den 
nächſten Tagen ihren Einzug in Königäberg ohne mid. Mit Herrn Thiers 
verhandelt und eine vertrauliche Correfpondenz geführt zu haben, hat mid) 
intereffirt, Herm Guizot kennen gelernt zu haben, auch — wir haben 
natürlich viel von Ihnen gefproden. 
In treuer Liebe und treuer Verehrung. 
j E. Manteuffel. 


2. 


Ih fange Ahnen meinen herzlichften Dank für Ihren Brief vom 
6. Auguft, Geburtstag meiner frau, den ich ihr heute noch ald Geburtstags— 
geſchenk fhide. Abgefehen von zu Gutem, was Sie von mir felbit jagen, 
ift in Ihrem Briefe unendlih viel Wahres; vor allem, „daß bie Liebe 
deß, deſſen Liebling ich fein ſoll, wirklich nicht zu heiß ift”; dann das, 
daß es vor allem darauf anfäme, den Verfaffer zu fennen, m Bezug 
auf erfteres neue Anftrengungen zu machen, dazu bin ich zu alt und mit 
dem Gürtel und dem Schleier reift der fhöne Wahn entzwei. Ach habe 
zu viel hinter Gürtel und Schleier geblidt! Die Ermittlung des Ber: 
fafjers aber würde viel Geld fojten und doch wäre dies zuleßt unnüß aus- 
gegeben. Ich habe aljo nichts gethan, als daf ich die Klage abgelehnt, 
daß ih, als eine Zeitung Furcht vor Klage ausfprad für den Fall, daß 
fie den Artifel aufnähme, diefer telegraphirt, ich würde es gern jehen, 
wenn fie es thäte, und fie habe nichts zu fürdten, und endlih, daß ich 
nicht verhindert habe, daß andere den Handihuh aufnahmen und Artikel 
einrüden ließen. So jteht einer in einer Wochenſchrift: „Im neuen Reich” *) 
und einer in der „Kölner Zeitung“ vom 8. Auguft und ih habe nun 
das Unangenehme, dab an mir herumgerupft wird von beiden Seiten. 
Das Betrübendfte für mich ift, daß es in Preußen wirklich fo weit ge- 
fommen, daß der König gegen die Zeitung gar nichts mehr thun fann 
von dem Augenblid, wo ich abgelehnt habe, daß die Staatsanwaltichaft 
einſchreitet. Alfo der König ift in feinem Handeln abhängig von dem 
Willen eines Unterthanen. An den König felbit fchreiben konnte ich in 
der Sache nicht gut, da es fid) eben um die Dotation dabei handelt; es 
fähe aus, als wenn id) den Preßangriff benugen mwollte, um indirect um 
eine ſolche zu bitten. 

Sehr gefreut hat es mich, daß Sie mir Gutes von meinem Neffen 


*) Der Nrtifel „Die deutfche und die franzöfifhe Armee“ (1871, Bd. IL, 
©. 203 ff.) war von Guftav Freytag geichrieben auf Grund von brieflihen Mit« 
theilungen bes Generals v. Stoſch. Manteuffel fandte der Redaction eine be» 
ſcheiden gefaßte Berichtigung dazu, die ald „Erflärung des Generals v. Manteuffel 
in Betreff des Generald v. Werder“ (ebd. S. 280) veröffentlicht ward. 
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Schlieckmann ſchreiben. Ich möchte, er würde in ein Miniſterium als Hülfs— 
arbeiter gezogen; der junge Menſch hat wirklich Zeug und man ſollte ſeine 
Kräfte nicht verſauern laſſen. Sie ſchreiben mir aber nicht, wie ſich das mit 
der Erbſchaft Ihres ſeligen Herrn Bruders geſtaltet hat. Ich wünſche Ihnen 
jo das Gut. Ich Hoffe immer noch, Sie kommen ſpäter nad Nancy 
und zeigen mir dort den Briefmechfel.*) Sie werden ſchon Honig zu 
faugen verjtehen. Aber ich antworte jo ſchnell, um Ihnen, wie Sie be- 
fehlen, den anliegenden Brief, deſſen Unterfchrift ih nicht Iefen kann, 
wieder zu fchiden. 

Die Verhältniffe in den occupirten Departements find jehr ſchwierig, 
jede Decupation nach geichloffenem Frieden bringt das mit fih; aber nun 
denfen Sie eine folde bei dem gegenwärtigen Zuftande der Prefje, die 
nichts thut als lügen, aufregen, aus der Müde Elefanten maden! Das 
lefen die Parifer denn und glauben es, halten ihre Franzoſen für Engel, 
uns für Barbaren. Dagegen ſprechen die Zeitungen davon nicht, wenn ein 
Dffizier mit feinem Burſchen durd ein unbefegtes Dorf führt und aus 
dem Haufe fällt ein Schuß, der den Offizier verwundet, den Burfchen 
tödtet, daß unfere Soldaten unter freundlichen Zureden betrunfen gemacht 
werben, dann überfallen u. ſ. w. Kurz, die Conflicte und Frictionen liegen in 
den Verhältniffen und die Aufgabe ift es ja eben, daß man oben ruhig bleibt 
und immer die Klarheit des Gedantens fi bewahrt. Ich thue Hierin, 
was ich fann, und ich bin eitel genug, Ihnen mitzutheilen, was Herr 
Thiers mir felbft in feinem legten Brief fchreibt und was er an einen 
anderen über mich gejchrieben. **) 

Herr Thiers beginnt: Jene veux pas laisser passer un instant sans 
vous remercier pp. Dann Pour moi je m’eflorce de pacifier en de- 
hors et dedans, et de faire renaitre dans les esprits le calme, la 
raison, le penchant a la paix et je suis heureux de vous voir, mon 
cher general, faire valoir toute votre influence dans le même sens; 
je suis doublement satisfait de vous avoir connu et d’avoir acquis 
en vous un collaborateur dans l’euvre honnöte, humaine et patrio- 
tique que j’ai entreprise. Continuons et j’espere que nous aurons 
pour nous à la fois le t&moignage de notre conscience et celui de la 
conscience universelle. 

Und einem anderen fchreibt er: Il faut des esprits ouverts, des 
caracteres fermes. Bien heureusement tout cela se trouve chez Mr. 
de Manteuflel qui est l’un des esprits distingues, que j'ai trouve 





*) Friedrich Wilhelms IV. mit Bunjen. 

**) Ausführlich ift die Gefhidhte der von Manteuffel geleiteten Occupation 
feitvem aus authentiſchen Documenten gefchildert worden in dem Werfe von Henri 
Doniot: M. Thiers, le comte de Saint-Vallier, le général de Manteuffel; 
liberation du territoire 1871—1873. Paris, Armand Colin et Cie. 1897. 
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dans ces temps troubl&s et irrites. Dites-lui que jai été fort 
heureux de ces vingtquatre heures passtes avee lui, car elles m’ont 
prouv& à la fois une occasion de connaitre un grand et attachant 
personnage et d’arracher quelques-unes des épines de notre laborieuse 
route. Dann Les graces obtenues par Mr. de Manteuffel ont fait 
le meilleur effet; dann Presentez toutes mes amities les plus tendres 
aA Mr. de Manteuflel et invoquez sa loyaut€ et son excellent esprit 
pour nous &pargner de deplorables collisions. 

Das alles eigenhändig von ihm gefchrieben. Zeigt Ihnen dies nicht 
doch, daß Ihr Parifer Gelehrter die Verhältniſſe zu einfeitig auffaßt? 
Es fommen von unferer Seite auch Ungehörigfeiten vor, aber wahrhaftig auch 
von jeiten der Franzoſen. Ich dränge fo viel wie möglid, daß aud wir 
herausfommen aus diefer auf die Länge unhaltbaren Situation. Ich habe 
gefunden, daß Herr Thierd und das frz. Gouvernement fi vornehm in 
den Geldſachen benimmt, feitdem ich es vornehm behandle. Aber feien Sie 
nicht bös über den langen Brief! In herzlicher Verehrung und Yiebe und 
taufend Grüße. 

Gompiegne, 11. Auguſt 1871. 

Ihr Erwin Manteuffel. 
3. 
Hochverehrter Freund! 


Heute muß id Ihnen fchreiben, denn heute habe ich den letzten Sat 
der Analekten*) gelefen. Was haben Sie da wieder für ein Buch ge- 
fchrieben! Haben Sie das Bud dem Prinzen Friedrich Karl geſchickt? 
Ich möchte, daß Sie es thäten. Sagen Sie ihm dod, wenn Sie es ihm 
nicht von ſelbſt ſchicken wollen, ich hätte Sie darum gebeten. 

Mir geht es körperlich und geijtig friſch. In meinen alten Tagen 
gipfelt noch einmal in meiner Perſon das Princip, für das ich feit 1848 
in der Gamarilla, wie fie e8 nannten, feit 1856/57 im Cabinet gefämpft 
habe. Ich habe für deſſen Aufrechthaltung Atout ausgeipielt dem Manne 
gegenüber, der ſich da einbildet, ein General jtehe nicht unmittelbar zum 
Könige. Sicher über den Ausgang bin ich feineswegs, aber qui veut 
vaincre ou mourir est vaincu rarement. So meit bin ih nun, daß 
ich meine Kämpfe ohne Sentimentalität führe. Welcher Unterjchied mit 1866, 
ald wir im Herbft die Fragen in Neinhardsbrunn befpraden! Ich bin 
angefallen worden wie von einem wilden Thiere und hinterrüdfer nod, als 
es eine Pantherfage thun kann. Und das in dem Augenblid, wo die 
demokratiſche Preſſe über mich herfällt! Haben Sie die officiöfen Lügen 
über abgejchlofjene Conventionen und ohne Vollmacht eingeleitete Ber: 


*) Zum „Urfprung des fiebenjährigen Krieges“. 
A. Dove, Ausgewählte Schriitden. 16 
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bandlungen gelefen in den Blättern? Hier nennen fie es die Erneuerung 
des Verfahrens Richelieu's gegen den Connetable. 

Noch eine Bitte. Lefen Sie den Artikel in der Beilage zur Frank— 
furter Zeitung Nr. 196 vom 24. NAuguft! Kann ed Niederträchtigeres 
geben? Sie tennen die Verhältniffe. Aber, wie gefagt, mich laſſen diefe 
Artikel kalt, denn ich habe meinen Schluß gefaßt; es liegt eben eine von 
den Situationen vor, wo nur Handeln hilft. Mid härmt nur bei der 
Sade, daß meine Frau, die in Schandau bei Dresden ift, fi das Preß- 
gelläffe und vorzüglich das Auftreten der officiöfen Preſſe und das Nicht- 
fürmicheintreten von niemandem fo zu Herzen nimmt, daß dies ihrer Nach— 
cur gejchadet hat. Können Sie ihr nicht zwei Worte fchreiben, die ihr 
beruhigende Richtung geben ? 

Hier ſchicke ich Ihnen eine Brofchüre. ch denke, fie wird Ihnen ala 
Beitrag zur jüngſten Geſchichte von ntereffe fein; fie enthält dod gute 
Aufklärung über die Verhältmiffe in Süddeutichland vorm Kriege. Sind 
fie ganz geändert ? 

Nun aber in herzlichiter Herzlichleit und Verehrung 

Compiegne, 27. Auguft 1871. 

E. Manteuffel. 


Gajtein, 3. October 1871. 
Hochgelehrter, verehrter und ſehr aeliebter Freund! 


Ihren Septemberbrief ohne Angabe des Tagesdatums habe ih am 
10. September in Compiegne empfangen und mid) fehr über denjelben ge— 
freut. Aber bedauert habe ich, daß er nicht zwei Tage früher eintraf, 
denn am 9. September war ich bei Herrn Thiers in Verfailles und hätte, 
da Sie aud) feiner Stellung Erwähnung thun, gern mit ihm über ihre 
Auffaffung geiprochen. Ich bin übrigens bis zulegt in gutem Verhältniß 
mit Herrn Thiers geblieben, habe wieder bei ihm gewohnt und längere, 
mi doch fehr intereffirende Unterredungen mit ihm gehabt. Wenn der 
liebe Gott ung nod wieder auf längere Zeit zufammenführt, habe ich 
Ihnen recht viel zu erzählen. 

Aber nicht wahr, das haben Sie doch nicht gealaubt, wie ed aus 
officiöfen Artifeln angenommen werden mußte, daß ich mich in felbitändige, 
in unſere Politif eingreifende Verhandlungen eingelaffen hätte? Diefe Be- 
hauptung war nur aus Ingrimm hervorgegangen, daß ich mich nicht als 
jubaltern und als unter einem Diener des Königs, wie aud) ich einer bin, 
ftehend behandeln laſſen wollte, Bis jest habe ich mein Schlachtfeld und 
mein unmittelbares Verhältnig zum Könige behauptet. Aber verlegt habe 
ih in diefem Behaupten meine Generalsftellung tief, und gearbeitet wird 
gegen mic) mehr als je. Ich habe ein gutes Gewiſſen und hänge weder 
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von Gunft noch Dotationen und Außerlichfeiten irgend welcher Art ab, fühle 
doch noch Energie in mir und fo fehe ich der Zufunft ziemlich ruhig ent- 
gegen. Ich möchte in Ruhe und Frieden leben den Nejt meiner Tage. 
Aber wenn's fein foll, fo kämpfe ich auch noch, und manchmal befällt es 
mich wie eine Art Beängjtigung, daß ſich die Dinge jo geftalten, daß ich 
wieder gebraudht werde. Bei Sonnenschein gefchieht es nicht und das 
definirt Ihnen das Wort Beängftigung. 

Aber zu Ihrem Briefe. Wie hat es mid) gefreut, was Sie Gutes 
über den hochjeligen Herrn fagen! Aber wiſſen Sie wohl, dab id nad) 
beiden Richtungen hin zur Zeit der neuen Aera doch aud ein gewiſſes 
Verdienft habe? Als König Friedrih Wilhelm IV. mir die Bearbeitung 
der Perfonalien der Armee übertrug, waren feine Worte: Stellen Sie mir 
das Militär-Gabinet wieder her! Denken Sie, dab die Verhältnifje bereits 
jo lagen, daß, als im Jahre 1856 die Kaiferin von Rußland den König 
bat, einen Grafen Püdler, der mit einer Brandenburg verheirathet war, 
zum NRittmeifter zu ernennen, der König antwortete, da müſſe er erft den 
Kriegsminifter hören. Graf Püdler ftand fchleht, war der ältefte feiner - 
Charge, war ein empfohlener Offizier, und fein Avancement hatte fein Be- 
denken. Ih ſagte dies dem Könige und fügte hinzu, daß es doch 
noch nicht jo weit in Preußen fei, daß der König nicht mehr Rittmeifter 
ernennen fönne, ohne den verantwortlichen Minifter zu fragen. Der König 
befahl die Ernennung und emancipirte fih von der friegsminifteriellen 
Bormundichaft immer mehr und mehr. Wiel ſchwieriger war es, dies 
Princip während der neuen Aera durchzuführen, wo der Prinz-Regent mir 
unter anderem gleich anfangs geſagt hatte, er wolle feinen Wisleben, und 
wo Mintiter mich fo fehr als bloßen Minifterialbeamten behandelten, daß 
z. B. Minifter Graf Schwerin mir, als ich ihm im Auftrage des Prinz- 
Regenten geichrieben, nicht antwortete, fondern feine Antwort an den 
Kriegsminifter ald das Organ adreffirte, duch dag der Prinz-Regent in 
militäriſchen Saden Auskunft von dem Miniſter des Innern zu fordern 
habe. Nur dadurd, daß ich diefes Verfahren als perfönlihe Beleidigung 
aufnahm, erzwang ich mir die directe Beantwortung meines Schreibens an 
den Minifter. Das ift das Schwierige, das mit in meinem Wirlen lag, 
dak ich von der Erfranfung König Friedrich Wilhelms IV, an nicht nur die 
öffentliche Meinung, fondern audy den unter deren Herrſchaft ftehenden 
Prinz-Negenten gegen mich hatte. Nur durch die Wahrheit meiner Armee- 
Grundfäge habe ich deſſen militärische Natur nad) und nad gewonnen 
und durch Pflichttreue, Gewifienhaftigfeit und Wahrhaftigkeit mir auch fein 
Vertrauen erworben. 

Ebenjo habe ich unter der neuen Wera dazu beigetragen, daß die Ver: 
pflichtung zur Zahlung der regelmäßigen Steuern nidt von der Hammer 
abhängig wurde. Man hatte dem Prinz-Negenten vorgeitellt, das Budget 
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fet nicht bis zum 1. Januar fertigzuftellen — das Land befinde fich daher 
immer mehrere Monate im ungefeglichen Zuftande, weil die Steuern noch 
nicht bewilligt feien; bis zum März fei das Budget immer fertig. Da 
wurde ein Gefegentwurf vorgefhlagen, wonach beitimmt wurde, daß, wenn 
auch das Budget bis zum 1. Januar nicht durchberathen und perfect worden, 
die regelmäßigen Steuern doch noch drei Monate fortgezahlt würden. Daß 
diefer Gefegentwurf nie vor die Kammern gelommen, ift mein Berbienft. 

Aber gewiß haben Sie Recht, wenn Sie etwas über Fröorch. W. IV. 
fchreiben, diefe beiden Punkte hervorzuheben, denn zu viel weiß ich, wie der 
Herr bei den Berathungen über die Verfafjung und dann bei deren 
Durchführung immer daran feitgehalten hat, daß die alten Steuern fort: 
zuzahlen und daß feine Stellung zur Armee dur die Verfaffung nicht 
alterirt fei. Sie theilten früher einmal die Regierung K. F. ®. IV. 
in 2 Epochen — die erfte bis zum Verluſt der Schlacht im Jahre 1848 — 
die zweite von da an bis zur Miedergewinnung feiner Königsftellung im 
Lande und feines Einfluffes in Europa. Sie bezeichneten fein Verfahren 
in der zweiten Periode ald Virtuoſität. Vergeſſen Cie hierbei Ihr eigenes 
Verdienft nicht! Radowitz hatte nah den Märztagen 1848 dem Könige 
gerathen, fich zu effaciren — Ihre Memoires, die ich dem Herm vorlag, 
wedten ihn zuerst wieder auf.*) Aber Adio, ih muß ins Freie. 


4./10. 

Als ich geftern zurüdfam, fand ich fo viel Geſchäftsſachen, daß ich 
nicht weiter fchreiben fonnte. Auch heute kann ih nur guten Morgen 
fagen, jchide den Brief aber dod mit der heutigen Briefpoft, weil mir 
meine Frau fagte, Sie feien in Münden. Wie lange bleiben Sie? Tele- 
graphiren Sie mir das. ch bin noch 8 bis 9 Tage bier, würbe, wenn 
Sie fo lange in Münden find, meine Reife fo einrichten, daß ich einen 
Tag dort wäre, um Sie zu genießen. Seien Sie nicht bös, mein ver- 
ehrter Freund, wenn ich in dem Briefe geftern jo viel von mir ſprach! 
Ih hatte foeben einen Auffat von Gutzkow gelefen, der da fagt, Gorgias 
habe die Helena vertheidigt, warum follten Fournier **) und der arme 
epaulettirte Domherr Edwin Manteuffel nicht auch vertheibigt werben 
fünnen? Nun Adio. Noch kämpfe ich und bin noch nicht tobt. 


In treuer Liebe 


Gaſtein, 4. October 1871. 
Edwin Manteuffel. 


*) Bol. die Vorrede zu Bd. 49/50 der Werke Ranke's. 
**) Reformirter Prediger in Berlin, der durch eine Ohrfeige, die er einer 
gefallenen Braut bei der Trauung verabreichte, öffentliches Argerniß erregt hatte. 
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Hochverehrter Freund! 

Ich babe wirklih hundemäßig zu thun gehabt, fonft hätte ich Ihnen 
längft gedankt für die Rede über Gervinus, die mid) entzüdt hat, 
Ihnen meine Freude gefagt über Otto's*) Herlommen, das mich und 
und uns alle jehr freut. Ich Habe geftern an den Feldpropſt ge- 
fchrieben, daß er hier befommt freie Wohnung und monatlih in Summa 
160 Thaler, wofür er aber fi den Bedienten halten muß; denn da er 
nicht mobil wird, fann er feinen Soldaten commandirt befommen. Die 
Zulage ift aus diefem Grunde fo hoch bemeffen, fo daß ich denke, daß er 
gut beftehen wird, ch freue mich fehr, ihn hier zu haben. Aber den 
2. Band der „Mächte“ **) habe ih nicht befommen. Wenn er nur nicht 
nad Königsberg geſchickt worden! 

Hier habe ich viel Ärger, aber das liegt nicht an hiefigen Verhält- 
niffen, fondern an ntriguen in der Heimath. Was fagen Sie zu der 
Provinzialcorrefpondenz, die da druden läßt, zum Schutze der Deutfchen 
hätte die Regierung in den occupirten Departements jegt den Belagerungs- 
zuftand proclamiren laffen, und von jet an würden Verbrechen gegen 
deutſche Soldaten durch deutſche Militärgerichte abgeurtheilt werden ? Diefe 
ganze Sade tft gelogen. Der Belagerungszuftand beſteht in den occupirten 
Departements ſeit dem April d. 3. und alle Vergehen der Franzofen 
gegen deutfche Autorität werden von unferen Militärgerichten abgeurtheilt. 
Wenn Fürft Bismard auf Koften der Wahrheit und Reputation eines 
Generals Politit durch Zeitungsartifel maden will, fo bin ich nicht der 
General, der fic hierzu hergiebt. Ich will Wahrheit. Ich muß fort. 
In treuer Liebe und Verehrung. 

Nancy, 8. December 1871. 

E. Manteuffel, 


6. x 
Hochverehrter Freund. 


Schon mieder fchreibe ich heute. Ich habe nämlich heute früh einen 
Drudbogen befommen ***), den ich in der Anlage ſchicke. Ich freue mich 
über den Zuſatz pag. 195. Sie werden felbjt finden, daß derfelbe ganz 
zu dem Schluß von pag. 208 paßt. ch habe Ihnen nur eine Bemerkung 
zur Huldigung der Armee und dem Aufenthalt in Köln vorzutragen. Der 


*) Ältefter Sohn Ranke's, der damals als Militärgeiftlicher zur Dccupationd- 
armee ging. 
**) „Die deutichen Mächte und der Fürftenbund“. 
+++, Dom „Briefwechiel Friedrih Wilhelms IV. mit Bunien“. 
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König hat im März 1848 nad) dem Umzug — dem fogenannten deutſchen — 
befohlen, daß die Armee neben der preußifchen, auf der Iinfen Helmfeite 
aber und auf der Mütze unter der preußifchen Cocarde, eine dreifarbige 
deutihe Cocarde trüge. Der König hat aber gleichzeitig alle Anträge 
zurüdgewiefen, daß diefe Farben an die Fahnen gefnüpft oder in Die 
Schärpen eingewirkt würden. Eine Änderung ift hier nach dem fogenannten 
Huldigungsdecret des Reichskriegsminiſters Peuder nicht erfolgt, die Armee 
hat eben nicht gehuldigt. Ebenſowenig ift jie je dem Befehle nachgekommen, 
die deutjchen Farben in ihren Fahnen zu tragen. Als im Herbit 1848 
oder im Frühjahr 1849 — das weiß ich nicht mehr gan; genau — die 
erite Parade wieder bei Moabit von den Wrangelihen Truppen war, 
wohnte ihr der darmſtädtiſche Minifter Schäffer als deutſcher Commifjarius 
bei (er war wegen Negulirung der Pofener polniſch-deutſchen Grenzlinien 
geſchickt). General Schäffer nun machte eine Bemerkung hierüber, der König 
antwortete jo ſcharf, daß Schäffer ſchwieg. Man ließ jich eben den pafjiven 
Widerftand gefallen. 

In Köln 3. B. war bei dem Diner im Gürzenid) die Tafelordnung 
fo angeordnet, daß der König zwiſchen dem Reichsverweſer und Gagern, 
dem Präfidenten der Berfammlung, ſitzen follte, um ihn zu ehren als ein« 
geſchloſſen von den Repräfentanten der deutſchen Erecutivgewalt und ber 
deutichen Nationalfouveränetät. Der König fagte: nein; er ſei hier Herr 
und nehme als Gaft den üfterreihifchen Erzherzog rechts und dann feinen 
Dntel (den alten Prinzen Wilhelm) links neben ſich — Gagern aber jäße 
ihm gegenüber. Minifter Auerswald mußte dies den Herren Arrangeurs 
fagen und bradte die Antwort: Gagern verlange neben dem Könige zu 
figen, und es fei zu befürchten, daß das deutſche Minifterium mit dem 
Präfidenten der Nationalverfammlung nicht erfcheinen und fogar ‘abreifen 
werde, wenn der König nicht die Gnade hätte, den Wunfch der Herren 
zu erfüllen. Die Antwort war, daß die ganze deutfche Einheit zufammen- 
fallen fönne, ehe er zugeben würde, daß der Präfident der Nationalver- 
fammlung den Rang über die Prinzen feines Haufes befäme. Und Prinz 
Wilhelm faß neben dem König und Gagern ihm gegenüber. 

Nun will ich reiten. Noch eins. Haben Sie die Güte, Otto fehr 
herzlih für fein Telegramm und für feinen fehr hübſchen Brief, den 
ih heute befommen habe, zu danken. Telegramm und Brief haben mid 
fehr erfreut. Ja, von Telegrammen — gejtern habe ich auch eins von 
Herrn Thiers befommen, dem und deſſen Frau und Schwägerin id dur 
ein Telegramm an Et.-Hilaire gratulirt hatte. Er fagt: Je vous re- 
mercie de vos voeux et je vous adresse les miens vifs et sincöres 
pour vous et les vötres. ‚Jamais je n’oublierai les services que par 
votre sagesse, votre esprit de mod£ration vous avez rendu à mon 
cher pays depuis que vous commandez l'armée d’occupation, ce sont 
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la des titres à mon estime et A mon affeetion qui ne s’effaceront 
jamais. Recevez, general, la nouvelle assurance de ma vive aflec- 
tion et de ma hante consideration. Sig. A. Thiers. Nicht wahr, 
das ift doch ganz hübſch? Aber nun herzlih Adio! 
Nancy, 2. Januar 1872. 
E. Manteuffel. 


Nancy, 24. Februar 1872. 
Mein herzlich geliebter und verehrter Freund! 


Taufend Dank für Ihren Brief. Dito ift wohl und war heute ſchon 
bei mir. Schnell zwei Worte über ferneren Inhalt Ihres Briefes. hr 
Scharfſinn hat den Zwed, in dem mein Brief an Sie gefchrieben und 
deſſen Abjchrift der Königin-Wittwe mitgetheilt war, errathen. Co ift der 
Brief auch nach vielen Seiten zu verftehen. Aber in einem Punkte remon— 
ftrire ich gegen Sie. Sie fagen in Jhrem Briefe: „Faft unmöglich ift 
es für mid, in dem urfprünglicen Tert Weglafjungen vorzunehmen.” Das 
fieht ja niemand mehr ein als ih, und wenn Sie meinen Brief nachleſen, 
fo werden Sie finden, daß ich meine Vermunderung über das Anjtreichen 
vieler Stellen ausfpredhe und jpeciell erwähne, die Kraftausdrüde feien der 
Individualität des Königs entfprechend und ihre Beibehaltung nothwendig. 
Ich habe ja nur ein paar Auslafjungen vorgefchlagen, wie „neu gefrönter 
Aas-Vogel“. Ich follte denken, da könnten Punkte genügen. Mein Ge- 
danke hier 3. B. war: Der König hat, foviel ich alaube, direct oder in- 
direct in einer ziemlich vertrauten Gorrefponden; mit Napoleon III, ge 
ftanden. Wird nun fold ein Ausdrud von ihm gedrudt über Kaiſer 
Napoleon, jo fürchte ih, es fteht irgend ein Yiterat auf und bezichtigt 
ihn der Zweideutigfeit. Aber wie gefagt, ih bin gegen jede Sinn, Geift 
und Gedanfengang abſchwächende Abänderung und ließe mid, troß Keller 
oder wer es fei, in feine derartige Abänderung des Tertes der Briefe ein — 
aber die Meglafjung eines Wortes wie Bube, wie Aasvogel kann durch 
Punkte angedeutet werden. ch würde in Ihrer Stelle die Stelle wieder 
heritellen, deren Abänderung Ihnen eine böfe Nacht verfchafft hat. Halten 
Sie feit, was ich Ihnen fchrieb: ich habe alle die Punkte nur angeführt, 
nicht weil ich Berbefferungen in ihnen fähe, fondern damit Sie fähen, 
melden Eindrud die oder die Stelle auf mich gemadt habe, damit Sie 
daraus Veranlaffung nähmen, nod einmal darüber nachzudenken, habe aber 
fpeciell gefagt, daß ich mich dem Reſultat diefes Denkens unterwürfe. 

Anders ift es mit Abänderungen in den von Ihnen gegebenen 
Reſumés; da betrachte ich das von mir Gefchriebene nur als ein Material, 
das ih dem Hiftorifer hinlege; die beiden wichtigſten Stellen — Olmütz 
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und Verhältniß zu ſterreich am Schluß der Regierung — haben Sie 
auch hier herausgefunden. Für die Richtigkeit meiner Ausfprühe darüber 
glaube ih einjtehen zu fönnen. Das Unglüd damaliger Zeit war eben, 
daß im Innern des Landes Nahfhmwingungen der Märztage Gewalt hatten. 
So wurden aud die auswärtigen Fragen vielfah von dem reinen Partei— 
ftandpunft beurtheilt, und wurde vor allem der Gefichtspunft ind Auge 
gefaßt, ob das confervative oder revolutionäre Princip durd die oder die 
Löfung Vortheil haben könne. Brud mit Öfterreih und Rußland wurde 
von ſehr tüchtigen Leuten als Aufgabe des Königthums und Gieg des 
Jacobinismus angefehen. Hätte ih nicht Ihre Vorträge bei Prinz Albrecht 
und auf der Univerfität gehört gehabt, ich hätte auch leicht zu weit gehen 
fünnen nach der Richtung; fo hielt ich feit, daß die nationale Selbitändig- 
feit und das Staatsintereffe niemals dem abftracten Princip untergeordnet 
werden dürften*). Auf diefem Boden fand ich Einverftändnif mit dem 
Könige, und aus den Gefprähen mit ihm habe ich meine ihnen vor- 
gelegten Auffaffungen gewonnen. Daß Sie das Belchäftigenwollen von 
Ofterreih in Stalien und im Orient nit anführen wollen, ift richtig. 
Es gehörten zu weit führende Erläuterungen dazu: daß der König nicht 
reht an Erfolge Ofterreich® nad beiden Richtungen glaubte, daf er ihm 
dadurch nur PVerlegenheiten zu bereiten bezwedte, die er dann in Deutſch— 
land benußgen zu fönnen hoffte. Ich führte die Sache nur an, um Ihnen 
zu zeigen, wie der König fchon lange im Gegenſatz zu Oſterreich fich inner- 
lih befand. 

Sch wünſche die baldige Veröffentlihung fehr; ich habe heute deshalb 
an Fürſt Bismard gejchrieben und ihn gebeten, Sie bald zu fprechen. Ich 
bin geipannt, wie er es aufnehmen wird. ch fage nur Ihnen, daß ich 
es getan. Meine Frau jagt 1000 Grüße. In Liebe und Verehrung 


€. Manteuffel. 


Nancy, 13. März 1872. 
Hocverehrter Freund! 
Herzlihen Dank für Ihren foeben erhaltenen Brief vom 10. d. M. 
Sie mögen volltommen Recht haben in dem, was Cie mir über den 
Werth pecuniärer Selbitändigfeit fagen, aber es ift wunderbar: ich habe 
nit geglaubt, daß der Befit von Geld fo wenig Eindrud auf mich machen 
würde. Anfaufen will ich mich, da der König die Gründung eines Fidei— 
commifjes für meine Familie wünſcht. Mo, weiß ih nod nit. Meine 





*) Denielben Standpunft, nur no ungleich entichiedener, nahm befanntlich 
Bismard damald gegenüber Yeopold v. Gerlach ein. 
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Sentiment? gehen nah Schleswig — dort ift man 66 für mich ein- 
getreten, als meine alten Belannten in die Meute der Kläffer gegen mid) 
einftimmten. Aber die dee mit dem Watzdorfſchen Gute hat viel für 
fi, weil die Einrihtung gewiß wohnlich ift; aber die Ertragsfähigkeit ? 
Und doch glaube ih, warf Herr v. Watzdorf das Geld auch nicht zum 
Fenſter heraus. ch werde doch Erfundigungen einziehen. Bis jetzt habe 
ih nur Schreiberei von der ganzen Geſchichte gehabt. 

Aber ſchnell zu Ihrem Briefe. Sch freue mih fon, wenn mein 
Brief den Einfluß gehabt hat, daß Fürft Bismard Sie gefproden. Das . 
muß immer etwas gutes fruchten. ch bleibe dabei, es ift von großer 
Bedeutung, wenn es zum Bewußtjein fommt, daß der hochielige König 
aud die erblihe deutjche Kaijerfrone aus der Hand der Fürſten gewollt, 
daß e3 ein Kampf gegen Demokratie und gegen Überariffe aus Nom ge- 
weien. Dieſe dee, die jehige Regierung als yortiegung der früheren 
binzuftellen, wird die conjervative Partei freier denkend und die Leiter 
der Regierung unwillkürlich confervativer machen. Beides ift wünfchens- 
werth. Aber ich glaube doch: im Vorwort ift es ausjufpreden, denn den 
Maſſen muß die Auffafjung octroyirt werden; thut man die® nicht, fo 
thut es ein anderer in vielleiht ganz anderem Sinne. 

Nun habe ich noch eine Angft. Gräfin Editha ſchreibt die Hefte 
ab? Iſt fie dem gewahfen? Wie leicht kann ein Werjchreiben, ein 
Nichtrichtigverftehen eines Satzes den größten Unfinn erzeugen!*) Denn 
wer ſteht dafür, daß fie ich nicht berufen alaubt, einige Kraftausdrücke 
eigenmädtig zu ändern, weil fie denft, das von ihr gewählte oder an 
dem Theetiich geiprochene Wort giebt denfelben Sinn und ift zarter und 
weniger anjtößig? Ich möchte doch, daf die von Gräfin Editha gemachte 
Abſchrift noch einer genauen Controle unterworfen würde, bevor diefelbe 
dem Gabinet eingefhidt wird. Sch habe zu viele Erfahrung, welden 
Nachtheil unrichtige Abfchrift bringt, wenn beim Leſen nit guter 
Mille vorhanden ift. Werfen Sie jelbft einen Blid in die Abjchrift, 
bevor fie erpedirt wird. 

Da es Sie doch intereffirt, Kenntnig von meinem Berhältnig zu 
Ihrem Freunde Thiers zu haben, fo theile ich Ihnen eine Stelle aus 
einem Briefe mit, den er unter dem 4. März an jemanden gefchrieben, 
allerdings wohl in der Abficht, daß er mir gezeigt würde. „Je suis 
toujours fort toucht des excellents procédés de Mr. de Manteuffel 
A notre égard et je lui en conserve comme homme et comme citoyen 
une gratitude &ternelle. Je finirai bien par &crire mes souvenirs, 
à moins que je ne meurs ici a la peine, et les ceurieux du sitcle 
prochain sauront qu'un général tranger aussi élévé par le c@ur 





*) Die erfte Nusgabe des Briefwechſels enthielt in der That nicht wenige 
Ihwere Leſefehler, die jpäter befeitigt worden find. 
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que par l’esprit fut envers la France le plus noble des adversaires.“ 
Ich bin nur neugierig, wie lange dies gute Verhältniß nod dauern 
wird, denn die Decupation von 1815 lehrt es, daß mit der Zeit die 
Conflicte zugenommen, die guten Relationen zwifchen den Spigen erfaltet 
find, und aud hier tritt fhon Ähnliches ein. 

Dito ift heute bei mir und da werde ich Ihren Auftrag megen des 
Schreibens ausrichten. Meine Söhne fchreiben auch nicht fo viel, wie ih 
meinen Eltern ſchrieb. Es ift eben eine neue Zeit. Sonft ift Otto wohl. 
Meine Frau trägt mir die allerherzlichiten Grüße auf und id bin und 
bleibe Ihr danfbarer 

E. Manteuffel. 
9. 

Das geht ja rüftig weiter. *) Geftern Sendung aus Xeipzig, heute 
fhon wieder. Aber ſetzen Sie doch hinzu, daß der König nie nad) 
gegeben hat in der Militärfrage. Was ich damals jchrieb, it ja voll» 
ftändig begründet! 

Ich führe noch an, daß am 30. oder 31. März, ald — ich glaube, 
e8 war aufgefhoben um einige Tage, aber kurz nad) den Märztagen — 
bei dem erjten Armeeavancement die Minifter (der Pi. Alfred Auers- 
wald) nicht wollten, daß er den Generalabjutant Rauch zum General- 
lieutenant ernennte, und daß der König aufbraufte und es that. Der 
Hauptgrund zur Entlafjung des Kriegsminiſters Stodhaufen lag darin, 
daß diefer dem Landtag Gonceffionen maden wollte in Bezug auf den 
höheren Gehalt der Dffiziere des Garde du Corps- und des 1. Garde- 
Regiments zu Fuß. | 

Ah habe fchredlih zu thun; verzeihen Sie die Bleifchrift. Otto 
aß geitern hier, ift wohl. Adio. 

Nancy, 28. November 1872. 

E. Manteuffel. 
10. 
Mein hochverehrter und tiefgelehrter Freund! 

Es find ja wenig Menſchen, denen ich fo aus vollem Herzensgrund 
Glück und Wohl und Heil wünſche, als Ihnen, und fo gratulire ich 
Ihnen fo herzlih, wie ich gratuliren fann, zum Geburtstage. Wie gute 
Erinnerungen find mir und meiner frau geblieben von dem Tage, den wir 
mit Ihrer jet vom lieben Gott aus auf Sie herabfehenden Gemahlin in 
Ihrem Familienfreife begehen durften! Der liebe Gott ſegne Sie in Ihren 
Kindern und erhalte Sie noch lange in ungeſchwächter Geiftestraft! ch 
habe Sie in jüngiter Zeit wieder viel gelefen und mid wieder gejtärft in 
Ihren Büchern. Denn deffen bedarf man in jebiger Zeit. Zu meiner 


*) Mit dem Drud des „Briefwechſels“. 
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Freude habe ich vor einigen Tagen einen Brief von Ihnen empfangen 
und danke Ihnen herzlichſt. Aber Herr v. Obſtfelder kann ſich doch 
nicht mehr ändern. Sie verlangen zu viel. Aber amüſant iſt neben dem 
Argerlichen die Schwierigkeit, die man Ihnen im Hausminiſterium wieder 
gemacht hatte. Ich freue mich, daß ſie gehoben. Auf Wünſche in 
Charlottenburg *) iſt nad meiner Anſicht feine Rückſicht zu nehmen. Es 
find das nur unflare Empfindungen. ch habe noch feine neuen Correctur- 
bogen wieder empfangen und das ift mir gar nicht lieb. Die Erläute- 
rungen find ja auch ber widtigite Theil des Buches; jo intereffant die 
Briefe an und für fich find — ohne erjtere wären fie nichts. ch möchte 
den Brief im zweiten Theil des Lebens von Dahlmann aus dem April 
1848 mohl einmal lefen. ch freue mich, wenn der Stanbpunft des 
hochjeligen Königs in Bezug auf das Verhältnif des Militärs zur conftitu= 
tionellen Verfaſſung zum Verſtändniß aebraht ift — das fann der Armee 
wirflih nugen. Die Macht der Krone iſt heute noch unmiberftehlich, weil 
no Traditionen lebendig find — je mehr diefe verſchwimmen, je mehr 
wird diefe Macht ſchwinden, denn fie iſt nur in ihnen begründet. 

SH glaube, wenn Herr Thierd, ala Herr Gambetta jeine Reife 
madte, ihn hätte verhaften laſſen, die assemblee ad hoc zufammen= 
berufen und Gambetta vor ihren Gerichtsjtuhl geftellt hätte, fo behauptete er 
jeine Stellung der Rechten und der Yinfen gegenüber. Gambetta hatte die 
asssemblee angegriffen, diefe repräfentirt die Souveränetät des Volkes, 
Herr Thiers hatte den Beruf, fie zu ſchützen. In ſolchen Krifen nichts 
thun, führt immer zum Nachtheil. Voltaire fagt einmal: J'ai remarque 
qu'’en tout evenement le destin des “tats d&pend d’un moment. 
Herr Thiers hat neulidh einen verfehlt. Nichtsdeftoweniger behalte ich 
mein tendre für den Mann und ich glaube, er fchifft auch durch dieſe 
Krife durd. Er iſt al den anderen geiftig zu überlegen, fennt Frankreich 
und hat wirklich einen ihn leitenden patriotiſchen Gedanfen. 

Geſtern haben mir hier den Geburtstag meiner Tochter gefeiert. 
Selbſt Dito hat einer Theatervorftellung und dem Tanzen einer Quabdrille 
beigewohnt. Meine Frau hat Ihnen ein fleines dejeuner mit den 
Mappen von Nancy und von Lothringen ausgefuht, wie das Zeug hier 
gebräuhlih, und daraus follen Sie gleich Kaffee trinfen, um daran er- 
innert zu werden, daß Sie veriproden haben, nad Nancy zu fommen. 
Ihren Geburtstag feiere ich mit einem Diner an die Franzoſen, weil Sie 
doch ein europäifcher Mann find. Otto fommt, obgleich Sonnabend’ ift. 
Alſo das Allerherzlichite von meiner rau; von meiner Tochter auch, die 
nun fchon 28 Fahre ift. In treuer Liebe und Verehrung 

Nancy, 19. December 1872. 

E. Manteuffel. 





*) Bon jeiten der Königin-Wittwe Elifabeth. 


11. 
Nancy, 7. Januar 1873. 


Hocverehrter Freund. 


In großer Eile zwei Worte, da ich heute einen Artikel in der Kölner 
Zeitung gefunden habe, der Sie intereffiren wird, weil er einen Brief von 
König Frievrih Wilhelm IV. enthält aus dem September 1848. Ich 
glaube nur, daß darin ein Irrthum befteht, daß die Beckerath'ſchen Unter: 
redungen ins Berliner Schloß verlegt werden; der König war damals in 
Sansfouci und ich befinne mid fehr genau darauf, wie Bederath dort war 
und melde Mühe wir uns gaben, daß der König nicht ihm die Bildung 
des Minifteriums anvertraute. Der jehige König als Prinz von Preußen 
empfahl Bederath. Dagegen it es jehr leicht möglich, daß der Brief des 
Königs aus Bellevue datirt ift, weil der König damals oft nad) Bellevue 
des Morgens fuhr und dort arbeitete, Audienzen gab und Gonfeils abhielt. 
Alfo ich ſchicke Ihnen das Blatt. 

Sehr herzlich danfe ich für Ihren Brief vom 3. huj., der mich fehr 
erfreut hat. Die Warnung, die Sie befommen haben von wegen der 
Schonung und Weglaffung draftifcher Ausdrüde, amüfirt mich faſt. „Schredt 
fie alles glei), was eine Tiefe hat; ift ihnen nirgend wohl, ala wo's 
recht flach ift." Ich glaube, daß Ihnen die Herausgabe diefes Werks zu 
großem Ruhm gereihen wird, und gewiß ift es fchwer, zu arbeiten und 
zu urtheilen, wo nicht alle Acten vorliegen; aber das Buch wird immer 
das ungeheure Verdienit haben, zuerjt Licht und Aufklärung von einem 
anderen als dem ganggäbigen Vieinungsboden aus über Friedrich Wilhelm IV. 
und über eine wichtige Entwidlungsepoche der preußifchen und deutſchen 
Gefhichte gegeben zu haben und fo der objectiven Beurtheilung hierüber 
Bahn zu brechen. Sch weiß nicht, ob nicht vielleicht in der Vorrede diefem 
Gedanfen — nur klarer gefaßt — Ausdrud gegeben werden follte, um 
dadurdh von Anfang an Entgegnungen entgegenzutreten, die, belegt mit 
anderen Briefen, der einen oder anderen Auslegung im Tert fcheinbar Un— 
recht geben könnten. 

Man muß fejthalten, dab Friedrich Wilhelm IV. eben eine fehr eigen- 
thümliche Natur war; er wollte die verfchiedenartigften Perfönlichfeiten für 
feinen Zwed, für fein Endziel benugen und bearbeitete fie je nach ihrer 
Individualität; er hatte ferner immer im Auge, einen Rüdweg offen zu 
haben, den er betreten konnte, wenn er nit durchdrang; er fuchte das ſich 
Gompromittiren zu vermeiden und war nun einmal nicht angelegt, den 
Knoten durchzuhauen, fondern immer nur bemüht, ihn zu löfen. Sein 
Zwed, fein Hauptziel in der deutfchen Politik war aber Anbahnung der 
Herrfchaft feines Haufes in Deutfhland. Hätte er Ofterreich bei Königin- 
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grätz geihlagen gehabt, er hätte nie daran gedadt, dem Habsburgijchen 
Haufe die Römifch-deutfche Kaiferfrone zurüdzugeben. Aber König Friedrich 
Wilhelm IV. hatte Öfterreih nicht gefhlagen, und nun gar 1848 war er 
ſelbſt geſchlagen; und wenn Oſterreich aud) innerlich zerrüttet war, fo wußte 
er doch, daß Kaifer Nikolaus es protegirte mit feiner Macht und feinem 
damaligen Nimbus. Wenn Friedrich Wilhelm IV. in jeinen Briefen an 
Dahlmann, Bederath, Bunfen und wie fie alle heißen, offen mit feinen 
Plänen, Hohenzollern an die Stelle Habsburgs zu fegen, hervortrat, fo war 
er Ojterreih und Rußland gegenüber compromittirt — das that er alfo 
nicht; aber er arbeitete daran, daß die deutiche Bewegung Fortgang hatte, 
und ſuchte nur jedenfalls das Weſen für fih und jein Haus feitzuhalten. 
Das war das militärifhe Commando in Deutihland, wie er e8 bezeichnete. 
Wenn er fich dabei in mittelalterlihen Bildern und Benennungen bewegte, 
fo war das feine Jndividualität. In Wien wußte man ganz genau, mas 
das bedeutete. 

In dem Blatt, das ich Ihnen fchide, ift auch von den Papieren Dahl- 
manns die Nede und wird von „Römifch-deutfcher Kaiferfrone und Reichs— 
feloherrnamt” — die erjtere für Habsburg, das lettere für Hohenzollern — 
gefprochen. Nun, als ich 1854 in Wien verhandelte, ift der Hauptgrund, 
warum Kaifer Franz Joſeph nicht auf die Defenfiv- und Offenfivalliance, 
die Ofterreih und Preußen damals das fchiedsrichterlihe Amt gegen Ruß— 
land und gegen die Meftmächte mit Kaifer Franz Joſeph als Wortführer 
geben follte, einging, der, dah Graf Buol dem Kaifer fagte, er erinnere 
daran, wie vor einigen Fahren Preußen nah der Herrſchaft von Deutjch- 
land gejtrebt und wie Friedrich Wilhelm IV. Öfterreih nur mit Nebens- 
arten abfinden wolle von Römifch-deutfcher Krone, während er ſelbſt aber 
das Schwert von Deutfchland fein wolle, wie der König hundertmal ver: 
fihert, Reichsfeldherr unter dem Kaifer; das feien alles nur Phrafen von 
Friedrih Wilhelm IV., um Oſterreich zutraulih zu machen. 

Ich kann nicht mehr ſchreiben; aber Friedrih Wilhelm IV. iſt nicht 
bloß nad feinen Briefen, fondern nad feinen Handlungen auch aufzu= 
fafien — er hat fich factifch nie unter Dfterreich gejtellt. Als aber die 
Kaiferfrone ihm angeboten wurde, nahm er fie nicht an, weil die Fürften 
nicht zugeftimmt, und fehnte ſich doch, daß dies geſchähe, konnte es niit 
durchfegen, weil die Führer des Parlaments zu doctrinär. Die bloß demo- 
fratifhe (nit nationale) Bewegung hat er nicht anerfannt, die von ihr 
gebrachte Krone verworfen, die Gentralgewalt unter öſterreichiſchem Erz— 
berzog aber zertrümmert troß aller Verfiherungen, wie er die hiftorifche 
Stellung Habsburg anerlenne. Gute Nadıt. 

E. Manteuffel. 


12. 


Hier, hochverehrter Freund, ift wieder ein Drudbogen, den mir Herr 
Geibel *) heute geſchickt hat, und den ich mit fehr großem Intereſſe ge 
lefen habe. Es wird doch ein beveutendes Bud). 

Fragen fann man fi, warum der König, obgleich er ſah, daß Bunjen 
ichon nicht mehr mit ihm einftimmte, ihn doc immer noch zu Vertrauens- 
aufträgen brauden wollte. Mir fallt ein, was mir der Hodjelige König 
da einmal von dem General Willifen gefagt: er lobte viele Eigenschaften 
von ihm, auch wie er ihm ergeben fei; „aber“, fagte er, „er iſt nahe 
daran, ganz in die Hände der Gott verfuchenden modernen Xiberalen zu 
fallen; er ſchwankt am Rande eines Abgrundes und nur ein Strohhalm 
fhügt ihn vor dem gänzliden Sturz; der Strohhalm tft fein Gefühl für 
mich, entziehe ich ihm jest mein Vertrauen, fuche ich nicht immer wieder 
durh Aufträge ihn zu mir heran zu ziehen, jo ichwindet der Strohhalm, 
der ihn nod im Gleichgewicht hält und er ftürzt unrettbar in den Abgrund!” 
Sollte nit ein ähnliches Gefühl den König trog aller Rathſchläge von 
Naud und Brandenburg und Alvensleben immer wieder verleitet haben, 
Bunjen in die Gefchäfte hineinzuziehen? ch erinnere mid, General Rauch 
zu Graf Alvensleben jagen gehört zu haben: „Iſt es wahr, daß der König 
Bunfen gehen lafjen will, wenn Du das Minifterium nimmſt?“ — „Ja.“ — 
„Nun, da wirft Du doch Minifter?" — Nein.” — „Da bift Du fein 
Jatriot; ich kann verfihern, daß, wenn der König zu mir fagt: Rauch, 
willft Du Di hier an den Baum aufhängen laffen, wenn ich Bunfen den 
Abſchied gebe? — fo knöpfe ich felber den ragen auf und reiche meinen 
Hals hin. Nimm dod das Minifterium mwenigftens auf 24 Stunden, laſſe 
die Ordre von Bunſens Abfchied zeichnen und nimm dann felbjt wieder 
deinen eigenen!“ Sie glauben gar nicht, melde Kämpfe der König zu 
beftehen hatte, um Bunjen zu halten. 

Meine Frau hat einen fehr lieben Brief von Otto. Mein Sentiment 
it: Vermeidung widerjtreitender Pflichten in den Zeiten der Arifen! Wir 
gehen aller Wahrſcheinlichkeit nach religiöfen Arifen entgegen; ein Mann 
von Otto's Glaubensfeftigfeitt und Glaubenseifer darf dann nicht die Feſſeln 
eines Milttärgeiftlihen haben, wenn er nicht in große Gewiſſensſerupel 
oder in häßliche irdifche Wirrungen gerathen fol. Am 15. denke ich viel 
zu Ihnen und Mara *) bin ich wirklich dankbar für die Pathenftelle. In 
treuer Verehrung 

Nancy, 12. Januar 1873. 

E, Manteuffel. 


NRanke's Verleger. 
») Ranke's Tochter Frau v. Kotze. 
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13. 
Hochverehrter Freund. 

Sie werden erfchreden vor den vielen Briefen. Ach babe heute noch— 
mals den 13. Drudbogen befommen und fende ihn nochmals. Pag. 202 
in der 4. Zeile von unten muß, glaube ich, etwas gefagt werden, daß ſich 
das Mort „die Märztage machten darin feinen wefentlichen Unterſchied“ 
hauptfählid auf Süpddeutfchland bezieht; denn in Preußen felbit war ein- 
mal der deutjche Gedanke damals noch nicht allgemein, dann war die Ent- 
rüftung über die Märztage fo groß und der Ingrimm auf den König felbit 
wegen der Märztage fo heftig, daß, wenn jemand den Sa lieſt, er unter 
dem Eindrud des Erlebten und Gehörten oder bisher Erlernten ihn für 
hiſtoriſch unrichtig hält. Ich glaube, man muß die beiden Sätze ver: 
taufhen und den legten vor den erjten ſetzen. Alſo: 

„In den oberdeutichen Gebieten, die einſt vorzugsmeife als das Reich 
bezeichnet worden waren, ſah die große Mehrheit die Rettung Deutfchlands 
in einer Vereinbarung mit Preußen. Die Märztage madten darin feinen 
wejentlichen Unterfchied, da der König in Patenten und Reden eine ent: 
gegenfommende Gefinnung fundgegeben hatte.” Dann muß aber 203 in 
der 5. Zeile von oben es auch heißen „des preußifchen Staates“ anftatt 
„diejes Staates“. 

Ich kenne die Schriftjtüde in Springers Buch *) nicht, aber ich möchte 
dod immer glauben, daß der König nur gejagt: „Oſterreich erblicher 
Kaifer“, weil er ſich nicht zugetraut, das preußifche Kaiſerthum durchzuſetzen. 
Wie die Dinge lagen und nur, um ſich Öfterreich gegenüber rechtfertigen 
zu fönnen, wenn von feinem Streben nad Herrſchaft in Deutichland die 
Nede war, ſchrieb und ſprach er von ſterreichs erblichem Kaiferthum. 
Der König hatte Ambition. Dazu fam aud eine größere Jaloufie gegen 
Kaifer Nikolaus; der König hätte Franz Joſeph gern eine äußere Stellung 
gegeben, die den flavifchen Kaifer in den Rang ftellte. Das Weſen der 
Macht in Deutſchland wollte er nie fortgeben an Ofterreih. Es ift aus- 
geiprodhen 206 und 207, aber ich möchte es noch pofitiver haben. 

Dann pag. 206 Zeile 2 von unten: „man fragt” u. f. w. und 
pag. 207 auf Seile 3 von oben ift die Antwort nicht fcharf genug hin- 
geitellt und durch den Zwiſchenſatz: „obwohl“ u. f. w. undeutlich gemadt. 

Aber ſonſt der Bogen ungeheuer intereffant. In treuefter Verehrung 

Nancy, 17. Januar 1873. 

E. Manteuffel. 
14. 
Hocverehrter Freund. 

Hier wieder ein Bogen, der mir geftern zugefhidt wurde, den ich 

aber gejtern beim beiten Willen nicht leſen konnte, da ich außer nieder: 


*) Leben Dahlmanns. 
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trächtigem Leibſchneiden und laufenden Geſchäften mittags ein Diner von 
72 Couverts und abends eine Geſellſchaft von 200 Perſonen hatte. Ich 
ſehe aus dem Bogen, daß Ihnen die Kölniſche Zeitung ſchon bekannt war, 
alſo hätte ich ſie nicht zu ſchicken brauchen. Aber beſſer zu viel als zu 
wenig. Entſchuldigen Sie daher die vielen Sendungen. 

Ih Hoffe, Dito fommt nun bald. Neues von hier weiß ich nicht. 
BVorgeitern habe ich bei einer Denfmalseinweihung eine lange Rede ge- 
halten und bin dabei pofitiv für Bazaine eingetreten, was mir Preußen 
und Franzoſen übel nehmen werben, mas aber mir richtig fchien, wie ich 
einmal bin. In ſehr, ſehr treuer Liebe 

Nancy, 21. Januar 1873. 

E. Manteuffel. 
15. 
Hochverehrter Freund. 


Hier ein Bogen und ad pag. 228: 

Als Heinrich Gagern und Winde in Potsdam waren, um den König 
im Frankfurter Sinn zu bearbeiten, gingen beide auch nad) Brandenburg, 
wo unfere Kammer damals tagte, wo erjterer den Minifterpräfident Graf 
Brandenburg, leßterer den Minifter des Innern Hm. v. Manteuffel zu 
bereden fuchte, ihre Abſchiedsgeſuche einzureichen, damit der König volfs- 
thümlidhere Minifter nehmen könne. Ich war damals dorthin zu Graf 
Brandenburg commandirt, und als ich früh 9 Uhr bei ihm war und ihm 
eben eine Charakteriftif von Gagern gegeben hatte, der ihm unbekannt war, 
ließ ſich diefer melden. Er blieb wohl °4 Stunden beim Grafen, und 
nachdem er fortgegangen, ging ich wieder zu dieſem und Graf Brandenburg 
erzählte mir feine Unterredung auf frifcher That. Herr v. Gagern hatte 
damit angefangen, die Verdienſte des Minifteriums zu loben; fein Ein- 
treten in dem Augenblide jei eine rettende That geweſen, aber feine Auf: 
gabe fei nad Heritellung der Ordnung erfüllt und jet fei der Moment 
gefommen, mo es abtreten und dem Könige die Möglichfeit gewähren 
müßte, ein volfsthümliches Minijterium zu nehmen, mwodurd allein ein 
gutes Verhältniß mit der Frankfurter VBerfammlung erhalten werden könne. 
So fei die Lage, und der Patriotismus mache es dem Grafen Brandenburg 
zur Pflicht, feine Demiffion jegt einzureichen; einmal weil er fi dadurch 
nur für fünftige Zeiten der Noth erhalten fünne — und diefe könnten 
fih bei der Aufregung der Geifter ja immer wiederholen — und denen 
könne er nur erfolgreich dann entgegentreten, wenn er mit Eclat und frei 
willig thue, was er in furgem werde thun müſſen; er folle fih klar 
machen, daß weder er noch der Minifter Manteuffel bei allen fonjtigen 
Qualitäten das Talent der Rede befäßen, was zur Leitung der Kammern 
unbedingt nöthig fei, und daß fie daher in fehr furzer Zeit in Debatten 
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unterliegen und ihre Portefeuilles verlieren würden, dann aber in ber 
Meinung fo viel verloren haben würden, daß fie auch für fpätere Kriſen 
den Nimbus verlieren und einflußlos bleiben würden. Zweitens aber jei 
der fchleunige Nüdtritt der Miniſter nöthig, weil die Frankfurter Ver: 
ſammlung fih in großer Aufregung befände, den Wunſch ausgefprochen 
habe, daß der König von Preußen ein vollsthümliches Minifterium nehme, 
und weil, wenn diefem Wunſche nicht nachgefommen würde, die Zinfe der 
Verfammlung folde Gewalt befommen und dann zu folden ertremen 
Werfen die Verfammlung fortreißen würde, daß die ganze dee der deutſchen 
Einheit dadurch gefährdet werden könne. 

Darauf (es war nämli der Plan, daß Herr v. Gagern Minifter: 
präfident, Herr v. Vinde Minfter des Innern werden follte) hat der Graf 
Brandenburg geantwortet: Er danke Herrn v. Gagern für die Anerfennung 
feines Patriotismus, aber die Ordnung in Preußen ſei noch nicht voll- 
fommen bergejtellt, deshalb feine Aufgabe noch nicht gelöft und deshalb 
fünne er aud feinem Rathe, feine Demiffion zu geben, nicht folgen. Was 
die Begründung defjelben anbelange, jo räume er gern ein, daß er fein 
Nedner fei, und auch, daf, Herr v. Binde mehr Gewandtheit im Sprechen 
habe als Herr v. Manteuffel; aber darauf käme es gegenwärtig weniger 
an, denn er und Minifter Manteuffel ftünden auf dem Boden, daß fie fi 
nicht abhängig von der Majorität glaubten, und daß, wenn nod) jo viele 
Abftimmungen gegen fie ausfielen, fie daraus noch feine Veranlaſſung 
nehmen würden, Sr. Majeftät ihr Abſchiedsgeſuch einzureichen. Ebenſo 
fei er fern, fi mit ihm — Gagern — in Betradt der jtaatsmännifchen 
Befähigung zu vergleichen, aber einen Factor habe er — Gagern — doch 
überjehen bei Schilderung der Situation, das fei die preußifche Armee; 
er — Brandenburg — habe bereits bei Herftellung der Ordnung in Berlin 
gezeigt, dab er Blutvergießen vermeide, aber im Hintergrunde müßten die 
Bajonette doch fein, wie die Verhältniffe einmal wären; nun, da fönne 
er aus voller Überzeugnng es jagen, daß, wenn Herr v. Gagern im Par- 
lament befjer ſpräche, die preußifhe Armee mehr Vertrauen zu ihm, 
Brandenburg, hätte, und das fei gegenwärtig das wichtigſte. Was nun 
aber die Gefahr anbelange, die fein Verbleiben im Amte in der Ver— 
fammlung in Frankfurt hervorrufen könne, fo dürfe er darauf feine Nüdjicht 
nehmen. Er erfenne die Größe der Idee der deutfchen Einheit gewiß an; 
aber wenn es ſich um Beſtand Preußens, oder um Aufrehthaltung diefer 
Idee handle, fo ſei ihm erjteres wichtiger und werde er für dieſes ein- 
treten, wenn auch die ganze deutfche Einheit darüber zufhanden ginge. 

Sollten diefe inneren Kämpfe um den König herum nidt furz an: 
gedeutet werden? Prinz und Prinzeß von Preußen begünftigten Gagern 
und defien Pläne — der König hatte für ſich Rauch und fein Mintfterium. 
Melden Eindrud die Wiedererſtarkung Ofterreihs auf den a machte 
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und wie fein Ehrgeiz dabei ins Spiel fam und er die Nothmwendigfeit der 
Aufrehthaltung des Gegenſatzes zwifchen Dfterreih und Preußen erkannte, 
dafür folgende zwei Hußerungen des Königs: 

Bald nachdem das Minifterium Pfuel feine Aufgabe nicht erfüllt 
hatte, trat die Unterwerfung Wiens durh Windiſchgrätz, die Erhebung 
von Sellahich ein. Als der König dies erfuhr, fagte er beim Spazier- 
gang zu mir: „Seht find die Folgen von Pfuels Schwanten da; Drbnung 
in Preußen werde ich fhon machen, aber Öjterreich hat es früher gethan, 
und nun gehen die Augen von Deutfhland nad Wien und nicht nad) 
Berlin.“ 

Als der König 1849 in Iſchl beim Kaifer Franz Joſeph war, erfuhr 
er die Auflöfung des Landtags von Kremfier und den ganzen Staatäftreid. 
Der König tadelte mir gegenüber, daß der Kaifer dies mit Miniftern 
gethan, die bereits auf die Verfaffung geſchworen gehabt hätten, und fügte 
dann Hinzu: „est müſſen wir die Verfafjung behalten, denn niemals 
dürfen wir nachmachen, was Ofterreih gethan.” 

Sole unbewachte Äußerungen find oft darafteriftifcher als officielle 
Ausiprühe. Ich habe nur immer Angſt, Sieszu fatiquiren, fonjt über: 
ſchüttete ih Sie noch viel mehr mit Details, die mir beim Leſen der 
Drudbogen einfallen. Otto wird zu heute erwartet, ich freue mich, ihn 
zu jehen. In bherzlicher Liebe und Verehrung 

Nancy, 23. Januar 1875. 

E. Manteuffel. 


16. 
Hochverehrter Freund! 


Pag. 262 ftehen Worte, die der König gefchrieben haben fol *). 
Sch follte glauben, diefe Worte feien aus den Monaten April, Mai, Junt 
1848, nicht aus der Zeit, mo es fih um Annahme oder Ablehnung der 
Kaiſerkrone handelte. Sie erinnern fih, daß Radowitz dem König ges 
rathen hatte, unmittelbar nad) dem 18. März 1848, fi zu effaciren, bis 
der Sturm vorüber fei; es werde fi dann ein geeigneter Moment finden, 
wo er ala König auftreten und mit allem Nevolutionären brechen und dieſes 
niederfchlagen könne. Sie felbit haben den König durch Ihre Memoires 
mit zuerit anderen Sinnes gemacht und wieder zum Eingreifen in die 
Dinge bewogen. In diefe Epoche möchte ich diefe geſchriebenen Worte 
legen, nicht in die des Frühjahrs 1849, wo der König fehr in den Dingen 
lebte und mit feinem Minifterium in gutem Verhältniß ftand. 





*) An Bunfen: „er babe die preußtiche Politik in die Hände des Staats— 
minifteriums gelegt, fie fei hinfort nicht mehr die feine.” Ranke hielt mit Grund 
an dem Datum des Briefe — 11. Februar 1849 — feſt. 
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Sollte nit pag. 267 aud der Schluß der Ablehnungerede des 
Königs an die Frankfurter Deputation angeführt werden: „Verkünden 
Sie in den deutſchen Gauen, daß der König von Preußen auch jo Schuß 
und Schirm Deutfchlands fein wird"? So ungefähr muß der Sinn ge 
weſen fein. Es ftimmt dies mit der Nachſchrift im Bunfenfchen Briefe 
über die beiden MWünfche, die er habe, und dann doch auch mit dem, was 
fpäter in Sachſen und Baden gejchehen. ch Habe dem König ein paar 
Tage nad der Ablehnung bei einem Spaziergang gejagt, er möge nur 
fein Programm, das er bei der Ablehnung ausgefprohen, wahr machen 
und „handeln“. Es muß etwas ähnliches in der Antwort des Königs 
ftehen. Sein Unglüd war, daß er niemanden hatte, der feine großen 
Gedanken ins Handeln überfegte. 

Ih muß zu Tiſch. Hier der Bogen. Dito ißt heute bei mir und 
ift wohl. In treuefter Verehrung 

Nancy, 31. Januar 1873. 

E. Manteuffel. 
17. 
Hocverehrter Freund! 

Hier zwei heute erhaltene Drudbogen. Ich habe zu pag. 300 und 
pag. 310 ein paar Bemerkungen geichrieben, die Sie vielleicht lefen, um 
ein paar Morte einzufchalten oder zu ändern, damit aud einer anderen 
Auffaffung Nehnung getragen werden fann und nicht nur der fpeciell 
angedeuteten. Ich meine hier hauptfählih, daß die Entftehung des 
Krimfrieges weniger mit den Erzählungen von ©. H. Seymour in Ver: 
bindung gebracht wird, fondern mehr in der Art, wie Sie es pag. 309 
ausfprehen, daß der Krieg ſich Schritt für Schritt entwidelt hat und daß 
der franzöſiſche Imperator die Gelegenheit ergriffen, um u. f. wm. Seien 
Sie mir nicht bös, wenn ih fo mweitläufig gefchrieben, aber ich ſchreibe 
aus dem Gedächtniß und habe fo wenig Zeit, es vorher zurecht zu legen, 
Dito ift Gott fei Dank wohl, er giebt jest Confirmandenunterriht an 
16 vereidete Soldaten, die noch nicht eingefegnet find — aud ein Zeichen 
der Zuftände, In herzlicher Liebe 

Nancy, 13. Februar 1873. 

E. Manteuffel. 


Bemerfungen. 

Ad pag. 300. it das hier Gefagte richtig? it die Entftehung 
des Krimkrieges wirklich in den Geſprächen Kaiſer Nifolaus’ mit Sir 
H. Seymour zu fuhen? Hat deren Veröffentlihung nicht bloß auf die 
öffentliche Meinung mirfen follen? Hat Anfang 1853 bei Kaiſer Nikolaus 
wirflih die feite Abſicht vorgelegen, die orientalifche frage in die Hand 
zu nehmen? ch follte denken: nein! 


13” 
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In Müfflings Memoiren fteht am Schluß feine Befprehung mit 
Kaifer Nikolaus über die Annahme eines türkifchen Gefandten in Peters— 
burg. Darin ift des Kaiſers Anficht über die Stellung Rußlands zu der 
Türfei enthalten, von der er ſich nie ganz losgemadt hat, obgleich die 
Türkei immer mehr mit den anderen Mächten in Gleichftellung trat. 

Nun hatte 1852 im Herbit, glaube ich, der Kaifer Franz Joſeph 
den Grafen Leiningen, glaube ih, in einer Specialcommiffion nah Kon— 
ftantinopel gefandt und hatte einen diplomatischen Erfolg dadurd gehabt; 
ebenfo hatte Frankreich in der Klofterfrage etwas durchgeſetzt. Das alles 
ärgerte Kaifer Nikolaus; da er eben der Anfiht war, die Türfei müfje 
anders behandelt werden, ald andere Mächte, er auch gern einen ähnlichen 
eclatanten Erfolg wie Öfterreih dort haben wollte, fo ſchickte er Mentjdi- 
kow in einer Specialcommiffion. Weiter ging fein Gedanfe damals nicht, 
als die äußere Stellung Rußlands in Konftantinopel, die nach feiner An- 
fiht dur franzöfifhe diplomatifhe Erfolge und durch den Erfolg des 
öfterreichifchen Specialgefandten gelitten hatte, mieder herzuftellen. So 
hat mir Nefjelrode erzählt, der gegen die Sendung gemwejen war. 

Mentſchikow hat fih ungeſchickt benommen und hat nicht reuffirt. 
Der Kaifer ift unzufrieden mit ihm geweſen, hat ihm verboten, nad 
Netersburg zu fommen und ihn nad Sebaftopol geihidt, wo er dann, 
ald der Krieg ausbrah, weil er zufällig dort war, das Commando 
erhalten hat. Der Kaifer hat aber gejagt, der Pforte gegenüber dürfe er 
Mentſchikow nicht desavouiren, jie habe gegen feinen Specialgefandten 
manquirt, müſſe geftraft werden, und er wolle fie einſchüchtern und zu 
einem pater peccavi nöthigen durch die Bejegung der Fürſtenthümer. 
Neſſelrode hat hiergegen remonftrirt, als nicht in den Verträgen begründet. 
Kaijer Nikolaus hat aber gejagt, die Pforte fei nicht zu behandeln wie 
andere Staaten, und Europa fenne feine Gefinnungen und feine Mäßi- 
gung, babe Vertrauen zu feinem Charakter und würde feine Handlung 
als rein gegen die Pforte gerichtet, um ſich eine Satisfaction zu fchaffen, 
ruhig hingehen laſſen. Kurz, der Kaifer hat auf feinem Willen beitanden 
und bat den Einmarich befohlen. 

Die Weſtmächte — Palmerſton ſchon Einfluß übend auf das 
Miniftertum, dad er dann geſtürzt, und Louis Napoleon, verlegt dur 
Kaifer Nikolaus, der ihm nicht die fchriftliche Anrede mon frere ge 
geben — haben aber den diplomatifchen Fehler Ruflands benugt — und 
jo ift e8 zum Kriege gefommen. Ein Schritt ift immer aus dem anderen 
hervorgegangen und natürlih find dann, da ja aus dem Schutzanſpruch 
von Ölaubensgenofjen der ganze Conflict entjtanden war, von den Weſt— 
mädhten große Ideen über Schu der Türkei gegen ruffiiche Überariffe 
und doch gleichzeitig Schuß der Chriften unter türfifhem Regiment auf: 
geftellt worden und ift das zum Vorwand perfönlicher Gereiztheit und 
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ntereffen von Palmerjton, Napoleon und Graf Buol genommen, um die 
Aufitelung gegen Rußland zu taufen; Rußland hat, um fein Volk zu 
montiren, dann aud von Glaubensgenoſſen gefproden. 

Hätte Kaiſer Nikolaus den Krieg gewollt, fo hätte er fich dazu vor- 
bereitet gehabt; hätte er die orientalifhe Sache diplomatifh in die Hand 
nehmen wollen, fo hätte er nicht fo ungefchidt durch das Eingreifen mili— 
täriſcher Mafregeln felber angefangen. Der Kaifer ift hitig geweſen und 
Autofrat auch gegen die Türkei, voila tout! Der Kaifer hat mir felbft 
aefagt, in dem verfchiedenen Stadien fei er, um ben Frieden zu erhalten 
oder ihn wieder zu jchließen, bereit gewefen, dem zuzuftimmen, mas die 
Weſtmächte verlangt; aber fobald er dies zu erfennen gegeben, hätten dieſe 
es öffentlich und in einer Form verlangt, daß er ald Kaifer von Rußland 
habe ablehnen müfjen. 

Gar feinen Zufammenhang haben die Scymour'ihen Eröffnungen 
mit dem Kriege ſelbſt. Der Gedanke, daß die Türkei nicht fortbeftehen 
dürfe und fönne, daß fie aber, wenn fie zerfalle und unterjodht würde, 
einen europäifchen Krieg herbeiführen müffe, ift feit Jahren ein bei Kaifer 
Nikolaus feititehender gemeien. Seine Ambition feste er darein, diefem 
durch friedliche Theilung der Türfei vorzubeugen. Das, was er hierüber 
1852 oder 1853 gejagt hat, hat er ſchon 10 Jahre früher mit Friedrich 
Wilhelm IV. und mit Gen. Rauch durdgefproden, und mit Fürft 
Mettenih und ih weiß nit wem noch. Meyendorff nannte das 
Thema das Stedenpferd des Kaiſers. Mir erzählte der Kaifer im Winter: 
palais: „Hier in diefen Zimmern habe ih mit ©. H. Seymour wie 
mit einem Freund geiprodhen und wir haben unfere Gedanken aus— 
getaufht — und nun madt der Mann Depeihen, die die Engländer 
veröffentlihen, um die Meinung in Europa zu verdrehen und bdiefen 
Krieg als von mir herbeigeführt zu Schildern.“ Kaifer Nikolaus hat im 
Anfang des Jahres 1853 nicht mehr, ala im Jahre 1833 und 1843, den 
Entſchluß gefaßt, die orientalifhe Sade in die Hand zu nehmen. Der 
Gedanke hierzu hat ihn fortwährend befchäftigt, zum Entſchluß über das, 
was zu thun, ift er nie gelommen. Der Krimfrieg ift durch falfche, 
aus der mperator-Auffaffung über die Stellung Rußlands entfprungene 
Schritte des Kaifers Nikolaus gegen die Pforte in einem fpeciellen 
Fall entjtanden, die von jeinen Feinden, die ihm feine europäifche 
Stellung nit gönnten, benußt worden find. Am menigiten von allen 
betheiligten Monarchen hat Kaifer Nikolaus felbit den Krieg gewollt. 
Baron Meyendorff ſagte, diefer Arieg habe fih nach und nad) aus einem 
Schritt, der wieder einen anderen hervorgerufen, weil er von der anderen 
Seite unrihtig ausgelegt worden fei, entmwidelt, fo daß er in der Gefchichte 
einit der Arteg der Eventualitäten heißen müffe. 

Das ungefähr ift die Anficht, Die fih mir als Nefultat meiner Ges 
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ſpräche mit König Frievrih Wilhelm IV., Kaifer Nikolaus, Kaifer Franz 
Sofeph, Nefjelrode, Orlow, Meyendorff, Münfter (Militärbevollmädtigter), 
Metternih, Buol, Ficquelmont, Windiſchgrätz, Heß, Nugent, Wallmoden, 
Baron Brud, Weftmoreland, Sir H. Seymour, Herzog von Cambridge, 
Bourqueney, mit denen allen ich in diefer Angelegenheit Verhandlungen 
oder Beiprehungen hatte, herausgeftellt hat. 

Ich möchte nicht gern, daß in einem Werfe von folder Bedeutung 
wie das vorliegende die landläufige Auffaffung, die Veranlaffung zum 
Krimfriege liege in den Abfichten über die Türkei, die Kaifer Nikolaus 
dem ©. H. Seymour in vertraulihen Beſprechungen mitgetheilt habe, 
Wiederhall fände. Die Veranlafjung zum Kriege war: Neid gegen bie 
Etellung des Kaifers Nikolaus in allen Gabinetten, den Kaiſer Napoleon 
benußte, um fich ſelbſt wieder eine Stellung zu geben, dabei ein englisches 
Intereffe, die Macht Rußlands, die ihm ſchon 1814 und 1815 das Gleich— 
gewicht gehalten, zu ſchwächen. — 

ad pag. 310. Könnte hier bei der kurzen Charalteriftit über die 
Politik Friedrich Wilhelms IV. nit angeführt werden, daf fie jedenfalls 
Deutihland damals den Frieden erhalten, daß fie Preußen nach der diplo- 
matifhen Schlappe von Olmütz und nad dem ganzen Zufammenfturze von 
1848 zuerſt wieder wirklich europäiſche Stellung gegeben, jo daf die anderen 
Mächte wieder voll mit ihm rechneten; daß fie den Erfolg gehabt, das 
Verhältnig mit Rußland für die Zukunft fo zu geitalten, daß diefes Preußen 
1870/71 in der Campagne die weſentlichſten Dienfte durch das Schach— 
halten gegen Oſterreich geleiftet hat? Sie hatten einmal jo hübſch aus- 
geiprochen, die orientalifche Politik des Königs fei einer der feltenen Fälle 
in der Politif, wo das nnehalten eines rein moraliihen Ganges, das 
Verfolgen eines reinen Zwedes, zum Erfolg führe; auch hoben Sie einmal 
fo hübſch hervor, wie die Regierung Friedrich Wilhelms IV. ſich aliedere 
in die Zeit bis zu feinem Zufammenbreden 1848 und in die feiner Wieder: 
aufrichtung, und wie er hier Virtuofität gezeigt und fpeciell in der orien- 
talifhen Krife groß daſtehe. 

Ebenſo hat Friedrih Wilhelm IV. von dem Bunde mit den Weſt— 
mächten nicht bloß der Gedanke abgehalten, weil er nicht mit Louis Napoleon, 
in dem er den Verbündeten der Nevolution und den Feind der Verträge 
von 1815 gefehen, in Einverftändniß habe treten wollen, fondern aud), 
weil fein Rechts: und fein religiöfes Gefühl dagegen war. Ich habe den 
König jagen hören, mit Rußland gehe er nicht, weil Kaifer Nikolaus Un- 
recht im Beginn der Streitfrage dur Bejegung der Fürftenthümer habe; 
gegen Rußland marſchire er nicht, weil die Weſtmächte dadurd ins Un- 
reht Rußland gegenüber getreten jeien, daß, als Kaiſer Nikolaus ihre 
Propofitionen angenommen gehabt, die Türfei aber Nachforderungen ge: 
macht, die ch er unterſtützt hätten — von 
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dem Augenblid an datire das Unrecht der Weſtmächte und das fünne er 
nie unterftüßen; außerdem aber werde er nie das Echwert ziehen als 
Alliirter des Islams gegen eine hriftlihe Macht, der Halbmond gegen das 
Kreuz könne feine Unterftügung von ihm verlangen. 


18. 
Hochgeehrter, heißgeliebter, tiefgelehrter Freund! 

Ach habe die Grippe und das Denfen wird mir fchwer, dennod will 
ic gleich heute für Ihren lieben Brief vom 16. d. M. danken und einiges 
darauf ermwidern, was die Perfönlichfeit des Kaifers Nikolaus betrifft. Ich 
bleibe bei meiner Auffaffung. Ich mödte Sie bitten, das Memoire zu 
leſen, das Sie fchrieben *), als ich 1854 nad Petersburg gehen mußte, 
um Kaifer Nikolaus aufzufordern, die Fürftenthümer zu räumen. Sie er: 
innern ih, daß Kaiſer Nikolaus, als ich ihm dies Memoire vorlas, bei 
verſchiedenen Sätzen und aud am Schluß fagte, das unterfchreibe er mit 
feinem Blute, und dab er mich beauftragte, Sie zu grüßen, obgleich er 
no nie etwas von Ihnen gehört; worauf die Kaiſerin fagte, er ſolle ſich 
Shämen, Sie feien ja ein berühmter Mann, und der Kaijer dann ermiberte: 
„Das ift mir ganz egal, ich fenne ihn nicht, aber ich jende ihm meinen 
Gruß”; drittens, daß er dem Fürſten Gortſchakow das Memoire als In— 
ftruction nah Wien mitgab, denn darin feien feine Anfichten über die 
Löfung der Streitfrage enthalten. Won Theilungsprojecten war in dem 
Memoire nicht die Rede! Irre ich nicht, jo find die Berichte von 
©. H. Seymour veröffentliht. Sie werden finden, daß dieſe vertraulichen 
Herzensergießungen lange vor der Mentſchikow'ſchen Sendung jtattgefunden. 
Daß der Kaiſer Nikolaus ſchon bei feiner Anmwejenheit in Yondon und aud) 
in diefen Beiprehungen mit Seymour immer als eriten Sat aufgeftellt, 
daß er die orientalifhen Berhältniffe nur im Einverftändnig mit England 
ordnen wolle, jteht auch feſt. Wie ift es nun zu denken, daß Kaifer 
Nikolaus plöglih auf dem brüsquen Wege, durch die Mentichitom'iche 
Eendung und die Befegung der Fürſtenthümer, die Ordnung der orien- 
talifhen Verhältniffe hätte einleiten wollen? Mentſchikows Sendung war 
ein Specialfall, jie mißglüdte theils durch Mentſchilows Benehmen, theils 
durch die Gegenwirkung der Gefandten Englands, Frankreichs und ſter— 
reichs, die ſich ſagten, daß, wenn fie glüde, Rußland eine zu dominirende 
Stellung in Konjtantinopel einnehmen müffe, was fie nicht dulden Lönnten. 
Der Kaifer Nikolaus ließ fih dann zur Befegung der Fürftenthümer hin: 
reißen, ohne die geringiten militärischen Vorbereitungen zu einem Kriege, 
felbjt nicht gegen die Pforte, getroffen zu haben. Diefen falſchen Schritt 


*) Bal. Ranke's Werte Bd. 5554 ©. 671 Anm. 1. 
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an ihm zu fühlen, unter defjen ungeheurer Stellung in Europa fie bis 
jegt aejeufzt hatten. ch jage: alle Mächte, denn auch Preußen erliek 
eine identifche Note mit den anderen Mächten. Der König war ganz empört 
gegen den ruſſiſchen Überariff, fein Nechtögefühl litt. Sie wiſſen, daf 
Albert Pourtales im Herbit 53 und Anfang 54 wieder im Auswärtigen 
Minifterium arbeitete und Vorträge beim König hatte. Er förderte die 
Aufregung des Königs gegen Rußland, was in feine ganze politifhe Rich— 
tung pafte. Er hatte dem König auch die Note oder Depefhe, die nad 
Petersburg gehen follte, vorgetragen; in diefer Note waren Frankreich und 
England mes alliés genannt. Kaifer Nikolaus gerieth in eine Berſerker— 
muth und befahl eine Antwort, die wahrjcheinli zum weiteren Bruch ge- 
führt hätte. Der preuß. Bevollmädtigte Gf. Münſter rieth dem Kaifer, 
die Note zu ignoriren und dem König eigenhändig zu fchreiben, daß er 
diefe Note als ein Mifverftändniß anfehe, denn er fünne fi nicht denken, 
daß fein alter Bundesgenofje, der mit ihm nad wie vor auf dem Boden 
der heiligen Alliance jtehe, eine Alliance mit dem Kaifer Napoleon abge- 
fchlofjen habe und nod dazu, ohne ihm die geringite Mittheilung davon 
zu maden. Auf den König machte das einen ungeheuren Eindrud, er be- 
hauptete, Graf Pourtalös habe anders gejchrieben, als vorgelefen. Pour— 
tales wurde aus dem Minifterium entfernt, und nun tauchte beim König 
der Gedanfe auf, mit Oſterreich eine ſchiedsrichterliche Stellung in der 
Sache einzunehmen. Oſterreich aber traute Preußen nicht und war zu 
gehäffig gegen Rußland; es ſchürte fortwährend die Weſtmächte nod an; 
die Triebfedern bei Minifter Buol waren perjönlicher Haß gegen Kaifer 
Nitolaus — diefer hatte ihn wiederholt fchleht behandelt —, die Furcht, 
Franfreih würde fi mit Italien verbinden und ſterreich die Lombardei 
entreißen. 

Sch bleibe dabei: Kaifer Nikolaus hat nur die Pforte in altruſſiſcher 
Auffafjung in einem Specialfall behandeln wollen, hat dabei die Verträge 
nicht eingehalten, und das ift von feinen Gegnern zuerft im allgemeinen 
und dann im fpeciellen von Franfreih, England und Ofterreih zur Er: 
reihung felbjtfüchtiger Zmede benußt worden. Ich führe hier an, was 
mir der alte Orlow, Vertrauensperfon von Kaifer Nikolaus, fagte und 
was die altruffiihe Auffafjung über die Behandlung der Pforte aud) be- 
zeichnet: „Die Kunſt des Negierens bejteht darin, daß man zur rechten 
Zeit ftreichelt, zur rechten Zeit eine Ohrfeige giebt; der Kaifer hat der 
Pforte zur unrechten Zeit eine Ohrfeige gegeben und ſitzt nun in ber 
Patſche.“ Ich bleibe ferner dabei, daß Kaifer Nikolaus ehrliden Willen 
gehabt hat, nachzugeben, daß man es aber, wenn er dies gethan, unter 
Formen verlangt hat, die verlegend wurden, daß man ihn nicht aus feiner 
tfolirten und ungünftigen Lage herausgelaffen hat. Als Beifpiel führe ih 
an: Preufien und Ofterreich hatten fich geeinigt, den Kaiſer aufzufordern, 
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einen Termin zu fegen, an dem er die Fürſtenthümer räumen wolle. Die 
Weſtmächte waren damit einverftanden und wollten das Refultat abwarten. 
Öfterreich ſchickte eine officielle Aufforderung und ein vertrauliches Schreiben, 
worin es ausſprach, mit welchen Erflärungen Ofterreich und Preußen zu- 
friedengeftellt fein würden. Ich wurde mit einem eigenhändigen Briefe des 
Königs nach Petersburg geihidt, um den Kaifer zu bereven, nachzugeben. 
Ich war 7—8 Tage dort und habe täglih, Vormittag, Nachmittag, Abends 
bis gegen 12 Uhr Unterredungen mit dem Kaifer gehabt; ich habe dann 
in Neſſelrode's Cabinet gefeffen und er hat feine Antwort mir im Concept 
vorgelegt, ob fie fo Ofterreich und Preußen genügen würde. Der Kaifer 
hatte mehr zugegeben, als verlangt worden war. Als ich zurüdfam, war 
der König zufrieden, aber Ofterreich hatte fich nicht mit Preußen berathen 
über dies Genügen der Antwort, fondern mit den Weftmächten und er- 
Härte plöglich, die Antwort werde von diefen und von ihm für ungenügend 
gefunden. Der König war empört; id wurde nad Mien gefhidt — der 
Kaifer war kalt, Graf Buol ermwiderte mir auf meinen Ausſpruch, daß die 
Antwort ja Mort für Wort feinem vertraulihen Schreiben entipräde: 
„vertraulihe Schreiben haben in der Diplomatie feine Gültigkeit“. 

Und nun möchte ih noch einen Punkt berühren. Fürft Metternich 
fagte mir, feine Hauptftärfe habe darin beftanden, daß er die Potentaten 
und die leitenden Minifter fo gut gefannt habe. Dadurch fei es ihm 
möglich; geweſen, zmwifchen den Zeilen zu leſen und zu veritehen, mas bie 
eigentliche Abficht defien, der gefchrieben, fei. So faſſe England und Graf 
Buol das Auftreten von Kaifer Nikolaus auf ala eine Maßnahme, fi 
Konftantinopels zu bemäcdtigen oder die Türkei von Rußland allein ab- 
hängig zu maden. Der Kaifer Napoleon fei ein aventurier, der nur ge 
mwinnen fönne, wenn es zu einem friege füme, der ihm Alliancen und 
Frankreich Gloriole verſchaffe. Dad Ganze aber fei nichts gemwefen, als 
eine der velleites des Kaiſer Nilolaus, den das Glück und autofratifche 
Herrschaft verwöhnt habe. Er würde, wenn er noch im Amte fei, fich über 
den Schritt des Kaifers Nilolaus gefreut haben, weil er den europäifchen 
Gabinetten Gelegenheit gegeben haben würde, ihm auf bie Finger zu Flopfen 
und ihm eine fleine Zehre zu geben, daß er nod nicht in Europa regiere. 
Weiter aber, zu Schritten, die die ganzen alten Bundes: und Staats- 
verhältnifje in Europa gefährden mußten, würde er nie gerathen haben, 
das fei über das Ziel gefchoffen. Der König habe diefelbe Auffaffung und 
fehe allein richtig. Ein Minifter müfje bei feiner Bolitif einen Ausgangspunkt 
und einen Endpuntt haben. Graf Buol habe aber nur erfteren — Dfter- 
reich jelbftändiger gegen Rußland hinzuftellen. Aber den Endpunkt feiner 
Politif, wohin es führen müfje, wenn die nordifche Alliance geiprengt 
würde, den habe er fich nicht Mar gemadt. Alfo Fürft Metternid. Hat 
Oſterreich Nugen von feiner Politit gehabt ? 
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Dann, verehrter Freund, Sie glauben nicht an Übereilungen be- 
deutender Männer! Ich möchte Sie an eine Gonverjation erinnern, die 
neulich recht gejcheute und dem Fürften Bismard ergebene Leute gehabt 
haben jollen — fie meinten, das Glüd, das Große, das er gethan, habe 
ihn mandmal ſchon bis zu einem gewiſſen Grade von Unzurehnungs- 
fähigkeit gebradht, er ſei dann nicht zugänglich, höre nichts, fondern de— 
eretire' nur, feße Formen felbit gegen Se. Majeftät aus den Augen. Haben 
10 Jahre Minifterium ungefähr ſchon foldhen Einfluß auf einen jehr be— 
deutenden Dann gehabt, welden Einfluß muß unumſchränkte Herrſchaft auf 
einen Kaifer von Rußland üben? Die Menjcen bleiben eben Menfchen. 
Als ih im Jahre 1847 in Peteröburg war, fagte mir ein jet fehr hoch— 
ftehender Mann, der damals fon zur Umgebung des Kaifers gehörte, 
Glückwünſche dazu, daß mir eine Verfafjung befämen; denn das Volk müfle 
eine Garantie haben, daß im feinem Intereſſe regiert werde. Ach fragte 
ihn nad ihrer Verfaſſung. „O“, erwiderte er, „wir haben feit langem 
eine, aber die könnt ihr nicht annehmen, dazu ſeid ihr zu gebildet — es 
ift der Dolch oder die Strangulation oder das Klofter!" Kurz, wenn ein 
Kaifer nicht mehr im Intereſſe Rußlands regiert, jo hört er eben auf zu 
regieren und ebenfo muß jein Regiment nicht über 25 Jahre dauern, 
weil ein jo langer Zeitraum unumſchränkter Regierung Größenwahnftnn 
erzeugen muß, wie die menſchliche Natur einmal befchaffen ift. Kaifer 
Nifolaus hatte über 25 Jahre regiert, hatte neben der uneingefchränften 
Herrſchaft in feinem weiten Reiche die ungeheure Stellung in Europa und 
hatte ferner große Nüdjiht auf den Glauben jeines Volles zu nehmen; 
fein Bruder Alerander war jein Ideal und fein Ende ihm fehr gegen» 
wärtig. Daß Ofterreih und Frankreich PVortheile für die Katholiten in 
Konitantinopel erftritten, machte Mifmuth bei den Griehifchaläubigen. Er 
fühlte, daß er hier etwas thun müſſe, er that es als Imperator, er gerieth 
dadurch in eine faliche Lage, wollte gern wieder heraus, wurde durd) feine 
Gegner darin feitgehalten, Weiß man aber wirklich, welchen Ausgang der 
Krieg genommen haben würde, wenn Kaifer Nikolaus nicht geftorben wäre? 
Mir fagte er: „Der Kaifer von Dfterreih und der König von Preußen 
waren der Revolution erlegen, ich habe mich beiden ald treuer Bundes- 
genoffe gezeigt, dem Kaiſer von Diterreih habe ich feinen Thron mit 
Waflengewalt wieder aufgerichtet, dem König von Preußen habe ich gefagt, 
meine Armee jtünde auch ihm zur Dispofition; aber ich meinte es gut 
genug, um ihm zu rathen, denn er jei ftarf genug, jelbft wieder Ordnung 
zu maden, und es tauge nie, wenn fremde Bajonette in ein Land gerufen 
würden; ih würde Gloriole, er und Preußen Nachtheile davon haben. 
est überlaffen beive Monarchen mich meinen Feinden, die auch ihre find, 
denn ich werde gehaßt, weil ich den liberalen Tand als Vorfpiel zur 
Republit betrachte. hr König zeigt mir bei alledem Freundſchaft und 
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gerade er hätte vielfah Veranlafiung, mir perſönlich feind zu fein; denn 
ih habe 1848 fehr hart über ihm geurtheilt. Der Kaifer Franz Jofeph 
aber, den ich wie meinen Sohn geliebt habe — Sie ſehen“ (es war im 
MWinterpalais im Gabinet des Kaifers), „va hängt fein Bild noch inmitten 
der Bilder meiner Kinder — der Kaifer von Öfterreih benimmt fi nicht 
bloß feindfelig, fondern aud nicht als Fürft gegen mid. Cs ift fogar 
möglich, daß er fi mit den MWeftmächten verbindet und gegen mid; mar: 
firen läßt. Nun, ich bin gefaßt, daß ich Petersburg verliere — dann 
gehe ih nah Moslau; und daß ich auch das verliere — dann gehe ich 
nad) Sibirien und Kamtſchatka. Frieden ſchließe ich nicht. Ich aber, oder, 
wenn nicht ich, mein Sohn, oder, wenn nicht der, mein Enkel fehren wieder 
zurüf nad) Petersburg und bleiben auf dem Thron. Was dann aber aus 
den übrigen Monardien in Europa geworden fein wird, weiß ich nicht.” 
Er fah in dem Kampfe, der gegen ihn geführt wurde, Liberalismus gegen 
Monarchie, liberale Ideen gegen confervative. Kaiſer Nifolaus ijt ges 
ftorben — er hat feinen Frieden gefchloffen ! 

Nun ich habe wirklich ſtarke Kopfichmerzgen und das Schreiben wurde 
mir fchwer, ich hielt mich aber doc gemwifjermaßen verpflichtet, Ihnen das 
Material zur Beurtheilung vorzulegen, was noch in meinem armen Kopfe 
fit. Otto habe ich geftern nicht gefehen, weil ic) Abends zu unwohl war, 
um binaufgehen zu fünnen. Meine Frau und Tochter danken auf das 
herzlichfte für die Grüße und verehren Sie, wie Sie wifjen, nicht fo wie 
ich, aber doch fehr. 

Nancy, 18. Februar 1873. 

E. Manteuffel. 
19. 
Hochverehrter Freund! 


Mir geht es nicht beifer. Jedennoch habe ich die heute erhaltenen 
Bogen gelefen und fchide Ihnen diefe legten mit dem Ausdrud vollfter 
Bewunderung für das Ganze. Ich follte venten, Sie hätten etwas 
Meifterhaftes geleiftet und nicht nur Friedr. Wild, IV. ein Denkmal gejett, 
fondern aud ein bedeutendes Buch geſchrieben. Noch eins: da Sie fo viel 
und gewiß mit Nedt Gewicht auf Neufchatel legen, fo fünnen Sie am 
Schluß da vielleicht noch eine Andeutung auf das Verhalten Dfterreichs 
in der Sache maden. Im December 1856 war doc fchon die Armee 
formirt, die in die Schweiz einrüden follte; General Graf Gröben war 
zum Oberbefehlshaber ernannt. Napoleon hatte fih in einem Schreiben 
dahin ausgeſprochen, daß er neutral bleiben wolle; ähnliches follte Djter- 
reich thun, Es hatte dies verweigert, ich wurde zu Kaifer Franz Joſeph, 
der damals feine Reife nach Venedig und Mailand machte, geihidt, ſprach in 
Wien Graf Buol, in Venedig, Mantua, Padua den Kaifer, und der Kaiſer 
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wies ſelbſt die dünne Erklärung, die Napoleon gegeben hatte, ab und behauptete, 
Oſterreichs Intereſſe erfordere die freie Hand. Da Oſterreich die Erklärung, 
Preußen in ſeiner Expedition nach der Schweiz, wenn dieſe nicht weiter 
ginge, als die Herſtellung ſeiner Rechte von Neufchatel, nicht hindern zu 
wollen, verweigerte, da die von Napoleon nicht officiell gegeben war und 
die Gefahr alſo vorlag, daß nach dem Einmarſch eine der in unſerer 
Flanke ſtehenden Mächte — Frankreich oder Oſterreich — Halt gebot, fo 
unterblieb die ganze Unternehmung und der König mußte nachgeben. 
Vielleicht paßt in den Schlußpaſſus eine Alluſion darauf, wie tief den 
König das Verhalten Oſterreichs in dieſer ihm fo nahe liegenden und nad 
feiner Auffafjung feine fürjtlihe Ehre betreffenden Frage gefchmerzt habe. 
Geſehen habe ih Otto nicht, aber wohl ift er. 
In berzlichiter Herzlichkeit 
E. Manteuffel. 


Der Ausipruc des Königs war: er erkenne gewiß die Pflichten voll 
und ganz an, die ihm als deutichem Fürften oblägen, und habe das viel- 
fach bewiefen; aber auch als König von Preußen habe er Pflichten, wenn 
diefe mit feinen Pflichten als deutscher Fürft collidirten, fo gingen feine 
Pflichten als König von Preußen denen des deutfchen Fürften vor, und 
wenn Öfterreih das nicht anerfenne und nicht die Nüdfiht auf die 
Stellung nehme, die ihm in Deutfchland gebühre, fo werde er Sr. Kaifer- 
lih Königl. Apojtolifhen Majeftät auf dem weißen Berge begegnen! — 
Sie fagen, wenn Vfterreihs Verhalten mit der Pflicht collidire, die 
er ala König von Preußen habe, jo werde er nicht weichen!!! Ich 
finde das Gegenüberftellen der Pflichten als deutſcher Fürft und der 
Pflichten als König von Preußen und die Erklärung, daß, wenn beide 
in Gollifion fämen, die des Königs von Preußen vorgingen, charakteriſti— 
fher. Das heißt alfo: in dem deutſchen Gefühl halte der König zu 
Öfterreih; wenn ſterreich dies aber mifbraudhe und dem König von 
Preußen nicht gebe, was diefem zukomme, fo fei er König von Preußen 
wie feine Vorfahren und kümmere ji den Teufel um Deutfchland und 
Öfterreich und kämpfe mit lehterem um erfteres im Nothfalle! 

Ich fchrieb dem König damals, das Haus Brandenburg habe lange 
gezögert, ven Pla im protejtantifchen Deutichland einzunehmen, den das 
Haus Sachen eingenommen; die Gewalt der Berhältniffe hätte es ge— 
zwungen, dies zu thun; fo werde die Gewalt der Verhältnifie das Haus 
Brandenburg jest noch zwingen, den Platz der Habsburger in Deutichland 
einzunehmen. Der König mar nidjt unzufrieden mit dem Gedanfen. 
Gute Nadıt. 

Nancy, 19. Februar 1873. E. M. 


Gr m 





Mein hochverehrter Freund! 


Daß Ihr Geburtstagsbrief mir der liebſte von allen erhaltenen Briefen 
geweſen iſt, brauche ich wohl nicht zu ſagen. Ich danke Ihnen aus vollem 
Herzen für denſelben. Ich habe den Tag übrigens nicht gut zugebracht 
und fühlte mich ſehr unwohl. Auch heute geht es mir noch nicht wieder 
fo wohl, und doch muß ich zu einem Diner zu dem hieſigen General— 
commando gehen, vor dem ich mid fürchte, das ich aber der hiejigen Ver- 
bältnifje wegen nicht abfagen mag. Die Franzoſen find fo dankbar, wenn 
ih fie in Formen nicht fühlen laſſe, daß wir Dccupationstruppen find. 
Ale diefe Dinge mirfen dann wieder zurüd auf das Verhältniß von 
Soldat und Einwohner und meine Aufgabe ift doch, dab die Decupation 
zu gutem Ende führe. Iſt die gelöft, dann fehne ich mich nad Ruhe viel 
mehr, als Sie glauben. 

Apropos, Herr Thiers ift Ihr Freund, und da muß ich Ihnen doch 
das Telegramm mittheilen, das ih am 25. Februar von ihm befommen 
babe. ch Habe den franzöfifchen Herren gegenüber natürlih nicht von 
meinem Geburtstage geſprochen; aber wie das fo Brauch ift, hatten eine 
Menge Negimenter ihre Mufiten hergefhidt und waren viele Herren der 
Armee auch gaelommen, um zu gratuliren, fo daß Abends eine große 
Gejellfchaft bei und war. Nun haben die Zeitungsfchreiber ja nichts zu 
thun, kurz am 25. Februar früh brachten die franzöftfchen Journale ein 
Telegramm aus Nancy, mein Geburtstag fei gefeiert worden und die 
Mufiten hätten den ganzen Tag vor dem Palais gefpielt. Das hat nun Herr 
Thiers gelefen und da hat er mir den 25. Februar Nachmittags nad)- 
ftehendes Telegramm geſchickt: 

Mon cher Baron de Manteuffel, les Généraux et Officiers Alle- 
mands vous ont f£lieit& dans la journee d’hier, anniversaire de votre 
naissance; ils vous le devaient. Moi, Frangais, je vous adresse 
aujourd’hui les mömes felieitations en reconnaissance de votre in- 
comparable noblesse et générosité envers notre pays. Recevez donc 
A cette oceasion la nouvelle assurance de ma haute estime et de ma 
durable affeetion. IH finde den Ausfpruh im Munde des Herrn Thiers, 
der doch, man ſei fein Feind oder Freund, ein bebeutender Mann ift, 
hübſch. Ader zeigen Sie das Ding nit an Fremde, das giebt nur 
unnüß Gerede, und das möchte ich gern vermeiden. 

Das ift ja eine ganz andere Sache, wenn Sie meinen, Kaifer Nifolaus 
habe durch jein Verhalten, durch ewiges Sprechen (nicht nur mit ©. Seymour, 
der nur allein die Geſpräche zu einem Berichte zufammengeitellt hat) über 
die Nothwendigkeit, die Türkei zu begraben — er hat mir jelbit gejagt, 
die Türfei müffe noch zu europäiſchem Kriege führen, er habe feinem Sohn 
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oder Enkel den gern erfparen wollen durd eine friedliche Löſung der 
Sade, denn feine Stellung fei fo in Europa, daß niemand ihn egoiſtiſcher 
Abfichten bezichtigen würde — furz alfo, daß diefes ewige Spreden von 
der orientalifchen Frage, daß die Mentſchikow'ſche Sendung, daß die Be- 
fegung der Fürftenthümer Facta find, melde die Weſtmächte und Dfter- 
reich denfen machten, das fteht gewiß feit. Ich bleibe nur dabei, die 
Sendung Mentſchilows und die Befegung der Fürftenthümer haben feinen 
inneren Zufammenhang mit den Gefpräden mit Sir H. Seymour. Kaiſer 
Nikolaus ift, wie der Berliner fagt, reingefallen und feine Gegner und 
Neider (die liberalen Tendenzen haben auch mitgefpielt) haben das benützt. 

An meinem Geburtstag war Dtto wohl, feitvem habe ih ihn noch 
nicht gefehen, hoffe aber morgen Mittag fo auf den Füßen zu fein, daß 
ih es fann, In treuer Liebe und Verehrung. 


Nancy, 27. Februar 1873, E. Manteuffel. 


21. 


Lieber und verehrter und ſehr geliebter und fehr verehrter Freund. 

SH und meine rau, wir fommen noch felbit, um ihnen unfere 
Glüdwünfhe zum heutigen Tage*) zu fagen, aber ich fende Ihnen ſchon 
am frühen Morgen zwei Gefchente. 

1) Reihe ih Ihnen die geborgten Bücher mit herzlihem Dante 
zurüd, und das nenne ich Gefchent, denn felten habe ich verborgte Bücher 
wieder erlangt. 

2) Bitte ih Sie, dem Nachbar des Herzens die Bordeaurftärkung 
zulommen zu lafjen, die ihm, wie meine Frau fagt, gut thun ſoll. 

Der liebe Gott fegne Sie und Ahr Haus und erhalte Sie noch 
lange, lange in Ihrer geiftiger Friſche. Haben Sie die Artikel in der 
Revue über Ihren Briefwechſel **) gelefen? In herzlichſter Herzlichkeit. 


Berlin, 21. December 1873. E. Manteuffel. 


22. 
Hocverehrter Freund. 

Ich habe gelefen und wieder gelefen, feitvem ich aus dem Berliner 
Trouble war. Sie find ja wie Turenne, der in jeder Campagne denfen- 
der wird, Sie werden in jedem Buche brillanter. Fürft Bismard müfjen 
Sie die Sache ſchicken ***); es ift ja von zu großem Intereſſe, daß er die 


*) Ranke's Geburtötag. 
**) Friedrich Wilhelms IV. mit Bunien. 
***, Den Schlußband einer neuen Ausgabe feiner „Päpfte‘, dem Ranke da- 
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ganze Frage einmal im Zufammenhange und mit der Wahrheit dargeftellt 
lieft, und daß er den politifchen Gedanken, der darin liegt und der ja auch 
Motiv zu feinem Handeln ift, au far ausgedrüdt lieſt. Ich bitte Sie 
himmelhoch, ihm diefen Theil zu fchiden, ihm genau zu bezeichnen, von 
wo an er lejen fol, und ihn darauf aufmerffam zu machen, dab das 
Concil nur vertagt iſt. 

Nun berzlih Adio. Kann ich, jo komme ich nächſten Sonntag Abend 
zu Ihnen. 

In herzlichfter Verehrung und Liebe 

Spiegelberg, 12. Auguft 1874. E. Manteuffel. 


23. 
Hocverehrter Freund. 

Hier jende ich Ihnen die Druditreifen wieder, deren Leſen mid) aufs 
höchſte interejfirt hat. Das Buh*) wird viel Eindrud maden. Zwei 
Bemerkungen erlaube id mir: 

1) Bei der Einleitung Scheint mir der Gegenſatz zwifchen ftratenifch: 
militäriſchen Geftchtspunften und gemöhnlicher, fozufagen civiler Be— 
trachtungsmweife nicht bezeichnend genug. Mir gefällt die gewöhnliche und 
die civile Betrachtungsweiſe nicht. ch denke mir, das Strategifch-militärifche 
ift das Speciellere, Ihre Auffaffung das Allgemeinere. Ich möchte lieber 
ein Wort, das in fpäteren Süßen fteht: Univerfalhiftorifch als Gegenfat 
zu dem Strategifchmilitäriichen dort ſehen. 

2) Sollte bei der Schlacht von Leuthen nicht Leuthen ſelbſt einmal 
genannt werden ? 

Eonjt habe ich mir erlaubt, einige Anftrihe zu machen, wo un- 
deutliher Drud war, oder wo mir Worte ausgelaffen oder falſch ver- 
ftanden ſchienen. Ebenſo habe ich ein großes NB. gemadt, wo auf dem 
einen Streifen die Sätze unter einander aebrudt waren. 

Nun noch eine Bemerfung. Ich habe immer gelernt, in der Schladht 
bei Prag habe ein General Manteuffel dem fallenden Schwerin die Fahne 
aus der Hand genommen. it das richtig, fo könnte der Name doch 
vielleicht bei diefer Gelegenheit populärer gemadht werben ? 

Ich fie in Procefjen und in Arbeiten und bin heute früh Us 5 Uhr 
aufgeitanden, um Eie nicht warten zu laffen und doch aud um dem 
Publicum folh Buch nit um eine Stunde zu entziehen. Sch fehne mid 
nad den anderen Blättern. 

In unmanbelbarer Verehrung. 

Spieaelbera, 3. Auguft 1875. E. Manteuffel. 





mals ein Capitel über die Zeiten Pius’ IX., insbefondere über das Vaticaniſche 
Coneil angehängt hatte. 

*) „Anficht des jiebenjährigen Krieges“, zur Ergänzung des „Uriprungs” 
damals für die Werfausgabe verfaßt. 
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24. 


Hochverehrter Freund. 

Ich habe Sr. Majeftät Brief und Buch gegeben und habe aus 
legterem dem König den Vergleich Napoleons und Friedrichs II. vorge 
lefen*). Die Stelle madte großen CEindrud auf Se. Majeftät und der 
König ſprach fehr hübſch über Sie. 

Um 5 Uhr 5 Minuten muß ich auf der Eifenbahn fein, jo daß ich erjt 
um 6 Uhr werde bei Ihnen eintreffen können. Warten Sie daher nicht 
mit dem Eſſen, fondern heben Sie höchſtens einen Teller Suppe für mid 
auf, den ich dann in Ihrer Gegenwart verzehre. 

In treuer Verehrung. 

Berlin, 30. October 1875. E. Manteuffel. 


25. 
Hocverehrter und hochbewunderter Freund ! 

Es ift zu betrübt, ich habe heute den leiten Drudbogen gelefen und 
nun fehlt mir die Nahrung. Was haben Sie da wieder für ein Meifter- 
werk vollbradt!**) Das ift das Wunderbare, daß bei Ihnen im Alter 
Clafticität, Frifche des Geiftes und Gedanfenfülle zunimmt, und ebenfo, 
daß, anftatt daß der Stil breiter wird, wie das gebräudlich, er bei Ihnen, 
wenn ich es fagen darf, klarer, bündiger und doch fließender wird. ch 
glaube, das Werk wird ungeheures Auffehen machen und feine Bebeutung 
ift aud, daß es eine Epoche aufflärt, von der jo wenig befannt ift. Ich 
habe viel gelernt aus dem Bude und, wie gefagt, ich dürfte nad der 
Fortfegung. Nebenbei habe ich gleich Nuten daraus gezogen. 

Vor einigen Tagen wurde ich wieder zu einer Erklärung in ber 
Arnimfhen Sache aufgefordert. Ich habe da dem Herrn Minifter ge 
fchrieben: die Acten wären ja da, die möchten fie einfchen, was da drin 
ftünde, wäre officiell und damit Punctum. Es jchiene mir vollfommene 
Unfenntniß über meine Stellung zu herrſchen. Man habe Begriff von 
dem, was ein Gefandter fei, daß diefer fein Gouvernement repräfentire, 
man habe Begriff davon, was ein General fei, daß diefer Truppen com- 
mandire; man habe aber gar feinen Begriff davon, was der Überbefehls- 
haber einer felbftändig gejtellten Armee außerhalb feines Landes fei, und 
wiſſe nicht, daß dieſer neben feiner militärtfhen Stellung immer auch 
eine politifche einnehme. Weder weiland König Friedrich Wilhelm II. nod) 
feine Minifter hätten daran gedacht, die Schreiben, die der Feldmarſchall 
Möllendorf an die Minifter gerichtet, während Haugwitz im Haag verhandelt 
habe, als Privatjchreiben anzufehen. Noch weniger Begriff habe man 


*) „Anficht des jiebenjährigen Krieges" S. 366 ff. 
**) Gemeint find das I. und IL Bud des „Hardenberg“. 
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von dem, was der Oberbefehlshaber einer Dccupationsarmee fei; deſſen 
Aufgabe fei ja erjt recht auch politifcher Natur. Als 1815 der Herzog 
von Wellington die Dccupationsarmee in Frankreich commandirt, fei er 
deshalb zum Botfchafter ernannt worden und habe es aus Paris gethan. 
Ebenfomenig habe man Begriff von der Stellung, die ich eingenommen 
gehabt; ich habe die fpecielle Vollmacht gehabt, über alles die Armee 
Betreffende direct mit dem franzöfifchen Gouvernement zu verhandeln ; 
dazu jeien mir zwei preußifhe Diplomaten in mein Hauptquartier ge- 
geben worden, und dazu fei ein ehemaliger Gejandter, Graf St.-Ballier, 
mit 2—3 franzöfifhen Diplomaten von dem franzöfifchen Gouvernement — 
unter Thiers und unter Mac Mahon — ebenfalls jtets in meinem Haupt- 
quartiere gewefen, und von Anfang bis zu Ende der Occupation habe ich 
in birecten Beziehungen zu dem franzöfiiden Gouvernement und zu dem 
Auswärtigen Amt in Berlin geftanden. Während der Dauer der Decu- 
pation habe es eben nicht bloß eine politifche Behörde — die Gejandt- 
Ichaft oder Botſchaft —, fondern noch eine zweite politiiche Behörde — 
das Dbercommando der Decupationsarmee — in Frankreich gegeben, 
deren Gentralpuntt das Auswärtige Amt in Berlin gewefen ſei. Was 
nun Fürft Bismard mit den Berichten des Botſchafters und mit den 
Briefen des Dberbefehlähabers gemacht, inwiefern er dem einen Kenntniß 
von dem gegeben, was der andere gefchrieben, ſei deſſen Sache — mid) 
habe er einigemale gefragt, ob er Graf Arnim Mittheilung von meinem 
Schreiben maden dürfe, und habe dann allemal ein Ja von mir zur 
Antwort erhalten. Aber was ich gejchrieben, ſei officteller Natur und 
fei in den Acten, und die fönnten fie meinetwegen druden lafjen. — Aber 
werben fich die Leute nicht über meine Gelehrfamfeit wundern, daß ich fo 
genau Beicheid weiß über die Verhandlungen von 1795 im Haag? 

Daf Sie übrigens am Schluß auch meinen Wallenftein mit an- 
geführt haben, freut mich ganz fpeciell. Aber ift in der Zeit nicht aud) 
eine der Hauptdichtungen von Goethe erjchienen, und follte man ſich nicht 
wundern, wenn Sie erft die beiden Meifter der Dichtung und Sprade an- 
führen und dann nur Dichtungen des einen nennen ? 

Nun habe ich aber ein Peccavi zu jagen. Ich habe den Brief, den 
mir der Herr bei Überfendung der Drudbogen gefchrieben, ganz beſonders 
aufgehoben und die Folge davon ift natürlih, daß ih ihn jetzt nicht 
finden fann, Nun bleibt mir nichts übrig, als die Drudbogen Ihnen 
zu jhiden, da ich die Adreſſe des Herrn nicht weiß, und Sie zu bitten, 
ihm für die Überfendung zu danken. Noch eins. Sie willen, daf ich in 
ftrenger Disciplin aufgewachſen. Sie haben mir nicht gejagt, ich follte, 
wo Drudfehler find, es anftreihen. Ach habe es daher nicht gethan, 
aber einer ftrengen Correctur bedürfen die Bogen von pag. 240 an, oder 


vielmehr die Streifen oder wie der Kunftausdrud heißt. Haben Sie 
A. Dove, Ausgewählte Schriften, 18 
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niemanden dazu, jo fhiden Eie fie wieder und Sie follen fie ſchnell mit 
den Anſtrichen wieder haben. 

Ih dante Ihnen noch, daß Sie neulich meine Tochter freundlich 
aufgenommen haben. Mir leben hier jtill und einfam und wunderbar ift 
es mir felbjt manchmal, daß ich auch gar feine Sentiment3 empfinde, die 
mich Berlin mit feinem Getreibe vermifien laſſen. Sie fehlen mir, und 
ich möchte, daß Sie ed machten, wie es andere große Geifter gethan, und 
aufs Land gingen, um ein Bud zu vollenden. Sie follten ganz bequem 
bier wohnen. Alles andere mag in Berlin bleiben und ich fern von ihm, 
Meine Frau trägt mir die allerherzlichften Empfehlungen auf und grüßt 
mit mir Ihre Kinder und ich danke Ihnen nochmals für die Mittheilung der 
Drudbogen und liebe und verehre Sie mehr, als ich es fonft eigentlich 
bei einem Mitmenfhen thue. 

Topper, 17. Februar 1876. 

E. Manteuffel. 


26. 
Mein hochgeehrter Freund! 

Welch guten, lieben Brief haben Sie mir gefchrieben! ch danke 
Ihnen aus vollem Herzen für Brief und Glückwunſch zu meinem Geburts- 
tage. Sie haben mich mehr erfreut, als ich es fagen fannı. Am 21. März 
fomme ih, fo Gott will, nad Berlin und befuhe Sie und fehne mid) 
nad diejer Stunde. Daß der Napoleon in Ihren Augen fteint, macht 
mich ordentlih ftolz, denn ich habe von Jugend an mich nicht den Leos 
und Gerlahs und all den Leuten anfchließen fönnen in ihrem Urtbeil, 
Napoleon fei der nbegriff der Gemeinheit, und nur perſönliche Ambition 
fei die Triebfeder zu al feinem Handeln geweſen. ch habe Ambition, 
und nicht Ehrgeiz gefchrieben, weil in meinem Begriff das Wort Am— 
bition mehr die Bedeutung perfönlicher Eitelkeit, des reinen Egoismus in 
fih ſchließt, und die Leute den Napoleon nicht einmal des Chrgeizes, 
etwas Schaffen zu wollen, fähig hielten. Ich bin ganz ungemein gefpannt, 
Ihren Hardenberg weiter zu lefen. 

Unter meinen Geburtstagsbriefen ift auch einer, in dem von Ahnen 
die Nede ift. Sch fchreibe Ihnen die Stelle ab: „Ebenjo ſchaffte id mir 
auf Ihre Empfehlung Rante’s letztes Werl an. Es feflelte mich der— 
geftalt, daß ich es einigen ala das Beſte hinftellte, was diefer berühmte 
Hiftorifer gefchrieben. Jetzt werde ich mid an feinen Urfprung und Be- 
ginn der franzöfifhen Revolution machen!“ Der Brief felbft war von 
Prinz Friedrich Karl. 

Dann babe ih noch zu ſchreiben, was Sie bei Ihrer Theilnahme 
für meine Topper’fhen Mühen intereffiren wird. Zu meinem Geburtstage 
war mein Vetter, der ehemalige Minifterpräfident, bier; er ift mit mir 
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überall herumgefahren und hat mir gefagt, dab Topper ihm jetzt einen 
ganz anderen Eindrud made, als zu der Zeit, wo es in meinen Beſitz 
gefommen. Wenn der liebe Gott gnädig weiter hilft, fo fomme ich 
doch durch. 

Mein ehemaliger Diener Marcus iſt in Halle geſtorben und mein 
Koch Herlitz reiſt nach Halle zum Begräbniß, und da er durch Berlin 
kommt und meinen Kellerſchlüſſel hat, habe ich ihm geſagt, er ſolle 
10 Flaſchen für Sie herausnehmen, da Sie unmöglich bis 11. März 
reichen können. 

Aber nun denfe ih an Ihre Zeit und an Ihre Augen und ſchließe. 
Meine Frau ift Ihre große PVerehrerin und meine Tochter ftaunt an 
Ihnen herauf und ich fage von ihnen die aller, aller, allerherzlichiten 
Grüße und Empfehlungen. Ich hoffe zu Gott, daß es Ihnen und Ihren 
Kindern und Enfelfindern, mworunter ja mein Pathchen, gut geht. In 
treuefter und dankbarfter Liebe und Verehrung. 

Topper, 1. März 1876. 

E. Manteuffel, GFM. 
27. 


Hocdverehrter Freund! 


Ih habe geftern die Kreuzzeitung *) befommen. Was fol ic Ihnen 
fagen? Sie fagen fi felbit, was in foldem Falle gejagt werben kann. 
Und daß id mit vollitem Herzensſchlage mitfühle, daß Sie Kummer und 
Schmerz haben und daß Ihr feliger Bruder Ihnen fehlen wird in Herz- 
und Geiftesverfehr — das wiſſen Sie aud. Und dennodh drängt es 
mid, mid Ihnen in diefer Trauerzeit zu nahen und Ihnen die Hand zu 
drücken. Weh thut es mir aud, daß Ihr feliger Herr Bruder Ärger ge- 
habt in den letzten Wochen feines Lebens; aber das Bewußtſein, daß 
er viel Liebe und viel Anerfennung das ganze Leben hindurd gefunden, 
und daß er guten Leumund hinterläßt, hat er doch auch gehabt und das 
ift gar viel werth und ift ein fchönes Erbtheil für die Kinder. 

Sch hoffe zu Gott, daß es Ahnen perfönlic gut geht; ich ſchwelge 
jegt in Ihren Drudbogen. Aber ift Cobentzl wahr, wenn er fagt, Na- 
poleon jei oft betrunfen geweſen? ch glaube das nit. Roh, rüde — 
ja, denn einmal fol ihm Erziehung gefehlt haben, dann muß fo ein 
Oberbefehlshaber einer Armee vor dem Feinde der eigenen Truppen wegen 
oft härter und rüder erfcheinen, als er es au fond ift. Aber betrunfen, 
nein, das glaube ih nit. Dazu war er zu geliebt und refpectirt von 
der Truppe, um fich folder Schwäche hingegeben haben zu können. 





*) Mit der Anzeige, dab Ferdinand Ranke, Gymnaftaldirector in Berlin, 
geitorben. 
18* 
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Der liebe Gott jegne und ſchütze und erhalte Sie doch nur gefund 
auch in diefer Gemüthsberegung. In treuer, treueiter Liebe und Ver— 
ehrung. 

Topper, 1. April 1876. 

E. Manteuffel. 

Meine Frau will Ihnen expreß ſelbſt fchreiben. 


28. 
Zopper, 20. Mai 1876. 
Mein hochverehrter Freund! 

Mit dem herzlichſten Danfe jende ih Ihnen die Drudbogen *) 
zurüd, die mich wieder ungemein intereffirt haben. Diefes Werk wird 
ungemeines Auffehen machen und wird von durchgreifendem Nußen fein. 
Nun haben Sie mir diesmal aber erlaubt, Ihnen vorzutragen, wenn mir 
etwas nicht verftändlih if. Demgemäk lenke ih Ihre Aufmerkſamkeit 
auf den Bogen IV Gapitel 4—6, wo id an 3 Stellen drei Kreuze mit 
blauem Stift gemadt habe und an einer Stelle nadhjtehendes Zeichen ꝙ 
in Blauftift. Bei den Kreuzen ift ſchon bei Schilderung des 13. October 
erwähnt, daß Franzoſen den Pak von Höfen bereits überfchritten gehabt, 
und hinzugefügt, daß man erwarten konnte, daß größere Maſſen folgten. 
Bei der Schilderung vom Morgen des 14. ift gefant, daß die Nachricht 
unerwartet gefommen, daß die Franzoſen mit flingendem Spiele anrüdten, 
als die 3. Divifion gegen Köfen vorgegangen ſei. Ebenſo ift die Abficht 
der Königin, nah Freiburg zu gehen, fo in Zufammenhang mit dem 
zurüdgefchlagenen Angriff Rüchels und der Sachſen gebracht, daß man 
nachdenken muß, ob fie bei Auerftäbt oder Nena, ob bei der Armee 
des Herzogs oder des Fürften geweſen. ch glaube, daß die Doppel- 
fhladt in ihren Einzelheiten getrennter gehalten werden fünnte, und 
möchte König und Königin mehr in einem befonderen Abfage behandelt, 
auch mehr ausgeiprochen fehen, was der König gethan hat nad) der Ver— 
mwundung des Herzogs: ob er das Commando übernommen, wem er es 
übergeben, wann er das Schladtfeld verlaffen, wohin er gegangen, wo er 
die Königin wieder getroffen hat. Der Preuße will da einmal ein biöchen 
Detail über König und Königin. 

Nun aber die Stelle 9. Da fehlt mir die Hervorhebung einer 
Haupteigenfchaft Napoleons; es ift die, von ſich herausftellenden Verhält- 
niſſen zu profitiren. Cie fagen, dab Napoleon, als er nad Jena 
zur Ruhe gegangen, noch feine Ahnung von Auerftädt hatte Gut. Wie 
aber hat er’s benußt, als er die Nachricht befam? Hier zeigte fich wieder 
feine Virtuofität. Nicht bloß, wie Sie jagen, der Nüdzug felbit, ſondern 


*) Aus dem IV. Bude des „Hardenberg“, über den Krieg von 1806. 
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auch die Art des Verfolgens gehörte dazu, um den Sieg zu vollenden. 
Das möchte ich hervorgehoben ſehen. Wenn Napoleon nach Jena und 
Auerſtädt Zeit verlor im Benutzen des Rückzugs des Gegners, wie er es 
bei Ligny that, ſo bekamen die Preußen Zeit, ſich zu ſammeln. Wie 
Cäſar es that, wußte Napoleon das Moraliſche mit in Anſchlag zu 
bringen. Die geſchlagene fridericianiſche Armee mußte durch das Un— 
erwartete des Geſchlagenwordenſeins in Confuſion über ſich ſelbſt gerathen 
ſein. Das benutzte Napoleon durch die Art ſeiner Verfolgung. Hätte 
die preußiſche Armee Haltung bewahrt, fo wären die einzelnen weit vor— 
pouffirten Corps Napoleons ſchlecht mweggefommen; jebt vermehrte dieſe 
Benutzung des Gefühle des fich felbft Aufgebens die allgemeine panique. 
Das große, nie genug anerfannte Verdienſt L'Eſtoque's ift es, zuerft 
wieder Halt in die preußifche Armee-Auflöfung gebracht zu haben. 

Ich möchte aber auch noch Einwendungen machen gegen den Aus— 
ſpruch: durd eine glückliche ftrategiihe Combination habe Napoleon das 
preußifche Kriegsheer niedergemorfen! Seit Erzherzog Karl wird mit dem 
Wort Strategie Mißbrauch getrieben und nie mehr ald gerade in unferer 
Zeit. Napoleon felbjt würde außer fi fein, wenn man feine Erfolge 
großen ſtrategiſchen Combinationen zufchriebe, denn gerade er tritt gegen 
den Cultus auf, der mit diefem Mort getrieben. Er fagt: der einzige 
ftrategifche Punkt ift die feindlihe Armee, ift diefe vernichtet, fo find alle 
anderen ſtrategiſchen Punkte gewonnen; ift diefe nicht gefchlagen, fo haben 
diefe doch feinen Werth. Sein Verdienſt ift gemefen, fo lange er jung 
und noch fräftig und geiftig frifh und voller Ambition war: ftet3 die 
Snittative zu nehmen, feine Truppen in der Hand zu haben und nun bie 
fih ergebenden Verhältniffe zu benußen. Sein Ausfprud ift: Un plan 
de campagne doit avoir prevu tout ce que l'ennemi peut faire et 
eontenir en lui-möme les moyens de le d&jouer. Das hat Napoleon 
aud 1806 befolgt. Er hat den Feind nicht zur Offenfive kommen lafjen, 
it auf die feindliche Armee losmarſchirt, hat einen Theil derfelben an- 
gegriffen, und durch Zufälle des Krieges ift ein Lieutenant von ihm auf 
eine zweite, viel ftärfere feindliche Armee offenfiv vorgegangen, hat durd) 
Nebenumftände — Treffen bei einem Nüd- und Flankenmarſch, Ver— 
wundung des Herzogs von Braunfhmweig und Mangel an Führung — 
dieſe zurüdgedrängt, was Napoleon felbjt mit der anderen preußifch-fächfifchen 
Armee gleichzeitig gelungen war; und Napoleon hat diefe Verhältniſſe 
mit wunderbarer Energie und dem glüdlichen General erlaubtem großen 
Leichtſinn benutzt. Das ift fo die Summe meiner Auffaffung über 
Auerftädt- Jena. 

Ich made noch ein Zeichen in Blau #. War es nit Napoleon, 
der dem Herzog von Weimar zugleid; mit unferem König den Befehl ge: 
geben hat, das Commando nieberzulegen? Jh glaube, es ift in einer 
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Art von Übereinftimmung gefchehen — aber follte das nicht mit ein paar 
Morten hervorgehoben werden? Drudfehler habe ich nicht angeftrichen, 
weil Sie das nicht wollten, aber es find deren viele da. 

Beim Lefen der Bogen felbit habe ich Sie mit Turenne verglichen, 
von dem Napoleon jagt, mit jeder Campagne habe ſich mehr Talent in 
ihm gezeigt. So geht es Ihnen mit jedem Werl. Was madht Ihre 
Schulter? Ih bin lahm an der rechten Hüfte in Folge einer Parade, 
Die ich machen mußte, als mein Pferd in ein Loch getreten war, und wo 
ih durch die Anftrengung einen Muskel überfhnappt haben muß. Das 
ift aber lange nit fo fchlimm, als die Nadtfröfte, die mich um die 
Ernte zu bringen drohen. Von meiner Frau habe ich Gott ſei Danf gute 
Nachricht. Sie will morgen Karlsbad verlaffen, aber noch 14 Tage nad) 
Naumburg gehen. In treuer Verehrung. 

Ed. Mntffl. 


29. 
Hochverehrter Freund! 


Wäre mir Berlin nicht gräßlich, ich wünfchte, ich wäre dort, um Sie des 
Abends befuchen und hören zu fünnen. Das thue ich allerdings gewiſſer— 
maßen aud) hier, denn ich lefe Sie, aber es ift doch nicht ganz dafjelbe, wenn 
ih aud die Drudbogen wieder voller Bewunderung anftaune Ich habe 
die Gapitel 7 und 8 gelefen und denke, es iſt Ihnen lieber, wenn ich 
diefelben glei zurüdjchide. Über einen Punkt in jedem Gapitel halte 
ih Vortrag. 

Gap. 7 1—3. pag. 2, wo das 7 ilt. Es heißt da: „Man hat es 
als einen Fehler gegen alle Regeln der Strategie betrachtet, daß Napoleon, 
indem er ben Ruſſen eine entjcheidende Schlacht zu liefern beſchloß, zu— 
gleich einen Theil feiner Truppen nad Königsberg abgehen ließ; doch hat 
gerade das weſentlich zu feinem Siege beigetragen“ u. ſ. w. 

Es mird ein furdtbarer Mißbrauch mit dem Worte „Strategie“ ge— 
trieben und niemand hat fich ftärfer gegen diefes Wort in feiner viel 
deutigen Anwendung ausgeſprochen als Napoleon ; er jagt: „es giebt nur einen 
wichtigen ftrategifchen Punkt, das iſt die feindliche Armee; hat man die ge- 
Schlagen, fo hat man alle übrigen.” Deshalb gilt es als Hauptregel, die 
wieder niemand fo fcharf vertreten hat ald Napoleon in Praris und in 
der Theorie, auf dem Schlachtfelde fo ftarf ala möglich zu fein. Wurde 
Napoleon am 14. Juni gefchlagen, jo war feine Detachirung nad; Königs— 
berg verloren, —* wie die Detachirung Vandamme's nach Culm ſich 

ge dieſe hätt * fönnen. Unter gewöhnlichen 
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braucht und nicht zu ihr gelangt, wenn man dem Gegner nicht einige 
Chancen giebt zum Siegen, und wenn man damit Manöver verbindet, die 
für den Fall des eigenen Sieges diefen vervollftändigen, fo ift dies das 
volle Handeln als General. Sollte der Fall hier nicht vorgelegen haben? 
Ich würde in den angeführten Sat die Worte: „gegen alle Regeln der 
Strategie” weglafjen und nur fagen; „man hat es als einen Fehler be- 
trachtet, daß Napoleon“ u. ſ. wm. So gefaßt, bejteht der Sat vor jedem 
militärifchen Urtheil. 

Gap. 8. 1—83 pag. 2, wo p if. Die Dppofition gegen die 
Gabinetsräthe ift fehr flar und deutlich gefchildert, und ihr Zufammenhang 
mit der bereits vor der Campagne fich herausgeftellt habenden iſt, foviel 
ih weiß, noch nicht ausgefprochen geweſen. Aber es heißt an ber er: 
wähnten Stelle: „Nicht gegen die königliche Autorität waren die Be- 
ſchwerden gerichtet“ u. ſ. wm. Sit das rihtig? Müßte es nicht heißen: 
„Nicht gegen die Föniglihe Autorität follten die Beſchwerden gerichtet 
fein“? Und müßte dann nicht ausgeſprochen werben und zwiſchen ben 
Zeilen zu lejen fein, daß fie es Doch waren, denn in der ganzen Aufrecht: 
erhaltung von Beyme fam das Souveränetätögefühl Frievrih Wilhelms III. 
mit ins Spiel. Kann ein König, einer der es tft, beitehen, wenn er 
niemanden haben darf, mit dem er unter vier Augen die wichtigſten 
Fragen berathen darf? In meinem Streite mit den Miniftern vertraten 
Sie aud diefen Standpunft, und einen Eindrud hat ed mir immer gemacht, 
daß, wo in der heiligen Schrift angegeben wird, wem König David die 
verfhiedenen Ämter des Reiches übertragen gehabt, ald Amt auch an- 
geführt wird: der Freund des Königs war der und der. Was war der 
anders als der Cabinetsrath? Ich follte denken, in der Darftellung über 
den Streit der Cabinets- oder Minijterialgewalt müßte der Gedanke, daß 
in der Aufrechthaltung das Recht des Souveränd liegt, durchſchimmern. 
Was war das Ende des Streites? Daß der König einen Cabinetsminifter 
hatte, der Sit und Stimme im Staatsminifterium befaß, unter dem aber 
ein Gabinetsrath ftand, der nad wie vor mit dem König direct arbeitete und 
jo das Staatsminifterium dem König näher bradjte, ohne daß er genöthigt 
geweſen wäre, fi deſſen Beſchlüſſen pure zu unterwerfen, meil er immer 
Zeit gewann, fie mit dem Gabinetsrath vorher und hinterher zu berathen, 
So behielt der König jein Souveränetätsreht,; aber dadurch, daß der 
Nath unter dem Minifter ftand, war jeder Eingriff des Cabinets in die 
Verwaltung ſelbſt ausgefchloffen, und das iſt das Richtige. In treuer 
Verehrung und Liebe 

Topper, 6. Juni 1876. 

E. Manteuffel. 


30. 
Mehr als hocjverehrter Freund! 


Hier jhide ih Ihnen die Drudbogen und ſchreie nah mehr. Ich 
fann nur immer und immer wieder Hagen, daß ich ihren Inhalt und 
defien Beleuchtung nicht fchon feit 30 Jahren gefannt habe — und dennoch 
freut es mich mehr, als ich es ausſprechen fann, das Bud *) noch gelefen 
zu haben, ehe ich überhaupt aufhöre, hier noch zu lefen. Nun danke ich 
Ihnen auch für Ihren Brief und jage Ihnen meine recht von Herzen 
fommende Theilnahme. Ich fühle eg warm mit, daß Sie den Kreis derer, 
mit denen Sie ein reiches Leben durchlebt hatten, und mit denen Sie, des 
Verftändniffes gewiß, ſprechen konnten, immer fleiner werben fehen. Auch 
ih erlebe ſchon ähnliches — es ift doc nothwendige Confequenz des 
eigenen Altwerdens, und jo muß es ertragen werben. Aber foldhe Be- 
trachtungen machen mid immer mehr wünſchen, daß Sie uns in Topper 
beſuchen, und doch habe ich meine Gemifjensfcrupel befommen, Sie darum 
zu bitten, von dem Augenblide an, wo Sie fagen, daß Mara Sie er- 
wartet — die Tochter geht vor, denn dieje zehrt ſpäter in der Erinnerung 
viel länger an dem Beſuche des Vaters, als jeder und jede, die nicht das 
eigene Kind find. Ich hatte geglaubt, Mara reife in ein Bad und fie 
fäme nicht in frage. Alfo, wenn dies ift, trete ih mit meinen und 
meiner Frau Anfprücen zurüd. Aber möglich ift ja doch, daß Mara noch 
verreilt, und für den Fall melde ih, daß ich erft, wenn die Heufchreden 
mir überhaupt erlauben, hinzugehen, Ende September nad Gaftein zu 
reifen gedenfe, fo daß ich den 15. October dann wieder in Topper bin. 
Db der König befiehlt, daß ih den Manövern beimohne, weiß ih nod 
nit; wenn das ift, fo ift mein Aufenthalt von Ende Auguft an hier 
unfiher. Aber von jett bis in die 2. Hälfte des Auguft bin ich, jo Gott 
will, mit Frau und Kind hier in Topper, babe aber meine beiden 
Schweitern, und vom 20. Juli ab auch Fräulein Agnes v. Gerlach hier, 
fo daß Sie in eine Art Damenzirkel fallen, was jedoch Ihr ungeftörtes 
Sein und, wo Sie ed wünſchen, unfer Zufammenfein nicht ftören foll. 
Eine Wohnung parterre und fo, daß Ihre Haushälterin in Ihrer un— 
mittelbaren Nähe ſchläft, und Pla für Ihren Bedienten refervire ich 
Ihnen jedenfalls, jo daß Sie nur tags zuvor zu fchreiben brauchen: „ich 
fomme morgen”, um meine rau und mid wirflih zu erfreuen. Meine 
Frau trägt mir das Herzlichfte für Sie auf. In unmandelbarer Liebe 
und Verehrung 


Topper, 7. Juli 1876. 


E. Manteuffel. 


*) Den „Dardenberg”. 





31. 
Hocverehrter junger Freund! 

Nur eine halbe Seite habe ich gelefen*) und ich lege das Blatt 
fort, um Ihnen zum Jung geblieben fein — „es ift der Geift, der fi 
den Körper baut“, fagt mein Wallenftein — zu gratuliren. Was ift in 
der bloßen Einleitung wieder für eine Geiftesfrifhe und Geiftesuniver- 
falität! Doch genug, ih will weiter lefen und Ihnen nur nod von 
Herzen danken, daß Sie mir die Drudbogen geihidt haben. Nur 3 Bunfte: 

1) Bedauern, daß Sie nit ſchon im Juli Bier find, und Hoffnung, 
daß Sie im August fommen — vom 10. Auguſt an ift das Haus ſchon 
frei — nur 1. bis 10. Auguſt find alte Confequenzen unvermeidlich. 

2) Ih finde Drudfehler. Sol ich die anjtreichen ? 

3) Ih jende der Sicherheit wegen Rothwein von hier, da ih in 
nächſter Zeit nicht nad Berlin fomme. 

Große Freude macht uns die Nadhriht von Mara und mit Gottes 
Hülfe geht es auch Ihrem Herrn Bruder befjer. 1000 Herzlicdes von mir 
für die Tochter. 


Topper, 21. Juli 1877. E. Manteuffel. 


32. 
Hoch und innig verehrter Freund! 

Der Eindrud, den das Lefen der Einleitung auf mid madte und 
den ich Ihnen zu ſchildern verfuchte, ift durch das Leſen des Ganzen wo— 
möglich noch gefteigert. Ich bin doch froh, daß Reumont die Biographie 
nicht übernommen hat; er hätte das nicht leiften fünnen und meinem alten 
König wäre nicht ſolch Denkmal gefegt worden. Sch Habe nun, da Sie 
es nicht verboten, beim mieberholten Leſen doch die Drudfehler ange- 
ſtrichen; dann habe ich an einzelnen Stellen Fragezeihen gemadt, wo mir 
ein Name falſch gefchrieben, ein Wort ausgelafjen ſchien; wo ich glaubte, 
daß in der Conftruction ein Verfehen ſei. Wielleiht laſſen Sie fi Die 
Stellen mit Fragezeihen vorlefen, um zu prüfen, ob id es richtig auf» 
gefaßt habe. ch fende daher die Drudbogen in der Anlage zurüd. Dann 
fende ih Ihnen in der Anlage einen Bogen mit Bemerkungen, wie fie 
fih mir beim Leſen aufgevrängt haben. Es ift nichts Verarbeitetes, fondern 
es find nur der Neihe nad hingefchriebene Sätze, die ich Ihnen vorge: 
tragen hätte, wenn ich die Drudbogen in Ihrer Gegenwart hätte leſen 
fönnen. Zugleich ſchicke ich Ihnen einen Brief von Müffling mit, um 
deſſen Zurüdgabe ich aber bitte, und einen Brief von dem Regiments- 


*) Bon dem Artifel „Friedrih Wilhelm IV.*, den Ranke für die Allg. 
Deutfche Biographie verfahte. 


—_ 232 — 


Commandeur des 1. Garde-Regiments zu Fuß, den ih nicht zurückzu— 
erhalten braude. est will ih den angekündigten Bogen Bemerkungen 
möglichſt deutlih aus meinen Notizen zufammenitellen und dann biejen 
Brief Schließen. — 

1) Pag. 1 fteht, bei der Geburt Friedrich Wilhelms IV. feien 
72 Kanonenſchüſſe abgefeuert worden. Iſt das beftimmt richtig? Soviel 
ich weiß, werden bei der Geburt eines Prinzen 101 Kanonenſchüſſe gelöjt. 
Aber es fann fein, daß es früher anders war. 

2) Pag. 5 darf- es nicht heißen: fo werde ein Anderer Kronprinz 
jein! fondern: jo iſt Wilhelm Kronprinz! Einmal bat der damalige Kron— 
prinz mörtlich gefagt: fo ift Wilhelm Kronprinz! Und dann liegt es ganz 
in feiner Auffafjung vom Erbredt. Nicht ein beliebig Anderer fann ihn, 
den Kronprinzen, erfegen, fondern, da er feine Kinder hat, nur der nächſte 
Agnat, das ift fein ältefter Bruder. 

3) Pag. 3. it es richtig, daß der Kronprinz 1815 ins Blücher’fche 
Hauptquartier commanbirt geweſen ift? ch habe immer als etmas König 
Friedrich Wilhelm II. bei uns fehr populär machendes erzählen hören, 
der König habe gefagt, es fei dem Kronprinzen nützlicher, die Campagne 
in der Truppe, ald ald Galoppin mitzumachen, und er habe ihm daher 1815 
die Führung eines Bataillons gegeben. Ich habe deshalb an den 
Commandeur des 1. Garde-Regiments zu Fuß gefchrieben. Hier deſſen 
Antwort, wonach der Kronprinz bis an den Rhein das 1. Bataillon ge- 
führt hat und erſt am 26. Juni 1815 in das Bülom’fche Hauptquartier 
abgegangen ift. In der Anlage erfolgt der Brief des Negiments- 
Gommandeurs. 

4) Pag. 5 und pag. 6 find die Sätze, wo gejagt wird, daf die große 
Allianz nod einmal über die revolutionäre Bewegung triumphirt habe, 
und wo von der Combination die Rede ift, auf welcher die Friedensſchlüſſe 
von 1814 und 15 beruht haben, für den Laien nicht eingeleitet genug 
und glaube ich e8 gut, wenn durch Hinzufügung von ein oder zwei Zeilen 
die Fafjung deutliher gemadht wird. — Pag. 6. Sn einem deutſchen 
Werte hat dad Monsieur vor dem Namen Thiers etwas Megmwerfendes; 
ich follte glauben, es wäre befjer, wenn es einfach hieße: Herr Thiers. 

5) Pag. 7. Xag das lanajame Vorgehen wirkli nur in den all: 
gemeinen Verhältnifjen? Es lag doch wohl viel in der Individualität des 
Königs, den Sie fo richtig cdharakterifiren, wenn Sie fagen, bei aller Flexi— 
bilität im einzelnen habe er feinen Gedanken feftgehalten — ich habe im 
Augenblid Ihre Worte nit im Gedädhtnif, aber der Sinn ift ed. Friedrich 
der Große fchaffte die Folter durch einen Federſtrich ab, Friedrich der 
Große wäre in die Verfaffungsfrage gefprungen, wenn er ihr Ergreifen 
für nothwendig erachtet hätte. Und wie anders wäre es gelommen, wenn 
Friedrich Wilhelm feine Verfaſſung 5—6 Jahre früher gegeben hätte, wo 
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er noch im Beſitz der angeerbten Wollautorität des Königthums war, 
während im Jahre 1847 diefe ſchon geſchwächt war! Es lag ferner in 
dem Umijtand, defien Sie aud Erwähnung thun, daß die Beamten nit 
mehr gehordhten. Das fing bei den Miniftern an. Es ift nicht mehr 
Pflihtauffaffung, den Gedanken des Königs zu aboptiren und die eigenen 
Geiftesgaben zu defien Durchführung zu verwenden; fondern die Minifter 
conftruiren fich ihr eigenes Gebäude und ftreben nur danach, den König 
zu benugen, um defjen Nimbus oder moralifche Autorität für ſich ins 
Gefecht zu führen. Ale die damaligen Minifter waren gegen den Ber: 
faflungsgedanfen des Königs; fie fagten ihm aber nit: König, auf dem 
Wege können wir Dir nit folgen! fondern fie thaten, ald wenn fie auf 
den Gedanten des Königs eingingen, und hatten die arriere-pensde, den 
König nad) und nad) von ihm abzubringen ; fie fpeculirten auf die Schwäche 
des Königs und überfahen, daß der Herr doch bei aller Schwäche feinen 
Gedanken fefthielt. Der König aber ſah vollftändig ein, daß feine Organe 
nicht mit ihm einverftanden waren, gefiel fih aber im Disputiren und 
feine geiftige Überlegenheit ließ ihn hoffen, die Minifter zu überführen, 
und das fchmeichelte ihm und fo ging die foftbare Zeit verloren. Na, da 
fällt mir ein: ich glaube, ich habe ein Fragezeichen bei der Stelle gemacht, 
wo Sie Betrachtungen anjtellen, ob das Verfaſſungswerk des Königs würde 
durchführbar gemwefen fein. Den Nachſatz zu dem Scluffe, daß die ‚Frage 
nie ſich würde entſcheiden lafjen, beginnen Sie mit: „Inzwiſchen!“ Ich 
glaube, e8 müßte ein „denn“ oder „weil“ dem Sinne nad erfolgen. 

6) Pag. 11. Iſt Müfflings Erklärung wirflih fo pofitiv geweſen, 
wie Sie Sagen, ift nicht die Frageſtellung befchränfter, mehr in einem aut 
aut Sinne geftellt gewefen? Ich habe mit großer Mühe einen Brief Müff- 
lings hervorgefucht, deſſen ich mich erinnerte. Ich fchide ihm Ihnen, bitte 
aber, wie gefagt um feine Rüdgabe. Müffling fpriht in dem Briefe 
pofitiv aus, daß er gegen Erlafjung einer Gonftitution gemejen fei. Auch 
der Brief zeigt, wie Sie es erwähnen, daß die Mafnahmen des Königs 
nicht in feinem Sinn verftanden, fondern nur in modern conjtitutioneller 
Auffaffung acceptirt wurden. Der Brief ift auch infofern interefjant, als 
jelbft Müffling in dem Wahn ftand, daß Profefh und Meyendorff Rauch 
und Gerlah und wohl auch mich beeinflußten, während wir mit ihnen 
umgingen, um fie zu beeinfluffen. Es intereffirt Sie vielleicht, eine wört- 
liche Äußerung des Königs über diefe Frage, die, ob er die Verfafjung 
halten müſſſe, zu lefen. Sie iſt vom 28. Auguft 1849 aus einem eigen- 
händigen Briefe des Königs an einen feiner Freunde, der auch unter dem 
Eindrud ihm gefchrieben hatte, daß die fogenannte Camarilla nur Gedanfen 
des Verfaffungsumfturzes hätte; die Stelle heißt wörtlich: „ch gehe nicht 
damit um, die Verfafjung zu brechen, und fein Menſch, feine Partei, rät) 
mir dazu. Zeigt fie ſich aber praftifch völlig unausführbar, joll id dann 
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gegen den Menfchenverftand, gegen Hare Einfiht und freventlich mweg- 
fupponirend: „ich habe die Krone nicht von Gottes Gnaden und all die 
Pflichten, die Gott mir mit ihr auferlegt, feien abgethan mit dem 5. December“ 
— das gemwiffe Verderben dulden, nur um meines nie und nirgend ge- 


Wort nah Ihrer Façon am 22. April 1815 gegeben. Als der Zuftand 
Deutihlands und die Abfichten verrätherifchen Treibens flar wurden, 
welches durch die Verfafjung als Handhabe den Staat aus den Angeln 
heben wollte, hütete er fich, eine Thorheit zu begehen. Und Gott jegnete 
ihn dafür. Auf dem Wege der Thorheit wiffentlih verharren und Gott 
dann bitten, den Lohn der Thorheit von Land und Haupt zu wenden, ift 
entweder Albernheit oder Gott verfuchen.” Liegt in diefem Ausſpruche 
nicht ſchon der Vorbehalt, den der König bei dem Eide auf die Ver- 
fafjung machte? Ich habe die Überzeugung, daß, wenn der König gefund 
blieb, er die Verfaſſung wieder aufgehoben oder bedeutend modificirt 
hätte. Diefe Frage, wie wohl der König dazu ftünde, hat die Gemüther 
vielfah bewegt. Sollte nicht ein furzes Wort hierüber zu fagen fein ? 

7) Pag. 18 fpreden Sie von dem Untergang des patriardhalifchen 
Syſtems und von der Folge hiervon, von einer Verfafjung auf gegen- 
feitigem Rechtsverhältnifje. Irre ich nicht, fo heben Sie in dem Brief- 
wechſel FFrievrih Wilhelms IV. und Bunfens es ald befonderes Verdienſt 
des eriteren hervor, daß der König feinen Kampf durdgeführt habe, ohne 
je dad Princip der WVolfsfouveränetät anzuerkennen. Auch hier wird ähn- 
liches angedeutet, aber die Sache ift nicht fo poſitiv ausgefproden und 
doch wäre das wohl richtig und den König charakterifirend. 

8) Pag. 20 fpreden Sie über das, was der König Ihnen über den 
18. März gefagt habe. Warum führen Sie nit an, mas Sie 1848 
ausfprachen, nahdem Sie den König zum erjtenmale wiebergejehen hatten 
nad) dem 18. März? Sie fagten: der König ſei Ihnen vorgefommen mie 
ein geift- und kenntnißreicher Mann, der durch eine Zufälligfeit durchs 
Eramen gefallen fei. Die Stimmung des Königs über die Märztage be- 
zeichnet auch die Stelle aus einem eigenhändigen Briefe, dein er unter dem 
27. Juli 1848 aud an einen Freund jchrieb, mwelder ihm einen ver- 
zweiflungsvollen Brief über den Einfluß gefchrieben hatte, welchen die all: 
gemeinen Berhältniffe auf feine perjönlihen übten. Die Stelle lautet 
wörtlih: „Mein Theuerfter! Wie können Sie mit fo viel Glauben an den 
HErrn fo muthlos, jo demoralifirt fein? Bei mir ift unter einer diden 
Krufte von Traurigkeit, ſchwarzer Selbfterfenntniß und Reue ein Kern von 
ungebrochener Hoffnung und Zuverfiht auf Ihn, den König der Könige, 
den allmädtig treuen Gott derer, die Ihn befennen vor den Menschen. 
Sie find hoffnungslos und gebrodhen in den Dingen diefer Welt. Ich 
glaube an das Heil Gottes in den Dingen diefer Welt und der zus 
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fünftigen.“ Mir fagte der König, nad dem Zeughausfturm und dem 
Stein’jhen Antrag, und als die Nationalverfammlung immer üppiger und 
die Begriffe immer verwirrter wurden: „Ziemlich fo ſchlimm ftehen die 
Dinge als unter Ludwig XVI.; der Unterfchied beiteht nur darin, daß 
Ludwig XVI. Schuhe und Strümpfe trug, ich aber Stiefeln und 
Sporen.“ it es nicht harakterifirend , daß der König fih in den 
Sommermonaten bed Jahres 1848 die Geſchichte der franzöfifchen 
Revolution vorlefen lieg? Am 10. November 1848 fchrieb er an einen 
feiner Freunde: „Geftern ift der erfte Schlag geichehen, der dem Wolfe 
fagt: Der König ift aufgewacht! Heute gefchieht der zweite. Bitten Sie 
den HErrn mit mir, daß die Schritte fiher zum Ziele führen, fegen- 
gewährende feien, und daß der König ganz erwacht ſei!“ Sie ſprachen es 
einmal aus: die Regierungszeit des Königs zerfalle in zwei Theile; die 
erſte Periode gehe bis 1848, da habe er in idealer Melt gelebt und 
vielfach erperimentirt, und habe dabei die große Schlaht verloren und 
machtlos auf dem Boden gelegen. Vom März; 1848 an habe der König 
mit realen Verhältniſſen rechnen müffen, und da fei die Virtuofität zu be— 
wundern, mit der er den Thron wieder aufgerichtet und Preußen mieder 
zu feiner Machtſtellung verholfen habe. Das Gleihnig hat mir damals 
jo großen Eindrud gemadt. Könnten Sie da, wo Sie fchreiben, der 
König habe gejagt, fie hätten alle auf dem Bauche gelegen, nicht nod 
etwas hinzufügen, wie die Wievererhebung von ihm allein ausgegangen 
fei, wie feine Lage noch dadurch fo erſchwert wurde, daß der König nicht 
nur das allgemeine Vertrauen verloren hatte, fondern auch das feiner 
Minifter und nädhjiten Umgebungen? Ich rechne es mir zum Ruhme an, 
daß ich in den jchlimmften Zeiten feitgehalten habe, ich fei dem Fleiſch 
und Blut vereidigt, wie der liebe Gott den König gefchaffen hätte, daß 
ich mic deshalb beftrebte, den inneren Gebanfengang des Königs aufzu- 
faffen, und daß mein Vertrauen zu dem Herrn unerfchüttert geblieben iſt. 

9) Pag. 22 ſprechen Sie über den orientalifhen Krieg. Sie fagten 
nad) defjen Beendigung, es fei wohl das erfte mal in der Geihichte, daß 
eine Politik, deren Bafis allein ein reiner und moralifher Boden gemwejen 
fei, folden Triumph erreicht habe, wie den des Königs. Es waren andere 
Worte, die Ste anführten, aber die Politit des Königs war in wenig 
Morten jo ſehr hübfh und dem inneren Weſen des Königs entfprechend 
haratterifirt. Aber um Gottes Willen fein Wort ändern in dem, was 
Sie fagen — nur furzer Zuſatz! 

10) Pag. 22 ſprechen Sie von der Ausbildung des Militärwefens 
unter Friedrich Wilhelm IV. Nicht nur die „Zündnabel” hat er eingeführt, 
er hat auch die Landwehr dem ftehenden Heere näher geitellt und hat, was 
wichtig, die dreijährige Dienftzeit dur die ganze Armee wieder in Kraft 
gefegt. Aber faſt noch wichtiger find die Inftructionen, die er in Bezug 
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auf Schießen und Felddienſt gegeben hat. Unter Friedrich Wilhelm II. 
war zulegt alles in ein pedantifches Linienererciren und mechanifches Be— 
treiben der Schieß⸗ und Waffenübungen übergegangen. Friedrich Wilhelm IV. 
ließ durch Araufened (Chef des Generalftabs) die befannte nftruction über 
Ererciren und Manövriren entwerfen, die die Bafis der jpäteren Kriegs— 
ausbildung der Armee wurde. Aber den Sag: „Den militärischen Übungen 
widmete er alle feine volle Aufmerkfamfeit“, verfteht die heutige Armee 
nit, obgleih er wahr ift. Der König ritt in den lebten Jahren, oder 
ih möchte jagen, faft während feiner ganzen Regierung vielfach theilnahm: 
108 bei den Übungen herum, und doch lag er ihnen mit großer Treue 
ob. Aber der Eindrud in der Armee ift, daß die Übungen den König 
ennuyirten, und fo glaube ich, daß ein paar erläuternde Morte gejagt 
werden müſſen. Sch werde fchreiben, was ich weiß, und Sie werden da 
ſchon die Quinteſſenz in einer Zeile auszudrüden verjtehen. Der König 
war als Kronprinz befannt wegen feiner Bajfion im Manöpriren und hat 
den größten Eifer und das größte Verftändnig dabei gezeigt. In diefem 
Eifer konnte er meift hitzig werden, und nod als er commandirender 
General des zweiten Armeecorps war, fonnte der Herr in diefem Eifer jo 
hitzig werden, daß die Generale ſich wiederholt über ihn befchwerten. Sch 
erinnere mich, daß erzählt wurde, bei einer ſolchen Veranlafjung habe 
Friedrich Wilhelm III, gefagt: „Das ift wieder Fritz; ein halb Jahr läßt 
er fie die Beine frumm und auseinander haben, und dann auf einmal follen 
fie gerade und zufammen fein!“ Im Jahre 1838 bei dem Herbitmanöver 
des Garde-Corps war General Müffling oberjter Schiedsrichter, und ich 
erinnere mich, daß der Kronprinz mit flammendem Gejiht auf ihn los— 
geritten fam und jagte: „Daß 30,000 Thaler hier verfnallt werden, ift 
fein Verluft; daß aber 30,000 faljche Begriffe in die Armee kommen, ift 
nicht zu dulden!“ Bei der Krönungsreife 1840 fah der König das erfte 
Armeecorps und das zweite Armeecorps und hielt Kritifen unmittelbar nad 
den Manövern und aud an den Ruhetagen, wo er fämmtlide Stabs— 
offiziere hierzu beftellte. Jedes Wort, was der Herr fagte, war Geift und 
militärifches Urtheil.. Schon bei dem nächſten Manöver des Garde-Corps 
wurden bie Kritiken ſchwächer und allgemeiner, und bald darauf ließ er 
die Manöver enden, ohne eine eingehende Kritif an Ort und Stelle zu 
geben. Als ich Flügeladjutant war, fragte ich den König einmal hierüber. 
Die Antwort war: „Wollen Ste mid ganz mit Wilhelm überwerfen? Ich 
überlafje ihm dies Feld, werde aber zur rechten Zeit der Armee zeigen, 
daß ich fie im Auge behalte.“ Im Auguft 1857 hatte mir Dr. Moedl 
gejagt, wenn der König die Herbitmanöver bei Halle mitmache, fo habe er 
ſechs Chancen: zwei, daß er tobt vom Pferde fiele, zwei, daß er körper— 
licher, zwei, daß er geiftiger Krüppel werde, Über diefen Ausſpruch wurde 
Dr. Schönlein gehört. Er erflärte, Moedl irre fi und der König könne 
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zum Manöver gehen. Nun trug ih dem König felbit den Ausiprud von 
Moedl vor und bat ihn, nicht zum Manöver zu gehen. Der König fagte: 
die Truppenübungen felbit abzuhalten, fei Pflicht des Königs von Preußen ; 
und auf meine Vorftelung, daß diefer doch noch Wichtigeres zu thun habe, 
fagte er: Pflichterfüllung fei das erfte und die Folgen liegen in Gottes 
Hand. Der Herr ging zum Manöver und in Halle beim Diner verlor der 
König, als er den Toaft ausbrachte, die Worte und im October rührte ihn 
der Schlag. — Ich möchte, daß nicht nur die Zündnadel angeführt würde, 
fondern daß auch ein Hinweis auf feine nftruction gefchähe, die die 
Grundlage der Ausbildung der Armee für Felddienſt und Schiefausbildung 
geworben, und wünſchte, daß nur gejagt würde, daß der König mit großer 
Strenge auf das nnehalten der Truppenausbildung und der Truppen- 
übungen gehalten und in dem Pflichtgefühl, den Manövern perfönlid 
beizumohnen, feine Gejundheit in dem Corpsmanöver bei Halle 1857 ein- 
gejegt habe. 

Noch zwei Bemerkungen. Sie jagen, Prinz Wilhelm und Prinz 
riedrich fei mit dem Kronprinzen zufammen erzogen; Delbrüd habe da— 
gegen vemonftrirt, aber vergeblid. Doc glaube ih, daß Lud nur beim 
Kronprinzen Gouverneur war. ft nicht in fpäterer Zeit eine Trennung 
in der Erziehung der drei Prinzen eingetreten, von der der Termin an— 
geführt werden follte? 

Der König fagt in feiner Huldigungsrede: fein Regiment werde ein 
Regiment des Friedens fein. Der Regent fagt in feiner Anfpradhe 1858, 
er werde die Ehre Preußens hoch halten. Gehört der erftere Satz nicht 
in die Stelle, wo Sie von der Huldigung reden? — 

Nun habe ich doch drei Bogen geichrieben. Seien Sie nit bös; es 
ift mein Schreiben länger geworden, als ich beabfichtigte, aber alle Welt 
fann nicht fo furz und prägnant fchreiben als 2. Ranke. Sn herzlicher 
Liebe und Verehrung 


Topper, 27. Juli 1877. 
E. Manteuffel. 


33. 


Hochgeehrter Freund. 

Mein jeliger Vater hat mir mehr wie einmal gefagt, wichtige Briefe 
nie abzufenden, ohne eine Nacht vergehen zu lafien. Das habe ich denn 
heute wieder einmal vergeffen. Kaum mar mein Brief an Sie fort, fo 
fiel mir ein, daß ich nicht angeführt habe bei dem, was mweiland Friedrich 
Wilhelm IV. für die Armee that, „feine Fürforge für die Bekleidung, Er- 
nährung und Behandlung der Soldaten”. Die ganze heutige Uniformirung 
datirt von ihm, fie ift gefhmadvoller, bequemer und geſunder, ald es die 
alte war. Auch hier brad er Bahn, Er felbft hat bei den Verfuchen des 
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Gepäds den Tornifter getragen, um die Schwere des Gepäds auszuprobiren. 
Die Abſchaffung der breiten, die Bruft einfchnürenden Riemen ift von ihm. 
Kurz, er hat in jeder Hinfiht Bahn gebrochen; aber er verftand es nicht, 
mit den Generalen und Offizieren zu fprechen, vermwechfelte ihre Namen, 
ließ fie ſtehen und vertiefte fih in ein Geſpräch mit einem auch gegen- 
wärtig jeienden Minifter oder Gelehrten. Das that ihm Schaden in den 
Augen der Armee, 

Topper, 27. Juli 1877. 

E. Manteuffel. 

Friedrich Wilhelm IV. erhöhte das Gehalt der Unteroffiziere und Ge 
freiten, er gab die Ordre, daß jchlechte Behandlung von feiten der Offiziere 
auch als Ungehorfam gegen den Befehl des Königs beftraft werden folle, 


34. 
Mein hochverehrter Freund. 


Alfo Thiers todt! Ich Habe ein paar Worte an Barthelemy 
St.-Hilaire gefchrieben und ſehr freundlide Antwort von ihm erhalten. 
Ahnen jchreibe ich aber heute, weil vorgeftern bei Tiih die Rede zufällig 
auf die Königsberger Zeit fam und der Kaiſer auf meine Frage dann fagte, 
er fei nur bis 1808 mit feinem älteften Bruder zufammen erzogen worben, 
dann nur nod mit Prinz Friedrich der Niederlande; der Kronprinz habe 
1808 fchon feinen Militärgouverneur befommen, und er ebenfalld den 
Major Pirh. Der Kronprinz habe feinen Givillehrer damals beibehalten, 
er den von Prinz Friedrich mit erhalten. Ich glaube doch, es iſt gut, 
Sie lafjen fi noch einmal die Lebensbefchreibung des Kaifers von Louis 
Schneider vorlegen, weil da vieles über die Jugendzeit des Kaifers fteht, 
woraus Rückſchlüſſe auf den Kronprinzen zu machen find. Dieſe Daten hat 
nämlich der Kaifer felbjt gegeben und die Correcturbogen durchgejehen. 

Ich Habe häßlichen Huften und Schnupfen befommen und jchreibe 
daher nicht mehr, wollte Ihnen aber doc diefe Notiz aus dem Munde 
des Kaifers geben. Von meiner rau habe ich die legten Nachrichten aus 
Karlsbad vom 6., fie war Gott fei Dank zufrieden. In herzlicher Verehrung _ 

Brühl, 9. Sept. 1877. 

E. Manteuffel. 


Topper, 31. Dechr. 1877. 
Hocverehrter und innig geliebter Freund. 


Ih fann morgen noch nicht nad) Berlin fommen und rufe Ihnen 
mein Profit Neujahr nur fchriftlih zu. Daß ed aus warmem Herzen 
fommt, miffen Sie, daß es warme Wünſche für Sie und Ihr Haus ent- 
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hält, wifjen Sie auch. Noch herzlihen Dank für Ihre Weihnachtsgabe *), 
die ich mit Freuden wieder leſe. Im Fahre 1832 machte Karl Radowitz 
mir Vorwürfe, daß ich die Fürſten und Völfer und die Päpfte nicht fannte. 
Seitdem habe ich Ranfe fennen und er ihn verfennen gelernt. Das hängt 
alles mit der Politif zufammen und aud mich bejchäftigt dieje heute viel. 
Sch erfehe nur aus den Zeitungen, was geichieht, aber das hat mich doch 
alles denfen machen, und das Rejultat meines Denfens ift, daß ich jtrebe, 
mid gefund zu maden, und id) hoffe zu Gott, daß mir Dies gelingen wird. 
In treuer Liebe und Verehrung 
E. Manteuffel. 
36. 
Mein hochverehrter Freund! 

Wie lange wollte ih Ihnen fchreiben, wie gern möchte ih Ihnen 
fhhreiben! Ich fam nicht dazu und fomme auch heute nicht dazu, denn es 
ift jegt Mitternaht und ih muß morgen wieder früh am Arbeitstiſch 
fiten. Daher nur 2 Worte, Wollen Sie meine innere Stimmung mifjen, 
fo lafjen Sie fih den Wallenftein holen und laſſen Sie ſich die Stelle 
vorlefen, wo Wallenftein über den Verluft fpridht, den er durch den Tod 
des Mar erlitten. ch weiß, welche Gewalt die Zeit übt, ich entjage dem 
Wirken im Leben noch nicht, aber falt und farblos ſehe ich dieſes vor 
mir liegen. Nun hat meine felige Frau von Ihrer feligen Frau ein Arm- 
band befommen, das ihr lieb geweſen ift und das fie im Andenfen an 
diefe gern und oft getragen hat, fie hat mir und Sfabellden **) wieder: 
holt gefagt, nad ihrem Tode folle Mara das Armband ihrer Mutter 
befommen. Coll ih es Mara direct fchiden, oder wollen Sie es 
Mara geben? 

Gejtern wurde mir ein Auszug aus der Augsburger Zeitung geſchickt 
und heute fteht der Auffag über meine felige Frau in einem hiefigen 
Journale. Ich finde ihn mit Haltung gefchrieben und mein ältefter Sohn 
räth, er jei von dem Generalconful Bamberg in Meffina, der in meinem 
Hauptquartier in Nancy war. Ich ſchicke ihn Ihnen und Sie laſſen ihn ſich 
vielleicht vorlefen. Dann erhalte ich in diefen Tagen den Drud der Reben, 
die der Pfarrer Steinwender hier am offenen Sarge und der Hofprediger Kögel 
in Topper beim Begräbniß gehalten hat. Sie find fo freundfchaftlich gejinnt 
gegen meine Frau geweſen und diefe hat Sie jo hoch geitellt und Sie fo 
lieb gehabt, daß id) denfe, Sie lafjen fich auch diefe beiden Reden in Ihrer 
Theilnahme vorlefen. Einen Zug möchte id Ihnen noch erzählen, der 


*) „Fürften und Bölfer von Südeuropa* (Osmanen und ipaniiche Monardhie), 
neue Ausgabe für die Werke. In der folgenden Erinnerung irrt Manteuffel zum 
Theil: 1832 war von den „Päpften“ noch nichts erichienen. 

*) Manteuffels Tochter. 
A. Dove, Ausgewählte Schriftchen. 19 
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mir tiefen Eindruck gemacht hat. Meine Frau und ich hatten oft davon 
geſprochen, daß wir uns unter den alten Eichen auf dem Kirchhofe in 
Topper begraben laſſen wollten. Am Montag Mittag, 5— 6 Stunden 
vor ihrem Tode, fagte mir meine rau erneut, fie wolle dort begraben 
fein, aber die Bäume feien alt, ein Sturm fönne fie umreißen, und id 
müfje daher genau unterfuchen laffen, wie weit die Wurzeln gingen, damit 
ihr Grab, wenn die Bäume fielen, durch diefe nicht germühlt werden fünne. 
Ich Hatte hieran nie gedacht! 

Nun danke ich Ihnen herzlich für Ihre Grüße durch Herm v. Sybel *) 
und habe mich gefreut, von ıhm zu hören, wie wohl und geiftig frifch er 
Sie gefunden; aber er hat mir nicht fagen fönnen, was Sie jet arbeiteten. 
Bon mir fchreibe ich nichts, denn da müßte ich zu viel fchreiben, meine 
Stellung ift ſchwer. Geſtern beſuchte ich Herm v. Möller, der bier eine 
Cur braudt an feinem Fuße; er fagte mir, die Organifationsgefege machten 
ihm den Eindrud, ale ob fie auf meinen Ruin berechnet und entworfen 
feien. An den Gedanken glaube ich nicht, thatfählih fteht meine Stellung 
aber wirklich in der Luft und was ich bin, fann ich nur durch Perfönlichkeit 
fein. Nun, fo Gott will, fomme ih im Januar nad) Berlin und fehe und 
Iprehe Sie viel und freue mid darauf und will neue Nahrung für mein 
geiftig Zeben bei Ihnen holen. Meine Kinder find gut und meine Schweſter 
ift auch noch bei mir. In treuer Liebe und Verehrung 


Straßburg, 8. December 1879. E. Manteuffel. 


37. 
Mein hochverehrter Freund! 


Liegt es darin, daß ich den Schmerz empfinde, den Sie vor Jahren 
empfunden haben, oder darin, daß ich die Gefühle, die meine felige rau 
für Ste hatte, mit vertrete — meine Glüdwünfche zu Ihrem morgenden 
Geburtstage find womöglich noch inniger, noch verehrungsvoller als früher. 
Der liebe Gott fegne Sie in Ihren Kindern und erhalte Sie noch lange 
in Ihrer feltenen geiftigen Kraft. Ich danke Ihnen herzlih für Ihren 
Brief, aber er giebt mir Veranlaffung zur Bitte um ein Weihnachtsgefchent. 
Bitte, bitte, fchiden Sie mir zum Feſt, was Sie am Begräbnißtag meiner 
feligen Frau aufgefchrieben oder vielmehr dictirt haben und was Sie dann, 
ald Sybel bei Ihnen geweſen, für mich dictirt haben **). 

In treuer Verehrung und bitte Ihre Kinder morgen zu grüßen. 

Straßburg, 20. Dechr. 1879. 

E. Manteuffel. 


*) Jüngeren Bruder des Hiſtorikers. 
**, Ranke's Werte Bd. 53/54. ©. 633—638. 
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Hoch und innig verehrter Freund! 

Der liebe Gott fegne Sie und Ihre Kinder und Entelfinder im neuen 
Jahre und erhalte Sie noch lange in der geiftigen Friſche und Kraft, bie 
fo viel Bewunderung erregt hat, erregt und in fünftigen Geſchlechtern er- 
regen wird. Wie danke ich Ihnen für die Zufendung des Dictats und 
wie hat mich dies intereffirt! Aber eins ändern Sie: Herr v. Sybel hat 
Ahnen von 5 Tagen geſprochen, die ich aufgebraudt, um mich nach dem 
Tode meiner Frau wieder den Gefchäften zu widmen. So hat mich der 
liebe Gott einmal nicht geſchaffen. Ich habe an dem Todestage felbft und 
die darauf folgenden Tage meine Vorträge entgegengenommen und bie Ge— 
ſchäfte getrieben und nur einen Militärvortrag habe ich aufgefchoben auf 
den anderen Tag und habe mir nur die wichtigeren Sachen zufchiden lafjen, 
meil diefer gerade auf die Stunde fiel, wo die Leiche in den Sarg gelegt 
wurde, und ich fie doch gern felbit tragen wollte. Sonft hat der Dienft 
feine Störung erlitten und ala meine Frau mich zum letzten male angejehen 
hatte und ihr dann das Auge brach und ich in diefes brechende Auge 
hineinblidte, habe ich nicht anders gefühlt, ala ich heute fühle. Wollte 
ih den Schmerz mitſprechen laffen im Dienft, dann hätte ih nicht bloß 
5 Tage die Gefchäfte ruhen laffen, dann ruhten fie heute noch und mohl 
fo lange, als mid; der liebe Gott hier auf Erden läßt. 

Alfo der liebe Gott gebe Ihnen ein gutes Jahr! In tiefer und 
wahrer und faft über Verehrung gehender Verehrung 

Straßburg, 31. Dechr. 1379. 

E. Manteuffel. 
39. 
Hocverehrter Freund! 

Ein Brief von Ihnen zu heute hätte mir gefehlt. Heute Abend ift 
er eingetroffen. Ich danke Ihnen herzlid. Wie es mir ſchwer geworben, 
Sie neulih in Berlin nicht nochmals haben fehen zu fönnen, bedarf keiner 
Worte; ich wurde beide Abende, die ich dort war, erft um 11 Uhr frei 
und da durfte ich nicht mehr zu Ihnen gehen. Schreiben kann ich heute 
auch nit, denn vor 3 Tagen habe ich ein plößliches Erbrechen gehabt, 
wie vor 2/e Jahren in Carlärub, das mid fo matt gemacht hat, daß ich 
nur mit Anjtrengung die Vorträge habe entgegennehmen können. Sonft 
fige ich jegt im Sattel und habe die volle Leitung der Geſchäfte. 

In herzlider Liebe und treuer Verehrung 

Straßburg, 24. Februar 1880. 

E. Manteuffel. 
19* 


40. 
Hochverehrter Freund! 

Ih kann nicht fchreiben, aber ih muß Ihnen danken für die Welt— 
geihichte, die ich heute empfangen. Es war vor dem Gehen zum Diner, 
aber ich habe meine Gäſte warten laffen, um menigitens die Vorrede zu 
verfhlingen. Herzlichen, herzlichen Dank! 

In treuer Liebe und Verehrung 

Straßburg, 17. Dechr. 1880. 

E. Manteuffel. 
41. 
Hocverehrter und ſehr lieber Freund! 

Wenig Tage nımmt der Tag zu, ſeitdem ich Ihnen Wünſche aus- 
ſprach. Aber ich denke, wenn fie jo recht herzlich gemeint find, kann die 
Wiederholung nichts ſchaden und jo wünſche ich Ihnen fo recht aus Herzens» 
grunde Glüd zum neuen Jahre. Ihre Weltgefhichte ift jeit langen Jahren 
das erjte Buch, das ich nicht direct aus Ihrer Hand, fondern nur in Ihrem 
Auftrage zugeichidt befomme. Das war ein Gefühl, das beim Leſen mid) 
öfters ergriff — ich bin einmal ein fentimentales Gefhöpf — und dann 
war ein anderes Gefühl, das mich unangenehm berührte: es wurde mir 
wieder fo recht flar, wie wenig ich gelernt habe. Aber das wurde alles 
verſcheucht durch den Eindrud, welchen das Leſen des Buches felbit auf 
mih machte. Welde Summe von Wifjen — doch darüber mögen Gelehrte 
ſprechen; über den Neihthum der Gedanken, über das Großartige der 
ganzen Auffafjung, über die Feſthaltung derfelben in allem und jedem, 
da fpreche ich mit. Habe ih Sie bewundert, jo bewundere ih Sie heute 
nody mehr. Der liebe Gott erhalte Sie in Kraft, daß Sie das angefangene 
Werk vollenden — das ift mein Gebet für Sie — und fegne Sie in 
Kindern und Kindesfindern. 

In treuer Liebe und Verehrung 

Straßburg, 30. Dechr. 1880. 

E. Manteuffel. 
42, 
Gaftein, 4. Septbr. 1881. 
Hochverehrter und tiefgelehrter Freund! 

Ich komme wieder mit einer Bitte. Aber zuerjt: feit geſtern bin ich 
mit Iſabellchen hier, muß aber auf einer Chaifelongue liegen, wie ich feit 
faft 4 Wochen wegen entzündeter Venen thue, doch geht es beſſer und 
made ich ſchon wieder Gehverſuche und hoffe, daß Gaſtein mir weiter helfen 
wird. Habe ich nun alle die Zeit fen von Ihnen gelebt, jo habe ich doch 
in Ihnen gelebt und viel Ihre Werke erneut gelefen. Die Behandlung 
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der religiöfen Verhältnifje in der franzöſiſchen Gefhichte ift mir da lehrreich 
gewejen. Nun denfen Sie aber, wie es mir geht. Hierher will ih mir 
Ihre Gefhichte der Reformation mitnehmen, Sch habe 3 Eremplare, ein 
älteres, eines, das Sie meiner feligen Frau gejchenkt, und das der ſämmt— 
lichen Werke. Bei allen dreien fehlt wie durd ein Wunder der erſte Theil, 
alle anderen find da. Wahrfcheinlich hat jemand den 1. Theil geborgt und 
ihn nicht wiedergegeben oder bei den vielen Neifen ift er verloren ge- 
gangen oder noch irgendwo verpadt. Kurz mir fehlt hier der 1. Theil der 
deutſchen Geſchichte bei den jämmtlihen Werfen und da id gar zu gern 
meine freie Zeit benußen wollte, um diefe Gefchichte, die mir bei unferen 
Wirren nüglih, zu ftudieren, fo appellire ich wieder an Ihre Güte und 
bitte, mir einen erjten Theil hierher zu fchiden. Glauben Sie nicht, hoch— 
verehrter Freund, daß hier Geiz mitjpricht; nein, aufer den 4 Eremplaren 
für die Schleswiger Gymnafien habe ich jet für meinen Pfarrer in Topper 
ein Eremplar Ihrer deutfhen Geſchichte gekauft und ihm zum Gefchenf 
gemacht; hier fpriht nur mein Sentiment, ich will Ihre Werfe nur in 
von Ihnen mir gefchenften Eremplaren leſen. Nun fann id nit mehr 
Schreiben, hoffe zu Gott, daß es Ihnen aut geht, grüße Ihre Kinder und 
bin und bleibe in Verehrung 
Ahr E. Manteuffel. 


43. 
Gaſtein, 9. Septbr. 1881. 
Hochverehrter Freund! 

Ich kann mir nicht helfen, ih quäle Sie ſchon wieder mit einem 
Brief. In Erwartung des 1. Theile der deutfchen Geſchichte, der heute 
angefommen und für deſſen Zufendung ich herzlich danke, habe ih Ihren 
Wallenjtein wieder gelefen. Ich hatte es feit Jahren nicht gethan, aber 
ih muß Ihnen, was ich nad dem erften Leſen that, wieder meine Be— 
mwunderung ausſprechen. Was ift das für ein Buch, melde Kritif und 
Menſchenlenntniß, welche Gabe, die Hauptſachen von den Nebendingen zu 
fondern und Far hinzuftellen — mas möchte ich noch alles hervorheben, 
ih kann nur in die Höhe fehen, wenn id Sie lefe. Eine Betradhtung 
babe ich aber doch gemadt. Mir geht's befjer, mein Kopf ift frei, aber 
ih muß noch auf der Chaifelongue liegend jchreiben. Da fühle ich feit 
Wochen fo recht den Unterfchted zwiſchen Gefund fein und Körperlich gefeſſelt 
fein. — Wäre Wallenftein ermordet worden, wenn er fein Podagra ge: 
habt, wenn er nicht ſich hätte tragen laffen, ſondern zu Pferde hätte jteigen 
und fi den Truppen hätte zeigen, mit ihnen hätte marſchiren fönnen ? 
Ich kann nicht mehr fchreiben. In treuer Liebe und Verehrung. 

E. Manteuffel. 





44, 
Straßburg, 28. October 1881. 
Hocdverehrter Freund. 

Ih komme nochmals auf Wallenfteins Krankheit in der Zeit feines 
Falles zurüd, Sie intereffirten fih für die hiefigen Wahlen; fie fallen 
alle zugunften der Dppofition aus. Daß nun dies gefchehen wäre, wenn 
ih in dem legten halben Jahre nicht über 3", Monate abwejend und 
außerdem hier im Lande über 4 Wochen frank ins Zimmer gebannt ge 
mwejen wäre, glaube ich nicht, ergo ... 

Ach hoffe zu Gott, dab es Ihnen gut geht. 

Ihre NReformationsgefhichte ift doch aud wunderbar fhön und Mar. 
Ich möchte, alle evangelifchen Geiftlihen müßten vor der Weihe den Be— 
weis liefern, fie gelefen und verftanden zu haben. Ich fange an, mid) 
wieder zu erholen. Iſt Mara in Berlin, fo grüße ich fie, den Mann, 
mein Pathchen und bin und bleibe in Liebe und Verehrung 

E. Manteuffel. 
45. 
Hoch hochverehrter Freund! 

Wie habe ih mich über Ihren Brief vom gejtrigen Tage gefreut, 
melden Werth lege ih auf Ihr Urtheil, wie bin ich gefpannt auf den 
jweiten Band! 

Ich habe aber geftern ſchon mwieder eine Rede halten müfjen. Außer 
dem Landesausfhuß trat jest auch das Confiftorium unferer Kirche zu- 
fammen und ich gab diefem und den erften Geiftlichen der hiefigen Kirchen 
und der theologifchen Facultät der Univerfität ein aroßes Diner. Das 
Mißtrauen der Geiftlichfeit über die Hettenjche Frage hatte fich noch ge: 
fteigert und der Glaube, dab ich in fatholifchen Händen jei und ein amt- 
licher Pietift, griff immer mehr um fih. Hätte ih nun der proteftantifchen 
Geijtlichleit nichts gejagt, nachdem ich Tags zuvor den Landesausſchuß 
angeredet, jo hätte das verlegt. Dazu fam, daß wenige Tage zuvor der 
Rector der Univerfität und eine Anzahl Profeſſoren Refolutionen beſchloſſen, 
Unterfchriften dazu gefammelt und in die Zeitungen hatten ſetzen lafjen. 
Halt alle Profefforen mit Ausnahme von Laband und Schmoller und Kraus 
hatten fie unterfchrieben. Der größte Theil der Herren war was man fagt 
hineingefallen, aber au fond war die Sache gegen meine Perfon gerichtet 
und weder dem Curator, noch einem ber Herren des Minifteriums, noch 
mir, der ich fait täglih 1—2 Profeſſoren an meinem Tifch fehe, war von 
diefer Abficht, Refolutionen zu erlaffen, geſprochen worden. Das ärgerte 
mid und bejtärfte mi, Front gegen dieſe fortwährenden Agitationen zu 
machen. 
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Sch fende Ihnen nun zuvörberft das Blatt, in dem die Nefolutionen 
ftehen ; vielleicht intereffirt e8 Sie, auch die Namen der betreffenden Pro- 
fefforen zu lefen. Ich bezeichne es mit Nr. J. Dann fhide ich Ihnen 
das Blatt, in dem meine Rede fteht. Daß ich ein biächen aus Ihrer Ge- 
ſchichte der Reformation geftohlen, nehmen Sie nicht übel; es bleibt nur 
fraglich, ob ich fie richtig verftanden und richtig angewandt habe. 

Lebe ich, jo befommen Sie diefen Monat noch einen Brief von mir, 
und erfcheint Ahr zweiter Band wirflih vor Weihnachten, dann noch einen 
zweiten. 

Sagen Sie doch Otto, ſeine Empfehlung, Noack, hätte auch mit unter— 
ſchrieben. In herzlich treuer Liebe und Verehrung. 

Straßburg, 8. Dechr. 1881. 

E. Manteuffel. 


46, 
Hocverehrter und hochbewunderter Freund! 

Ich habe das Jahr 1881 nicht vorübergehen lafjen, ohne den zweiten 
Band fertig gelefen zu haben, und fo wird mein Wunfch zum neuen Jahre, 
dag Gott Sie no lange, lange in geiftiger Kraft erhalte, immer mehr 
nicht bloß perfönlicher, aus Liebe zu Ahnen hervorgehender Wunſch, fon- 
dern auch folder, der aus, wie fol ich jagen, Weltgefühlen hervorgeht. 
Sie find noch nothmendig, um Ihr Werk zu vollenden. Was hat mich 
faft am meiften intereffirt? Der Vergleich zwiſchen dem Nichtreuffiren 
des Alcibiades und dem Neuffiren des Auguftus. Ach fehe meine in- 
ftinctartige Bolitif während unferer Revolutions- und Conflictszeiten darin 
beftätigt: die Armee ſtark aufftelen! Ich kann nicht mehr fchreiben; 
daß ih in meinen Glüdwunfdh Ihre Kinder und Enkel einfchließe, bedarf 
nicht der Worte. fabellden hat die Majern. 

In Treue und Liebe. 

Straßburg, 30. Dechr. 1881. 

E. Manteuffel, GFM. 
47. 
Hocverehrter Freund. 

Wie gerne drüdte ich Ihnen am morgenden Tage die Hand und fagte 
Ihnen meine Glückwünſche zur neuen Yubiläumsfeier *) perfönlid! So 
muß ich es fchriftlih thun, aber ich thue e& aus warmem Sie liebenden 
und verehrenden Herzen. Der liebe Gott erhalte Sie noch lange in voller 
Geiſteskraft und lafje feinen Segen aud auf Ihren Kindern und Kindes- 
findern ruhen. Wie bin ich gefpannt, wie fehne ich mich nach dem 
nädjften Theil Ihrer Meltgefhichte! Was Sie mir von dem erften Capitel 


*) 50 Jahr Mitglied der Berliner Akademie. 
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defielben fagten, ift ja von unendliher Wichtigkeit für unfere Kirche. Der 
ganze Nationalismus beruht auf der Behauptung, daß die Evangelien erft in 
fpäteren Jahrhunderten künſtlich fabrieirt find. Wird wiſſenſchaftlich nad: 
gewiefen, dab fie echt, dann werden die Menfchen auch wieder an das 
Wort glauben: Wer mich verleugnet vor der Welt, den werde ich auch 
verleugnen! Der liebe Gott hat da viel in Ihre Hand gelegt. Wie 
leid es mir gethan hat bei meinem jüngiten Aufenthalt in Berlin, den letzten 
Abend nicht haben zu Ahnen fommen zu können, kann ich nicht jagen, aber 
meine Verwandten blieben bis gegen 11 Uhr, und da war es zu fpät. 

Hier geht ed, wenn man es aus dem Großen betrachtet und über 
Details hinwegſieht, gut. Die Oppofition des Landesausfchufles gegen 
das Spracdengeiet iſt bedeutend und influirt auf viele ragen, aber in 
diefer Oppofition entwidelt ih das Gefühl der Selbftändigfeit des Landes und, 
ohne es zu wiſſen, wird dadurd der frühere Zufammenhang mit Frankreich 
geitört. Sind die Leute in ihrem deengang erft von dieſem Zufammen- 
hange los, fo findet fih das Weitere, In der Yandbevölferung ift aber 
die Stimmung nad mie vor gut. 

Es wird Sie auch intereffiren, dab Profefior Baumgarten mir fein 
neueſtes Buch: „Vor der Bartholomäusnacht“, geihidt hat. Erſt vor- 
geitern war Iſabellchen nad der Augenichonungsquarantäne fo weit, daß 
ich ihr einzelne Briefe geben konnte, darunter auch Ihren Kalender, ber 
fie ſehr glüdlih und ſtolz madhte. 

Und nun will ich zu meinen Acten zurüd und fage Ihnen Adio. 
In treuer und großer Liebe und Verehrung 

Straßburg, 12. Februar 1882. 

E. Manteuffel. 


48, 
Straßburg den 16. Februar 1882, 
Hochverehrter Freund. 

Gratulirt habe ich Ihnen nicht, als ich in der Zeitung las, melde 
Auszeihnung Ihnen geworden *); aber gefreut habe ich mich recht aus 
Herzensgrund Ihretwegen, Ihrer Kinder wegen, die glüdlidy find, wenn 
der Vater geehrt wird, des Königs wegen und Fürſt Bismards wegen, 
denn es ſpricht für beide, wenn fie Sie auszeichnen und dadurd die An- 
erfennung des Werthes der Wiſſenſchaft fundgeben. Der Kaifer hat mehr 
Ruhm von der Sade als Sie ſelbſt. Nun alfo, ich habe mich gefreut 
und gratulire Ew. Excellenz recht aus Herzensgrunde. Wirflih dankbar 
bin ich Ihnen für Ihre Relation; Ste wiſſen, wie mid jede Eie be- 
treffende Kleinigfeit intereffirt und daher gewiß auch das Detail dieſes 
Tages; aber von hren Kindern fagen Sie nichts, ob diefe bei dem 


*) Verleihung des Titeld Ercellenz; vgl, Werte Br. 354 ©. 549 f. 
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Empfang der Gratulirenden dabei waren. Die Anrede des Profeſſor 
Mommfen, foweit die Zeitungen fie brachten, hat mir aud guten Eindrud 
gemadht. Aber welh ein Gegenſatz: Ihnen fchreibt F. Bismard den 
wirflih hübjchen Brief und den Sie ebenfalls beglüdwünfchenden Profefior 
Mommfen ftellt er vor Geriht! Diefer Profeffor follte aber auch lieber 
von der Tagespolitif fern bleiben. Daß Sie den Brief von Fürft Bis- 
mard haben veröffentlichen laſſen und ebenio Stellen aus dem Briefe des 
Kaiſers mitgetheilt, finde ich den Verhältniffen entfprechend ; beide leſen ſich 
außerdem gern gedrudt. 

SH werde unterbrochen, daher nur noch, daß mein Landesausfhuß 
heute gejchlofien, daß er den Haushaltsetat und die Vorlagen mit einem 
nicht mefentlihen Amendement genehmigt, daß alles im ganzen gut ab» 
gelaufen und daß bei dem geftrigen Diner, das ich ihnen gebe, meine Ge- 
jundheit ausgebracht wurde, was bei dem Antrittödiner nicht gefchehen war, 
und daß fie das Hoc lauter als je fchrieen. Und nun herzlich Adio. 

E. Manteuffel. 
49, 
Straßburg, 1. Dechr. 1882. 
Mehr als hodjverehrter Freund. 

Wie danke ih Ihnen für die guten Worte, die Sie mir über meinen 
Vetter*) fchreiben! Sie thaten mir um fo mwohler, als ich viele böfe 
Zeitungsartikel hatte lefen müfjen. Und nun herzliden Danf für den 
3. Band, den ich leſe troß aller Parlamente und Landesausfchüfje der 
Reichslande. Aber ich fage Ihnen offen, ich habe mit pag. 150 be- 
gonnen,**) und da id dann bis zum Verfchwinden Pauli gelefen, gehe 
ih mit voller Luft und Liebe an das ganze Werk. Jſabellchen empfiehlt ſich 
auf das herzlich verehrendfte, und ich bin und bleibe Jhr 

Edwin Manteuffel. 
50. 
Geliebter hochverehrter Freund. 


Welch Buch haben Sie geichrieben, welche Gelehrfamfeit, welche 
Kennntniß der Details, melde Virtuofität in Wegwerfung defielben, wo 
e3 der Feithaltung des Gedanfens nadtheilig, welche Einſchaltung des— 
jelben, wo es zum Verftändni des Gedanfens erforderlih! Der liebe 
Gott wird Ihnen Kraft geben, das Werk zu vollenden. Ich raffte meine 
Kraft zufammen, um Ihnen zum Geburtstag zu gratuliren, und fchreibe 
Gefühle über das Bud. Nun, ich gratulire von ganzem Herzen, und 
Gott erhalte Sie noch lange, jedenfalls länger als mich, denn ich möchte 





*) Den eben verstorbenen ehemaligen Mintiterpräfidenten Otto v. M. 
**) Gap. 5. Urſprung des Chriſtenthums. 
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den Schmerz nicht noch erleben, und ſegne Sie in Kindern und Kindes— 
kindern. Ich danke Ihnen auch, daß Sie die Liebe uns erweiſen, eine 
Pathenſtelle bei meiner Enkeltochter zu übernehmen. Sie ſoll morgen ge— 
tauft werden. Ich fürchte, ich werde der Taufe nicht beiwohnen können. 
Ich bin ſehr ſchwach. 

In treuer Liebe und Verehrung. 

Straßburg, 20. Dechr. 1882. 

E. Manteuffel. 
51, 
Straßburg, 1. Januar 1883, 
Hocdverehrter und herzlich geliebter Freund. 

Der erjte Brief, den ich in diefem Jahre fchreibe, jagt Ihnen, Ihren 
Kindern und Enfeln meinen Neujahröglüdwunid. Daß er herzlich ift und 
viel in fi enthält, wiſſen Sie, ohne daß ich Ihnen viel fchreibe, was 
mich doch noch fehr angreift. Sehr habe ich mich gefreut über die Briefe 
des Kaifers und der Kaiferin an Sie. ch habe jest auch den Con— 
ftantin beendet, der noch größer dafteht, als ich glaubte, und bin jetzt in 
den Analeften, die mich faft ebenfo intereffiren, ald das Geſchichtswerk 
jelbft, wenn fie mich auch immer wieder fühlen lafjen, wie wenig ich ge— 
lernt habe, 

Und nun nochmals herzlih Profit Neujahr. 

E. Manteuffel. 


52, 
Straßburg, 19. Mai 1883. 
Hochverehrter Freund. 

Seit wie langer Zeit will ih Ihnen fchreiben! Ich habe Ihnen 
viel zu jagen, und deshalb fomme ich gar nicht zum Schreiben. So Gott 
will, fehe ih Sie Ende Juni in Berlin. Auch heute fchreibe ich nicht, 
nur bitte Sie heute um ein paar Keulenfhläge, um meinen mir fonft 
ganz lieben Profeſſor Holtzmann niederzufchmettern, weil er ſich unter- 
fängt, Sie öffentlih anzugreifen. Ich ſchicke Ihnen, aber unter Bitte der 
Rüdgabe, da das Journal dem Minifterium gehört, die Deutfche Revue, in 
welcher der Holgmannfche Artikel fteht. Ich follte denken, daß Sie noch 
eine andere Autorität find als Zeller und Hausrath, und da das, was Sie 
haben druden lafien, aud wiſſenſchaftlich begründet ift und der Gegner 
leiht von Ihnen miderlegt werden fann. Es ift eben der Rationalismus, 
der gegen den Glauben auftritt, und ich bin ja weit entfernt, Sie in 
theologifche Streitigkeiten zu verwideln, und fehe ein, daß Sie der in 
Ihrem Werke gegebenen Erklärung treu bleiben und die Stellung des 
Gefhichtfchreibers confequent fefthalten. Aber Holgmann greift ja den Ge- 
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fchichtfchreiber an. Die Anführung von Galater 2, 8—9 finde ih 
geradezu Wortklauberei, und der Miderfpruh, in den er Matthäus, 
Marcus und Lucas mit Johannes ſetzen will, ift rationaliftiihe Aus- 
legerei. Nun, ich ſchicke Ihnen den Artikel, weil ich mich geärgert habe, 
glaube nun zwar nicht, daß Sie in Ihrer Autoritätsftellung einen Gegen- 
artifel fchreiben werben, denke aber, daß Sie im nächſten Bande in irgend 
einer Anmerkung Veranlaſſung nehmen werden, Herrn SHolgmann ad 
absurdum zu führen. Hier geht es im ganzen gut. 
In treuer Liebe und Verehrung 
E. Manteuffel. 


II. 
Gelchichtliche Aufſähe und Artikel. 


1. Bemerkungen zur Gefchichte des deutſchen 
Nolksnamens*). 


Die Gefhichte des deutfchen Volksnamens tft von der neueren Wiffen: 
Schaft vielfach behandelt worden und liegt in ihren Grundzügen klar zu: 
tage. Der germaniftifchen Sprachforſchung, an ihrer Spite Jacob Grimm, 
verdanfen mir die etymologifche Erklärung: deutſch, theodisk *), Adjectiv 
abgeleitet von theod — Volk, bedeutet appellativ: zum Volke gehörig, 
alfo volfsmäßig oder volfsthümlih; auf die Sprache angewandt — als 
Theodiska, die Volkifche, mit im Altveutfchen möglicher Auslaffung von 
Zunge oder Sprache — bezeichnet es mithin etwas, was wir in Dem einen 
oder anderen Sinne die Volfsfpradhe nennen würden. Und eben in diefer 
befonderen Beziehung finden wir das Wort, und zwar in latifinirter 
Gejtalt in dem Ausdruck Theodisca lingua, zuerſt in den fpäteren Jahren 
Karls des Großen — nad 788 — zur individuellen Charakteriftif der 
Volksſprache germanifcher Abkunft im Franfenreih, im Gegenſatz zum 
Latein oder aud zum Romanifhen gebraudt. Ich betone fogleih, daß 
auch das deutſche Wort Theodiska an ſich ſchon vor folder Latinifirung 
in beftändiger, mehr oder weniger langjähriger Anwendung auf ein und 
denjelben Gegenjtand fi zum Eigennamen eben diefer beitimmten Sprade 
verdichtet haben mußte. Anderenfalls hätte man es ja nicht unmittelbar 
ins Latein herübergenommen; bei dem völlig durchſichtigen appellativen 
Einne des Wortes theodisk hätte man einfach zur Überfegung durd) lingua, 


*) Aus den Eitungsberidten der hiftorifhen Claſſe der bayeriſchen Ala— 
demie der MWiffenichaften zu Münden, Jahrgang 1893, mit Erlaubniß des Herrn 
Präſidenten der Alademie abgedrudt. 

*) Ich wähle abſichtlich hier wie fpäter in der Regel die ältefte überlieferte 
Form. — Pal. I. Grimm, Deutih. Gramm. I? Einleitung S. 10 ff.; Geſch. d. 
beutih. Spr. ? ©. 545 ff. 
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ſei es gentilis, jet e8 vulgaris — je nad) dem, was unter dem nur für 
uns Ddoppelfinnigen Ausdrud Volksſprache eigentlich veritanden werben 
follte — gegriffen. 

Für die weitere Entwidlung vom Ende des 8. bis ins 11. und 
12. Jahrhundert hat die Duellenforfhung der Hiftorifer — ich nenne vor 
allen Wait, Dümmler, Giefebreht, Köpke*) — die Belege gefammelt und 
erläutert. Man entnimmt daraus ohne Mühe etwa folgendes Bild. Noch 
50 Jahre lang, bis zum Tode Ludwigs des Frommen, iſt ausſchließlich 
von deutfcher Zunge die Rede**); noch geraume Zeit, mehr als ein 
Jahrhundert danach, überwiegt wenigftens diefe Verwendung des Mortes 
deutſch jede andere bei weitem. Als rein formale Wandlung ift es 
dabei anzufehen, wenn von 876 ab allmählih im Iateinifchen Ge- 
brauch — wie man meint, aus bloßer antiquarifcher Spielerei — theo- 
tonicus, teutonieus an die Stelle von theotiseus, teutiseus tritt, ohne 
jedoch bis ins 11. Jahrhundert hinein das legtere, das an dem lebendigen 
diutisk, diutisch oder italieniih tedesco immer einen Rüdhalt hatte, 
durhaus zu verdrängen. Bereits um 840 war indef in der Schrift eines 
deutjchen Gelehrten an einer Stelle von ſprachvergleichendem Inhalt der 
abgefürzte Ausdrud Theotisci für die deutſch redenden Menſchen aufge: 
taucht; 845 dient in einer oberitalienifchen Urkunde Teutisci neben Lango- 
bardi ohne weiteres zur Kennzeichnung von Leuten deutjcher Herkunft im 
Unterjchiede von den Lombarden. Aus dem Begriffe der Spracdhgenofjen- 
Schaft ift, wie man fieht, die Jdee der Nationalität hervorgegangen. Sehr 
jpärlih bleiben indef noch lange die Spuren diejer Wendung, erit gegen 
Ende des 9. Jahrhunderts begegnet man ihnen überhaupt aufs neue. In— 
zwifchen wählen die hiftorifchen Berichte zur Umfchreibung der Geſammt— 
heit der rechtörheinifhen Stämme, wo fie diefe nicht lieber einfach neben 
einander aufzählen, die antififirende, geographifh gedachte Bezeichnung 

*) Waik im V. Bande der Verfaffungsgeihichte S. 8 ff., 124 ff., womit die 
„Anmerkung über die Namen Germanen und Deutiche“ im 1. Bd. zu vergleichen; 
Dümmler in der Geihichte des oftfränfifchen Reichs, ſ. Regifter unter „Deutfch“ ; 
Gieſebrecht im I. Bd. der Kaifergefhichte, Rüdblid nebft Note; Köpfe in dem 
von Dümmler ergänzten Ercurje „Barbari und Teutoniei*, Jahrbüder der 
deutihen Geſchichte: Kaiſer Otto d. Gr. — Daneben ift noch zu brauchen das 
ältere Verzeichniß dei Rühs, Erläuterung der Schrift des Tacitus S. 100 ff. 

**, inter den Zeugniffen des eriten Jahrhunderts, von 783—888, begegnet 
aufer der regelmäßigen Verbindung mit lingua aud einmal — im älteften Katalog 
der Heichenauer Bibliothek v. I. 822 (j. Becker, catalogi bibliothecarum anti- 
qui p. 8) -—- Theodisca allein: de carminibus Theodiseae, im engiten Anschluß 
an den deutichen Gebraud. Der Bücherfatalog von St. Riquier v. J. 331 (Beder 
a. a. O. p. 28) hat zum eritenmal das fpäter nod einmal (im Teftament bes 
Grafen Ekkard von Autun) wiederkehrende in Theodisco: passio domini in Theo- 
disco; ein Weihenburger Katalog vom Ende des 9. Jahrhunderts bringt: evan- 
gelium theodiseum (ebd. p. 37): das Adverb theotisce zuerft bei Difrid um 868. 
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Germani, während in ftaatliher Hinfiht auch im öftlihen Theilreich ber 
fräntifche Name noch in umfafjender Geltung mwaltet. Erft feit der Mitte 
des 10. Jahrhunderts häufen fih nah und nad) die Erwähnungen der 
Theotisei, Teutonici, Teutones, und zwar vornehmlid an oder über 
den Grenzen, zumal auf italifhem Boden, demnächſt im halbromanifchen 
Lothringen oder im flavifhen Markgebiet. Es entipricht lediglich der 
realen Entwidlung der Nation unter dem Einfluß äußerer und innerer 
Politik, wenn fo von der ottonifchen Kaiferzeit an der deutjche Volksname 
mehr und mehr an Kraft gewinnt, wenn er zugleich auf das Land und 
in fteigender Concurrenz mit dem fränkiſchen Namen auh auf Neid und 
König übertragen wird. Ohne Zweifel haben befonders die Römerzüge 
förderlich dazu mitgewirkt, auf denen Reifige aus allen deutfhen Stämmen 
fih fo oft gemeinfam alö Tedeschi begrüßen hörten. Auf der anderen 
Seite blieb doh bis in die Tage der Staufer hinein das Eigengefühl 
diefer Stämme viel zu ftark, als daß im Binnenleben der Heimath der 
nationale Name zu wirklicher Herrſchaft hätte gelangen fönnen. Freilich 
darf man aus dem Schweigen der Schriftjteller nicht allzu abſprechend auf 
die mündliche Rede fchließen. Unter den literarifhen Denkmälern der 
Volksſprache ſelbſt ift es allerdings erſt die Kaiſerchronik aus der Mitte 
des 12. Jahrhunderts, die ausbrüdlid von den Diutischen und von 
Dütiskland Notiz nimmt; allein fie iſt aud das frühefte deutſch ge- 
fchriebene Werk von geſchichtlichem Charakter, der einen Anlaß bot, der 
Nation und des Vaterlandes zu gedenfen. 

In diefem ganzen Hergange ftedt nur ein einziges hiftorifches Problem, 
dies aber freilich von höchst befremdender Natur: wie nämlich überhaupt ber 
Eigenname für eine beftimmte Volksſprache entjtehen konnte vor dem Dafein 
eines Eigennamens für das betreffende Vollsthum felbft, fo daß den Zeug: 
niffen der Quellen zufolge der letztere feinerfeitd aus dem erjteren abgeleitet 
werden mußte. Denn fo entjchieden jederzeit und allerorten die Sprache für 
das vornehmfte Kennzeichen eines Volks in der nationalen Bedeutung des 
Wortes gegolten hat, fo gewiß bleibt fie für die natürlihe Anſchauung doch 
immer deſſen bloße Eigenfchaft. Überall fonft ift daher der Woltename früher 
da, während. der Spradyname fo oder fo von ihm herftammt. Für den 
umgekehrten Verlauf, mit dem wir es beim Deutfchen zu thun haben, wäre 
nur noch eine, überdies fehr unvollftändige Analogie beizubringen. Die 
Langue d’oc oder Lingua oceitana, die neben der Langue d’oil ober 
Gallicana in franzöfifhen Urkunden des 14. Jahrhunderts direct zur Be- 
zeichnung des von ihr eingenommenen Gebietes benugt wird *), ift hernach 
zum Namen einer Landſchaft erftarrt; ein irgend lebendiger Volls— 
name hat fich jedoch nicht daraus entfaltet. Immerhin mögen wir aus 


*) ©. Ducange⸗Henſchel s. v. lingua. 


— 803 — 


diefem Beifpiel den Wink entnehmen, daß es fich bei folcher Urzeugung 
von Sprachnamen ohne gentilen Stamm um etwas mejentlid anderes 
handelt, ald um einen naiven Proceß. Die Namen Langue d’oc und 
Langue d’orl find Producte einer bewußt vergleichenden Betrachtung 
literarifch merfwürdiger Idiome*). Der Gedanke liegt nahe, daß es mit 
der Schöpfung des Sprachnamens Theodiska ähnlihe Bewandtnif habe. 

Will man den in Rebe ftehenden Vorgang noch deutlicher in feiner 
Eigenart erkennen, jo braucht man fi nur zu vergegenmwärtigen, was im 
gewöhnlichen Laufe der Dinge hätte geſchehen müflen. Die „überrheini- 
[chen Stämme“, wie fie vom gallifhen Standpunft aus bei den Geſchicht— 
fchreibern der Merovingerzeit regelmäßig ſummariſch genannt werben **), 
ohne daß — mie es ihrer lofen Anglieverung entfpriht — der frän- 
fifhe Name jemals auf fie ertredt würde: fie werden im 8. Jahrhundert 
einer nad dem anderen durch die großen Karolinger dem Reiche wirklich 
einverleibt und verdienen feither als Angehörige des regnum Francorum 
in gewifjem Sinne Franken zu heißen. Hätte das farolingifche Franfen- 
reih von Haus aus lediglich oder doch ftarf überwiegend germanifche Be: 
ftandtheile enthalten, fo märe der politifche Gefammtname ohne Zweifel 
auh auf die Dauer zum nationalen geworden ; die gefchichtliche Entwid- 
lung des Sprachnamens hätte ſich diefem Gange einfach angeſchloſſen. So 
hat 3. B. in Britannien der Sprahname englifh den Sprachnamen 
ſächſiſch überſchattet und erftidt, nachdem einmal der Volksname der 
Angeln über den der Sachſen in der Gefammtauffaffung des nationalen 
Wefens den Sieg davongetragen ***), Allein die karolingiſche Monarchie 


*) Ebenfo der Name Sanskrit u. dgl. m. 
**) Greg. Tur. IV, 49; 50. — Fredeg. c. 38; 40; 87. — Gesta France. 
c. 5: 32. 

**) Ich rede bier vom ſächſiſchen Namen nur in dem Sinn einer Gejfammt- 
ftammesbezeihnung für die wirflihen Sadfen in England, die Bevöllerung von 
Wefler, Sufler u. f. w. Zum nationalen Gefammtnamen aufzufteigen hatte der- 
felbe der gewaltigen Mehrheit der Angeln gegenüber wohl niemals Ausfiht. Bal. 
darüber Freeman in der Note „Use of the word English“ (Hist. of the Norman 
conquest I, Appendix). In diefer Hinfiht war die Frage bereits zu Beda's 
Zeit entſchieden, ja die Entſcheidung jhon in den Tagen Gregors d. Gr. deutlich 
angebahnt. Die Spuren eines Gebrauhs von Saxones, Saxonicus, Saxonia im 
national umfafjenden Sinne, ſoweit deren in lateinisch gefhriebenen Quellen in 
England jelber vorkommen, erklärt der englifche Forſcher hauptſächlich aus welichen 
Einflüffen, da die Briten ihrerfeits ſtets — wie er anſprechend vermuthet, von 
den Tagen der rein ſächſiſchen Anfälle im 4. Jahrhundert her — die Nation ihrer 
Überwinder mit dem Sachſennamen belegt haben. Die Jahrhunderte hindurch 
lebendige Geltung des letzteren in particularer Bedeutung beftreitet au Freeman 
nicht. Auf fie ift es doc zurüdsuführen, wenn man auf dem Continent, für den 
die Sachen der Gegenküfte im Vordergrunde vor den Angeln ſtanden, vom 7. bis 
ins 9. Jahrhundert die gefammte überfeeifche Nation bald mit dem einen, bald 
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waltete zugleich über ebenfoviel romaniſches wie germanifches Volk; die Namen 
Franei und Franeia galten zuvörderſt politifch für das ganze Gebiet dieſſeit 
der Alpen; fie hatten fich überdies bereits im 7. Jahrhundert in engerem 
Sinne mit befonderem Nahdrud auf Neuftrien, das romanifche Land an 
der Seine, niedergelafjen *). Unter diefen Umſtänden ift jener bypothetifch 
angenommene Proceß zwar nicht gänzlich verhindert, aber doch gejtört und 
wieder rüdgängig gemacht worden. Zum Beweife dafür, daß der fränkische 
Name im 9. Jahrhundert in der That auch in national umfchreibender 
Bedeutung angewandt worden, genügt es, an den ftolzen Lobgeſang auf Volf 
und Sand der Franken, d. b. dem Zufammenhang und Anhalt nad) ungmweifel- 
haft der Deutfchen, im erjten Gapitel der Evangelienharmonie Otfrids 
zu erinnern **). Kein Wunder jedoch, daß der inzwifchen auf anomalem 
Wege emporfommende Name Deutihe, der ji alö eindeutige Benennung 
unferer Nationalität bei weitem beſſer empfahl, das Feld behauptete. Mas 





mit dem anderen Namen belegte oder gleichſam unfchlüffig den neutralen Doppels 
namen ſchuf, der erit viel fpäter drüben Fuß faßte: Angli-Saxones, Saxones- 
Angli zuerft bei Paulus, hist. Lang. IV, 22; V, 37; VI, 15; Engelsaxo in der 
fräntijchen Vita Alchuini von ce. 825, ce. 11. — Der Compofition war die einfache 
Addition vorausgegangen: in gente Anglorum et Saxonum, ſchreibt Papſt 
Zacharias 748 an Bonifaz. — Sächſiſche Zunge nennt Beda, dem die Cinheits- 
ſprache lingua Anglorum heißt, nur im Süden, das urſprünglich jütifche Kent in 
die ſächſiſche Region einbezogen; aud übrigens gilt von dem Vorkommen von 
Saxonice bdafielbe wie von dem des Namens Saxones. Die Terte in der Volks— 
ſprache fennen nur englise wie Engle und Angeleyn, alles in nationaler Be- 
deutung. — An diefer ganzen Geſchichte der Ausbildung des engliſchen National- 
namens fcheint nur auffällig, daß die folide politifche Ciniqung, die doch von 
Weiler ausging, nichts daran zu ändern vermocht hat: allein fie fam nun einmal 
dafür zu fpät. Auf der anderen Seite war wenigftenä die lodere Hegemonie des 
Bretwaldathums vor Egberts Auftreten meiſt in den Händen angliicher Könige 
geweſen. 

*, 5, Waig, Verfaſſungsgeſch. IL, 12 S. 154. 

**) Franken und Frankenvolk, thiot Vranköno, im Ludwigslied dürfte man— 
als politiſch-weſtfränkiſch gemeint nicht hierher ziehen. Das häufige Oſtfranken 
für die Unterthanen Ludwigs des Deutſchen iſt ebenfalls politiſch gedacht und 
fordert Weſtfranken als Seitenſtück. Mehr nähert ſich ſcheinbar einer nationalen 
Auffaſſung der Sprachgebrauch des Sedulius Scottus in einem an dieſen König 
gerichteten Gedicht (carm. II, 71; 73; 84; 91—92): Germania gaudet ... 
Franeigenum populus plaudit Rhenusque bicornis; Franeis tuis; Franei- 
genis; doc ift auch hier ficher anzunehmen, dab der irifhe Dichter Nomanen des 
Weſtreiches ebenſo bezeichnet haben würde. Sehr merkwürdig ift dagegen das 
wiederholte Francia im Gegenſatz zu Gallia in den fpäteren Fulder Annalen, 
3. 3. 879, 880, 885 — fo ziemlich die Umfehr der Redeweife der Vita Hludowici, 
die Franci und Franeia an einer berühmten Stelle von nationalgefhichtlichem 
Gehalt vielmehr den Germani und Germania entgegenftellt (c. 45; vgl. c. 20). 
Die von Maik, Verig. V, 122 für das 10. und 11. Jahrhundert beigebrachten 
Stellen fallen ftreng genommen fämmtlih unter die politiihe Kategorie. 
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nun die Sprache betrifft, jo hat fich die Ausdehnung des Namens Frän— 
fiid — morin freilih der Franken jederzeit mit gedadht ward — auf 
die einheitlihe Rede der deutſchen Stämme überhaupt eine Zeitlang nod) 
entfchiedener vollzogen , als es mit dem Volksnamen jelber geihah; er: 
flärlicherweife, denn hier konnte von einer Verwechslung mit dem ftets als 
romanifch bezeichneten Idiom der weſtlichen Reichshälfte nicht die Rede 
fein. Es ift lehrreich zu ſehen, in mwelder Negion diefer Act der Über: 
tragung vorzugsmeife zuhaufe ift. 

Die einzelnen deutfhen Stämme werden ihre Mundart unter örtlichen 
Horizont natürlich von jeher als bayerifh, alamannifd u. ſ. f. harafterifirt 
haben *): quod Alamanni, quod Baiuvarii dieunt, heißt es in den Volfe- 
rechten aus der erjten Hälfte des 8. Jahrhunderts. Wollte man einige 
Jahrzehnte fpäter die mittlerweile im Verkehr des fränfifchen Reichs als 
folhe bewährte germanifche Gemeinſprache kurz bezeichnen, welches anderen 
Namens ſcheint es dazu bedurft zu haben, als des fränfifchen felber ? 
Menigftens in dem centralen, wirklich ſtammfränkiſchen Bereih, ſowie in 
der officiellen Redeweiſe, fofern diefe vom Standpunkt des herrfchenden 
Stammes ausging, verftand ſich jener Ausdruck a potiori von felbit. Dem 
entfpricht num auch der wirkliche Befund. Ermoldus Nigellus, defjen Ge: 
fichtsfreis aud) im Eril zu Straßburg gallofränkifch blieb, bedient ſich jtets 
der Wendungen Francisca loquela, Franeica lingua, Franeiscum nomen; 
das alamanniſche Elſaß führt er ein als 

terra antiqua, potens, Franco possessa colono, 
eui nomen Helisaz Franceus habere dedit, 


während ihm die Stammesnamen der Schwaben, Thüringer, Sadjfen an 
fih ganz geläufig find. Die höfiſchen fog. Annales Einhardi berichten 
zu 789 von der flavenifchen Völferfchaft, quae propria lingua Welatabi, 
franeica autem Wiltzi vocatur, wo es fi) doch ſicher um fächfiiche Über: 
lieferung handelte. In Einharts vita Karoli ſchwebt, wie die Stelle 
vestitu patrio id est Francico lehrt, dem Autor auch bei dem sermo 
patrius, mit deſſen Grammatik er feinen Helden bejchäftigt zeigt, ein sermo 
Franeieus vor, den er indeß in umfafjender Bedeutung den peregrinis 
linguis, Latein und Griechiſch, gegenüberftellt; in dem nämliden Sinne 
gedenkt er der bisher apud Francos üblihen Monatönamen. So begegnet 
im Gapitulare von Boulogne aus dem Jahre 811, wie in der 827 eben- 
falls auf weitfräntifchem Boden vollendeten Geſetzſammlung des Anfegifus **) 
die Phrafe: quod factum Franei herisliz (oder heriscliz) dieunt, ganz 
parallel der 801 in einem Capitulare Italicum vorgezogenen Fafjung: 


*) Wobei es denn auch fpäter vielfach blieb: j. 3. B. Vita Idae c. 3: locus, 
qui Saxonica lingua Hirutfeld nuneupatur. 
**) Anseg. Capit. III, 70. 
A. Dove, Ausgewählte Schriften. 20 
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quod nos teudisca lingua dieimus herisliz, Otfrid endlid, den man 
zwar nicht jener innerfränfifchen Region, immerhin aber dem Saume der 
eigentlich fränkiſchen zuzurechnen hat, ſpricht in dem erwähnten einleitenden 
Gapitel von unferer Zunge als der frenkisgon, während die Überfchrift 
lautet: eur seriptor hune librum theotisce dietaverit; in dem Widmungs- 
brief an Liutbert von Mainz wechſelt er mit theotisce und gleichbedeutendem 
Franzisce ab*). Augenſcheinlich ift alfo die als natürlich anzufehende 
Herausbildung eines Sprachnamens Fränfifh von nationalem Umfange in 
nicht ganz fpärlihem Maße thatfählich zuftande gefommen; fie warb nur 
von vornherein gefreugt und gehemmt durd die feltfam boppelgängerifche 
Geftalt des Sprahnamens Deutſch. Des weiteren giebt die Herkunft der 
angeführten Belege den Fingerzeig, daß man — mas von vornherein zu 
vermuthen wäre — die Schöpfung diefes legteren Namens faum auf eigent- 
lih fränkiſcher Erde felbit zu ſuchen, oder doc wenigſtens als von ihr 
abjehend, in bejtimmtem Hinblid auf bie rechtörheinifchen Gegenden als 
folhe geſchehen zu denfen hat. 

Gerade bei der früheften literarifch bezeugten Anwendung des bereits 
geichaffenen Namens Theodiska leuchtet diefe rechtsrheinifche Beziehung un- 
mittelbar ein. Von der Reichsverfammlung zu Ingelheim, die das Schidfal 
des Bayernherzogs Taffilo entichied, berichten die Annales Laurissenses 
majores unterm Jahre 788, die Urtheiler hätten ihr Verdict über ihn 
geiprochen reminiscentes, quomodo domnum Pippinum regem in exer- 
eitu derelinquens et ibi quod theodisca lingua harisliz dieitur — zu 
ergänzen: fecerit. Im Streit der Meinungen über Urfprung und Charatter 
diefer Annalen herrſcht doch Einverftändnik darin, daß ihre Nachrichten 
über die Begebenheit von 788 eine ziemlich gleichzeitige Aufzeichnung ver: 
rathen. Ya Barchewitz **) hat es höchſt wahrſcheinlich gemacht, daß der 
vorliegende Beriht auf Grund eines amtlihen, vom Pfalzgrafen über die 
Verurtheilung Taſſilo's aufgenommenen Actenjtüdes abgefaßt worden jet. 
Er übergeht bei feiner Beweisführung die uns hier interejfirende Phraſe 
quod theodisca lingua harisliz dieitur, und doch darf man gerade fie 
entichieden für feine Anſicht geltend machen. Es ift eine Formel der Rechts— 
ſprache, fein Satz eines Annaliften. Wir gedachten bereits einer faft genau 
leihen Wendung im Capitulare Italieum von 801 nebjt ihren Parallelen. 


*) Genau geſprochen fteht dreimaligem theotisce einmal franzisce zur Seite; 
warum, wird man nicht erflären fönnen. Dagegen war Frenkisga zunga im 
beutihen Tert injofern geboten, als es in unmittelbarer Verbindung mit jenem 
Preiſe des Frankenwolles auftritt. Theotiska hätte fih dem Franköno thiot 
minder leibhaft angeſchloſſen; die Nation felbft aber unter deutſchem Namen auf- 
treten zu laffen, war um 868, zumal in der concreten Sprade bes Dichters, noch 
gar nit möglich. 

**) Königsgeriht der Meromwinger und Rarolinger © S. 43 ff. — Brunner 
ftimmt zu (Deutiche Rechtsgeſch. I, 30). 


Ein Wormfer Capitulare von 829 bietet: quod in lingua theodisca 
scaftlegi id est armorum depositio vocatur, und in der zweiten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts begegnen in der Sprache der Gefege und Urkunden 
no fünfmal gleihe oder ähnlihe Wendungen *). Sicerlih haben wir 
alfo jene Worte der Laurissenses als einen formelhaften Nachhall vom 
Ingelheimer Gerihtstage felber zu betrachten. Nun aber waren eben zu 
diefer Verfammlung geflifjentlich Vertreter aller deutfhen Stämme entboten 
worden: conventum Francorum ceterarumque gentium, qui sub dominio 
eorum erant, nennen es die Annales Laureshamenses; in den Lauris- 
senses werden als Urtheilfinder bezeichnet Franci et Baioarii, Langobardi 
et Saxones vel ex omnibus provineiis qui ad eundem sinodum con- 
gregati fuerunt. Der politifhe Proceß, der dem legten jelbjtändigen 
Stammesregiment auf deutfchem Boden den Garaus zu maden beitimmt 
war, ſollte nicht nach fränfifhem Rechtsgefühl allein entichieden erjcheinen. 
Gab es einen Namen, der die deutſche Einheitsjpradhe in biefer ihrer Eigen- 
Schaft deutlicher als der fränfifche bezeichnete, jo mußte man ihm eben hier 
und diesmal bei der techniſchen Benennung des Verbrechens den Vorzug 
ertheilen. Sehr möglich, wenn auch feineswegs gewiß, daß damals wirk— 
lih zum erjtenmal der bisher nur mündlich umlaufende Name Deutſch in 
die Schrift eingeführt und zu diefem Behufe latinifirt ward; eine jdjid- 
lihere Gelegenheit wenigitens hätte ſich dafür faum finden lafjen **). 
Das Problem der Entjtehung des deutihen Sprachnamens gehört, wie 
berührt, der Zeit vor feiner Zatinifirung, mithin der Geſchichte des 8. Jahr— 
hunderts vor dem Sturze Taſſilo's an. Es fei mir indefjen geftattet, ehe 
ih auf diefen dunflen Punkt jelber eingebe, die Zeugniffe der Quellen für 
feinen Gebrauch in den erjten hundert Jahren nah 788 noch näher 
vorüberzuführen; man fönnte vielleicht hoffen, dabei Nüdjchlüffe aus dem 
Belannten auf das Unbefannte zu gewinnen. Schon der nächjjtälteite Be- 
leg für die Anwendung des deutjchen Namens, jenes quod nos teudisca 
lingua dieimus herisliz des italifchen Capitulare von 801, legt eine 


*) Lothar. cap. add. leg. Lang. c. a. 850: quod lingua Teudisca herisliz, 
i, e. armorum depositio (hier im Sinne von Defertion) dieitur; Cap. Silvatieum 
a. 853: de colleetis, quas theudisca lingua heriszuph appellat; Synod, 
Pistens. a. 862: collectas, quas theodisca lingua heriszuph appellant; Ur: 
funde Karls d. R. v. 870: chartam pacationis, quod theotisce suonbuoch 
appellamus; St. Galler Urfunde von 882: cartam pacationis . . ., quod tiu- 
tiscae suonbuoch nominamus. 

**, Etwas ähnliches hat wohl Büdinger eigentlih gemeint, als er (Allg. 
Deutih. Biogr. I, 576) den munderlihen Sag fchrieb: „Wenn Arno (von Salz— 
burg) wirklich der Verfaſſer ift (ver Laurissenses nämlich, was übrigens belannt- 
lich nicht der Fall), jo hat man in ihm auch den erften zu ehren, welcher unferer 
Sprache und damit unferem Rolfe den entfcheidenden Namen deutſch gegeben hat.” 
Entſcheidend — mas denn enticheidend? Gegeben — wie denn gegeben? 

20 * 


— 308 — 


Frage nah: ob nämlich die damals bereits dem Ausſterben entgegengehende 
langobardiſche Volksſprache mit unter den Begriff des Deutichen gefallen 
jet. Ich stehe nicht an, dieje Frage in gewiſſem Sinne zu bejahen. Das 
Geſetz wendet ſich zwar nicht an die Langobarden allein, fondern berüd- 
fichtigt neben ihnen und den Römern aud in Italien anfäffige Franken, 
Alamannen und Zeute alterius eujuslibet nationis, fo daß die Berufung 
auf die teudisca lingua auc hierdurch gerechtfertigt erfcheint *). Ferner 
haben die Langobarden felber in ihrer Abjonderung, die ja fogar politisch 
audh nad der fränfifhen Eroberung nod einigermaßen fortbejtand, im 
praftifchen Leben ihre Zunge unzweifelhaft auf das eigene Volksthum be- 
zogen und nad) dem eigenen Volfänamen benannt. Paulus, der nad 787 
und wahrjcheinli vor 800 in Montecaffino feine Volksgeſchichte ſchrieb, 
deutet das an, wenn er mehrfach von einer lingua propria, illorum oder 
eorum lingua u. dgl. fpridt. Allein derfelbe Autor erzählt daneben: 
König Alboin werde hactenus etiam tam apud Baivariorum gentem 
quamque et Saxonum, sed et alios ejusdem linguae homines in Yiedern 
gefeiert, was man ungezwungen wohl nur fo veritehen fann, daß Paulus 
auch das eigene Volf König Alboins in die deutiche Sprachgemeinſchaft 
der überalpifchen Stämme mit einfchloß, ohne freilich das ins Latein foeben 
erſt eindringende Wort theodisca dabei wirklich zu gebraudhen **). Für 


*, Das Cap. ift wahrfcheinlih auf der Rüdreiie Karls von Rom Juni 801 
noch in Oberitalien erlaffen; f. Mühlbacher, Reg. Nr. 366. Das teudisca der 
beiten Handſchriften für theodisca fteht in den erften Jahrzehnten ziemlich ifolirt 
da, fönnte jedoch ſehr wohl auf das Original zurüdgehen; es enthält die romani— 
firte Yautform, past alfo auf italifche Conception. 

**, Eine engere Auffaffung des Ausbruds ejusdem linguae würde auf bie 
eine Seite der Spradgleihung Bayern und Sachſen, auf die andere die übrigen 
beutihen Stämme bieffeit der Alpen fegen. Die Stelle ift fo wie fo bedeutiam, 
da fie die deutiche Spradeinheit ald einen Gegenitand des nterefies für den 
Ausgang ded 8. Jahrhunderts erfennen läßt. — Von ähnlichen Beobachtungen 
wirb übrigens felbftverftändlich öfters Notiz genommen. Ohthere berichtete dem 
König Aelfred, dab die Finnen und Permen faft dieſelbe Sprade redeten: thä 
Finnas, him thühte, and thä Beormas spraecon néah An getheode. Jordanis 
fabt die Gepiden mit Oft: und Meftgothen auf Grund ihrer gleichen Sprade ges 
legentli in eine einzige Nationalität zufammen: (Get. 133 omnis ubique hujus 
— i. e. Gothieae — linguae natio; cf. ib. 58; 131; 95); Profop (b. Goth. 
IV, 20) legt aufer dieſen dreien auch nod den Bandalen und anderen „gothifchen 
Stämmen“ eine einzige Sprade bei: ywrn re wuroig lorı wie, Tordıen Aeyoufon. 
Beide denken dabei an gemeinfame Herkunft der ſprachverwandten Völker und 
hätten Nuguftin beiftimmen können, wenn er (de eiv. Dei XVI, 6) fagt: auctus 
est autem numerus gentium multo amplius, quam linguarum; nam et in 
Africa barbaras gentes in una lingua plurimas novimus, Das alles ver- 
diente feine Erwähnung, wenn es nicht zugleich den Namen Theodiska aufs neue 
contraftirend beleuchtete. Man begnügte fich fonft, von „derieiben“ oder „einer* 
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die rein linquiftiiche Anfiht war ja natürlich die Idee einer beftimmten 
Sprade jo weit ausdehnbar, ald das gegenfeitige Verſtändniß von Mund- 
art zu Mundart reichte; und man muß annehmen, daß die 788 in Ingel— 
heim mit anmejenden und Recht fprechenden Langobarben der deutichen 
Verhandlung genau zu folgen im Stande waren. 

Was fih fo vom Langobardifchen behaupten läßt, ift mit dem ent- 
fernter abliegenden Gothifh nachweisbar gefchehen und zwar fogleih an 
dem brittälteften Fundorte für den Gebraud des deutſchen Sprachnamens. 
Im Donatcommentar des Smaragdus aus der Zeit zwifchen 801 und 805 
werden neben einander fränfifhe und gothifche Perfonennamen aus der auf 
beide Völfer erftredten Theodisea lingua erflärt: In Franeorum Gotho- 
rumque genere haec patronomica speeies frequentatur multotiens. 
A parte enim gentili*) et a T’heodisca veniunt lingua, de quibus in 
exemplo Gothorum pauca primum ponimus nomina .... und weiterhin: 
Francorum patronomica secundum Theodiscam linguam haec sunt 
nomina. Man gewahrt Hier deutlich, wie der deutſche Sprachname die 
Spuren der Entjtehung auf dem Wege rein linguiftifcher Abjtraction an 
ſich trägt: auch das Gothifche bezeichnet der Grammatifer als deutfch, weil 
er es mit dem urfprünglid fo genannten Jdiom zu identificiren vermag ; 
fränfifc hätte er es hingegen jchmwerlich nennen fünnen, weil ſich die dazu 
nöthige Borausfegung einer Ausdehnung des zugrunde liegenden concreten 
Volksnamens Franken auf die Gothen hiftorifch verbot**), mie denn das 
gleiche auch für die ſtets von den Franken geſchiedenen Zangobarden gelten 
muß. Ich fchließe, die chronologiſche Folge durchbrechend, an Smaragdus 
alsbald das berühmte Capitel aus dem um 840 verfaßten libellus Walah— 
frid Strabo’8 de exordiis et incrementis quarumdam in observationibus 
ecclesiasticis rerum an***), Der ſchwäbiſche Autor führt nämlich hier 
das barbarifche Deutſch, das er mit liebenswürdiger Selbitironie betrachtet, 
zwar als feine eigene Sprache und die feiner Landsleute ein: secundum 


Sprade zu reden, oder wählte für fie, wie im gothiihen Falle, den Namen des 
vornehmften Volls; einen eigenen, nicht gentilen Namen für die Gemeiniprade 
zu brauchen, ift in alle jenen Fällen niemandem beigeflommen. 

*, D. h. bier dem Zufammenhange nah: von heidnifcher Seite. 

**) Die wenigen Gothen Septimaniens, die ald Reichsgenoſſen politifch 
Franken heißen mochten, fommen für ben geichichtlihen Gefammtbegriff der gothifchen 
Nation nicht in Betracht. 

***) Neue Ausgabe des Capitelö (VII) aus der älteften St. Galler Handidrift 
von Dümmler, Ztichr. f. deutich. Alt. N. F. XIII, 99 f. Die Datirung „um 840* 
beruht auf folgender Erwägung. In dem zweiten Reichenauer Bücherfatalog 
(Beder, a. a. D. p. 19 ff.) verfaßt unter Abt Ruadhelm während der Vertreibung 
Walahfrids S41—842 ift das Werk des Iehteren bereitö aufgeführt und zwar an 
vorlegter Stelle. Das Werk ift ohne Zweifel erit in Reichenau geichrieben, das 
Walahfrid 838 als Abtei erhielt. Man erhält alfo die Jahre 8338 —41, und zwar 
als wahrſcheinlich die zweite Hälfte dieſer Zeitipanne. 
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nostram barbariem, quae est theotisca; aud er aber projicirt es dabei 
niht auf eine fejt umfchriebene nationale Grundlage. Auch ihm haben 
die Gothen zur Zeit ihrer Belehrung im griechifchen Reihe deutſch geredet: 
nostrum, id est theotiseum, sermonem habuerunt; von den Reiten dieſes 
Volkes am Pontus weiß er, daß fie noch heute eadem locutione ihren 
Gottesdienft begehen. Wenn er in ſolchem Zufammenhang von den Wörtern 
fpricht, welche die Theotisci den Latini entlehnt haben, oder von anderen, 
welche die Theotisci zu eigen befisen, fo ift Mar, daß er dabei auch dieſen, 
bier zuerft auftretenden Namen „die Deutfchen“ nicht anders als den der 
Lateiner in abjtract Iinguiftifcher Bedeutung ohne beitimmte nationale Be: 
ziehung braudt. Etwas anders faßt — mohl ungefähr um die nämliche 
Zeit — Walahfrids alter Lehrer Hraban den Gegenftand, wenn er in dem 
fleinen Aufjag über die Erfindung der Bucdftaben von den Norbmannen 
fagt: a quibus originem dueunt, qui theodiscam loquuntur linguam *). 
Die Deutjhredenden werben hier im Anklang an die von Jordanis und 
Paulus mitgetheilte Wanderſage von den ffandinavifchen Germanen genea- 
logifh hergeleitet, für die Gegenwart jedoch von ihnen getrennt; das 
Deutiche wird ſomit mehr ala bodenftändig behandelt. 

Überhaupt darf man fih durch die angeführten ercentrifhen Über— 
tragungen des deutſchen Sprachnamens nicht etwa von deſſen realer Bafis 
hinweglocken lafjen; fie dienen dazu, feine Natur ans Licht zu ziehen, 
feine wirkliche Gefhichte fpielt fich nichtödeftoweniger von Anfang bis zu 
Ende auf deutfcher Bühne ab. Gleih das nächſte Zeugnik nad) Smaragd 
bringt uns entjchieden auf diefen Schauplat zurüd. Auf Geheiß Karls 
d. Gr. beriethen im Sommer 813 in den Reichölanden dieffeit der Alpen **) 
fünf Provinzialfynoden über die Beſſerung der kirchlichen Zuftände, dem 
Wunfche des Kaiſers entjprehend, fchärften fie den Biſchöfen aufs neue 
dringend die Pflicht gemeinverftändlier Predigt ein. Zu diefem Behuf 
empfahl die Synode von Tours die Überfegung lateinifcher Homilien von 


) Der Auffag de inventione literarum (vgl. Ebert, Literatur des Mittel- 
alters II, 126 f.), offenbar zu Unterrichtsjweden beftimmt, gehört demnach jeden- 
falls in Hrabans fuldiihe Periode, alio vor 847, vermuthlich vor 842, wo der» 
felbe die Abtei verließ und fich auf den Peteröberg zurüdjog. Anbererjeits war 
das Intereſſe für die Norbmannen im Franfenreich erit feit 834, dem Beginn der 
faft jährlich wiederholten Einfälle, lebendig geworden: cf. Ruodolf. Ann. Fuld. 
a. 854: Nordmanni, qui continuis viginti annis regni Francorum fines vusta- 
bant. Dan darf alfo auch hier auf die Zeit um 340 fchließen. 

**+, Simfon (Jahrb. Karls d. Gr. IL, 500 f.) läht die 5 Synoben „in dem 
weftrheinifhen Theile des Reichs“ abhalten; aber die von Mainz, an der u. a. 
Arno von Salzburg theilnahm, repräfentirte natürlich die oftrheinifchen Lande. 
Ale 5 Eoncilien hatten fih mit der kirchlichen Reform im ganzen fränfiichen 
Reihe zu befaffen, nicht freilich im langobardiihen; eben nur Italien haben bie 
Ann. Einhardi mit ihrem Ausdrud per totam Galliam ausſchließen wollen. 
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vorgefchriebenem Inhalt: ut easdem homilias transferre student in 
rusticam Romanam linguam aut Theotiscam, quo facilius cuneti pos- 
sint intelligere quae dieuntur. Dem literarifch überlieferten Idiom der 
Kirche werben hier neben einander zwei lebendige Volks- oder Landes— 
ſprachen gegenübergeftellt, eine romanifche und eine germanifche, jede für 
fih als Einheit gedacht; im Verſtändniß der legteren, der Theotisca, be- 
gegnen einander die Stämme der Franken und Thüringer, Schwaben und 
Bayern, riefen und Sadfen. Den Beihluß der Synode von Tours hat 
ein Mainzer Concil von 847 wiederholt; fein Wortlaut zeichnet in be- 
fonder8 lehrreicher Weife die gefammte ſprachliche Situation im karo— 
lingiſchen Frankenreich. Im diefer Beziehung ſchließt fi ihm die befannte 
Stelle in des Paſchaſius Radbert bald nach 826 verfaßter Vita Adalhardi 
an, wo die dreifache Beredfamfeit des Helden gepriefen wird: quem si 
vulgo audisses, d. 5. in romanifher Umgangsſprache — si vero idem 
barbara, quam Teutiscam dicunt, lingua loqueretur — quod si la- 
tine*) etc. Das Deutfche erfcheint auch hier in den beiden möglichen 
gegenfäglichen Beziehungen: dem Romanijchen an die Seite gefeßt, mit 
dem es die Sphäre des Volkälebens im Reiche auftheilt, beide an Werth 
als vulgär oder barbarifch dem Latein, der Rede des gelehrt gebildeten 
Kirchen und Staatömannes untergeorbnet. 

Die meiften noch übrigen Belegjtellen aus dem 9. Yahrhundert zer- 
fallen unter dem eben angegebenen Gefihtspunft in zwei Claſſen, deren 
erfte das Deutfche ausdrüdlic oder jtilfchweigend, fofern es fih um bie 
abfolute Setzung des Namens in lateinifchem Terte handelt, der leßteren 
Sprade allein gegenüberrüdt, während die andere, minder zahlreiche Deutſch 
und Nomanifch für fih als Gegenftüde zeigt. Zu jemer gehören außer 
den erwähnten Formeln der Rechtsſprache in Gefegen und Urkunden eine 
Anzahl bibliographifcher Notizen in den Bücherfatalogen von Reichenau 
und St. Riquier aus den Jahren 821—342: carmina Théodiscae, car- 
mina 'T'heodiscae linguae formata, carmina diversa ad docendam 
Theodiscam linguam — d. h. lateinifche Hymnen mit nterlinearverfion — 
passio domini in Theodisco, evangelium theodiseum u. f. f**). Unter 
diefelbe Rubrik fällt das mehrfache theotisce bei Dtfrid, der freilich in 
dem Zueignungsbrief an Liutbert von Mainz neben dem Latein im Hinter: 
grunde auch des Hebräifchen und Griechischen gevenft ***). Man fieht die 


*) Die Parallelftelle der ald Borrede zur Vita gedichteten Efloge 
Rustica concelebret Romana Laatinaque lingua, 
Saxo quibus pariter plangens pro carmine dieat 
zeigt, daß der Autor bei der barbara, quam Teutiscam dieunt lingua befonders 
an Sachſen, wo Adalhard Corvey gegründet hatte, dentt. 
**) S. Beder a. a. O. 
***) Auch die viel umſtrittene praefatio zum Heliand iſt hierher zu ziehen. 
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aufitrebende deutſche Literatur fih gleichſam am Spalier der lateinischen 
emporranfen. Aus dem öffentlihen Leben find dagegen die Zeugnifje ge- 
griffen, in denen deutfche und romanische Zunge einander in politifchem 
Dialog begegnen. Erſt der Bürgerkrieg und die Neichstheilung find es, 
die dazu führen. Auf die Straßburger Eide von 842, wie fie Nithard 
in den Lauten der lingua Romana wie der lingua Teudisca verewigt 
bat, folgen die gleichfalld in "T’heodisca und Romana lingua aus— 
getaufchten, jedoch nidht in ihrem Tert überlieferten Erklärungen der drei 
Frankenkönige beim Friedensfchluffe zu Coblenz von 860. 

Bei der von den Söhnen Ludwigs des Deutihen 876 im Nies voll: 
zogenen Theilung des Oſtreiches ift der Sache gemäß, da hier feine Ro— 
manen zugegen waren, allein von der Eibesleiftung in deutſcher Zunge die 
Rede, die bei diefer Gelegenheit in dem bald nachher aufgezeichneten Be- 
richt der Annales Fuldenses zum erftenmal als theutonica lingua auf: 
tritt. Der Ausdrud gehört diesmal ohme Zweifel nicht dem officiellen 
Actenftüd, jonden dem Berichterftatter zu; es ift Meginhart, dem ala 
Fortſetzer des durch feine taciteifchen Studien befannten Nubolf die Er- 
innerung an die germanifche Urzeit nahe lag*). Wenn er nicht etwa felbit 
die Neuerung gewagt hat, jcheint es jedenfalls die Hiftorifhe Stimmung 
der auf Hraban zurüdgehenden fuldifchen Klofterweisheit überhaupt zu fein, 
welcher die Iateinifche Literatur der Folgezeit diefe wohlgemeinte gelehrte 
Verunftaltung des deutihen Namens zu verdanfen hat. Doch ift diefelbe 
nicht zureichend erklärt, wenn man mit Zeuß fagt: „Der Anklang zum 
alten Namen Teutones war zu ftarf, daß man fid) defjen nicht hätte er- 
innern müfjen,“ oder mit Mait auf das Vorbild einiger Stellen des 
Claudian und des Merobaudes verweift, an denen das metrifch bequeme 
Teutonieus fid — pars pro toto — dem Sinne von Germanicus an— 
nähert **). Die Hauptfadhe ift, daß man auch im Bereich diefer primitiven 
Wiffenfhaft die Umnatur eines nunmehr nad langer Übung bereits zu 
nationalem Nebenfinne gediehenen Sprachnamens, dem doch fein realer 
Volfsname zugrunde lag, empfinden mußte. Man fuchte daher mehr oder 
minder bewußt nad einem gentilen Subjtrat für die teutisca lingua und 


*, Sn der Germania, die in ber von Rubolf begonnenen, von Meginhart 
vollendeten Translatio Alexandri benutzt ift, und in den Annalen des Tacitus, 
die Rudolf in den Fulder Nahrbücdern 3. I. 852 citirt, fommen die Teutonen 
allerdings nicht vor, wohl aber in den Hiftorien, wie bei fo mandem anderen, 
weit mehr geleienen Autor. Teutonieus boten Properz, Seneca, Claudian u. a. m. 
Es fam bier nur darauf an, den Ideenkreis zu bezeichnen, in dem die Berwand- 
lung von theotiscus in teutonicus vor fich ging. 

**) Zeuß, die Deutichen und die Nachbarſtämme ©. 64; Wait, Verfg. T, 31. 
Übrigens wagte Claudian nur einmal Teutonieus in umfaflender Bedeutung, in 
Eutrop, I, 406: Teutonieus vomer ; Merobaudes ift bloßer Nadahmer. 
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geriethb jo, dem Gehöre folgend, auf die alten Teutonen. Iſt doch bis 
heut die nämliche Neigung bei ungefhulten germaniftifhen Antiquaren aus 
dem gleichen Grunde nicht völlig erlofchen. 

Teutonicus, deffen rafhe und weite Verbreitung im 10. Jahrhundert 
für die Antenjität der literariihen Beziehungen jelbjt unter jo un- 
günftigen Zeitverhältnifien Zeugniß ablegt, — denn in eine lebende 
Sprade ift es im Mittelalter nicht übergegangen — teutonicus hat fi) 
vor 900 nicht ohne Mühe Bahn gebrohen. Notker, der Mönd von 
St. Gallen, braucht es 883 nod halb unfhlüffie: nos, qui Teutonica 
sive Teutisca lingua loquimur; an einer fpäteren Stelle, die man mit 
Unrecht zu überfehen pflegt, fest er ſchlechtweg miliaria Tieutonica den 
Italica entgegen. *) In dem Nealbegriff deutſcher Meilen liegt indirect 
eine, wenigſtens biefjeit der Alpen zum erftenmal, von der Sprache ab- 
fehende Anerfennung der dee eines deutfchen Volfes oder Landes. In 
Italien erfcheinen freilich, wie berührt, fchon in einer Tridentiner Gerichts— 
urfunde vom 26. Februar 845 **) unter den bei der Verhandlung An— 
wejenden vassi domniei — des dux Liutfred — tam Teutisci quam 
et Langobardi und fomit die Unterfcheidung einer deutihen Nationalität 
von der lombardifchen, die man ſich ald damals allgemein romanifirt 
vorzuftellen hat. Denn allein aus der Wahrnehmung der gleichen Fremd 
fprahe konnte fih dem Staliener die Wahl diefes bequemen Sammel- 
namens für bayerifhe, ſchwäbiſche oder andere, an ſich aleihgültige Ab- 
ftammung der nördlihen Einwanderer ergeben. Der Name Franeus, einft 
dem Langobardus in transalpiner Bedeutung überhaupt entgegengeiegt, 309 
fih dort nunmehr auf die Galloromanen zurüd; eine italifche Urkunde von 
909 unterjcheidet dreierlei Zeugen: ex genere Francorum, Langobar- 
dorum, Teutonicorum. In Deutfchland ſelbſt wird — aus paläo— 
graphiichen Gründen — noch ins 9. Jahrhundert eine altſächſiſche Gloſſe: 
Germania — thiudisca liudi, Die deutfchen Leute, geſetzt; nach jener 
Stelle Notkers, die von deutihen Meilen redet, in der That nicht mehr 
unerwartet. 

Überblidt man fo die ganze Reihe von Beifpielen der Anwendung des 
deutihen Namens aus dem Jahrhundert von Taſſilo's Sturz bis zum Tode 
Karls des Diden, fo ergiebt ſich leider für die unbezeugte Geſchichte feiner 
Entwidlung vor 788 daraus nur fehr wenig. Das einzige, was wir 
dabei von Fall zu Fall noch anſchaulicher wahrnehmen fonnten, ala zuvor, 
ift das langfame Herabjteigen des Namens theodisk aus der ideellen 
Luft linguiſtiſcher Betrahtung auf den reellen Boden der volfsthümlichen 
Sefammteriftenz, d. h. alfo eine Beltätigung des Problems, feine Hand- 


*) Monach. Sangall. I, 10; II, 1. 
**) Muratori Antiq. Ital. II, 971. 
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habe zu ſeiner Löäſung. Im übrigen ſieht man even nur die verſchiedenen 
Verhältniſſe widergeſpiegelt, in denen im 9. Jahrhundert ein Bedürfniß 
oder doch ein Anlaß beſtand, ſich des Begriffs einer deutſchen Gefammt- 
ſprache unter biefem bereits vorhandenen Namen zu bedienen: im Rechts— 
leben, wo es galt, auf den technifchen Ausbrud zurüdzugreifen; im kirch— 
lihen, wo es fih um gemeinverftändlihe Predigt handelte; in der 
Literatur auf ihrem dermaligen Standpunft der Überjegung oder Nach— 
bildung; zuleßt, feit 840, bei den politifhen Verhandlungen der national 
verſchiedenen Reihshälften. Man erhält demnach mohl eine Anzahl von 
Fragen an die Gefchichte des 8. Jahrhunderts vor 788, die Antworten 
aber werden allein von dieſer jelbjt zu erwarten fein. Und aud dadurch 
fommt man der genauen urfprünglichen Bedeutung des deutſchen Sprach— 
namens und mithin den Umftänden feiner Entitehung nicht näher, daß 
man nah dem Vorgange Jacob Grimms auf die mannigfadhen Epitheta 
ein Auge hat, welche der theodisca lingua neben diefem Namen oder an 
feiner ftatt in den Quellen beigelegt werden. Gentilis, vulgaris, bar- 
barus find ebenfo wenig wie patrius, proprius, vivus als erläuternde 
Überfegungen von theodisk gemeint; fie fonnten der deutſchen Gejammt- 
fprache ebenfo gut nachgeſagt werden, wenn fie die fränfifche hieß. Auch 
fie ſtellen lediglich Gefichtspunfte dar, unter denen die bereits benannte 
Eprade im 9. Jahrhundert betrachtet werden fonnte; welcher von ihnen — 
denn einer fonnte es nach befanntem pfgchologifchen Gejeg nur fein — 
bei der Namenfhöpfung felbft im 8. Jahrhundert maßgebend gemefen, 
läßt fih durd einen Rückſchluß nicht ermitteln. 

Indem ich mich der Zeit vor 788 zumende, muß ich noch beiläufig 
eine irreführende Erfheinung aus dem Wege räumen. In die Monu- 
menta Alcuiniana hat Jaffé einen Brief des päpftlichen Zegaten Georg, 
Bifhofs von Dftia, an Hadrian I. aufgenommen, morin jener über das 
Reiultat feiner im Jahre 786 zum Zwecke kirchlicher Reform nad Eng: 
land erfolgten Sendung berichtet. *) Es kommen dabei die Beichlüfie 
eines 787 zu Cealchyth in Mercien unter König Offa abgehaltenen Con- 
cil8 zur Sprache, von denen es heißt: et in conspectu coneilii clara 
voce singula capitula perleeta sunt et tam Latine quam Teutonice, 
quo omnes intelligere possent, dilucide reserata sunt. Der Brief 
ward zuerſt in den Magdeburger Genturien nad einer inzwifchen ver— 
lorenen Vorlage publicirt und ift dann mehrfach in Concilienfammlungen 
wiederholt worden. Herausgeber und Benuter fcheinen das Teutonice 
bisher ohne Anſtoß gelefen zu haben; Freeman betrachtet es als ein 





*, Bibliotheca rer. Germanic, VI, 155 sq. Zur Datirung und Geſchichte 
der Synode von Cealchyth vgl. Heinſch, die Heide der Angelſachſen zur Zeit 
Karls d. Gr., Breslau 1875 S. 28 ff. 


— 3515 — 


una Aeyöperov in der Gefchichte des heimischen Sprachnamens mit Ver: 
munberung, ohne es doc zu verwerfen. *) Stünde 'I'heodisce da, fo 
fände diefer Ausdrud ſprachlich im Altenglifhen felbft directe Anlehnung, 
wiewohl es doch jtugig machen müßte, ihm dies einzigemal in folder 
Function zu begegnen. Man möchte deshalb zur Noth den fränfifhen 
Abt MWigbod, der auf Befehl Karls des Großen den römifchen Legaten 
begleitete, für die Einfchleppung eines immerhin halb zutreffenden Wortes 
verantwortlid machen; denn einer Ausdehnung des continentalen Begriffs 
theodisea auf das Angelfähfifche ftand 787 nichts erhebliches im Wege. 
Entſcheidend aber ift die Form teutonice als ein beinah fäcularer 
Anahronismus. Gewahrt man nun, daß die Magdeburger Editoren an 
zahlreihen Perfonennamen und zwar beſonders an deren Anfangsfilben 
die gröbften, von Jaffé berichtigten Zefefehler begangen haben, fo wird 
man fein Bedenken tragen, teutonice in das verftändlidhe saxonice zu 
verwandeln **). Es bleibt fomit für das Auftauchen des deutfchen Namens 
bei diefer Seite des Kanals und beim Jahre 788. 

Bei der nun folgenden gewagten Erörterung handelt es ſich nicht 
etwa um das dem Hiftorifer unzugänglicde Geheimniß der Wortſchöpfung, 
vielmehr allein um die frage, mie, d. h. zu welcher Zeit und womöglich 
an welcher Stelle, vor allem in welchem Sinn und unter melden Um— 
ftänden ſich der rein geſchichtliche Proceß der Herausbildung eines nomen 
proprium für die deutſche Sprade aus dem nomen appellativum „bie 
Volkiſchen, d. h. die Volksſprache, vollzogen habe. Diefer Proceß, der, 
wie wir fahen, vor dem Jahre 788 abgelaufen fein muß, beitand, ih 
wiederhole es, in der eine Zeitlang conjtanten Anwendung einer von Haus 
aus gattungsmäßigen Bezeichnung auf den nämlichen einzelnen Gegenitand. 
Auf diefen, die Gemeinfprade der germanifhen Stämme im Franken— 
veih, muß zu foldem Ende in der betreffenden Periode eine concentrirte 
Aufmerkfamkeit gerichtet worden fein. Ebenſo jelbftverftändlich ift auf der 
anderen Seite, daß die in der Namengebung liegende betonte Hervor— 
bebung einen Gegenfag nad außen in ſich fließt; Imdividualbenennung 
bezwedt überall eine auf Bergleih beruhende Unterfheidung. Als foldhe 
Gegenfäge bieten ſich auf den erjten Bli die lateinifhe und die romanische 
Zunge dar, und man hat bald mehr an den einen, bald mehr an den 
anderen gedacht, je nach der doppelten Auslegung, die das zmweideutig 
fhillernde moderne Wort Volk für Begriff und Namen der Volksſprache 


*) In der oben angeführten Note „Use of the word English.“ 

"In saxonice für anglice braudt man nicht nothwendig continentale 
Redeweife zu fehen (vgl. o. und ferner Saxonicum verbum in der Lul'ſchen Brief: 
fammlung, Jaffe, bibl. III, 311); an der Synode von Cealchyth nahmen der 
Erzb. v. Canterbury, der B. v. Windefter u. f. mw. theil, fie galt der voran« 
gegangenen northumbrifchen gegenüber für bie Kirche des ſüdlichen, vorwiegend 
fähfifhen Englands überhaupt. . 
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zu erlauben fchien. Noch heute fajjen die einen den leßteren im vulgären 
Sinn als die Sprache der Menge, wobei als contraftirendes Bild nur die 
Idee des lateinischen Idioms als der Ausnahme von der Regel, der 
Sprade der Gebildeten oder Gelehrten in Schule und Schriftwefen, Kirche 
und Staat vorgefchwebt haben fünnte, Die anderen erbliden im Deutjchen 
das nationale Moment: die Theodiska wäre die angeftammte Zunge des 
eigenen Volfs gegenüber der fremdartigen Rede, mobei ſich der Gegenjaß 
zu den romanijchen Reichsgenoſſen ala der nächſte zu empfehlen fcheint; 
doch will ich fogleidh bemerken, daß nad der Anficht jener Zeiten das 
Deutihe auch dem Latein gegenüber als nationale Eigenthümlichkeit 
charafterifirt werben fonnte. 

Noch ein dritter Gegenfag iſt hin und mieder in Betracht gezogen 
worden; auch er geht vom Nationalen aus, wendet fi aber nad) innen 
ftatt nach außen, nicht wider das Fremde, fondern wider das Particulare. 
Die deutiche Sprahe wäre die des gefammten Volks, des theod in emi- 
nentem Sinne, gegenüber dem Bayeriſch, Schwäbiſch, Sächſiſch u. ſ. f. 
der gewöhnlich ald theoda bezeichneten einzelnen Stämme. Nur jchade, 
daß diefe auf den erften Blid überaus lodende Annahme einen hiftorifchen 
eireulus vitiosus in fi birgt. Iſt doch Idee und Name der gemein- 
famen Nationalität, wie gezeigt, vielmehr umgefehrt erjt aus dem Begriff und 
Kennwort der gemeinfhaftlihen Sprade langfam hervorgewadhfen. Daß 
der Gedanke der nationalen Einheit im 8. Jahrhundert auf germanischen 
Boden in articulirtem Bewußtſein nicht beftand, erhellt zur Genüge aus 
dem Mangel eines ſelbſtändig entwidelten umfaffenden Volksnamens. 
Verhielte es fi anders, fo müßten wir den 'Theodisci felbit, wo nicht 
früher, fo doch wenigſtens gleichzeitig mit der T'heodisca lingua begegnen. 
Es bleibt mithin für die leßtere bei dem äuferen Gegenfaß, entweder der 
Qulgirfpradhe gegen das Idiom der durd Bildung aus der Volksmenge 
Hervorragenden, oder aber der Sprache des eigenen Vollsthums gegenüber 
der eines fremden. Auch zwifchen diefen beiden Vorfchlägen endgültig zu 
wählen, ift nicht ſchwer 

Das altveutfhe theod oder diot hat nämlich — ebenfo wie feine 
germanischen Verwandten, das altengliihe théod, die gothiſche thiuda, 
das nordifhe thioth — mit dem bloß quantitativen Begriff der Volks— 
menge, alfo mit dem Wulgären aud in diefer feiner mildeften Bedeutung, 
nichts zu Schaffen; es bezeichnet vielmehr in jenen Tagen ausjchließlich das 
Vollsganze, fei es national, fei es politifch organifirt, was für die Jahr: 
hunderte der Stammesgefhichten thatfählih zufammenfällt, den Volks— 
körper, die Volfsperfönlichkeit. Es befagt generell foviel, wie individuell 
der Bolfseigenname: Gut-thiuda ift Gothorum gens, wie Franköno 
thiot bei Otfrid die gens oder der populus Francorum. Theod mag 
dabei immerhin feiner Etymologie nah urfprünglid) von der dee der 
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Abftammung fo wenig an fich getragen haben, wie etwa das griechifche 
Edvos, das dennod im Laufe der Zeiten ebenfo zum techniſchen Wort 
für den durch einen eigenen gentilicifhen Namen ausgezeichneten, in ber 
Regel auf dem Stammverbande beruhenden Volkskörper geworden iſt. 
Will man einjeitig den Blutzufammenhang, die genealogifche Einheit 
dieſes Volkskörpers betonen, fo braudt man, dem lateinifchen genus oder 
natio jener Zeiten entjprehend, im Deutſchen kunni, wie im Alteng— 
lifchen eyn — fo Angeleyn für die englifhe Nation, das genus Anglo- 
rum felber. Gilt e8 die politifche Organifation allein, fo fteht für den 
nationalen Heeresförper am liebften fole, glei dem populus für exer- 
eitus in den Quellen der Völferwanderungsperiode; im übrigen aber ift 
auch hier theod vollfommen an feiner Stelle. Es genügt, an die be 
fannten Ableitungen für ftaatlihe Function, vor allem an den gothiſchen 
thiudans, altjähfifhen thiodan, altenglifhen théoden, den Volfsherricher, 
oder an den ähnlichen Sinn des fränfifchen wie gothiichen Perfonennamens 
Theoderich zu erinnern. Das Wort ift jpäter gegen das Mittelhochdeutſche 
hin als diet in feiner Geltung raſch gejunfen, wie gleichzeitig gens in 
den romanischen Spradhen; für das 9. Jahrhundert dagegen, gefchweige 
für das 8., behauptet es in Deutfchland nod durchaus feinen edlen Ge- 
halt. Sudt man indeß nad einem Ausdrud, der wie das lateinische 
popnlus vom vornehmen Begriff des Volkskörpers zum plebejifchen der 
bloßen Volksmenge berabreiht, fo ift außer auf fole ganz befonders auf 
liut mit feiner pluralen Nebenform liuti, die Leute, zu vermweifen. *) 


*) „Noch fehlt ed uns,“ fann man nad mehr als 30 Jahren mit Vilmar 
(deutiche Alterthümer im Heliand ©. 62) fanen, „an einer genaueren Erörterung 
der für Bolf, Stamm, Geſchlecht, in unferer alten Sprache vorfommenden Aus— 
drüde, welche obne Zweifel durchgängig ſehr beftimmte Berhältniffe auf ebenfo 
beftimmte Weife fenntlih machten und mit unferen bildlichen und abftract ge- 
mwordenen Bezeichnungen ſich nicht vergleichen laſſen.“ Vilmar ſelbſt behandelt 
übrigens a. a. D. gerade thiod (thioda) nad) feiner Verwendung im Heliand im 
allgemeinen treffend, während Grimm in feinen Ausfaffungen über theodisk alle 
möglichen Erflärungen geiftreih durcheinander wirft.,— Man vgl. zum oben Ge— 
fagten Steinmeyer und Sievers, althochd. Gloſſen I 164—65: gentes = deota, 
nationes = khunni u. f. w.; ferner Graff, ahd. Spradich. V, 124 ff.: diot — 
gens, natio, populus, bejonders dharafteriftiih: liute dieto — populos gentium; 
ebd. IL, 193 ff. liut = populus, plebs; III, 505 ff. fole = populus, plebs; 
vulgus heißt einmal daz smala liut, ein andermal luzilaz folch u. f. w. Dazu 
die übrigen Wörterbücher, wobei jedoch ſtets die Chronologie der Belegitellen zu 
beachten ift. Dem all irmindeot des Hildebrandliedes entipricht genau die cuncta 
hominum gens deö Walahfrid, Poetae Latini II, 393. Auch gentes — Heiden- 
völfer im glimpflihen Sinne wird durch deota wiedergegeben, im ſcharfen Sinne = 
Heiden überhaupt fteht dafür die heidinen; gentilis — heidniſch Heißt wie 
paganus immer heidanise, nie dagegen — nad) vermeintlich gotbiichem Mufter — 
theodisk. — Die zahlreihen Compofita mit theod haben in allen germanifchen 
Dialekten ftetö die Beziehung auf das ganze Volf im Auge. 
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Für theodisk folgt hieraus, daß es ficher nicht volfamäßig, d. h. 
zum Weſen der Volfamenge gehörig, vulgär, vielmehr allein volts- 
thümlich, zum Volksthum oder zum Weſen des Volkskörpers gehörig, 
national, angeftammt, einheimifch u. vergl. bedeutet haben fann. Wird 
doch das gerade Gegenftüd alienigena, peregrinus, barbarus althod- 
deutſch analog durch aliodiotig, altſächſiſch elithiodig, altenglifch elthéodig 
— „fremdvolfig” wiedergegeben. Auch an dem altenglifhen gethöode — 
das „Gevolke,“ die Volksſprache, erfennt man fofort die nationale Farbe des 
Sinns, wenn man z. B. in König Aelfreds Vorrede zur Regula pastoralis 
Gregors d. Gr. lieft, wie die verfchievenen Nationen, théoda, die heiligen 
Terte on hiora agen gethéode wendon, in ihre eigene Volksſprache über: 
tragen. Hätte man unjere feitländifche germaniſche Sprache als die vulgäre 
gegenüber dem Latein bezeichnen wollen, fo mußte man ein Beimort dieſer 
Richtung etwa von liut ableiten; wir würden wahrſcheinlich die Leutſchen, 
jedenfalld aber nicht die Deutfchen heißen. Eine T'heodiska dagegen fonnte 
nur die nationale Sprache, das einem bejtimmten Volkskörper anhaftende, an- 
geijtammte Jdiom bedeuten. Denten wir uns DOtfrid um ein Jahrhundert 
oder etwas mehr hinaufgerüdt, jo hätte er neben feinem Franköno thiot 
ftatt von einer Frenkisga zunga vielleiht noch in gleiher Tragmeite von 
einer Franköno theodiska mit appellativer Verwendung diefes Worts, d. h. 
einer Francorum lingua gentilis, ſprechen können. In Wirklichkeit ift, wie 
wir wiſſen, vor 788 biefleit des Rheins durchaus nur von einer Mehr: 
zahl von gentes oder theoda die Rede geweſen. Die Angehörigen jedes 
diefer ſechs Stämme mußten daher den Ausdruck theodisk, jobald er ihnen 
in Bezug auf das eigene Volksthum in Dppofition zu einem fremden ent: 
gegengehalten warb, in gerader Linie auf das bayeriſche, thüringifche, 
friefifche theod u. f. w. beziehen. Aber alle diefe anfheinend divergiren- 
den theodisk trafen, wenn damit auf die angeſtammte Sprache gezielt 
ward, bei der wejentlichen Einheit ſämmtlicher Mundarten in der Sade 
dennod zufammen. So ward gleichjam ſchlummernd in die Volfsfeele, ge: 
bettet in den nachgiebig dehnbaren Namen Volksſprache, der Gedanke eines 
größeren theod, alö einer fechsfältig einheitlichen Nation, hineingetragen, 
um in den folgenden Menfchenaltern durd; den jtetig wiederholten Ruf „fo 
weit die deutiche Zunge klingt“ zum hellen Bewußtfein des Deutſchthums 
erwedt zu werben. 

Einer jo eindringenden Berglieverung der einjchlägigen Beariffe be- 
darf es vomehmlidh für den Fall, daß das Wort theodisk ſelbſt eine 
ganz junge, erit zu der in Rede jtehenden Zeit und vielleicht ausfchliehlich 
im Hinblid auf das eine Object, die angeltammte Sprade, zuitande 
gefommene Ableitung aus dem uralten theod darſtellt. War hingegen 
au das Adjectiv theodisk, natürlich in genereller Bedeutung, in unferen 
Mundarten jhon in weit früheren Tagen im Schwange, ja vielleicht 
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wiederum gerade aud für den Gattungsbegriff einer beliebigen Volks— 
fprache gangbar, fo mußte fi der Proceß der Erhebung des Appellativs 
Theodiska zum Eigennamen für die deutſche Gefammtfprade in ber 
Periode kurz vor 788 bei weitem bequemer vollziehen. In längerem Um- 
lauf hätte das Wort gewiß an ſcharfem Gepräge eingebüßt; die Er- 
innerung an ein darin ftedendes präcis umfchriebenes theod fonnte dabei 
ebenfo in den Hintergrund getreten fein, wie etwa für uns die an die 
wirflihe Mutter, wenn mir Mutterſprache jagen. Die ſechs beutjchen 
„Stämme“ oder „Völker“, jo ftreng fie fich fonft von einander unter: 
ſchieden dachten, mochten ein dergeftalt abgejchliffenes „angeſtammt“ oder 
„volfsthümlih“ nunmehr in conftantem Gebraud) ohne weiteres auf bie 
allen gemeinfame Zunge als folde beziehen lernen. Es ift deshalb von 
Intereſſe, die Wahrfcheinlichkeit einer Präexiſtenz von theodisk ober 
theodiska in genereller Bedeutung bei unferen Stämmen zu erwägen. 
Im Deutfchen felbft tritt ein Appellativ theodisk, diutisk neben 
jeiner Function als Cigenname niemald auf. Wäre es dennoch ehedem 
gäng und gebe gewefen und nur durd feine Specialifirung generell un— 
möglich geworden, fo follte man wenigſtens für einen anfceinend fo 
wichtigen Begriff wie national alsbald das Emporkommen eines ein- 
heimischen Erfagwortes erwarten. Allein umfonft: unfer „volfsthümlidh“ 
hat fich erjt ein volles Jahrtauſend fpäter eingeftellt; es ward zugleich 
mit „Volksthum“ jelbit im Jahre 1810 durch den alten Jahn aus eigener 
Machtvollkommenheit geihaffen*). Eine erheblihe Rolle dürfte man 
übrigens dem appellativen theodisk im Ernjt auf feinen Fall beilegen. 
Das Mittelalter dachte concret; man fagte fränkiſch, ſächſiſch, welſch, lom- 
bardifch, wenn man dem eigenen Stammesgefühle Luft machen oder die 
angeborene Art der fremden fennzeichnen wollte, und grübelte nicht gleich 
uns in theoretifcher Abftraction über Volksthum im allgemeinen. Überdies 
fehlt im Nordifchen ein dem theodisk parallele Gebilde ganz, und das gleiche 
läßt jich getroft vom Gothifchen fagen: das formell genau correfpondirende 
Adverb thiudiskö, womit Ulfilas einmal &Irz@s im Sinne von heidniſch 
überjegt, war eine freie Nothihöpfung für den Einzelfall**). Ein ganz 


*) Jahn mußte fehr mohl, was er that: „Namen und Sade war fonft Eins 
bei unjeren Vorfahren: deutich heißt volfsthümlih . . . . unfere Bolfsthümlich- 
feit, oder die Deutfchheit" (Deutiches Vollsthum, S. 9. Man fieht, er machte 
den Proceß des 8. Jahrhunderts gewiſſermaßen linguiftiich wieder rüdgängig durd 
eine patriotifch reflectirende Deftillation des im Volksnamen feitgewordenen Appel- 
lativs. 

**) Gal. II, 14. Ei ou Tovdaiog ungoyam Pirıxas Cis zei olx Tordeixoig, 
nug ra Eden arayzafeıs "Iovdaigem; — Si tu, eum Judaeus sis, gentiliter 
vivis et non Judaice, quomodo gentes cogis Judaizare? — Jabai thu Ju- 
daius wisands thiudiskö libais jah ni judaiwiskö, hwaiwa thiudös baideis 
judaiwiskön? — Da Ulfilas r« Z9rn ſtets durch thiudös überjegt, mußte er 
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anderes Bild gewährt dagegen freilich die Heranziehung des Angelſächſiſchen. 
Hier findet fich wirklich ein Adjectiv th&odise in der allgemeinen Bedeutung 
zum Volke gehörig, eingeboren ; allerdings an einer einzigen und zudem jehr 
fpäten Stelle; Layamon jagt in feinem gegen 1205 gefchriebenen Brut 
(V. 5838) einmal von den Bewohnern Roms: tha theodisce men, die 
einheimischen Männer. Nicht allein drei Jahrhunderte älter, ſondern aud) 
an fih um vieles merfwürdiger ift ſodann das ebenfo vereinzelte Vor: 
fommen eines jubjtantivirten Neutrums théodise in der generellen Be- 
deutung „Bollsiprahe”, wofür gewöhnlich, wie gejagt, getheode fteht. 
Thät thä ütemestan thioda Cowerne naman üpähebban and on manig 
theodise &ow herigen, heißt e8 in Nelfreds Boetius: daß die Äußerften 
Völker euren Namen erheben und in mander Volksſprache — in manchem 
Deutih, it man verfucht zu jagen — euch preiſen*). Was man aus 
diefer Erfcheinung zum mindeften entnimmt, ift die auch fonjt deutlich **) 
eingeborene Neigung jpeciell der Weftgermanen, aus dem Volfsbegriffe das 
eine oder andere Derivat für die Sprache als Hauptmerfmal der Nationalität 
zu gewinnen. Auf die Präerijtenz eines mweitgermanifchen theodisk mit 
bejonderer linquiftifcher Tendenz wird man, tjolirt und verhältnigmäßig 
jung wie das Wort bei Aelfred auftritt, nicht mit Gemwißheit, immerhin 
jedod mit Wahrfcheinlichkeit fchließen dürfen. Zugleich ergiebt fih aufs 


bier der jtrengen Proportion des griehtiihen Satzes durch ein willtürlih ad hoc 
gebildetes thiudiskö für drıxwg ebenfowohl gerecht werden, wie durch das natürs 
ih nicht minder neugebadene judaiwiskön, judeln. Das Yatein war in derfelben 
Sage: während fonjt dem gentilis und gentiles der Vulgata in der Itala regel: 
mäßig Graecus, ethniei oder gentes gegenüberiteht, giebt es an diefer einzigen 
Stelle für gentiliter im älteren Terte feine Variante. Hätte im Gothiichen ein 
Adjectiv thiudisks eriftirt, fo würden wir für os 29vsr0r nicht die Umfchreibung 
thai thindö — of rar fHrwr, für "Eiinree rıreg, quidam gentiles, nit sumai 
thiudö — quidam gentium antreifen. Auch hinterdrein hat fi ein thiudisks 
nicht einmal für beibnifh entwidelt: man hielt fih an das neue paganus, das 
eine fpätere Dand als haithnö — "Elinvig, pagana bereits in die gothiiche Bibel 
eingetragen bat. 

*) Die Metra überarbeiten die Stelle folgendermaßen: thät &ow sudh oddhe 
nordh thä ytmestan eordhbiende on monig thiodise mielum herien, das 
euch in Süd oder Nord die äußeriten Erbbemohner in mander Sprade ftattlic) 
preiien. Grimm fah hier jonderbarermeiie in theodise oder thiodise eine Neben- 
form für theod jelbit und überfegte: in variis gentibus; das Richtige, variis 
linguis ergiebt fih aud aus der Vorlage, Boet. de consol. phil. Il, 7: Licet 
remotos fama per populos means diffusa linguas explieet. Es ift wohl auf 
Grimms Vorgang zurüdzuführen, wenn in Wörterbüchern für theodise neben 
lingua noch gens, aber ohne Citate, weiterlebt: ſ. 9. Leo, angelſächſ. Gloſſar 
S. 132; Bosworth u. |. w.; richtig Dagegen Ettmüller, Lexie. Anglosax. p- 598. 

**) Dahin gehört, wie auf altengliiher Seite gethéode, auf althochdeuticher 
das freilih nit mit unbebingter Gewißheit direct auf diot zurüdzuführende 
diutan, deuten — dem eigenen Volke nahe bringen, auslegen, überfegen u. dgl. m. 
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neue, daß die ndividualifirung des Gattungsnamens Vollsſprache zum 
Eigennamen eines beitimmten Jdioms in Deutfchland allein und dort jeden- 
falls nach der Auswanderung der Angeln und Sachſen itattgefunden hat. 

Ich kehre damit zu der uns eigentlich befhäftigenden Begebenheit — 
mir dürfen ohne Bedenken jagen: des 8, Jahrhunderts — zurüd. Sie 
beitand, wie berührt, aus einer jtetig fortgefegten, ungewöhnlich häufigen 
Nennung der „Volksſprache“ — ftillfihweigend darunter verftanden die 
eigene — gegenüber einem damit verglichenen fremden Idiom, worurd — 
natürlich unvermerft — die appellative Bezeihnung zum nomen proprium 
verdichtet ward. Der geiftige Blid mußte ferner dabei auf die Gemein- 
ſprache mehrerer deuticher Stämme als ſolche gerichtet fein, denn fonit 
hätte man ohne Zweifel die vorhandene concrete Benennung Fränkiſch oder 
Schwäbiſch u. j. w. nicht verlafien. Das leitet jofort nicht allein auf ein 
bewußt, ja mit Abficht vollaogenes Geſchäft, jondern zugleih auf den 
Gegenfag zum Latein als den einzig möglihen. Die Gontingente der 
rechtörheinifchen Stämme, die auf den Feldzügen Pippins und Karls mit 
einander den Romanen begegneten, werden, naiv wie fte dachten, zwar in 
ihrer Gemeinfprache, aber nicht von ihr viel gefprodhen haben. m übrigen 
fam den Deutfchen in ihrer Menge die rustica Romana damals wenig zu 
Gehör, von nattonal gefärbter politifcher Parteiung, wie nad) 840, war 
noch keine Rede. Der höhere Culturverkehr im Reich verlief in erſter Linie 
lateiniſch, in zweiter fränkiſch. Auch zum Latein aber fühlte man ſich auf 
germaniſcher Seite, wie ſchon hervorgehoben, noch in nationalem Gegenſatz. 
Einem Otfrid in ſeiner Dichtung ſo gut, wie König Aelfred in ſeiner 
Überſetzung ſtehen bei ihrer Arbeit die Kriachi joh Romani, die Grécas 
and Laedenware, Lateinmänner, dieſe Vorbilder literariſcher Thätigkeit, 
mit denen zu wetteifern dem Franken wie dem Engländer Stolz und Pflicht 
iſt, als greifbare Volkskörper lebendig vor Augen. Und nur das Latein 
bot ja überhaupt vermöge ſeiner ganzen Stellung im geiſtigen Leben Ge— 
legenheit, und zwar beſtändige, zu einer mit linguiſtiſcher Beſinnung be— 
triebenen Confrontation mit der eigenen Volksſprache, die man dabei als 
folche kenntlich zu bezeichnen wieder und wieder Anlaß fand, 

Sit dem fo, wie es denn wohl zugeſtanden werden wird, fo läht fich 
am Ende aud der befondere Kreis des geiftigen Lebens näher angeben, in 
welchem der gedachte Vorgang feinen Schauplat hatte. An den Staat in 
feiner urfundenden und gefeggebenden Maltung wird man, obwohl die 
ältejten Zeugnifie für die theodisca lingua uns gerade auf diefem Gebiete 
aufftoßen, trogdem nicht denfen wollen. Er verfährt da nicht eigentlich 
fprachvergleihend ; von praftiichen Tendenzen befeelt, nimmt er die Dinge 
einfach, wie fie liegen. Wie er die rechtlichen termini der größeren Klar- 
heit halber in lafonifchen Citaten aus der Volksſprache in jeine lateinifchen 
Actenſtücke herüberjegt, fo bebient er jih aud der Spracdhnamen furz ala 

A. Dove, Ausgewählte Schriitchen, 21 
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einmal vorhandener Thatfahen. Er mochte mit politiſchem Bedacht zumal 
788 bei der Kataftrophe Taſſilo's einen fertigen Ausdrud wie Theodiska 
wählen, der den öftlihen Stämmen directer entgegenfam, als der fränkische 
Name. Zur vorhergehenden Einübung jenes Ausdruds in der germanifchen 
Gemeinfprache ſelbſt aber hat er ſchwerlich viel gethan oder thun fünnen. 

Anders fteht es natürlih mit der Gulturpolitif des Königs felber, 
mit feiner berühmten Fürforge für Schule, Sprache und Literatur. Nur 
daß diefelbe in feinerer und intenfiverer Weiſe befanntlid erjt mit den 
achtziger Jahren beginnt, und die deutſch linguiſtiſchen Bemühungen ins- 
befondere, Entwurf wie fie blieben, gewiß erjt der Zeit nad der Unter: 
werfung Bayerns angehören. Aud erhoben wir aus Cinhart und ver- 
wandten Autoren die dringende MWahrjceinlichfeit, daß gerade am Hofe, 
wo man in der That im engeren Sinne fränfifh ſprach, mwohl in ber 
Regel auch vom Fränkiſchen im weiteren Sinne des Deutſchen geſprochen 
ward. Jedenfalls wird es zur Ausbildung des legteren Worts zum fejten 
Spradeigennamen in diefen Kreifen während der kriegeriſchen Jahre vor 
788 ſchwerlich gekommen fein. Man bedarf dafür ohnehin des Anſatzes 
einer längeren Periode, woraus zugleih zu folgern ift, daß aud Literatur 
und Schule überhaupt, foweit fie von der Kirche zu trennen find, in ihren 
ſchwachen Anfängen vor jenem Epodejahr wenig dazu beitragen fonnten. 
Wir werden fonah im jeder Hinfiht auf die kirchliche Region als folde 
verwiefen. Von der Kirche erhalten wir denn auch fogleich den terminus 
a quo für den uns bejchäftigenden Vorgang. 

Vergegenwärtigen wir ung abermals, daß die conftante Bezeichnung 
des dem Latein gegenübergeitellten Jdioms als theodiska dann und dort 
vorauszufegen fein wird, wann und wo man weder allein noch in erfter 
Linie das eigentlich fränfifhe Wefen, vielmehr die Summe der deutſchen 
Stämme überhaupt oder doch eine Mehrzahl von ihnen mit Überlegung 
ind Auge faßte. Gerade das war die berufsmäßige Aufgabe der deutfchen 
Kirche von den Tagen ihrer Gründung her. Germanien, als Ganzes an 
und für fich geiftig ergriffen, tritt uns in feinem Bude des Mittelalters 
jo oft und fo ftarf entgegen, mie in der Sammlung der Briefe von und 
an Bonifaz. Ihm ſchwebt von Anfang an und jederzeit das rechtsrheiniſch 
deutiche Land, die plaga orientalis Reni fluminis, als providentiell be- 
ftimmtes Miffionsgebiet vor der Seele. Dort hat er ſich vom legatus 
Germanieus der allgemeinen Kirche zum geiftlihen Oberhaupt der von ihm 
für dieſe erworbenen provincia Germaniae emporgefhwungen. Das Bapft- 
thum erblidte von feiner fernen Höhe herab in den neu herbeizubringenden 
Stämmen diefes Yandes von vornherein, der geſchichtlichen Entwidlung vor: 
greifend, eine einzige große Nation. Dreimal — zwiſchen 722 und 732 — 
ift in den Schreiben Gregors II. und III. an den Sendboten und Kirchen: 
ftifter — ein alleinftehendes Factum in der farolingifchen Zeit — ſchlecht— 
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weg von der gens Germaniae, wie von einem und demſelben theod, die 
Nede*). Bonifaz in feiner realen Anſchauung des Sonderdafeins der ein- 
zelnen deutſchen theoda fpridt dagegen wieder und wieder nur von der 
Vielzahl der gentes oder populi Germaniae, der Germanicae gentes **). 
Indem er fie jedoch zugleich ftets in Gedanken insgefammt umfaßt — 
worin fonnte ihm die Einheit dieſes feines Miffionsgebietes deutlicher 
gegenwärtig fein, als in der Sprade? Er zuerjt fann und wird diefe in 
ihrer wejentlichen Identität von der friefischen Küfte bis ans bayerifche Ge- 
birg hinauf mit gereiftem Bewußtfein begleitet haben. Ihre Confrontation 
mit dem Latein war das eigenite Geihäft des Belehrers und Predigers. 
Was fümmerte ihn dabei Thüringiſch, Schwäbiſch oder Fränfiih? Es 
war immer das gleiche geth@ode oder theodise — um es angelſächſiſch 
auszudrüden —, in das er die Ideen der Kirchenſprache zu überjegen 
hatte. Was bei den Taufhandlungen der früheren Jahrzehnte praftiich 
zur Sprade fam***), mußte im Schoße der germanifhen Synoden der 


*) Jaffe, bibl. III. 81; 86; 91. 

**, Es wäre unridhtig, unter den gentes Germaniae oder (Fermanicae 
gentes des Vonifaz nicht® anderes, als „die Heiden Germaniens, die germaniichen 
Heiden” zu verftehen. Gentes, einft wie ra Zdrn als blofer Sammelname für 
eine beliebige, ungegliederte Mafle heidniſcher Menfchen gebraucht, hat im 8. Jahr» 
hundert ‚überhaupt nur noch felten diefe Bedeutung: längft war dafür gentiles 
und vor allem pagani emporgeflommen. Gentes jelbft hatte fih dem gegenüber, 
wo es überhaupt mit heidnifcher Färbung verfehen erfcheint, an die Peripherie 
der chriftlihen Welt zurüdgezogen und bezeichnet dort die von der vocatio gen- 
tium noch nicht erreihten Heidenvölker in ihrer natürlichen Gliederung. So mag 
es auch Bonifaz an vielen Stellen meinen. Daß ihm jedoch dabei wirklich die 
einzelnen Stämme Germaniend vor Augen ftehen, beweifen Wendungen wie ad 
praedicandum Germaniae erroneis vel paganis gentibus, pro Germanieis 
gentibus idolorum culturae deditis u. dal., wo die heidniſche Charalteriftif den 
gentes erft von außen dur beiondere Zufäge beigelegt wird; ferner das für 
gentes, wenn aud nur vereinzelt, eintretende populi; endlich die Aufführung der 
einzelnen Stämme unter ihrem Namen, wie gens Baioariorum. — Schon oben 
haben wir erwähnt, dab gentes nur in jenem glimpfliden Sinne der noch un- 
befehrten Völker im Deutſchen durch theoda überſetzt wird; alled andere Heid— 
nifche wird ftet3 mit diefem noch heute gangbaren Namen bezeichnet. Theodiska 
fönnte daher auf feinen Fall eine Übertragung von lingua gentilis ald „ver 
heidniichen Sprache“ fein, vielmehr böchitend im Munde des Bekehrers der theoda 
einen leichten Beigeihmad von „heidnifcher Volksſprache“ erhalten haben, der 
jedoch auf die Belehrten dann nicht überging. 

***), Am Nahre 739 bielt Bonifaz in Bayern die Wiedertaufe für nöthig bei 
folhen, qui baptizati sunt per diversitatem et declinationem lingnarum 
gentilitatis; Papit Gregor IIL., deſſen Schreiben diefe Notiz enthält (Jaffe 1. c. 
p. 105), entichied jedod in anderem Sinne. Bergleiht man damit einen analogen 
Fall von 746 (ib. p. 168), wo es heißt, der taufende Priefter, qui Latinam 
linguam penitus ignorabat, babe bei der Taufe nesciens Latini eloquii, in- 
fringens linguam gejagt: baptizo te in nomine patria et filia et spiritus 
21* 
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vierziger Jahre auf eine gewiſſe theoretifche Stufe erhoben werden. Wenn 
irgendwo, jo war dort der Anlaß gegeben, den Namen einer Theodiska 
Germaniens auf die Bahn zu bringen. 

Es liegt mir fern, diefe ſich aufdrängende Vermuthung für mehr zu 
halten, als fie ift; aber fo viel wird man allerjeits einräumen, daß in der 
Natur der berührten Verhältnifje der Ausgangspunkt für die allmähliche 
Ummandlung des Gattungsnamens Thheodiska in ein nomen proprium 
der deutjchen Gefammtiprade zu erfennen it. Selbit an einen angel- 
ſächſiſchen Anhauch, der das noch nicht vorhandene continentale Wort, nad) 
örtlicher ‚Gewohnheit leife modificirt, hervorgerufen, oder aber das längft 
vorhandene zu neuem Leben angefrifht hätte, würde zu denfen wenigſtens 
erlaubt fein*); hat doch anerfanntermaßen auch die Generation der erjten 
Nachfolger des Bonifaz noch mit altenglifhen Gedanken und Morten 
operirt. Wie ſich von jelbft verfteht, mußte dann die ganze lebendige 
Spradarbeit diefer nächſten Folgezeit, in der die Einheit der beutfchen 
Kirche innerlich fefter ausgebaut und durch die Hereinziehung des Sachſen— 
ftammes äußerlich vollendet ward, hinzufommen, um der Theodiska ala 
unabläffig aufhordhender Schülerin der Latina die volle Würde eines 
linguiſtiſchen JIndividualbegriffes zu verleihen. Und nur in dieſem allge- 
meinen Sinne möchte ich es aufgefaßt willen, wenn id) den Namen Deutich 
für den gefhichtlichen Taufnamen unferes Volkes zu erklären wage. 


2. Das ältefte Zeugniß für den Hamen Deutſch**). 


Den „Bemerkungen zur Geichichte des deutſchen Volksnamens“, die 
ih in der Sitzung vom 4. März 1893 der Clafje vorgelegt ***), habe ich 
einen berichtigenden Nachtrag hinzuzufügen. Er betrifft das frühefte Vor— 
fommen von theodiscus; einer mittellateinifchen Wortſchöpfung, die, wie 
feinerzeit dargethan, im Altdeutſchen die Entwidlung des ehevem appellativ 


sancti, jo wird man auch die erjte Stelle nicht auf ein Herfagen der Taufformel 
in der Volksſprache deuten dürfen, fondern ebenfalls auf ein „durd die Ver— 
fchiedenheit und Abmweihung der Zungen der Heidenſchaft“ verdorbenes Latein 
fchließen müffen. Nichtsdeſtoweniger boten Fragen dieſer Art Gelegenheit, den 
Gegenſatz des Lateinifhen und Theodisfen vor der Gemeinde mannigfad) zu er- 
örtern. 

*) Voraudgefegt natürlih, daß theodise oder wenigſtens getheode ſchon 
fo lange vor Aelfreds Zeit im Altenglifchen üblich war. 

*) Aus den Sitzungsberichten der hiſtoriſchen Claſſe der bayeriichen Afademie 
der Wiſſenſchaften zu München, Jahrgang 1895, mit Erlaubniß des Herrn Präſi— 
denten der Afademie abgedrudt. 

**) Dal, die vorhergehende Abhandlung. 


— 325 — 


gebrauchten Beiwortes theodisk zum Eigennamen für die Gemeinjprade 
der deutſchen Stämme als volljogen vorausſetzt. Als ältefter Beleg für 
theodiseus galt bisher allgemein bie befannte, von der Verurtheilung 
Herzog Taſſilo's handelnde Stelle der Annales Laurissenses majores, von 
der ich nachmwies, daß fie uns in der formelhaften Wendung quod theo- 
disca lingua harisliz dieitur einen urfundliden Nachhall vom Ingel— 
heimer Reichstage ſelbſt, alfo vom Juni 788 übermittelt hat. Wohl 
machte ich daneben auf ein fcheinbar noch älteres Zeugniß für die Eriftenz 
des deutfchen Sprachnamens aufmerffam, das jedoch fo, wie es vorliege, 
unmöglich feine Nichtigfeit haben fünne. Den Magdeburger Genturiatoren 
verdanft man die freilih an vielen Stellen fehlerhafte Mittheilung eines 
Schreibens, in welchem Georg, GCardinalbifhof von Dftia, dem Papſte 
Hadrian I. über die beiden unter dem Namen der legatine councils be- 
rühmten Synoden Bericht erftattet, die im Herbit 786 auf englifchem 
Boden, zu Gorbridge in Northumberland und zu Cealchyth in Mercien, 
abgehalten wurden. Da hieß es denn: die auf dem erften northumbrifchen 
Goncil befchlojjenen Capitel feien auf dem zweiten, mercifchen laut verlejen 
et tam latine quam teutonice, quo omnes intelligere possent, deutlich 
eröffnet worden ; eine Lesart, die nach dem erften Drud, weil die benußte 
Handfchrift für verloren galt, bis auf Jaffö's Monumenta Aleuiniana 
herab ohne Bedenken wiederholt ward. Daß in teutonice ein Fehler 
ſtecken müfje, war leicht zu zeigen; tritt doch diefe gelehrte Verunftaltung 
von theodiseus ſonſt erft neunzig Jahr fpäter im Kreife fuldifcher Schul- 
weisheit zutage. Im Hinblid auf die Thatfache, daß hier von füdeng- 
liſcher Zunge die Rede ift, fchlug ich vor, das gewöhnliche saxonice dafür 
einzufegen; bemerkte indeß, daß aud ein theodisce zwar befremben, 
immerhin aber zu erflären fein würde. Mittlerweile hat fi jedoch die 
fo lange verfchollene Handfchrift wiedergefunden; aus einem Wolfenbüttler 
Coder, vdemielben, den einft Flacius befaß, hat ſchon 1891 gelegentlich 
Spralef*), was mir derzeit leider entging, und vor furzem abermals 
Dümmler in feiner Edition der Briefe Alchvins **) das erwähnte Schreiben 
des Gardinallegaten Fritifch herausgegeben. Hiernach erweiſt fi teutonice 
ala willfürlihe Neuerung der Genturiatoren; ber wahre Tert lautet da— 
gegen in ber That: tam latine quam theodiscee. So wenig es nun 
auch überrafhen fann, ein von 788 an regelmäßig wiederlehrendes Mort 
bereitö 786 anzutreffen, fo entſchieden fordern doch die eigenthümlichen 
Umftände, unter denen theodisce hier zum erjtenmal auftaucht, zu einer 
hiftorifchen Erörterung heraus. Daß in dem Brief eines Römers an ben 





*) Eine firdenrechtlihe Sammlung Trierifher Herkunft; fiehe Kirchen- 
geihichtl. Studien, herausgegeben von Knöpfler, Schrörs und Sdralek I, 2. S. 86 ff. 
**) Mon. Germ. hist., Epistolae Karolini aevi Il p. 19 sqq. 
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anderen das Angelfähfifh der Unterthanen König Dffa’s als deutſch 
charafterifirt wird, noch bevor uns diefer Name in feiner farolingifchen 
Heimath felber nachweislich begegnet: diefe Wahrnehmung böte fonft Anlaß 
genug, alte Irrthümer durd neue Mißverftändnifje wiederzubeleben. 

Für die Beurtheilung des in Rede ftehenden Schreibens ift die Art 
feiner Überlieferung nicht ohne Bedeutung. Weber in Rom nod) in Eng— 
land hat fich eine Abfchrift davon, oder aud nur ein verwandtes Document 
über den Verlauf jener Legatenconcilien erhalten; vielmehr findet fi unfer 
Brief einzig in einer, wie Shralef gezeigt hat, um 965 im Trierer Klofter 
St. Marimin angefertigten fanoniftifhen Sammlung von vorwiegend faro- 
lingifhem Material, in die er aufgenommen worden ift, weil er die eng- 
liſchen Synodalbefhlüfle von 786 vollftändig recapitulirt. Er trägt in 
der Sammlung die bezeichnende Überfchrift: Synodus, que facta est in 
Anglorum Saxonia temporibus ter beatissimi et coangelici domini 
Hadriani summi pontificis et universalis pape, regnante gloriosissimo 
Karolo excellentissimo rege Francorum et Langobardorum seu patri- 
ecio Romanorum, anno regni ipsius XVIII, missis a sede apostolica 
Georgio Ostiensi episcopo et Theophylacto venerabili episcopo sancte 
Tudertine ecclesie, regnante Domino nostro Jesu Christo in perpetuum, 
anno incarnationis ejusdem Domini nostri DOCLXXXVI, ind. X. 
Wie man fieht, ſtammt diefe Überfchrift aus einer alten, dem geſchilderten 
Ereigniß gleichzeitigen Vorlage, der Abfchrift nämlich, die ein Unterthan 
Karls d. Gr. geiftlichen Standes damals von dem Legatenbericht um feines 
kirchenrechtlichen Inhalts willen genommen. Man beachte die genaue Zeit- 
angabe für die Hier in eins gefaßten Synoden: zwiſchen 1. September 
und 9. October 786, wobei die Datirung neben ncarnationsjahr und 
Indiction nach dem Regierungsjahr des ruhmreichen Königs Karl gefchieht, 
während der eigentlich betheiligten Herrfher von Northumberland und 
Mercien gar nicht gedacht und Papſt Hadrian troß aller übrigens fo be- 
fliffenen Devotion mit einem fummarifchen temporibus abgefunden wird. 
Daß beatissimus, fo gut wie coangelicus, aud) von dem noch lebenden 
Papfte gejagt ward, lehrt ein Blid in die Gorrefpondenz jener Zeit. 
Anglorum Saxonia endlid ijt nach dem ausschließlich continentalen Sprad): 
gebrauche componirt. Dem Terte des Briefes selber fehlen Adrefje und 
Schluß, die der erſte Abfchreiber eben in die Überfchrift feiner Copie ver- 
arbeitet hat; nur aus dieſer ergiebt fich für uns, daß der Verfaſſer 
Cardinalbifhof Georg von Ditia fein muß. 

Faſſen wir nun den gefchichtlichen Gehalt des Briefes, ſoweit ed für 
unjeren Zweck erforderlich, ins Auge. Höchſt ſchwungvoll hebt er an: 
Inspirante divina clementia, o pastor egregie, summe, sancte, gloriose, 
deeus, alme pontifex Hadriane, misisti nobis epistolas u. f. f. Der 


Erzählung entnehmen wir, daß Bifhof Georg — ohne Zweifel im Früh: 
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jahr 786 am Hofe Karls, wo er bereits eine Zeit lang als Legat geweilt 
haben muß — durch Biſchof Theophylakt von Todi ein päpſtliches Schreiben 
überbracht erhält, mit der Weiſung, nach England hinüberzugehen, um 
die kirchlichen Zuſtände daſelbſt nach ſäcularer Entfremdung wieder in 
römiſchem Sinne laut beigeſchloſſener Inſtruction zu reformiren. Beide 
Legaten, denen Karl d. Gr. aus Verehrung für Hadrian einen fränkiſchen 
Abt und Priefter namens Wigbod, virum probatae fidei, als Gehülfen 
mitgiebt, landen nad einer durd Wind und Wetter verzögerten und er- 
fchwerten Fahrt, wie nicht ohne Phraſen aus Virgil berichtet wird, glüd- 
lih in England. Dort Empfang durch den Erzbifchof von Canterbury, 
fpäter durd König Dffa von Mercien, bei welchem aud der noch im 
nämlihen Jahr 786 erfchlagene Cynewulf von Weſſer eintrifft; darauf 
Berathung mit geiftlichen und weltlichen Großen, die zum Beſchluß einer 
Theilung der Legation führt. Theophylakt bereift den Süden, Georg 
madt fih, von Wigbod begleitet, nad; Northumberland auf. Dort muß 
der Erzbifchof von York erft den im höheren Norden weilenden König 
Aelfwald herbeiladen, worüber denn der Herbft herangerüdt if. Dann 
erfolgt die nordengliihe Synode zu Gorbrivge am Tyne, welde unter 
Georgs Leitung die grundlegenden Beichlüffe faßt. In zwanzig Capiteln 
betreffen fie mannigfache Gegenjtände vom Glaubensbefenntnig und den 
Königswahlen bis zur Behandlung der Pferdeſchwänze herab; neben zahl: 
reichen Bibelcitaten erfcheint darin, namentlich eingeführt, ein Vers des 
Prudentius. Ein fichtliches Streben nad; Eleganz verräth nicht minder 
der Verfaffer des Legatenbriefes ſelbſt, wenn er die einzelnen Gapitel durd) 
ftet3 neue ftiliftifche Wendungen einleitet; erſt mit dem vierzehnten iſt fein 
Vorrath erihöpft, von da an heit es geſchäftsmäßig einfadh: decimum 
quartum caput u. f. w., woran ſich die Unterjchriften aus den Concils- 
acten im mörtlicher Aufzählung fließen. Dann wird der Bericht wieder 
aufgenommen: Georg und Wigbod fehren nad Mercien zjurüd, mit ihnen 
ala northumbrifche Gefandte und Überbringer der Acten von Corbridge 
zwei Geiftlihe: Alvin, der alfo damald wieder in der Heimath ver: 
weilte, und Ppttel, der auch im Frankenreich einmal als Begleiter Alchvins 
aufgetreten ift. Alsbald fommt es zur ſüdengliſchen Synode zu Gealdyth, 
die auch von der angelfähfifhen Annaliftit nicht vergeſſen ift, weil es 
König Offa dort gelang, gegen Verheifung einer Jahrzahlung an Rom 
die Zuftimmung beider Legaten für die Erhebung von Lichfield zum Erz- 
bisthum auf Koften Canterbury’3 zu gewinnen. Bon dieſer für Nom und 
England wichtigen Begebenheit, die durch ein Schreiben Leo's III. an 
Dffa’s Nachfolger 797 eingehend beftätigt wird *), follte man in dem 
Bericht des Legaten gewiß eine Meldung zu finden erwarten; für fränkiſche 


*) Ib. p. 187 2qq. 
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Leſer war ſie freilich verhältnißmäßig gleichgültig, und ſo wird ſie wenigſtens 
in der uns vorliegenden Abſchrift mit Stillſchweigen übergangen. Dieſe 
gedenkt vielmehr bloß der Verleſung, Erläuterung und Annahme der De— 
erete von Corbridge — an dieſer Stelle erſcheint, wie geſagt, jenes auf— 
fallende tam latine quam theodisce — und ſchließt mit den Unter: 
ſchriften der Acten von Cealchyth, lauter ſüdengliſchen Namen, an der 
Spitze Jaenbreht von Canterbury und König Offa. 

Was nun unſer theodisce betrifft, fo iſt vor allen Dingen ſcharf 
zu betonen, daß auch äußerlich nichts dafür ſpricht, als fei es etwa aus 
den Goncilsacten von Cealchyth in den Bericht des Gardinalbifchofs her- 
übergeflofjen. Getroft darf man es daher nad wie vor für innerlid aus— 
geſchloſſen erklären, daß dies Wort im Sinne von angelfähfiih in einem 
von Angelfachjen verfaßten, ja aud nur unterzeichneten Schriftjtüd je ges 
jtanden haben fann. Im ganzen Mittelalter ift ein namentlider Hinweis 
auf die nationale Sprade auf engliihen Boden und durd; Engländer 
felbjt Iateinifch nie anders als durch anglice oder saxonice gegeben 
worden. Diefem thatfählichen Befunde in allen einheimifchen Quellen 
fteht ein prineipiell durchſchlagender Grund zur Seite. Allerdings näm— 
li war ein jubjtantivifch gebrauchtes Neutrum theodise neben dem häu— 
figeren geth@ode in der Bedeutung von Volksſprache überhaupt im Alt: 
englifchen vorhanden; allein es erhob fich niemals, wie in Deutfchland, 
über die Stufe des Appellativs hinaus zjum nomen proprium. Wenn 
gegen Ende des 9. Jahrhunderts König Aelfred in feinem Boetius thä 
ütemestan thioda, die äußerjten Bölfer, on manig theodise, in mancher 
Volksſprache reden läßt, können feine Zandsleute hundert Jahr früher 
ein lateinifches theodisce, das unter allen Umjtänden nicht generell, ſon— 
dern individuell von einer beftimmten Sprache zu verftehen war, zur Be- 
zeichnung ihrer eigenen Zunge weder befefjen, noch verwendet haben. Hin» 
gegen jtand es eben damals jedem Deutichen frei, den in Deutjchland 
allein entjtandenen, dabei jedoch aus rein linguiftifcher Betrachtung er: 
wachfenen Begriff feiner theodiseca lingua fo weit zu erjtreden, als ihm 
nach fernerer fprachlicher Beobachtung deren einheitliches Gebiet zu reichen 
dien. Und jo ift es gerade in den erſten Jahrzehnten der nahmweisbaren 
Eriftenz des deutichen Spradinamens, bevor ſich diefer im Laufe geſchicht— 
licher Entwidlung mehr und mehr mit der Idee der Nationalität erfüllt 
hatte, mit dem Ausdrud theodiscus in Deutſchland felber wirklich gehalten 
worden. Auf dem ngelheimer Tage 788, wie im Capitulare Italicum 
von 801 wird die Berufung auf einen Nechtäbegriff der theodisca oder 
teudisen lingua neben den eigentlid; deutfhen Stämmen aud an lango— 
bardifche Hörer und Xefer gerichtet. Smaragdus mißt zmwifchen 801 und 
805, wie noch um 840 Walahfrid Etrabo ausdrüdlih auch den Gothen 
einen Antheil an der theodisca lingua, dem sermo theotiscus bei. 


Rn" 


— 829 — 


Ganz gewiß fonnte daher 786 ein Franke oder anderer Deutfcher von 
feinem Standpunft aus einen Angelfahfen theodisce ſprechen laſſen; es 
gehörte dazu nichts weiter, als daß er, mas höchſtens dem Dberbeutichen 
fchwer fallen mochte, mit Bemwußtfein den Gedanken einer über den Kanal 
hinübergreifenden Spradeinheit faßte. 

Es ergiebt ſich demnad die Forderung feitländifh deutſchen Ur- 
ſprungs für das nur unter folder Bedingung in dem Bericht des 
Gardinallegaten Georg begreiflich erfcheinende theodisce; ein derartiger 
Urprung läßt fih auf mehrfahe Weiſe vorftellen. Das einfachſte, ſo— 
zufagen rohefte wäre, dem fränkiſchen Abjchreiber des Briefes, dem Ver- 
faffer jener nad Karl d. Gr. datirenden Überfchrift, die Einſchwärzung 
eines ihm vertrauten Begriffs und Wortes zur Laft zu legen. Wer 
diefer Abjchreiber war, fann, venfe ih, kaum einem Zweifel unterliegen. 
Der von Karl den päpſtlichen Legaten als adjutor zugefellte Abt und 
Priefter Wigbod mußte nad) dem Ablauf feiner Sendung feinem Herrn 
natürlih über die für die allgemeine Kirche wichtigen Ergebnifje der Le— 
gation referiren ; die befte Grundlage für ein foldhes Referat bot eine 
Copie der einfchlagenden Partien aus dem Nechenfchaftsberichte des 
Gardinalbifchofs, von der ein zweites Cremplar höchſt wahrſcheinlich in 
Wigbods eigenen Händen blieb. Es ift uns nun anderweit ein Presbyter 
Wigbod befannt, der um eben diefe Zeit, zwiſchen 774 und 800, auf 
Karls Befehl Commentarien zum Dftateuh aus den Kirchenvätern zu— 
fammengeitellt hat. Er widmete feine Arbeit dem Könige dur ein 
längeres Vorwort in Herametern, die jedoch größtentheild aus der prae- 
fatio des Eugenius Toletanus zu Dracontius entwendet find;*) ein Mann 
aljo von literarifcher Beitrebung ohne eigene Ader, Die einzige Hand— 
Schrift feiner Commentarien, welde zugleich diefen Prolog enthielt, war 
aber ein jebt verlorener, von Martene als fehr alt gerühmter Coder von 
St. Marimin in Trier, woſelbſt fih, wie erwähnt, auch die einzige 
Spur unferes Legatenberihts in der Kanonfammlung von 965 erhalten 
hat. Es liegt ſomit ungemein nahe, beide Priefter Wigbod mit einander 
zu identificiren und in der Vorlage des Sammlers von 965 eine Auf: 
zeihnung des karolingiſchen Mitgefandten von 786, d. h. eine jener 
Copien des Legatenberichtes zu vermuthen. Daß nun aber in biefer 
Copie mit dem Terte des Originals ein freies Spiel getrieben und theo- 
disce für saxonice oder dgl. mit derjelben Willfür eingefegt worden ei, 
mit der achthundert Jahr fpäter die Centuriatoren theodisce in teutonice 
verwandelten: dies anzunehmen haben wir doc fein Recht, ſolange ſich 
eine Möglichkeit zeigt, das Vorfommen von theodisce im Driginalterte 
des Yegatenberichtes jelber zu erflären. 


*) Mon. (serm. hist., Poetae Latini aevi Karolini I, 1. p. 95 aqq. cf. 
p- 88. 
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Hierfür nun giebt es zwei Wege. Der erite wäre die Annnahme, 
dab Biihof Georg von Ditia ſich zur Abfaffung feines Berichts geradezu 
einer fremden Hand bedient habe. Daß der literarifche Charakter des 
Briefes von dem firdlihen, zumal curialen Geſchäftsſtile jener Zeit 
einigermaßen abweicht, hat ſchon Dümmler erfannt, wenn er bemerft: es 
wäre nicht undenkbar, daß die Faſſung der Eynodalbeihlüffe, in denen 
die Dichter Virgil und Prudentius benußt feien, zum Theil von Alvin 
herrühre. *) In den Synodalbeidhlüffen von Corbridge fommt indeß nur 
der eine Prudentiusvers vor, den man mohl auf Rechnung der befannten 
Schulbildung des northumbrifhen Klerus im allgemeinen fegen darf. **) 
Die virgilifhen Floskeln finden fi) dagegen in der perjönliden Reife 
fchilderung des Legaten, ſodaß Dümmlers Gründe dazu führen müßten, 
auch in diefer die Hand Aldhvins zu vermuthen. Nun war Alvin zuvor 
mindejtens zweimal in Nom geweſen. Er madte beide engliſche Synoden 
von 786 mit, ***) begleitete den Biſchof von Oſtia von der einen zur an: 
deren als Überbringer der Decrete; er felbjt wäre ganz der Mann geweſen, 
die Gapitel von Corbridge tam latine quam theodisce, d. 5. angel: 
fähfifch, zu erläutern. Daß er aber auch an der Abfaffung des Legaten— 
berichtes betheiligt gemwejen jei, wird mir gerade um des Ausdruds theodisce 
willen äußerft unmwahrjcheinlid. Ohne Zweifel war ihm ſchon damals 
der deutiche Sprachname befannt, denn er hatte bereits einen mehrjährigen 
Aufenthalt im Frankenreiche hinter ſich. Cine Ausdehnung defjelben auf 
die heimische Zunge mußte jedoch ihm als geborenem Angelſachſen gänzlid) 
fern liegen. In den zahlreichen Briefen und Schriften, die er hernach 
auf fräntifcher Erde verfaßt hat, fommt das Wort theodiscus überhaupt 
niemald vor; das Angelſächſiſche bezeichnet er feinen Landsleuten gegen- 
über als deren propria linguaf) und es galt ihm für eine, wenigjtens 
von der bayerifhen Mundart des Deutfchen verjchiedene Sprade. Er 
bittet Amo von Salzburg, er möge feinem Schüler, dem Angelſachſen 
Witto im dortigen Rupertäflofter propter adjutorium hominum linguae- 
que notitiam den Bayer Adalbert zum Genofjen beitellen. 77) Ganz 
anders jteht eö hingegen mit dem fränfifchen Abte Migbod, dem ftändigen, 
man darf jagen officiellen adjutor des Gardinallegaten bei dem englifchen 
Unternehmen des Jahres 786; wenn überhaupt jemand, jo wird er als 


*) Neues Archiv XVIII, 61. 

**In Alchvins berühmten Berjen über die Morfer Bibliothek vermigt man 
übrigens gerade Prudentius. 

**) Seine Freundſchaft mit Biihof Chuniberet von Windefter ſchloß er zu 
Gealhuth, nicht zu Corbridge, wie Diimmier, Epp. Karol. aev, II, 316 n. 4 
angiebt. 

+) Ib. p. 54. 
tr) Ib. p. 253 sq. 


— 331 — 


Mitarbeiter auh an dem amtlichen Reijeberiht des Bifchofs Georg zu be: 
traten fein. Daß Wigbod ſelbſt im Briefe des Biſchofs als vir 
probatae fidei gerühmt wird, *) fcheint mir nicht allzu ſchwer dagegen 
ins Gewicht zu fallen. 

Hält man indeffen hierdurch eine fchriftlihe Mitwirtung Wigbods an 
dem Briefe des Legaten für ausgefhloffen, jo bleibt als letzte Möglichkeit 
zur Erklärung des Gebrauds von theodisce die Annahme übrig, der 
Gardinalbifhof von Dftia habe Begriff und Wort aus deutihem Munde 
fozufagen aufgelefen und beides jodann jelbftändig auf englifche Verhält- 
niffe übertragen. Wahrfcheinlich hat er feinen Bericht erft nach der Nüd: 
fehr aufs Feſtland redigirt und vom Hofe Karls aus durch Theophylaft 
nad) Rom gefandt. An eben diefem Hofe hatte er fi vor dem Aufbruch 
nah England einige Zeit bewegt; auf ber Reife genoß er täglich des 
Umgangs mit dem Franken Wigbod; ihm felbjt, dem Römer, war die 
germanifhe Sprache jedenfall® ziemlih fremd, fo daß er von fi aus 
ſchwerlich zwiſchen fränkiſch und englifch unterfchieven haben wird: um 
fo eher wird ihm ein bequemer Gefammtname für beides eingeleuchtet 
haben. 

Wie dem aud fein mag, fo oder fo haben wir in diejem erjten 
theodisce vom SHerbit 786 mehr oder weniger direct vermittelt nichts 
anderes zu begrüßen, als das ältefte in der Reihe continental deutfcher 
Zeugnifje für das Dafein unferes Sprachnamens; ein Zeugniß, das auch 
in der ideal ermeiterten inneren Beziehung dieſes Namens auf das ftamm- 
verwandte Ausland von den nächft jüngeren der folgenden zwanzig Jahre 
nicht weſentlich abftiht. Weit merkwürdiger ift auf der anderen Seite 
der reale Horizont einer fernhin bemefjenen äußeren BVerftändlichkeit, der 
nunmehr jchon fo früh dem Namen theodiseus angemwielen erfcdeint. 
Db mit Recht oder Unredt, Bifhof Georg von Ditia, oder mer 
fonft der BVerfaffer feines Berichtes war, muß darauf gerechnet haben, 
daß aud dem Empfänger des Briefes, dem Papſte zu Rom der beutfche 
Sprachname in diefer feiner lateinisch fryftallifirten Geſtalt wohlbefannt, 
um nicht zu fagen geläufig ſei. Solche Zuverſicht aber fonnte ſich allein 
darauf gründen, daß theodiscus menigitens in feiner deutfchen Heimat) 
im mündlichen Gebrauch bereits entſchieden befeitigt war, was dann wieder 
eine weit längere Zeit der Cinübung vorausfegt, ald man nicht felten an: 
genommen hat. Selbſt die grammatiſche Form jenes älteſten Zeugniffes 
dient dazu, diefen Eindrud zu verftärfen. Bisher begegnete uns von 788 
bis 822 einzig die Verbindung theodisca lingua, 822 zuerft Theodisea 
mit Auslaffung von lingua nad) damaligem deutfhen Brauh, 831 da: 
neben in Theodisco, um 840 der sermo theotiscus und die 'T'heotisei 


*) Alchvin ericheint darin gar als vir inluster. 
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des Walahfrid; ein Adverb theotisce fand ſich nicht früher, als um 868 
bei Dtfrid. Daß wir die legtermähnte Bildung nun bereits 786, im der 
Schrift aljo von vornherein fennen lernen, bemeift eine ſchon damals er- 
worbene Gejchmeidigfeit, d. 5. wiederum eine längere mündliche Vor- 
geihichte des Wortes theodiseus überhaupt. In dem einen wie dem 
anderen erblide ih eine mwillfommene Beftätigung meiner vordem ausführ- 
li begründeten Hypotheje, daß der Proceß der Herausbildung eines 
Eigennamens für die deutſche Gemeinſprache, zunächſt in deutfcher Zunge 
ſelbſt, nicht etwa erjt mit der nationalen Culturpolitif Karls d. Gr. be- 
gonnen hat, vielmehr auf die kirchlich einigende Gebantenarbeit der boni- 
fazifhen Synoden, am legten Ende auf die ſyſtematiſche Thätigfeit des ger- 
manifhen Apoſtels jelber zurüdzuführen ift. In diefer Hinfiht fommt 
nod eine weitere Wahrnehmung in Betraht. Der bisherige ältejte Beleg 
für den Namen Deutfh, das quod theodisca lingua harisliz dieitur 
vom Ingelheimer Reichstag, ftellte fih als eine weltliche Nechtsformel 
dar, mie fie von da ab in gleicher oder ähnlicher Faſſung noch häufig 
wieberfehrtt. Das tam latine, quam theodisce von 786 aber trägt in 
feiner Verbindung mit den motivirenden Worten quo omnes intelligere 
possent ebenjo deutlih das Gepräge einer Firhlich eingemöhnten Ideen— 
verbindung und Redewendung an ſich. So beſchließt das Concil zu Tours 
813 die Überfegung von Homilien in rusticam Romanam linguam aut 
theotiscam, quo facilius cuneti possint intelligere, quae dicuntur, 
während die gleichzeitige Neimjer Synode die Predigt verlangt secundum 
proprietatem linguae, prout omnes intelligere possint; moraus dann 
ein Achener Capitulare die Summe zieht: de officio praedicationis, ut 
juxta quod intelligere vulgus possit assidue fiat. Wird hierdurd nur 
die Mahnung wiederholt, die jchon um 760 Chrodegang von Vieh aus- 
geſprochen: et juxta quod intelligere vulgus possit ita praedicandum 
est, *) fo E£lingen die Worte der Neimfer Synode näher an ein Send- 
Schreiben an, welches Aldvin 793 aus dem Frankenreiche an Benebictiner 
feiner Heimath gerichtet, wo es heißt: et propria exponatur lingua (sc. 
regula s. Benedicti), ut intellegi possit ab omnibus. **) Fünf Jahr 
fpäter fordert derjelbe von König Karl auslegende Predigt der Priefter, 
ut ab omnibus intellegatur. ***) Überall wird an folden Stellen in 
Verbindung mit dem Gedanken einer gemeinverjtändlichen Kirchenlehre, fei 
es ſtillſchweigend, umfchreibend oder auch namentlid, der Vollksſprache ge- 
dacht. Es ift gleihjam die Luft geiftliher Vermahnungen und Be- 
rathungen, wie fie feit den Tagen des Bonifaz im farolingifchen Reich 

*) Bal. E. Jacobs, die Stellung der Landesspraden u. ſ. w., Forihungen 
zur Deich. Geſch. LIE, 378. 

**, Epp. Karol, aev. II, p. 54. 

"+, Ib. p. 209. 
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im Schwange waren, bie wir bei der Lectüre diefer ſtehenden Redeformen 
athmen. In folcher Luft, die uns, nah England abgelenkt, aud aus dem 
nunmehr älteften Zeugniß für den Namen Deutih von 786 entgegenweht, 
wird dieſer Name felbft feit der Mitte des Jahrhunderts allmählich er: 
wachſen fein. 


3. Die Särularperioden in der deutſchen Gerichte *). 


Mitunter möchte man fait bedauern, daß wir nad der dhriftlichen Aera 
unfere Jahre zählen. Wer könnte des abgefürzten Ausdruds der Perioden 
dur die Ziffern der Jahrhunderte entbehren, wer hätte nicht ſchon einmal 
vom Geifte des 11., des 13., des 18. Jahrhunderts geſprochen und nicht 
doch dabei zumeilen ſchmerzlich empfunden, wie felten folch eine willfürliche 
Zufammenfaffung mit der natürlichen Gruppirung der geihichtlihen Wirk: 
lichfeit übereinftimmt? reilih würde uns auch mit einem anderen An: 
fangspunft unferer Zeitrehnung nicht durchaus geholfen fein; das „Rollen 
der Begebenheit” kehrt ih doh nun und nimmer an unjer Zehnfinger- 
ſyſtem, noch überhaupt an die Mafeinheiten, deren unfer furzfichtiger Geiſt 
bedarf. Das aber leuchtet ohne Schwierigkeit ein, daß unfere deutiche Ge- 
ſchichte wenigſtens ſich viel reiner und deutlicher zergliedern ließe, wenn 
die Jahrhunderte in der Mitte der jegt üblichen anfingen und abliefen. 
Daß die mehr als taufendjährige Gefchichte unjerer Nation fid) zwanglos 
in ſolche Säcularperioden zerlegen laffe, ja von jelber in fie zerfalle, wollen 
die folgenden Zeilen in Kürze darlegen; es wird ihnen nur zu willkommener 
Beitätigung ihrer Wahrheit dienen, wenn man ihren Inhalt trivial finden 
follte. Zuvor aber bedarf es einer rafchen Verftändigung über den Werth 
biftorifcher Periodeneintheilung überhaupt. 

Daß die ſcharfen Einfchnitte, die wir zum Zmede leichterer Aufnahme 
ing Gedächtniß in den geſchichtlichen Stoff zu machen pflegen, der Wirf- 
lichfeit nicht entfprehen, gewahrt man bald. Vor allem in den zeit- 
genöffifhen Quellen vermißt man oft mit Staunen jeve Andeutung, daß 
dies oder jenes Ereignig — wie fid) hernach herausgeftellt — eine wichtige 
Mendung bezeihne. Nur die äußerlich, fait finnlich wirfenden Momente 
fallen den Zeitgenofjen auf die Seele, eine große Feldſchlacht etwa, ein 
langerharrter Friedensſchluß, oder der Tod eines führenden Mannes, und 
diefe werden dann wiederum in ihrer vermeintlichen Bedeutung gewöhnlich 
überſchätzt. Wie fehr würde man aber irren, wollte man nun einer treuen 
Gefhichtfchreibung die Aufgabe jtellen, was im wirklichen Verlauf als un— 
aufhaltiamer Strom des Gejchehenden dahinging, auch in der hiftorifchen 
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Darftellung in feiner ruhelofen Continuität wiederzugeben! Unſere neuere 
Forſchung ift freilich diefer Gefahr nicht allemal entgangen; je reichlicher 
man die Quellen aufgededt hat, bejonders die übervollen, faft unverfieg- 
baren diplomatifher Natur, welche die moderne Geſchichte fpeifen, um fo 
eifriger waren einige unferer Hiftorifer beflifjen, fie einfach zu dem alten 
Strome der politifhen Wirklichkeit wieder zufammenrinnen zu lafjen. 
Solchem Beftreben find dann Bücher entwahfen, unerquidlic mie bie 
Werke der Zulunftsmufif, mit lauter Halb- und Trugſchlüſſen faft Seite 
für Seite, aber feinem einzigen wahren Schluß, mehr diplomatiſche Acten- 
ftöße als hiftorifhe Werte zu nennen; man lieft fie und vermag nirgend 
betrachtend auszuruhen, man hat fie gelefen und hat nichts behalten; man 
lieft fie wieder, und abermals flattert der Geift über der Fluth, ohne ein 
trodenes Fleckchen wahrzunehmen, wo er fih ein Blättlein brede, — 
mancher freilich lieſt fie aud nicht wieder. Der wahre Gefchichtichreiber 
dagegen, der die plaftifche Kraft des Künftlers in ſich fühlt, gliedert feinen 
Stoff; er weiß, daß alte und neue Zeit allemal in einander übergreifen, 
doch Hindert ihn das nicht, die fich ſchneidenden Grenzlinien mit ent: 
jchiedener Hand zu ziehen; ja er darf fie dreiſt tiefer eingraben, als die 
Realität fie vorgezeichnet, dieſe bloß zu copiren iſt nirgend feine Aufgabe: 
indem er überall auch unter dem Gleichgeitigen das Weſentliche hervorhebt, 
das Unweſentliche zurüdichiebt und jo vieles gar verſchweigt, entſagt er 
überhaupt der Treue mechanischer Nahbildung der Vergangenheit. Wie 
erhaben über den Zeichner feines Schulatlas dünft ji der Knabe, wenn 
ihm zum eritenmal ins Bewußtjein tritt, daß alle Terrainabjchnitte, Flüſſe, 
Gebirge und Straßen auf der Yandfarte in höchſt unnatürlicher Breite 
wiedergegeben find! Cine reifere Einficht belehrt ihn jpäter, daß ohne 
folche Übertreibung jede graphiihe Darjtellung größerer Erdflähen unmög- 
lid wäre. So trage denn auch der Hiſtoriker immerhin die Scheibelinien 
ver Perioden ein wenig zu ftarf auf: aus dem verfhärften Gegenfat wirb 
man das Weſen der gefonderten Zeiten um fo befler begreifen. Mas 
hat — um nur zwei hervorragende Beifpiele anzuführen - mas hat nicht 
Mommſen für die fichere Unterfcheidung zwiſchen richtiger und verfehrter 
Sroßmachtspolitif des römischen Senats gewonnen dadurch, daß er die 
Schlacht bei Pydna, über die man bisher achtlos bis zu dem äußerlich 
draftifcheren Zerftörungen von Korinth und Karthago oder Numantia hin- 
wegging, ald Wendepunft erfannte und mit der fchneidenden Beftimmtheit, 
die ihm eigen ift, für immer als folden den Annalen einprägte! Oder wer 
gedächte nicht der großen hiftorifchen Stationen in den Werfen Ranle's? 
Niemand, denk’ ih, vermag wie er die zahllofen, mitunter in der einen 
Seele des Helden ſich freugenden Richtungen des Moments zu überfchauen 
und darzuftellen, und doc hat auch niemand einen jo flaren Blid für die 
großen Epochen. Er erzählt mit athemlofer Lebendigkeit die einzelne Be— 
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gebenheit, doch, jobald fie abgelaufen, hält er ftill, um die Summe ihres 
Inhalts als Ereigniß auszufprehen. PWräcifer fann man einen welt: 
geihichtlihen Umſchwung nicht bezeichnen, als mit feinen Schlußmworten 
nach dem Tode Richelieu's, feierlicher nicht, ald im Eingang des zweiten 
Buchs der Päpſte. 

Können wir aljo getroft die Nothmwendigfeit einer ſcharfen Beriodi- 
firung der Geſchichte als zugeftanden betrachten, jo muß andererjeitö jeg- 
licher Verſuch, ſie in Perioden von gleicher Länge — Perioden im eigent- 
lihen, mathematifhen Sinne — abzuglievern, wie wir es im folgenden 
für die deutiche Geichichte vorhaben, das äuferfte Miftrauen hervorrufen. 
Was Zahlenjpielerei, zu der unſer Geift vermöge feines natürlichen Be- 
dürfnifjes nah Symmetrie bedenklich hinneigt, in allen Wiffenfchaften für 
Unheil angerichtet hat, iſt jattfam befannt. Auch die Geſchichte hat man 
fo öfters verunftaltet. Am meijten hat da die Myſtik gefündigt, die immer 
fo gern an einem feſten Zahlengerüjt für die wallende Nebelmajje ihrer 
geitaltlofen Ideen Halt aefucht hat. Die vermeintlich hiftorifhen Zahlen 
der Urgeihichten mit ihrer ſchönen Regelmäßigfeit, Producte aus Allegorie 
und Willfür, dienten dabei zum Borbild für die Eintheilung der echt 
hiitorifchen Zeiten. Zu diefer findlihen Spielerei ift in modernen Tagen 
eine andere, findifche getreten, idy meine die Beltrebungen des von Ana— 
logien lebenden Dilettantismus, die Herrichaft durch Zahlenformeln aus— 
zudrüdender Naturgefege aus den eracten Wiffenfchaften in die hiſtoriſchen 
binüberzutragen. Wir münfchten uns in den Augen der Leſer aus dem 
Haufen der gewöhnlichen Erfinder von Geheimmitteln für die Wiſſenſchaft 
auszufondern. Myſtik und Methodenmengerei find uns gleich fremd, wir 
hegen die ehrfürdtigfte Scheu vor der Wirklichkeit hiſtoriſcher Thatfachen 
und haben weder Athem noch Kedheit genug, um dem mädtigen Schritt 
der Ereigniſſe, während jie vor unferem Gedächtniſſe vorüberziehen, den 
Tact vorzupfeifen. Mas wir bringen, ift das Ergebniß einer einfachen 
Beobachtung. . 

Unfere alten mwaderen Reichshiſtoriker freilih würden ſich ſchier ent: 
fegen, wenn fie bemerften, daß wir dabei auf die Regierungsanfänge der 
einzelnen Kaifer gar wenig Rüdficht nehmen, die ihnen das bequeme, aber 
unregelmäßige Eintheilungsfchema darboten, in das fie alle „Merkwürdig— 
feiten und Veränderungen, fo fi unter dieſer oder jener Regierung zu: 
getragen” nah Nummern einzureihen pflegten. Die modernen Geididt- 
fchreiber unferer Kaiferzeit werden menigitens die großen Abjchnitte der 
einander ablöfenden Dynaſtien vermifjen; aber auch diejer Gefichtspunft 
der gebietenden Raſſe, jo zu fagen, ift der Volkögefchichte nicht würdig. 
Wo es zu einer wirklichen Familienpolitit fommt, wird man bieje als ein 
geiftig wirlendes Moment felbftverftändlih nicht außer Acht laſſen; jonft 
handelt es ſich ung nicht um eine Zerlegung der Herrſchergeſchichte, viel- 
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mehr um die der nationalen, aber natürlich werben wir diefe meiſt von 
dem Gentrum aus betradhten, wo die Madht und damit die Gejdhide der 
Nation zuſammengefaßt erjcheinen. 

Seit in der Mitte des 9. Jahrhunderts unfer Volk ſich aus der Maſſe 
der abendländifhen romaniſch-germaniſchen Chriftenheit zuerft in feiner Be: 
fonderheit ausgeſchieden, ift bis zur Mitte unferes Jahrhunderts ein Jahr— 
taufend deutſcher Gefchichte verfloffen, wir ftehen heute noch eben im be- 
wegten erjten Viertel des elften deutihen Säculums. Was jenem Anfangs- 
punft voraufliegt, ift fajt wieder ein Jahrtauſend germanifcher Geſchichten. 
Ich denfe nit daran, ihnen einen jtetigen Zufammenhang oder gar eine 
fefte Ordnung anzudicdhten, die fie nicht haben. Die eriten fünfhundert 
Jahre über empfangen ja die Bewegungen, die wir unter den Stämmen 
unferer Bolfsart fennen, von Rom aus Anftoß, Richtung und Maß, ber- 
nach gar oft nod aus weiterer Ferne, von Nordafien, Arabien, Afrika oder 
Byzanz her. Selbit die frühere Entwidlung des Frankenreichs laſſ' ich 
beifeite, um nur das legte germanifche Säculum in die Betradhtung hinein: 
zuziehen, das einmal für den ganzen mittelalterlihen Verlauf der eigent- 
lich deutſchen Geſchichte verhängnißvoll geworden ift, das große farolingifche 
Jahrhundert von der Verbindung König Pippins mit dem römiſchen Stuhl 
bis zur Auflöfung des Weltreihs in den Zwiſtigkeiten und Erbtheilungen 
feiner Urenfel. Hier nun wie fpäter allemal find die Scheidejahre 750 
und 850 nicht in buchitäblicer Strenge zu verjtehen, jondern als Durch— 
ſchnittsmarken, über welche die Greigniffe einmal ein wenig binausgreifen, 
während fie ein andermal um ein geringes davor zurüdbleiben. Wie oft 
hat man das Fahr 800, die Kaiferfrönung Karls des Großen für einen 
enticheidenden Wendepunft ausgegeben! Das heit den Schein für die 
Sade nehmen; Karl iſt überhaupt nur ein Vollender größter Art, neue 
Richtungen hat er nirgend eingejchlagen; jo lange die nachfolgenden Ge— 
fchledhter auch an feinen Namen anknüpfen, fo fehr deſſen Glanz den der 
früheren verdunfelt hat, die Bahn madenden Schritte gehören Pippin an: 
die Aufrichtung des neuen Königthums mie deſſen Verbindung mit dem 
firhlihen Schirmherrnamt, der Eingriff in die Unabhängigfeit des lango- 
bardiſchen Italiens wie die unfelige Gründung des Kirchenftaats. Ach 
breche Karls Ruhme nichts ab, wenn ich jeine Gejtalt aus dem Anfang 
in die Mitte rüde; nicht jeder große Mann findet die Welt „aus den 
Fugen“, der Vater fommt oft um zu beginnen, der Sohn um zu erfüllen, 
der Enfel um aufzulöfen, und mit den Herrfchern arbeiten die Gefchlechter 
der Völker Hand in Hand. ch berühre damit eine wiederfehrende Er- 
ſcheinung, die wohl geeignet ift, das Vorhandenfein gerade hundertjähriger 
Perioden einigermaßen zu erläutern; denn in drei Generationen vollzieht 
fih häufig, wiewohl nicht immer, diefer Proceß des Bereitens, Vollführens 
und Verderbend. Wohl jenen Männern der ragenden Mitte, denn alles 
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Andenken, alle Liebe der Völker verfammelt jih um fie! Für die hiftorifche 
Forfhung aber hat es größeren Reiz, die Thaten der Gründer aufzudeden ; 
die Vertreter des Verfalls endlich trifft im Leben die Wucht des Schickſals, 
im Tode der Haß parteiifcher Schreiber, erſt eine ſpäte Wiffenfchaft widmet 
ihnen ein pathologiſches Intereſſe. 

Das farolingifche Weltreih ging ſammt der Herricheritellung feiner 
Kaifer um die Mitte des 9. Jahrhunderts zuarunde. Unbewußt fait fon- 
derte man in den vielgenannten Theilungen die Nationen oder doch die 
Stammcomplere von einander, aus denen nun Nationen erwachien fonnten. 
Für die Bildung der deutſchen und zugleih die eines Deutjchnationalen 
Königthums Haben die folgenden hundert Jahre bis zum italienischen Zuge 
Otto's I. den Zeitraum abgegeben. Das ift ein Jahrhundert von anderem 
Charafter, dies erjte Jahrhundert der deutſchen Geſchichte, ein aufſteigendes, 
das mit feinem Gipfel abſchließt. Über feine Hälfte hinaus jteht es noch 
gar fümmerlih um die Herausbildung deutihen Vollsthums; nur negativ 
wird dies zunächſt feitgejtellt, nur begrenzt durch die furdtbare Nachbar: 
Schaft erbitterter ‚Feinde. Spät erit erfcheint in Heinrich der rechte Einiger 
der Stämme, fejtere Einheit und größere Macht ſchafft Otto, bis er felber 
plötzlich aus eigenem, flarem Entſchluß fein nationales Reich hineinreift in 
die Bahn zur Weltherrfhaft, zu neuer, vorerit noch vortheilhafter Ver— 
bindung mit ber römifchen Hierarchie. 

Nun liegt es diefen Zeilen fern, den alten Streit des Urtheils über 
den Segen oder Unfegen der That Dtto’s zu erneuern; daß fie jedoch von 
ummälzender Bedeutung war, werben Freund und Feind einräumen. Der 
Epode eines den Nachbarvölfern weit überlegenen, Mitteleuropa und vor— 
nehmlich aud die Kirche beherrfchenden Kaiſerthums deutfcher Nation war 
dann wiederum der Naum eben eines Jahrhunderts zugemeffen. Was 
Otto's des Großen erfte Heerfahrt nad italien begründet, brach mit 
Heinrihs III. Tode zufammen, doch hätte die Minderjährigfeit feines 
Sohnes allein einen fo gewaltigen Umſchwung nicht hervorgerufen. Die 
Nation, die fich fo tief in äußere, ihr oft fremde Welt- und Kirchenhändel 
eingelaffen, mußte erleben, daß der Anftop zur Wendung ihres ganzen 
Gefhids nun von außen fam. Es wird mir faft ſchwer, To allgemein 
anerfannte Thatfachen zu miederholen: wer müßte nicht, daß der Geiſt 
Hildebrands zwei Nahrhunderte des Kampfes zwiſchen Kaiſerthum und 
Papſtthum heraufbeichwor, zwei Jahrhunderte ähnlichen und doch auch ver- 
fchiedenen Inhalts? Das erite, bis zur Mitte des 12. chriftlichen reichend, 
emancipirte die aeiftlihe Gewalt von der weltlichen und erhob in Deutſch— 
land das felbftfüchtige, auffällige Fürftenthum zu einer den Ausichlag 
gebenden Mittelitellung, die ihm nicht wieder entriffen werden fonnte. Im 
weiten Zeitraum, den wir gar wohl den jtaufifchen nennen dürfen, da 
fein Beginn durch das fräftige Auftreten Friedrichs J. fein Ausgang durch 
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den jähen Fall Friedrichs IT. fo ſcharf bezeichnet wird, in diefem Zeitraum 
nimmt der Weltfampf gemwaltigere Dimenfionen an; aus dem Streit über 
die Vormacht wird ein wilder Krieg über das Daſeinsrecht der Macht 
überhaupt. Wenn das Papſtthum feinen Sieg der Bundesgenoſſenſchaft 
der oberitalienifhen Städte verbanfte, jo vermochte das Kaiſerthum nicht 
durd die reichjten Spenden an Nedten und Vollmachten die nachhaltige 
Hülfe des deutichen Fürſtenthums zu erfaufen; nicht die äußere bloß, aud) 
die innere Ohnmacht der deutfchen Gentralgemalt ift die Hinterlaffenichaft 
der Staufer für unfer Voll gewefen. Hier war einmal der Riß fo tief, 
dag man niemals verfannt hat, daß um 1250 zwei Perioden unferer Ge- 
ichichte einander abftoßend berühren. 

Die zwei folgenden Jahrhunderte des Übergangs vom Mittelalter zur 
Neuzeit, die Jahre 1250—1450, fcheinen einen fortlaufenden Strom zu 
bilden, deſſen Theilung in der Mitte vielen auf den erften, Blid wie ein 
Act der Millfür vorlommen mag. Und in der That geht mande charakte— 
riſtiſche Entwidlung unferes nationalen Lebens: das Emporkommen der 
Städte und in ihnen wieder das Aufiteigen des demokratischen Elements 
der Zünfte, die Bildung der gewaltigen Stäbtebündnifje und die Aus: 
breitung ihrer Macht, die Entwidlung des Ritterjtandes, der dem fürft- 
lihen zur Seite treten möchte, allenthalben der Zufammenfchluß der Gleich— 
geitellten, der Drang nah Einungen beim weiteren Zerfall der Gefammt- 
einheit, die impojante Golonifation des Dftens, alles das und fo vieles 
andere geht durch beide Jahrhunderte hindurch und macht jeden Verſuch 
der Abgrenzung um 1350 zuichanden. Und doch möchten wir einen foldhen 
aufrecht erhalten, indem wir den Blid auf die Spite der nationalen Ver— 
faffung, auf das Kaiſerthum jelber richten. Wer fann leugnen, daß mit 
Karl IV. ein neuer Geift in die deutfchen Geſchicke eintritt, der Geift 
moderner Bolitif? Was vor ihm liegt feit dem nterregnum, dieje Zeit 
der „Haifer aus verfchiedenen Häufern”, wie fie unfere bülfsbüchlein 
nennen, ift noch nicht frei von Nüdfällen in die mittelalterlihen Kaifer- 
ideen; alle centralen Neubildungen diefer Epoche find proviforischer Natur, 
jelbft das Vorſpiel habsburgifher Hausmadtspolitif hätte für die Zukunft 
nichts bedeutet ohme den jpäteren, entfcheidenden Hinzutritt der böhmiſch— 
ungariichen Tendenzen und Rechte des Luremburger Haufes. Erſt Karl IV. 
ift der Schöpfer des Kaiſerthums der neueren Zeiten; alsbald nad feinem 
Regierungsantritt begründet er verfafjungsmäßig die furfürftliche Dligarchie, 
die autonome Bildung des vorangegangenen Jahrhunderts, , die ſich ſchon 
das Verdienft der Cmancipation des Reihe vom Papſtthum erworben 
hatte. Die goldene Bulle ift doch immerdar das vornehmfte Neichögefet 
geblieben, für den arijtofratifh bundesmäßigen Charakter der Reichäver- 
fafjung zeichnete fie die michtigften Grundlinien nieder. Und zugleich 
welch gewaltige Beftrebungen verwandter Art, Beftrebungen nad Reform 
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in Reich und Kirche erfüllen dies Luremburger Jahrhundert! Selbſt unter 
Wenzel hat man einen Neubau des Reichsfriedens mit Ernft verſucht; auf 
dem Konſtanzer Concil ward neben der kirchlichen aud die Reichsauf— 
befierung in Angriff genommen, erjt mit dem Häglichen Ende der Basler 
Verfammlung gehen alle diefe Bemühungen und mit ihnen die Periode 
wie hoffnungslos zu Ende, Nicht aber ging fie zu Ende, ohne dynaftische 
Gründungen von damals ungeahnter Tragweite zu hinterlaſſen; mollte 
man aud die Erhebung der Wettiner übergehen, fo darf doch die ver- 
hängnißvolle Verbindung Sigmunds mit den Hohenzollen und Habs— 
burgern nicht vergefjen werden. Die legteren fand das neue Jahrhundert 
auf dem Thron, ein Gefchlecht, bereit, nicht nur die ererbten öftlichen Auf- 
gaben der Luxemburger, fondern ihre ganze dynaftifche Politik mit zäher 
Energie im großen Stile durchzuführen. 

In dem neuen Jahrhundert nun, dem fiebenten der deutjchen Ge- 
ihichte, jtehen wir nit an das der Reformation zu erfennen. Es iſt 
zwar üblih, ala Reformationsepoche das Jahr 1517 zu bezeichnen, doch 
ift das wiederum nur eine Verwechslung zwiihen Anfang und Durhbrud 
der Bewegung. Muß doch, wer die Gefchichte der Reformation fchreibt, 
allemal von der Mitte des 15. Säculums ermftlih anheben. Und aud) 
Luther, denk’ ich, geichieht fein Unglimpf, wenn man ihn auf den Gipfel 
feines Jahrhunderts ftellt; oder hieß’ es nicht andererſeits feine That mit 
Unehre beladen, wollte man nod die öde Zeit der Orthodorie bis 1600 
mit dem Namen der Reformationsperiode zieren? Mit dem Scheitern des 
Basler Concils war eben entjchieben, daß die Reform, wenn fie noch ge- 
jchehen follte, von unten her, aus der Freiheit des individuellen Geiftes 
unternommen werben mußte. Kein Wunder, daß gleich nah 1450 jene 
treibende Unruhe der Geifter, die berühmte „allgemeine Gährung” beginnt — 
felbft der epochemachenden Erfindung des Buchdrucks dürfen wir wohl im 
Vorbeigehen beventen. Neben der kirchlichen Reformbewegung erfüllt dies 
Jahrhundert aber noch die mweltlihe. Auch fie gefchah diesmal gegen die 
Dbrigfeit aus freiem Entfchluffe der jtändifhen Gewalten; man weiß, wie 
Kurfürften, Fürften und Städte ihre Reichsverfaſſung, die Kaiſer Friedrich III. 
nicht abzudringen geweſen, Marimilian abdrangen, wie Karl V. fie dann 
in der Hauptfache wieder zerjtörte; der Nevolutionen der Ritter und Bauern 
zu geſchweigen, welde die reichsſtändiſche Ariftokratie felber niederſchlug. 
So waren am Ausgang der NReformationgzeit die Hoffnungen auf Reichs: 
reform faft vernichtet, die Stellung der religiöfen troß ihres endlichen 
Siegs im Herzen der Gegner doch nur geduldet. Sah doch dies Yahr- 
hundert zugleih den erſten Anlauf der Habsburger zur Gründung der 
Weltmonarchie auf Koften unferes nationalen Geiftes. Auch in diefer Hin- 
fiht fann man den Zeitraum nirgend zerfchneiden: von den unfceinbaren 
Anfängen der liſtigen Staatskunft Friedrichs durd das phantaftiihe Glüds- 
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fpiel Marimilians hindurch bis zur mweltumfpannenden Politik Karls V. 
immer das gleihe uns innerlich abgemwandte, unerjättlihe Trachten in die 
Ferne. Die fpanifche Tyrannei Karls wehrte uns das Landesfürſtenthum 
ab, das fih nun für immer im Sattel fühlte; aber ein burdichlagender 
Sieg war nicht erfochten, weber über das Haus Habsburg, noch über die 
alte Kirche; ein umehrlicher Friede befchließt die große Periode, eine neue, 
fleine unheimlich verfündend. 

Von nun an muß ich furz fein, wenn fo oft Vernommenes den Lefer 
nicht ermüden fol. Denn daß die Zeit des fogenannten Religionsfriedens 
und der dreißigjährige Krieg zufammengehören wie Ausholen und Einhauen, 
fann aud dem blödeften Sinne nicht entgehen. Es iſt das Säculum der 
firhlihen Reaction, das dem der Reformation folgt, zugleich der zweite 
Sturmlauf des Haufes Habsburg nad dem Ziel einer abfoluten Herrfchaft 
über das auf militärifhem Wege geeinte Deutichland. Er mißlang wie 
der erfte: was Karl nicht vermocht, brachte Ferdinand nicht zuftande: nur 
daß dies Jahrhundert weit trauriger abſchloß, als das jüngjt vergangene: 
den ehrlicheren Frieden verdankten mir nur der allgemeinen gleichen Zer— 
rüttung und der ſchlimmen Hülfe der fremden; das Gebiet der freieren 
Kirche war zufammengefhmolzen, die Territorialherren von der lebten 
Reichstette losgelaſſen, Ofterreih draußen, Schweden drinnen, Frankreich 
überall! Auch das Jahr 1648 hat man nie in feiner trennenden Be- 
deutung unterfchäßt. 

Auf die beiden Habsburger Perioden find zwei preufiiche oder, wenn 
man will, zollerifche gefolgt, die gerade in unferen Tagen oft genug be- 
fhrieben find, ch will nur rechtfertigen, daß ich den Aachener Frieden 
von 1748 als Scheide zwifchen ihnen aufridte. Das erjte Jahrhundert 
ift das der Erhebung des brandenburgifch:preußifchen Staats in Deutſch— 
land faſt aus dem Nichts bis zu gleicher Höhe mit Oſterreich; das, denk’ 
ich, ift mit dem Abſchluß des Erbfolgefriegs vollendete Thatjache, während 
der Aachener Friede zugleich den Fortbeftand Öfterreihs, der fo hart be- 
ftritten worden war, auf lange hin befiegelt. Wie ruhmreich der fieben- 
jährige Krieg für Preußen auch fei, daß er nichts in der Lage der deutfchen 
Dinge verändert hat, ift befannt genug; und jo möcht’ ich auch den ganzen 
Zeitraum von 1748—1848 als den des im Gleichgewicht ruhenden 
Dualismus bezeichnen, wie der vorige den werdenden Dualismus dar- 
ftellt. So epochemadend die franzöfifche Revolution für die Univerfal: 
geichichte ift, fo wenig war ſie's leider für die deutjche, Darum möge 
mir die Generation unferer Väter verzeihen, daß ich die erſte Hälfte 
des 19. Yahrhunderts nur für die Nüdfeite der zweiten des 18. anfehen 
fann. Nad Ablauf unferer geiftig reichiten Periode waren wir 1848 in 
der Hauptfrage nationaler Politik feinen Schritt weiter als 1748. Von 
da an ward's anders, die Erfenntnii drang dur von dem Cinen, mas 
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Noth fei, auf die Erfenntnig ift die That gefolgt, das zweite Jahrtaufend 
deuticher Geſchichte hat bisher feine Schuldigfeit getan. Möchte, wenn 
unfer elftes Jahrhundert zu Ende geht, mit ihm die Periode erfolgreichen 
Einheitsftrebens im tiefften und umfafjendften Sinn ihren Abſchluß finden! 

Man ſieht, daß die Säcularperioden, die wir in ber deutfchen Ge: 
fhichte wahrgenommen, nur jelten in ihren Grenzen mit Abjchnitten der 
allgemeinen Hiftorie fich berühren; auch bin ich entfernt, ihnen eine weitere 
Bedeutung beizumefjen. Was die Erklärung der immerhin auffälligen Er- 
ſcheinung betrifft, jo bemerf’ ich nur, daß, wenn einmal eine Säcular- 
periode ftattgefunden, ihr fehr leicht eine andere und britte folgen kann, 
eben wegen des oben berührten natürlihen Ablaufs einer beftimmten Ent- 
widlung innerhalb dreier Generationen. Hierauf verlohnt fich vielleicht 
einmal befonders zurüdzulommen. Überhaupt wie vieles mußte unberührt 
bleiben! Der ganzen Geiftesgefchichte hab’ ich nicht gedenken fönnen, in 
der fih die politifhen Perioden verfpätet wieberzufpiegeln pflegen, gleich— 
wie die Ertreme der Temperatur des Tages oder Jahres erft eine Weile 
nad dem höchſten oder niedrigiten Sonnenftand eintreten. Ob fid nun 
diefe Art, unfere Geſchichte zu betrachten, irgend fruchtbar zeigen fünne, 
mag’ ich nicht zu behaupten. Praktiſch werden wir Deutfhe nie den alter» 
thümelnden Verfuh machen, eine nationale Aera einzuführen, zu feft find 
wir mit der Gulturmelt verwachſen; allein der abkürzenden Gejammt- 
bezeichnungen für unjere Jahrhunderte, wie „erftes, fiebentes, zehntes 
deutfches Jahrhundert”, könnte man fi, wo nur von nationaler Geichichte 
die Nede ift, wohl ohne Albernheit bedienen. 


4. Muratori’s Bedeutung. 


Vignola ift ein Burgfleden, nicht ganz drei Meilen ſüdſüdöſtlich von 
Modena am Panaro, da wo er aus dem Appennin heraustritt, auf felfiget 
Anhöhe beherrichend gelegen. Um ein bethürmtes Schloß, das ſchon vor 
Mitte des 10. Jahrhunderts in den Kämpfen um die Krone taliens ge- 
nannt wird, ſcharen jih die einfachen Häufer, in denen man etwa 900 
Einwohner zählt; durch die umgebende Landfchaft wächſt die Kopfzahl der 
(Semeinde auf 3000. Der Name des kleinen Ortes ift berühmt geworben 
dadurch, daß ihn nach der Sitte italienischer Künftler der 1507 dajelbjt ge— 
borene Ardjitelt Jacopo Barozzi fi als Zunamen beigelegt hat, ein Mann, 
der als Theoretifer die bereits frei abartende Renaiffance ftrenger zu den 
Formen des Alterthums zurüdzuführen fuchte, ald Praktifer im Innenbau 
der Jeſuitenkirche zu Rom ein Mufter aufgeitellt hat, welches langehin für 


*) Erichien in der Wochenschrift Im neuen Reich, Leipzig bei S. Hirzel 1872. 
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die Gotteshäufer des reftaurirten Katholicismus als Kanon gegolten, Allein 
Italien, ja die Nachwelt überhaupt verdankt dem emilischen Burgfleden noch 
einen mwichtigeren Mann: am 21. October 1672 ward in Vignola Lodovico 
Antonio Muratori geboren, der größte italienifhe Gefchichtsforfcher, mit 
defien Leiftungen an Umfang und Bedeutung in mander Hinficht fein anderer 
einzelner Menſch die feinen vergleichen dürfte. Vignola hat gegenwärtig 
ſchwer an den Koften einer neuen Straße ind Gebirge ſowie einer ftattlichen 
maffiven Brüde über den Panaro zu tragen, troßdem hat es ſich nad 
Kräften zur zweiten Säcularfeier der Geburt Muratori’3 gerüftet, wobei 
ihm die Mitwirkung Modena's, das ein halbes Jahrhundert über Schauplag 
der Wirkſamkeit des Gefeierten geweſen, zuftatten fommt. Das PVorfeit 
wird am 20. in Vignola felbft begangen: Empfang der Gäſte, Befuch des 
Geburtshaufes, Eröffnung einer landwirthſchaftlichen Ausftellung, Schmaus 
und Mufif, Freudenfeuer auf ven Hügeln. Am 21. in Modena: Enthüllung 
einer Marmorbüfte im Muratorilgceum, Ausftellung von Autographen und 
anderen Reliquien, Gröffnung einer aufßerordentlihen Kunftausftellung 
moderner und älterer Werke, Situng der Akademie mit Vorträgen, Publi- 
cation nadgelaffener Schriften und Briefe des großen Mitbürgers, Beſuch 
feines Wohnhaufes, der Statue, die ihm 1853 in der Hauptftraße errichtet 
worden, und feiner Gruft in Sant Agojtino. Endlich allgemeine Jllumination, 
Freudenfeuer, Anabenhöre und ein Jahrmarkt aller Weine der emilifchen 
Provinz. Den ganzen Tag über ftehen alle Bibliothelen, Sammlungen, 
Inſtitute und Caſinos unentgeltlich offen, auch der Verein zur Volfshebung 
producirt feine Arbeiten, das Communaltheater ſchon am Vorabend feine 
Künſte. 

Ein buntes Programm, mit der liebenswürdigen Naivetät jenes ita— 
lieniſchen Municipalgeiſtes zuſammengeſtellt, der ſich aller Erzeugniſſe des 
heimathlichen Bodens mit gleicher Heiterkeit erfreut, des Weines und der 
Feldfrucht wie der Kunſt und Wiſſenſchaft ſeiner großen Männer; ein Pro— 
gramm zugleich, das nur möglich iſt, wo man die allgemeine Popularität 
des gefeierten Namens vorausſetzen darf, und das iſt in der That dies— 
mal der Fall: kaum der zehnte Theil der Feſtgenoſſen hat wohl je eine 
Schrift Muratori's in Händen gehabt, aber eine ungefähre Vorſtellung von 
dem Werthe ſeiner Arbeit iſt ſelbſt dem geringſten unter ihnen eigen. Das 
aber eben nur, weil es einem nächſten Landsmanne gilt; im übrigen Italien, 
welches ihm doch nicht minderen Dank ſchuldet, wird der Jahrestag, wenn 
man ſein überhaupt gedenkt, höchſtens im Schoße gelehrter Geſellſchaften 
begangen werden. Daß auch wir ihm nicht theilnahmlos vorbeigehen, wird 
dadurch gerechtfertigt, daß Muratori zu den nicht gerade zahlreichen Gelehrten 
Italiens gehört, die gleich den unzähligen großen Künftlern des gejegneten 
Landes eine internationale Bedeutung haben. Diefe hervorzuheben ift unfere 
Aufgabe, doch läßt fie fih von der nationalen keineswegs ſcharf ſondern; 
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denn auch diefer Mann hat duch fein Wirken den modernen Glaubensſatz 
bewährt, daß, wer für jein Volk Schafft, für die Welt arbeitet. 

Viele freilich von den Früchten feiner folofjalen Thättgfeit hatten nur 
einen vergänglichen Werth; gewiß muß man loben, daß feine Landsleute ſich 
1860 anfdidten, eine Geſammtausgabe feiner italienifhen Schriften in 16 
enggedrudten Quartanten in Parma erjheinen zu lafien, fie löfen damit eine 
Aufgabe der Gefhichte ihrer nationalen gelehrten Literatur: allein für ung, 
ja überhaupt für heut ift gerade unter diefen fleineren Schriften wenig mehr 
brauhbar. Muratori, eine Generation jünger als Leibniz, zwei Menjchen- 
alter nach Conring geboren, lebte in einer Zeit, wo Polyhiſtorie noch gepflegt 
und geihäßt ward, wo jedoch dauernder wiſſenſchaftlicher Ertrag bereits einzig 
durch concentrirte Forſchung zu gewinnen war; glüdlicherweije hat ihn feine 
Vielwiſſerei und Bielfchreiberei von einer foldhen ernjten, feitumgrenzten 
Arbeit auf immer noch gewaltig ausgedehntem Gebiete nicht zurüdgehalten. 
Wider den Wunfch feines armen Vaters, der ungern feinen Namen mit dem 
einzigen Sohne ausjterben ſah, widmete er fih in Modena dem geiftlichen 
Stande, dabei ging jedoch feine eigentliche Neigung vorerft auf ſchönwiſſen— 
Ihaftlihe Studien, wie fie damals in Anlehnung halb an die antike, halb 
an die moderne claffische Literatur allenthalben in Italien in gejelligem 
Dilettantismus betrieben wurden. Doc; begegnen uns unter den jugend- 
lichen Verſuchen des Zwanzigjährigen neben einer Abhandlung über Nutzen 
und Vorzug der griehifhen Sprache, die er erft ſechs Monate früher zu 
lernen begonnen, aud; eine andere über die erften hriftlihen Kirchen, eine 
dritte über Steigen und Fallen des Barometerd, wie eine lateinifche Lob— 
rede auf Ludwig XIV. Ende 1694 erwarb er überdies den juriftifchen 
Doctorgrad, zur nämlichen Zeit ward er zum Diakon befördert und folgte 
bald darauf, im Februar 1695, einem Rufe der Borromeer an die ambro- 
jtanifche Bibliothek in Mailand. Hierdurd ward ihm der wahre Boden 
angewieien; er war, wenn man fo jagen darf, Bibliothefar von Gottes 
Gnaden, wie es deren unter den italienifchen Gelehrten jo viele giebt, wozu, 
wie ich glauben möchte, ſelbſt klimatiſche Gründe beitragen. Denn was tft 
erquidlicher in dem ſüdlichen Lande, als der Aufenthalt in den hohen, fühlen, 
halbihattigen Sälen der Bibliothelen? Der unbemittelte Gelehrte, der ſich 
daheim in einem unfreundlich befchränften,, oft jogar unfauberen Gemade 
behelfen muß, fühlt ſich hier geradezu in fürftliche Räume entrüdt; find doc) 
die meijten diefer unvergleichlichen Bücherfchäge jo gut wie Die Gemäldegalerien 
wirflid in den eigenen PBaläjten der nun verſchwundenen Dynajtien geborgen, 
die in ihre Sammlung und Bewahrung einen mwetteifernden Ehrgeiz gelebt 
hatten. Da nun verbringen jene meift dem geiftlihen Stande angehörigen 
Forſcher, die Antiquare, die Philologen und Localhiftorifer, ihren Tag in 
jtill genießendem Fleiße; denn das läßt fich freilich auch nicht leugnen, daß es 
der Mehrzahl unter ihnen dort nur gar zu behaglich ergeht. An Kennern ift 
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fein Land fo reich, an Producenten vielleicht feines jo arm: fie leſen, ſammeln 
und ordnen, fie willen, aber fie Schweigen; höchſtens, daß fie regiftriren und 
compiliren; die meilten natürlih nur, keineswegs alle. Das leuchtendite 
Beifpiel aber eines überaus productiven Bibliothefars hat unfer Muratori 
gegeben. 

Nicht gerade Schon in Mailand; die ambrofianifche Periode, 1695 bis 
1700, war für ihn nur eine Zeit der Vorbereitung, doc eben deshalb nicht 
unwichtig für feine Entwidlung. Noch ganz von hingebender Verehrung 
gegen das Alterthum erfüllt, ſucht er nad) unbekannten literariichen Reliquien 
deſſelben; was er findet, gehört jedoch jtreng genommen nicht mehr dem an— 
tifen Weſen an, vielmehr beziehen fich die meiften Stüde feiner 4 Uuart- 
bände Aneedota Latina (1697—1713) und des einen Bandes Anecdota 
Graeca (1709) auf die ältefte kirchliche Gefchichte und Literatur, einzelne 
greifen auch jchon ins Mittelalter und die Zeit der Nenaifjance herüber ; 
allen find erläuternde Differtationen beigefügt, in denen fi der Herausgeber 
als antiquarifcher und hiftorischer Kritiker die Sporen verdiente. In Mai- 
land begann er auch gleichzeitig die fleifige Sammlung antiker Infchriften, 
die jedoch erft 1739—43 in 4 Folianten ald Novus thesaurus veterum 
inseriptionum ans Licht trat. Diefe große Compilation wie die übrigen auf 
das Altertfum gerichteten Studien Muratori's fönnen vor moderner Kritik 
freilich nicht bejtehen, man begeanet daher unter unferen erften Philologen 
nicht felten entſchiedener Geringihätung des modenefischen Gelehrten ; aber zu 
jeiner Erſcheinung, wie fie einmal durch Zeitalter und Nationalität bedingt 
war, gehört diefer gelehrte Cultus des Alterthums nicht minder weſentlich, 
als feine Ausgaben, Beurtheilungen und Biographien Petrarca's, Taſſoni's 
und anderer zum Theil viel geringerer italienischer Poeten und Literaten. 
Beitlebens, obwohl feine Hauptarbeiten ihn weit davon abführten, verlieh ihn 
nie das Intereſſe an den claſſiſchen Antiquitäten; mit freudigjter Theilnahme 
begrüßte er noch im hödjiten Alter den herrlichen Fund der großen Erztafel 
mit dem Decrete Trajans über die Pflege armer Kinder. In jener Mai- 
länder Periode nun zumal mar er von jo einfeitigem Enthufiasmus für die 
alte Welt beherrfcht, daß ihm, wie er ſich lebhaft ausbrüdt, die Mugen weh 
thaten, wenn er danchen das Mittelalter, feine Gefchichte, feine Literatur 
und feine Sitten betrachtete; ihm war zumuthe, als wandere er dabei ein- 
jam durch rauhes Gebirg, erbärmliche Hütten und thierifch wildes Volk. Und 
derfelbe Mann, der fo über die barbarifchen Jahrhunderte Dachte — anders 
nannte fie damals fein Italiener —, follte bald darauf durd) die treue Er— 
forfchung eben diefer verſchmähten Zeiten fein einziges wahrhaft unſterbliches 
Verdienjt erringen. 

Man kann denken, mit wie ſchwerem Herzen er folgte, als der Auf 
dazu an ihn eraing. Anlaß gab indirect Leibniz, der 1699 feine eigenen 
zehn Jahr früher in Modena angejtellten Forſchungen über den gemeinfamen 
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Ursprung der Häufer Braunfchweig und Ejte durch Hagemann im dortigen 
Archive fortfegen ließ. Um das Archiv aus der dabei peinlich empfundenen 
Verwirrung zu reißen, berief Herzog Rinaldo I. von Modena Muratori als 
Archivar und verlieh ihm zugleih, um den Taufch weniger fehmerzlich zu 
machen, den Titel eines Bibliothekars. Muratori gehorchte vornehmlich aus 
Anhänglichkeit an fein angeftammtes Fürftenhaus, dem er von da an funfzig 
Jahre lang ein treuer Diener geblieben ift, troß aller Anfehtungen und 
Zodungen, die befonderd während der wiederholten Invafionen des eftifchen 
Gebiets durch feindliche Macht an ihn herantraten. Im Auguſt 1700 ſiedelte 
er nad Modena zurüd und verbrachte zwei fahre über der Ordnung des 
Archivs, das gleich darauf vor den Franzoſen hinweggerettet werben mußte. 
Durch diefe archivarifche Thätigkeit wird er fi in die neue Mifjenfchaft der 
Urfundenlehre praftifch hineingelebt haben, die 1681 durch Mabillons un- 
jterblihes Werf De re diplomatien gefchaffen worden, eine nothwendige 
formale Vorbedingung für die materiellen Dienfte, die Muratori hernach felbft 
der mittelalterlihen Hiftorie geleiftet. In den nächſtfolgenden kriegeriſchen 
Jahren finden mir diefen jedoch wieder gang ben literarifchen und ſchön— 
geiftigen Beltrebungen der Gegenwart bingegeben: 1703 ſetzt er unter er: 
dichtetem Namen durd den Vorfchlag zu einer italienifchen Gelehrtenrepublif 
die literarifche Melt in Aufregung, 1706 giebt er eine zmeibändige Poetik 
heraus, die viel Beifall aber auch Widerfprud fand, da ſogar Petrarca darin 
zurechtgewiefen ward, 1708 läßt er ihr Neflerionen über den guten Geſchmack 
in Wiffenfchaften und Künften folgen, alles — um Hleinerer gleichzeitiger 
Schriften zu gefchweigen — Themata, die während des 17. und 18. Jahr: 
hunderts nur gar zu häufig die Schriftfteller der verfchievenften Nationen 
befchäftigt haben. 

Da war es ein Ereigniß von großer Tragweite für die Zukunft der 
Wiſſenſchaft, wenn auch politifch von geringem Belange, daß 1708 zwiſchen 
Kaifer und Papft Irrungen über Stadt und Gebiet von Comacchio aus— 
brachen, welche 1598 nach Alfonfo'3 II. Tode fammt Ferrara als päpjtliche 
Lehen ziemlich gewaltfam mit dem Kirchenſtaate vereinigt worden waren. Das 
Haus Efte, das niemals feine Anſprüche auf die verlorenen Gebiete hatte 
fahren laſſen, ſah in dem Auftauchen diefer „Frage“, wie man heute fagen 
würde, eine erwünfchte Gelegenheit, diefelben aufs neue in Erinnerung zu 
bringen. in dem Federkriege, der ſich darüber entfpann, führte Muratori 
als bejtellter Hiftorifch-publiciftifcher Anwalt die Sache jeines Souveräns in 
einer Reihe gelehrter und gefchidter anonymer Streitfchriften. Praktiſch 
blieben ſie zwar erfolglos, denn Dinge derart werben allemal durh Macht 
entichieden ; allein, da die Gegner im Verlaufe des Handels die Behauptungen 
Muratori'3 über Alter und Abel des Haufes Ejte in Zmeifel gezogen hatten, 
fo gab Ninaldo feinem Archivar den Auftrag, diefe Gegenftände in helleres 
Licht zu ſetzen, und hieraus erwuchs das erfte unter den hiftorifchen Haupt- 
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werfen Muratori'3, feine „eſtiſchen Alterthümer” in zwei Folianten (1717 
und 1740), ein Werk durchweg auf den umfafjendften arhivaliihen Studien 
beruhend, das Mufter einer vollftändigen urkundlihen Dynaftengefhichte — 
der zweite Band verfolgt die Gejhide der Eſte's bis ins andere Viertel 
des 18. Jahrhunderts — und nod heute wichtig wegen feines an Diplomen 
überreichen Inhalts. Damals nun gar ward es als ein Meifterftüd begrüßt 
und erregte um fo größeres Auffehen, als es in feinem eriten Theil mit 
den wichtigen Studien von Leibniz und Genofjen über die Gefchichte des 
Welfengeſchlechts zufammentraf. Über die freundlichen Beziehungen beider 
auf ähnliche Ziele hinarbeitender Männer wie über die Mißverftändniffe, die 
zwifchen ihnen doch auch nicht ausblieben, hat der befte Kenner italienischer 
Literar- und Familiengefhichte Alfred v. Neumont 1854 in feiner be- 
fannten fauberen und glatten Weife einen inhaltreihen Eſſay aejchrieben. 

Der vornehmjte Werth jedoch der „eftiihen Alterthümer“ liegt nicht 
in ihnen jelber, fondern in der Richtung, die fie der jpäteren Forſchung 
Muratori’8 gaben. Denn durd fie war er nun doch tief in die Kenntniß 
des Mittelalters eingeführt worden ; der echte Reiz, der auch der Geſchichte 
diefer Zeiten innewohnt, wenn man fi ihr mit unbefangenem realiftifchen 
Sinne nähert, nahm feinen Geift für alle Zukunft in Befig; mit erftaun- 
licher Energie erhob er ſich zu den drei gewaltigen Leiſtungen, die unter 
einander im engſten Zufammenhange ftehen: der Sammlung aller Quellen 
der italienifhen Gefchichte innerhalb der Grenzen der Jahre 500 und 1500 
n. Chr., in 27 Folianten 1723—38, den 6 Folianten Antiquitäten des 
italienifhen Mittelalters 1738—43, und den Annalen Italiens von 
Anfang der Kriftlichen Ara bis 1749, in 12 Uuartanten 1744-49. 
Jedes einzelne diefer Unternehmen würde mit den einleitenden und be— 
gleitenden Bemühungen ein gemwöhnliches Menfchenleben vollauf befchäftigen: 
fo oft bei anderen Nationen die Löfung ber entfprechenden Aufgaben ver: 
fucht ward, haben ſich dazu ganze Genoſſenſchaften von Gelehrten zuſammen— 
gethan, und dennoch find fie bisher nirgend damit zum Abſchluß gediehen. 
Indeß der impofante Umfang diefer Arbeiten Muratori’s iſt bei weitem 
nicht das widtigfte daran, 

Was Schon die Sammlung der Sceriptores auszeichnet, ift vor allem die 
Klarheit des Grundplans in feiner zeitlichen Begrenzung wie in feiner Aus- 
dehnung auf die gefammte nationale Gefhichte während jenes erwählten 
Jahrtauſends. Weder aus der politifchen Gegenwart feines zerjpaltenen 
Baterlandes noch aus der zum Thema erforenen Vergangenheit jelbjt, in der 
e3 noch viel trauriger und wilder zerrifjen geweſen, fonnte fi dem modene— 
ſiſchen Abbate die Einheit des nationalen Geſichtspunktes ergeben; fein kirch— 
licher Sinn — und wir werden erfahren, daß er von ganzem Herzen Geift- 
liher war — führte überdies noch die andere Gefahr mit fi, daß ihn die 
Betrachtung der welthiftorifhen Erfcheinung des Papſtthums im Mittelalter 
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in das weite Gebiet der allgemeinen Geſchichte hinausloden werde; aber er 
hielt zwifhen Particularismus und Univerfalismus tactvoll die richtige 
Mitte, offenbar eine Folge feiner urfprünglicden, wie auch immer bilet- 
tantifchen Begeifterung für die neuclaffifche nationale Literatur; denn in 
ihr befaß Schon der taliener des 17. Jahrhunderts, was uns erft viel 
fpäter zutheil geworben, ein Centrum vaterländifcher Gedanken. Mit aller- 
hand mühfamer Diplomatie, befonderd durch die anreizende Ausſicht auf 
genealogifchen Gewinn, wußte Muratori beim Sammeln das Miftrauen 
der Heinen Nahbardynaften zu überwinden und fein Eifer ward durd) 
eine fo reiche Ernte belohnt, daß erjt die jüngftvergangenen Jahrzehnte 
von Florenz und Turin aus eine beträchtliche Nachlefe eingebradht haben. 
Mas nun die auf Herftellung der Terte aufgewandte Kritik betrifft, über 
die Muratori in fnappen, aber inhaltreihen Einleitungen Rechenſchaft ab: 
legt, fo ſtand fie im allgemeinen auf der Höhe der Zeit, wenn aud 
dann und wann Flüchtigfeit oder die ungefhidte Hand minder begabter 
Gehülfen, deren der große Sammler natürlich nicht entrathen konnte, fich 
zu erfennen giebt. Die Tage waren freilich no fern, wo ein Philipp 
Kaffe den mangelhaften Schriften mittelalterliher Autoren den gleichen, 
bis zur höchſten Eleganz ausgebildeten Scharfſinn zuwenden follte, den bie 
inzwifchen ungemein verfeinerte Philologie gegen die antifen Claſſiker an- 
geftrengt. Wenn heutzutage deutſche Hiftorifer gereinigte Ausgaben mander 
von Muratori edirten Quellenfchrift herftelen, jo ijt das doch nichts 
anderes, als der fpäte Danf, den die eine Nation der anderen abftattet 
für die materielle Förderung, die ihre Gefchichtäfunde ein Jahrhundert 
lang aus dem großen Uuellenbehälter Muratori's ſich gefchöpft hat. 
Denn wie Stalien im Mittelalter daftand, in mandem Betracht nod) 
immer das Herz der abendländifchen Welt, wie befonders die deutfchen Ger 
hide damals aufs innigfte mit den überalpifchen verflochten waren, jo ge— 
ſchah, was für italienische Gefhichte gethan ward, nothwendig zugleich für 
die allgemeine und vornehmlich für die deutfche Hiftorie. 

Mittelalterliche Autoren zu lefen ift leicht, fie zu verftehen aber ſchwierig, 
nachdem einmal die moderne Welt fih in bewußter Ablehr von jenem 
Zeitalter ihrer eigenen Jugend einen neuen Bau der Gedanken und bes 
Lebens aufgezimmert hat, halb aus antifem, halb aus jüngjtentbedtem 
Material. In diefer Einfiht ließ Muratori feinen Scriptoren die Anti: 
quitäten folgen. „Ich habe mir vorgenommen,” fagt er in der Vorrede, „zu 
zeigen, wie die italienifche Nation vom 5. bis zum 15. Säculum befchaffen 
geweſen.“ Seine Zuftandsfchilderung behandelt in vielen gejonderten Unter- 
fuhungen Würde und Amt der Könige, Herzoge, Markgrafen, Grafen u. ſ. w., 
die mannigfahen Weifen des jtaatlihen Regiments wie die Bräuche des 
Privatlebens. Freiheit und Knechtſchaft, Gerichts: und Heerweſen, Geſetz 
und Münze, Kunft und Wiffenfhaft, Handel und Wandel, wie der Urſprung 
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der Landesſprache ziehen an uns vorüber in deutlihen Bildern, die überall 
mit Umſicht und Vorficht zugleich entworfen find. Die breite und feite ur: 
fundliche Unterlage der Forſchung zwingt aud uns noch heute ſtets darauf 
zurüdzugreifen, obwohl anjtelle der darüber aufgerichteten Theorien längft 
folivere und reinere Anfchauungen getreten find. Das weltlide Weſen 
mwenigitens des Mittelalters, das in Staat und Gefellichaft, in Necht und 
Sitte fo durd und durch germanifh ift, warb erjt durch die deutſche 
Forfhung unferes Jahrhunderts offenbar, die aus den Tiefen eines urver- 
wandten Gemüthes her heimlich dazu erleuchtet ward. Nichtsdeftoweniger 
bleibt es überaus achtungswerth, mit welcher Liebe hier der italienische 
Gelehrte dem Leben und Treiben derjelben Barbaren nachgegangen, gegen 
die er vordem ein fo abgünftiges Vorurtheil gehegt hatte. Den mächtigen 
Einfluß des Germanenthums auf Bildung und Entwidlung, ſelbſt auf 
Nafje und Sprade der taliener hat er nirgend unterfhägt; feine römer- 
ftolzen Volksgenoſſen haben ſich eher beklagt, daß er ihn mitunter zu hoch 
angeichlagen. 

In der Vorrede zu den Alterthümern forderte Muratori feine gelehrten 
Landsleute auf, feine Vorarbeiten für eine wahrheitsgetreue Darftellung der 
italienifchen Gefchichte zu verwerthen; da fich jedoch niemand daran wagte, 
nahm er felbjt nad Vollendung der Antiquitäten, obwohl bereits in den 
Siebzigen, das Werf in Angriff. Er vollendete die Annalen Italiens in 
rafcher Folge bis zum Jahre 1500 und fügte auf dringende Mahnungen 
dann fogar noch eine Fortfegung bis in die jüngfte Gegenwart hinzu. Die 
Annalen madten Epoche in der hiftorifchen Literatur als die erſte voll: 
ftändige, überall quellenmäßig beglaubigte, auf eine fchlichte Darftellung des 
Thatſächlichen beſchränkte, überdies in der lebendigen Landessprache geichriebene 
Nationalgefhichte. Ihre jüngjten Theile mußten zwar bald der modernen 
aus Archivalien ſchöpfenden Hiftoriographie gegenüber veralten, ihre älteiten 
Partien hielten der ſeitdem unendlich vertieften Alterthumswiſſenſchaft nicht 
Stand; aber für das eigentlihe Mittelalter giebt es noch heut fein befjeres 
oder auch nur gleich gutes Handbuch der italienifhen Geſchichte, wieder und 
wieder fieht man ſich darauf zurüdvermwiefen, Es ift die Enthaltfamteit, der 
dies Werk fein langes, immer noch jugendfrifches Leben verdankt. Wie nah 
liegt dem modernen italienifchen Profaifer der Abweg zur Nhetorif! Keiner 
ihrer Hiftorifer hat fich fo gänzlich frei davon gehalten wie Muratori, wo- 
bei ihm ohne Zweifel das naive Vorbild feiner Quellen zuftatten Fam. 
Wie nah lag dem gläubigen katholiſchen Priefter die einfeitige Verherrlihung 
des Papſtthums in feiner größten Zeit, oder die Beſchönigung feiner Ver— 
worfenheit in feinen duntelften Tagen! Nichts von alledem begegnet bei 
Muratori, mit jchöner Unparteilichfeit ftellt er die Kämpfe des Kaiferthums 
mit der Hierarchie dar; deutſcher Scheinwiſſenſchaft im 19. Jahrhundert 
blieb es vorbehalten, allen Segen auf das Haupt Innocenz' IV., allen Fluch 
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auf das Friedrichs IT. zu häufen. Dabei beleidigt der gelehrte Annalift 
doch nirgends dur herzlofe Kälte übertriebener Urtheilslofigfeit; mit edler, 
halb menjchlicher, halb chriftliher Wärme betrachtet er vielmehr die Hand- 
lungen der Menfchen und die von ihnen abhängigen Gefchide ver Gemeinden 
und Staaten. Es ift in diefem Zufammenhange intereffant, nod einmal 
auf feine nichthiftorifche Schriftitellerei , ja auf fein ganzes übriges Leben 
zurüdzubliden. 

Außer den ſchon berührten Schriften zur Äſthetik und Literaturgefchichte 
fommen da, neben den vereinzelten Erfcheinungen feines gefundheitäpolizei- 
lichen Werfes von 1714 über die Pflicht des Staats, der Heilfunde und 
der Kirche gegenüber den Epidemien und feines ftaatsöfonomifchen Fürſten— 
fpiegeld von 1749, zunächſt feine philofophifchen Verſuche in Betradht, eine 
Moralphilofophie und zwei Tractate über die Kräfte des menſchlichen Ver: 
ftandes und der Phantaſie, ſämmtlich etwas weitjchweifige Ergüffe einer 
milden und flachen Popularphilofophie ohne andere Bedeutung, als daß er 
auf ſolchem Wege alle moralifirende Didaktik, woran fein Jahrhundert fo 
übergroßes Behagen hatte, von feinen hiftorifchen Werfen wohlthätig ab- 
leitete. Weitaus wichtiger ift feine Theilnahme an der theologischen Literatur, 
zu deren Verftändniß es jedoch einiger Worte über fein praftifches Verhalten 
bedarf. Muratori war Priefter aus Neigung und Überzeugung. Won 1716 
bis 1733 hat er ala Propjt von Eanta Maria della Pompoſa alle Bilichten 
eines feelforgenden Pfarramtes mit pünktlicher Treue erfüllt; als ihn ber- 
nach das Andringen der Ärzte nöthigte, fo gehäufter Mühwaltung zu ent- 
fagen, ward er doch nicht müde, Beichte zu hören und an der Spibe der von 
ihm gegründeten Barmherzigfeitsgefellichaft das Leid der Armen zu lindern. 
Er war der erfte, der in Modena aud den Gefangenen geiftlichen Beſuch ab- 
ftattete, er zuerſt rief 1712 die erbaulichen Predigten der Nefuitenmiffionen 
in die Stadt. Daß er aud dem Volfsunterricht feine Fürforge zuwandte, 
braucht bei ihm nicht erft erwähnt zu werden. Kein Wunder, daß er da 
auch das Treiben der efuiten in Paraguay in günftigem Lichte dargeitellt, 
daß er in mancher Streitfrage wider Proteftanten oder andere Anfechter den 
fatholifhen Standpunkt entjchieden vertreten hat; er befannte die Unfehlbar- 
feit päpftlicher Ausfprühe von der Kathedra herab in Saden des Doamas, 
er empfand es übel, daß man ihm in Paris beim Drud einer feiner Streit- 
Schriften an allen dahin lautenden Stellen den Zuſatz gemadt hatte: „ſoweit 
die Kirche in ihrer Gefammtheit damit einverftanden tft.” Aber derfelbe 
Mann foht nicht minder tapfer gegen die jefuitifche Lehre, daß man geloben 
dürfe, für die Vertheidigung der unbefledten Empfängniß fein Leben einzu- 
fegen, derjelbe Mann trat gegen Cardinal Querini muthig in die Schranfen 
für die Verminderung der Feſttage, welche der aufgeflärte Benedict XIV. 
durchzufegen wußte. Über die Verfegerungen, die ihm deshalb nicht erjpart 
blieben — man hat in Salzburg den Pöbel gegen ihn aufgepredigt und, als 
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er ein Jahr vor feinem Tode erblindete, eine Rache der heiligen Jungfrau 
darin gewittert —, mochte ihn die Gunft defjelben Bapftes tröften, der ihn 
rühmte als einen braven Priefter und als eine literarifche Zierde Italiens, 
welches durch ihn anderen Ländern nicht nur ebenbürtig, jondern überlegen 
erfcheine, 

Ein Urtheil, das den Nagel auf den Kopf trifft. In Muratori be 
gegnet uns ein frommer Katholif, dem man felbft auf dem Boden hijto- 
rifcher Wiffenfchaft die Hand zu reihen vermag; gegen alles Legendenhafte 
ift er nicht minder mißtrauifch als die fühnften Bollandijten. Der humane 
Geiſt des 18. Jahrhunderts war bereits in ihm rege; zugleich aber war 
feinem Zeitalter nod) völlig angemefjen jenes Zweikammerſyſtem des Denkens 
und Glaubens im menſchlichen Haupte, das freilich heut zum unhaltbaren 
Anahronismus geworben ift. Wie fehr es auch für die abfolute Befreiung 
der modernen hiftorifhen Weltanſchauung nod der äßenden Zuthat voltai- 
rifchen Geiftes bedurfte, jo war doch für die lautere und treue Erfafjung 
der hochwichtigen Periode des Mittelalters das jchlihte Gemüth Muratori's 
unvergleichlich beſſer geeignet; in diefer Hinſicht bezeichnet Gibbon, der 
Jünger Voltaire’s, trogdem er ihn an Talent zur Darftellung unermehlich 
überragt, einen Rückſchritt hinter den italienifhen Polyhiſtor. Verſuchen 
wir überhaupt einmal, die Stellung des letteren innerhalb der inter- 
nationalen Entwidlung der Geſchichtswiſſenſchaft au bejtimmen. 

Der Geſchichtswiſſenſchaft, nicht der Hiftorifchen Kunft ; denn mit diefer 
hat der troß aller poetiſchen Doctrin recht proſaiſche Genius des Biblio- 
thefars von Modena fchlechterdings nichts zu ſchaffen. Um die großen Er- 
ſcheinungen unferer vollendeten hiftorifhen Literatur, die Macaulay, Ranke 
und Mommfen zu erklären, bedürfte es freilich) auch eines Rückblicks auf 
die äjthetifche Entfaltung des modernen Geijtes, dem wir hier entjagen 
müffen. Auch in jene andere vornehme Reihe von Neformatoren unferer 
Geihihtsanfhauung gehört Muratori mit nichten, der politifchen oder 
philofophiichen Vordenker der Neuzeit, der Bolingbrofe und Montesquieu, 
der Voltaire, Herder und Leffing. Unter den Trägern einer bejcheideneren 
Sendung muß man ihn fuchen, den Begründern der eigentlichen Technik 
hiſtoriſcher Forſchung, deren von Naynaldo, Papebroch und Mabillon bis 
auf Niebuhr eine ftattliche Geſellſchaft iſt. Won felbjt ergiebt ſich aus 
unferen früheren Bemerkungen, welchen Pla Muratori unter ihnen ein- 
nimmt. Was er vorfand, war materiell eine urkundlich geficherte Kirchen- 
geihichte, formell Legendentritit und Diplomatif, was er ſelbſt hinzu- 
geihaffen, iſt Erforfchung der mweltlihen Geſchichte einer ganzen Nation 
während des Mittelalters, gegründet auf umfafjende Duellen- und Urfunden- 
fammlung zu vergleihenden Studien. Er mies fo aber indirect wenigſtens 
auch der Erfenntnig der neueren Geidhichte die Bahnen; denn das Ver— 
ftändniß der modernen Entwidlung der romanifch-germanifhen Völker be- 
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ruht durhaus auf dem Verſtändniß ihres mittelalterlihen Dafeins, ein 
Satz, der durh einen Blid auf die einzelnen hiftorifchen Werke Ranke's 
hinreichend bemwiefen wird. An Muratori hat in der That — und das 
fei uns noch zu zeigen vergönnt — aud die deutiche Geſchichtsforſchung 
ein anmahnendes Vorbild gewonnen. 

Man hätte erwarten follen — eben wegen jener früher hervorgehobenen 
Blutsverwandtfchaft der modernen deutſchen Nation mit dem treibenden 
Geiſte des weltlichen Mittelalter® —, daß aus unferem Vaterlande die 
Leiftungen Muratori’s entfprungen wären, und in ber That waren Anſätze 
dazu vorhanden, Mit naiver freude holten im 16. Jahrhundert unfere 
Humaniften die beiten unferer mittelalterlihen Autoren aus den Klofter- 
handſchriften ans Licht, mit gefundem Sinne ſuchten hernach faft gleich- 
zeitig — um 1640 — der geniale unter dem Namen Hippolithus a Yapide 
verfappte Chemnitz und der Polyhiftor Conring Reihsreht und Reichs— 
gefchichte von den Srrlehren der Romaniften hinweg auf die nationalen 
Grundlagen zurüdzuleiten, in den fühnjten Anläufen trat endlich bie große 
Kraft eines Leibniz an die nämlichen Aufgaben heran, die Muratori gelöft 
bat, und zwar noch bevor diefer ſich dazu anſchickte. Man hat gern den 
Parallelismus aufgezeigt, der die hiftorifchen Beitrebungen des Deutjchen 
und des Stalieners beherrfcht, von denen jener an Geift außer allem Ver: 
gleih reicher und tiefer angelegt war, diefer aber den Vorzug ebleren 
Charakters behauptet. In der That hätte Leibniz leicht feine Unterfuchungen 
und Qucllenfammlungen zur welfiſchen und niederſächſiſchen Geſchichte zu 
einer gejammt-deutichen Ausdehnung erweitern, feine ſtaats- und völfer 
rehtlihen Studien directer auf das germanifche Mittelalter hinlenfen, feine 
trefflihen Annalen des abendländifchen Reiche, die mit Karl dem Großen 
beginnen, über das Jahr 1005, wo fie ftehen geblieben, hinausführen 
fönnen, aber feine fchöpferifche WVielfeitigfeit hat ihn denn doch in Wirf- 
lichkeit daran verhindert. Auch waren feine Annalen, die leider mehr ala 
fünfviertel Jahrhundert nad) feinem Tode ungebrudt vergraben gelegen, 
lateinisch gefchrieben, und fchon diefer eine Umſtand belehrt uns darüber, 
daß hinter ihm nicht wie hinter Muratori bereits eine Nation ftand, für 
die man mit ganzer Seele ihre Geſchichte hätte erforfhen und jchreiben 
mögen ; dafjelbe trübe Verhältniß aber nimmt man an der fargen Kälte 
wahr, mit der damals und auch fpäter noch jedem ähnlichen Unternehmen, 
fobald es ſich um materielle Unterftügung handelte, in Deutfchland be- 
gegnet ward. 


So blieb es bei uns während des 18. Jahrhunderts, obwohl es an 
einzelnen Verſuchen nicht fehlte. Die achtungswerthen Compendien der 
Reihsgefchichte, welche die Publiciften lieferten, famen nicht über die ſtaats— 
rehtlihe Dürre hinweg; anderen Unternehmungen jchadete die deutſche 
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Meitichweifigkeit, wie der trefflihen Gefchichte der alten Deutihen von 
Mascou, die man, wäre fie nur mweiter gediehen, Muratori'3 Annalen 
wohl vergleichen dürfte. Ein biftorifcher Sinn erjter Drbnung, wie der 
Möfers, blieb bei der politifchen Auflöfung des nationalen Dafeins in der 
Anschauung jeiner territorialen Umgebung befangen. Quellen wurden noch 
bie und da gefammelt, aber ohne daß der Zeitgeift daran Freude gehabt 
hätte; denn der fehrte fi in hohem poetifchen und philofophifchen Auf: 
fluge theils mit erneuter Begeifterung der antifen Cultur, theils in un— 
beitimmtem Triebe dem allgemein Menfhlihen zu, gegen das man in ber 
vermeintlich überaus fpecialifirten Welt des Mittelalters, fomeit man diefe 
überhaupt fannte, einen feindlichen Gegenſatz erblidte. Es ift befannt, 
wie erit die Epoche der Nomantif und der nationale Aufſchwung in den 
Freiheitsfriegen darin Wandel fchaffte; da brachen denn auch für uns die 
Muratori’fhen Tage an, 

Wenn ih nun behaupte, daß die feitvem begonnenen großartigen 
Unternehmungen der deutichen Gefchichtsforfhung häufig entichieden an das 
Mufter des beſcheidenen Propftes von Maria della Pompoſa erinnern, fo 
ift die Meinung nit, daß man ihm dabei ſtets abjihtlih nachgeahmt 
habe, allein, je weniger das lettere der Fall geweſen, deito ehrenvoller 
nur für den Mann, der nad feinen Zielen felbftändig Wege eingeichlagen, 
welche ſich einer jpäten, vielfach gewitzigten Folgezeit aus rein fachlicher 
Erwägung an ſich als die beften und gerabeften empfehlen. So klingt 
zunächſt die große Scriptorenfammlung, welche die vornehmfte Abtheilung 
der Monumenta Germaniae bildet, durch Umfang und Begrenzung des 
Planes wie durch manden Zug der Anordnung und Ausführung an ihr 
italiſches Gegenftüd an, wenn aud Tertfritif und Prüfung der Herkunft 
der Nachrichten in dem jüngeren Unternehmen unvergleichlich weiter ge- 
diehen find. So gemahnt die Ausarbeitung von Jahrbüchern des deutfchen 
Reichs, zu der Ranke 18534 feine älteften Schüler anleitete, noch fchlagender 
an die Annali d'Italia, welche damals den Wait und Genoffen oft zum 
Vorbilde, bisweilen — und fomit nicht minder nützlich — zur Warnung 
dienten, während ſich die jüngere Generation, die jego nad Anmweifung der 
Münchener hiftorif hen Commiffion die Jahrbücher fortführt, bequemer an 
jene deutſchen Eritlingsarbeiten aus den dreißiger Jahren anlehnt. Auch 
Antiquitäten endlih hat man als befondere Gruppe der Monumenta in 
Ausficht genommen; da jedoch noch fein Buchſtabe davon das Licht der 
Melt erblidt hat, fo muß man vorläufig die reiche, aber zerftreute anti- 
quarifche Privaternte auf den feit Anfang des Jahrhunderts gemeinſam 
bejtellten Feldern der nationalen Nechts- und Sprachwiſſenſchaft als Erfag 
betrachten. Und mie viel fommt freilich nicht auch fonit noch von allen 
Seiten an verwandter Arbeit hinzu, wovon nur eines erwähnt fein mag: 
die von Böhmer geichaffene, von Jaffé meifterhaft ausgebildete Negeiten- 
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literatur, ein neuer Trieb unferer Wiſſenſchaft, um deſſen Entwidlung uns 
jelbft ein Muratori beneibet haben würde! 

Nicht aber hierdurch allein, überhaupt — wieviel auch zu wünſchen 
übrig bleibe — darf man fagen, daß die beutfche Nation in diefem Jahr: 
hundert der italienifchen heimgezahlt habe, was fie im vorigen von ihr für 
die Erfenntniß ihrer eigenen Vergangenheit an Gaben empfangen. Nicht 
aufzuzählen find die taufendfachen, oft allerdings ſchmerzlich heilfamen 
Dienfte, welche die moderne deutſche Kritif der antifen und neueren, ganz 
befonderö aber der mittleren Gejchichte des ſchönen Landes jenfeit der Berge 
geleiftet hat und für die ihr drüben meijt mit liebenswürbiger Freude ge- 
dankt worden ift. Vergeſſen darum aud wir heute nicht des Dankes gegen 
den ſchlichten Mann im Prieftermäntelhen und -käppchen, wie er im Stanb- 
bilde zu Modena erjcheint, den Mann von eifernem Fleiß, der faum ein 
Bedürfniß fannte außer dem unftillbaren Drange, zu arbeiten und mohl- 
zutun, dem jelbjt in der Villeggiatur während des quälenden Sommers 
Lectüre und Schriftitellerei die beſte Erquidung gewährte. Gewönne dieſer 
Marmor Leben und dürfte er, befcheiden wie er immer war, herunterfteigen 
vom Poftament, jein erjter Gang führte ihn wieder ins hohe Schloß feiner 
Herzoge, das jetzt zum königlichen Palafte geworden. Verwundert bliebe 
er da wohl einen Augenblid jtehen vor der Inſchrift über der Thür, die 
feine liebe Bibliotheca Estensis nun für Eigentum der Nation erklärt, 
und müßte vielleicht nicht einmal, daß er felbjt vor anderen dazu geholfen, 
daß diefe Nation fi endlich zu edlerem Gemeinleben zufammengefunden. 
Dann aber träte er ein in die herrlichen Säle, in Büchern und Hanb- 
Schriften zu lefen, fturmgefhmwind nad feiner Art, dab ihm niemand zu 
folgen vermochte, und zu jchreiben, wie er pflegte, drei Werte auf einmal, 
davon zwei für den Untergang mit der Sonne des Tages, eins aber alle 
mal für die Unjterblichleit. 


5. Yhilipp Zac”). 


Philipp Jaffe, ausgezeichneter Geſchichtsforſcher, Meifter in mittel- 
alterliher Philologie, geboren am 17. Februar 1819 zu Schwerfenz bei 
Pofen, geftorben in Wittenberge am 3, April 1870. — Als begabter 
Sohn eines jüdiſchen Haufes im polnischen Dften ward Jaffé, nachdem 
er das Gymnafium in Pojen durhgemadt, vom Bater zum Handelsjtande 
bejtimmt und, 19 Jahr alt, Djtern 1838 in einem Banf- und Getreibe- 
geihäft zu Berlin untergebragt. Kaum jedoch hatte er die Lehrzeit an- 


*) Erſchien in der Allgemeinen Deutfhen Biographie, Leipzig bei Dunder & 
Humblot 1881. 
A. Dove, Ausgewählte Schriften. 23 
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getreten, jo empfand er feinen Zuftand mit Widerwillen als eine Anedt- 
fchaft des Geiftes, unerträglich dünfte ihn die Ausficht, feinen Lebenszweck 
im Gelverwerbe fuchhen zu müſſen. Wie er ala Primaner Neigung zur 
Schriftftellerei verfpürt hatte, jo gab er ſich auch jebt noch eine Meile der 
äfthetifch = literariihen Mode des Tages hin: des Morgens las er und 
arbeitete an feinen Novellen. Gar bald aber wich diefer Hang dem Triebe 
zur Miffenfchaft, der immer mächtiger und am Ende aud für die Seinen 
unmiderftehlich in feiner Seele hervorbrach: während der Mittagspaufe traf 
man den jungen Commis in den Hörfälen der Univerfität. Gleich anfangs 
zog ihn dort am meiften die Geſchichte an, für die er als Anabe wenig 
Theilnahme gezeigt; und zwar intereffirten ihn zunächſt ihre allgemeinen 
Rejultate, wie fie im Lichte der Beitbildung fich darftellten: moderne Hiftorie 
fucht er auf; den Gehalt an Ideen, vornehmlich politifchen, rühmt er an 
Raumers Vorträgen, an denen Ranke's erfcheint ihm befonderö die philo- 
fophifche Tiefe der Anfhauung merfwürdig. Wie er nun aber Ditern 1840 
das leidenſchaftlich erftrebte Ziel erreicht jah und, aus dem Contor erlöft, 
als wirkliher Student die Berliner Hochſchule bezog, wandte er fi) fofort 
dem fpeciellen Unterriht zu, den Ranke in feinen hiftorifchen Übungen 
ertheilte. Bier Semejter lang hat er bier an mittelalterlihen Objecten 
die Methode Fritifcher Forſchung erlernt und dadurch, wie fo mancher unferer 
Hiftorifer, für feine fünftige Richtung den entfcheidenden Anftoß empfangen. 
Der bisher mühfam verhaltene Drang nad; freier Übung feiner intellectuellen 
Kräfte äußerte fi dabei mit folder Heftigfeit, daß Ranke den Eindrud 
behielt, an feinem anderen feiner Schüler habe er einen fo brennenden 
Eifer wahrgenommen. Kein Wunder, daß Jaffé die nächſte Preisaufgabe 
ergriff und löfte: im Sommer 1843 erſchien als gefrönter Erftling feiner 
Studien die „Geſchichte des Deutfhen Reichs unter Lothar dem Sadfen“. 
Da das Parteiregiment diefes Kaiſers befanntlich hinterher den natürlichen 
Rückſchlag hervorrief, fo fühlte ſich Jaffé durch die Sache ſelbſt angetrieben, 
nahdem er 1844 ohne Promotion die Univerfität verlaffen, im Jahr darauf 
fein an fih fchon ftattliches Buch noch durch das Gegenftüd einer Gefchichte 
Konrads III. zu ergänzen. Beide Schriften ftellten fi nad Form und 
Inhalt bewußt in den Kreis jener Jahrbücher der deutſchen Geſchichte, 
welche Ranke vordem durd feine älteren Schüler für die Periode des 
fähfifhen Haufes hatte ausarbeiten laſſen. Worauf es bei diefem grund- 
legenden Unternehmen abgefehen war: vollftändige Sammlung des zugäng: 
lihen Materials, forgfältige Prüfung der Quellen im ganzen und einzelnen, 
genaue Feitftellung der Thatſachen und ihres nachweisbaren Zufammen- 
hangs, jhlichte Klarheit in der fnappen, annaliftifch geordneten Erzählung, — 
alles das hat auch Jaffé in feinen Reichsgeſchichten geleiftet, freilih auch 
grundfäglih um fein Haarbreit mehr. Denn im Tradten nad urkundlich 
ftrengfter Objectivität, in der Scheu vor dem geringften falſchen Pragmatis- 
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mus ging er nod weiter als feine Vorläufer, ſodaß er nit nur auf 
allen Schmuck der Darftellung, fondern auch auf jeglihen Schwung der 
Auffafjung verzichtete, Allerdings fordert jener Abfchnitt unferer Gefchichte 
nirgend zur Begeifterung heraus, aber nüchterner läßt er fich gewiß nicht 
behandeln, als Jaffé gethan; diefe Bücher find offenbar ohne jede Gemüth3- 
bewegung gefchrieben, wenn man abfieht von der Freude des Verfaffers am 
Proceß feiner eigenen Denkthätigkeit. Und ein für allemal hat er fo das 
ehedem rege Verlangen nach äjthetifhem Genuß, nad idealem Gewinn für 
feine Welt- und Beitanficht till unterbrüdt,; mit einfeitiger Energie ftellt 
er von nun an feine Phantafie in den Dienft feines kritiſchen Verftandes; 
alle Wärme feines Herzens fcheint hinfort in das koloſſale Feuer feines 
Fleißes aufzugehen. Der Gefhichtihreibung entfagt er ganz und zieht fi 
aud in ber reinen Forſchung mehr und mehr von der Ermittlung des 
Factifhen auf defjen materielle Begründung zurüd; er fammelt, fichtet, 
läutert und reproducirt alsdann die Überlieferung an fih. Auf diefem 
Wege gelangte er zu eigenthümlicher Bedeutung ; ob er nicht aber feiner 
menſchlichen Natur dabei Gewalt angethan? Wahren Frieden wenigſtens 
hat er fo leider nicht für immer gefunden. 

Unverzüglih legte er zunächſt Hand an eine ebenſo fchmwierige, mie 
gemeinnüßige Arbeit. Über feinen Neichsgefhichten, unter deren Beilagen 
bereitö tabellarifche Verzeichniffie von Aufenthalten und Acten vorzüglid) 
der deutfchen Biſchöſe den breiteften Naum einnehmen, war ihm das all: 
gemeine Bebürfniß nad) päpftlichen Regeſten deutlich geworben ; und fo fafte 
er den fühnen Gedanten, für die Geſchichte des Papſtthums dafjelbe zu 
leiften, was J. F. Böhmer für die des Kaiſerthums vollbradt. Nach 
etwa fünfjähriger Anftrengung, der die politifchen Wirren der Zeit höchſtens 
äußere Störung bereiten fonnten, trat dann im Sommer 1851 das Niefen- 
werf feiner „Regesta pontificum Romanorum ab condita ecclesia ad 
annum p. Chr. n. 1198“ fertig ans Licht. Es find darin 11000 päpft- 
lihe Urkunden, Briefe, Bullen, Decrete, die bisher in 1700 Bänden zer- 
ftreut gedrudt, zum Theil auch nod gar nicht veröffentlicht waren, in 
chronologiſcher Ordnung aufgereiht, ihr Inhalt in Fräftigen Zügen kurz 
dargelegt, über das Leben der Päpjte, ihre Kanzlei, ihre Synoben die 
wichtigſten Daten eingeflochten. Hinter dem Umfang der Unternehmung 
aber fteht Die Art ihrer Durchführung nicht zurüd, An kritiſcher Vor— 
bereitung, ſachlicher Faſſung, bequemer Einrichtung haben Jaffé's Negeften 
ihr Böhmerfches Vorbild entfchieven übertroffen, während fie allen jpäteren 
ähnlichen Werfen gegenüber ihr muftergültiges Anfehen behaupteten. Mit 
dem Anfang des Pontificats Innocenz' III. fegte Jaffé feiner Arbeit deshalb 
ein Ziel, weil von diefem Zeitpunkt an die früher faft völlig verlorenen 
Driginalregifter der Curie noh im Vatican vorhanden, ber rüdfichtslofen 
Forfhung jedoch unzugänglid find. Statt einer dauerhaften Neufhöpfung, 
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wie für die erften 12 Jahrhunderte, wäre ihm alfo da doch nur ein 
Nothbau möglich geweien, welchen überdies die eben aus jenen Regiftern 
gejhöpften Annalen der Fortſetzer des Baronius einigermaßen entbehrlich 
gemacht hatten. Mit vollem Necht endlih wählte Jaffé die lateinijche 
Sprache, nicht bloß weil fie die eigene Syarbe der im Umriß vorgeführten 
Documente echt bewahrt, fondern auch wegen der internationalen Beftimmung 
feines Regeſtenwerks, die ji) nicht minder weit auf die Stubien aller ge- 
bildeten Völker erjtredt, als die Herrſchaft der Päpfte ſelbſt voreinft über 
Länder und Staaten. Für die Univerfalgefhichte des Mittelalters ift in 
der That wohl niemals ein lehrreicherer Band erfchienen; daß aud innere 
Kirhenhiftorie, Kirhenreht und verwandte Disciplinen weſentlich dadurch 
gefördert wurden, liegt auf der Hand. Am meiften aber fam bei dem innigen 
Zufammenhang der Entwidlung des Papſtthums mit den Schidfalen des Raifer- 
thums die mühjfelige Leiftung des jungen deutſchen Gelehrten am Ende doch 
wieder der vaterländifchen Gefchichte zugute, wie feitvem fo zahlreiche größere 
und fleinere Schriften über unfere ältere Kaiferzeit erfreulich dargethan. 
Co hatte Jaffe mit 32 Jahren im Schweiße feines Angeſichts einen 
hohen wiffenfchaftlihen Rang erworben; felbjt Pius IX. nahm von dem 
jüdiſchen Manne Notiz, der den welthiftorifchen Spuren der Hierarchie fo 
aufmerffam nachgegangen. Allein leben ließ ji davon nit, denn das 
biftorifche Lehramt war damald noch dem mofaischen Bekenntniß ver- 
ichlofjen, und Jaffe, wiewohl er den väterlihen Glauben innerlid über: 
mwunden, hätte nimmermehr öffentli die Religion gewechſelt, um fich eine 
Zaufbahn aufzuthun. Seine geiftige Elafticität, fein eiferner Wille halfen 
ihm jedoch auf andere Weife. Schon feit 1850 war er wieder akademiſcher 
Bürger geworben; diesmal aber war es Medicin, was er drei Jahr über 
theild in Berlin, theils in Wien in der Abſicht ftudierte, durch ein an- 
ftändiges Nebengewerbe feinen Unterhalt zu verdienen, während er im 
Herzen natürlih nach wie vor der hiftorifchen Forſchung treu blieb. Das 
erhellt felbjt aus dem Thema der Difjertation: „De arte medica sae- 
euli XII“, mit der er 1853 in Berlin den mebicinifchen Doctorgrad er- 
langte. Indeſſen faum begann er ebendort nad beitandenem !Staats- 
eramen feine ärztlihe Praxis, als ihn der Antrag, nad Wattenbachs Ab- 
gang an den Arbeiten für die Monumenta Germaniae theilzunehmen, 
dem Zwang einer immerhin ungern ausgeübten Kunft für allezeit enthob. 
Faft neun Jahre lang, 1854—63, ift er bei der Herausgabe des großen 
Nationalwerks und zwar ale der tüchtigite der damaligen Mitarbeiter be- 
ſchäftigt geweſen. Raſch und gewandt, wie immer, eignete er fi) alle 
Kenntnifje an, deren es zur Edition mittelalterlicher Gefchichtsquellen nad) 
formeller, wie materieller Seite hin bedarf. Bald leuchteten die von ihm 
beforgten Stüde in Tert, Noten und Vorreden durch fauberen Wortlaut, 
ſachkundigen Commentar und gediegene philologifhe und literarhiftorifche 
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Einführung aus ihrer Umgebung hervor. Man begegnet feiner gefchidten 
Hand im 12., 16., 17., 18., 19. und 20 Bande der Scriptores; be- 
fonders anzuerkennen find unter feinen Ausgaben die der celfäffischen, 
bayerifhen und oberitalienifhen Annalen, um derentwillen er 1858 eine 
füddeutiche Reife, 1860 eine größere über die Alpen zum Befucd ber 
lombardiſchen, venetianifchen, emilifchen und toscanifchen Bibliotheten unter: 
nahm. In der Bearbeitung jener Elfäffer Duellen und des Hermann von 
Altaich erblidt man ihn abermals in überlegenem Wetteifer mit dem hoch— 
verdienten Böhmer. Bon Überfegungen wurden ihm nur die Biographien 
Heinrihs IV. und der Königin Mathilde aufgetragen; aud das Archiv 
der Gejelfchaft enthält von ihm nur eine Abhandlung über die Rofen- 
felder Annalen, 1858 im 11. Bande, da es gleich darauf für lange Zeit 
zu erfcheinen aufhört. Seine neue fritiihe Ausgabe der Annalen von 
Flavigny und Laufanne verbirgt fi in den Beilagen zu Mommſens 
Gaffiodor. Nicht leicht zu hoch aber wird man den förderlichen Einfluß an- 
ſchlagen, den Jaffé's frifche Kraft außerdem perſönlich auf die Sade der 
Monumenta überhaupt in jenen Jahren ausgeübt, fo lange mwenigitens, 
als er fi mit Perg, dem unumfchränften Leiter des Ganzen, in freund- 
lihem Einvernehmen befand. Allein diefer vielvermögende Mann, dem 
Jaffé einft feinen Konrad gewidmet, deſſen Lob er noch im Vorwort zu 
feinen Regeſten mit überſchwenglichem Danfe verkündete, verjtand es nicht, 
fih als Vorgefegter Vertrauen und Zuneigung des lebhaften, in jeder 
Empfindung eifrigen, bei feinem Zartgefühl auch leicht verlegbaren Unter- 
gebenen zu erhalten. In der ſchmerzlichen Überzeugung, Unbill und Kränkung 
erlitten zu haben, löfte Jaffé endlich entjchloffen ein Verhältniß, deſſen 
fachliche Pflichten ihm defto größere Befriedigung gewährt hatten, je mehr 
fein fpecififches Talent fih in ihnen hatte entwideln und ergehen dürfen. 
Der peinlide Schritt warb ihm äußerlich dadurch erleichtert, daß ihm kurz 
zuvor ein ebenfo mwürdiger Beruf nad langem Zögern glücklich eröffnet 
worden war. Daß er eine Anftellung bei der Direction der Florentiner 
Arhive ausfhlug, diente nämlich feinen Gönnern, vor allen Ranke, zur 
Handhabe, um die bei feiner eigenthümlichen Richtung völlig unangebradten 
confeffionellen Bedenken zu bejeitigen, welche feiner Zulaffung zum Lehr— 
fach bisher im Wege geftanden. Als der erfte Jude in Preußen warb er 
1862 zum außerorbentlichen Profeffor der Geſchichte an der Berliner Uni- 
verjität ernannt. 

Die vierte und lebte Periode feines wiſſenſchaftlichen Lebens, in die 
er nun eintrat, wird daher zuvörberft durch feine Thätigfeit als Docent 
charakteriſirt. Vom Herbſt 1862 bis an feinen Tod hat er in jeinen 
Vorlefungen 15 Semefter über ununterbrochen denſelben engen Kreis hifto- 
riſcher Hülfswiffenfhaften durchmeſſen. Winter und Sommer mwechjelte 
lateinifche Paläographie mit römiſcher und mittelalterlicher Chronologie ; in 
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den praftifchen Übungen, für die er vortrefflihe Schrifttafeln, Urkunden- 
drude und anderen Apparat anfertigte, wurden außer jenen Disciplinen 
auch Tertkritif, Diplomatik, Duellenfunde und dergleichen mehr vorgenommen. 
Auh für die reizlofeften, wie die wunderlichſten Seiten diefer Studien 
wußte Jaffé die höchſte Theilnahme feiner Schüler zu erregen durch die 
Schärfe feiner Auffafjung und die Lebendigkeit feines Vortrags. Er jelbjt 
aber jteigerte jo durch beftändige theoretifche Vergegenwärtigung natürlich 
aud) die eigene VBirtuofität, die ihm mehr und mehr den Ruf des vornehmiten 
Sadverftändigen in allen Fragen ber äußeren Kritik verfchaffte. In ſolchem 
Sinne genügte bald fein paläographifher Wahrſpruch, um der überflug 
verbädhtigten Hrotfuit das verdiente Anſehen der Echtheit wiederzugeben 
oder äffende Fälſchungen, wie das Wiener Schlummerlied (1867 in Haupt 
Zeitſchrift) und die Pergamente von Arborea (in den Berliner Monats, 
berichten von 1870) dem Abjcheu oder dem Gelächter zu überantworten. 
Zumeift indeß beruhte dieſe feine Autorität Doch wiederum auf der groß- 
artigen literarifchen Thätigfeit, die er, von feinem afademifhen Amte wenig 
gehemmt, in jenen legten Jahren raftlos entfaltete. Auch nad feinem 
Abſchied von den Monumenten mochte er der Uuellenebition, die ihm 
während feiner dortigen Dienftzeit feſt ans Herz gewachſen war, feineswegs 
entfagen. Nun erft begann er vielmehr dies Lieblingsgeichäft in voller 
Freiheit und Selbftändigfeit und mit wahrhaft wunderbarer Productivität 
in eigenem Namen zu betreiben. Schon im Frühjahr 1864 lag der erfte 
Band feiner „Bibliotheca rerum Germanicarum“ vollendet vor, dem in 
einjährigen oder anderthalbjährigen Abjtänden vier weitere folgten, während 
ein fechiter bei feinem jähen Hingange mit ähnlicher Geſchwindigkeit dem 
Abſchluß entgegengeführt war. Er hatte den edlen Ehrgeiz, durch dieſe 
höchſt individuelle Privatarbeit das monumentale Werk einer durch Gene: 
rationen fortgepflanzten gelehrten Genoſſenſchaft nad) außen zu ergänzen 
und nad) innen zu überholen; in eriterer Hinfiht, wenn man will, nod) 
einmal dem originellen Vorgange Böhmers getreu, in leterer mehr als 
jemals deſſen Leiftung in Schatten ftellend. Denn in diefer Bibliothek er- 
fcheinen Jafft’8 Gaben wirklih auf ihrer Höhe; hier bejonders zeigt er 
jih nad) Dümmlerd Ausdrud, der mit Wattenbach zufammen 1873 den 
poſthumen Schlußband herausgab, als größter Künjtler in der lichtvollen 
Behandlung mittelalterliher Autoren. Die Anlage ſelbſt verräth hijtorifchen 
Geiſt; der Inhalt jedes Bandes gruppirt fih um eine hervorragende ge- 
Ihichtlihe Gejtalt, wie Gregor VII., Karl den Großen, Alcuin, oder um 
eine Hauptjtätte firchlicher, politifher, literarifher Cultur, wie Corvey, 
Mainz und Bamberg. Den Kern bilden allemal Brieffammlungen, deren 
dringend erjehnte Fritiihe Ausgabe durch die Redaction der Monumenta 
längjt verſprochen, aber noch nicht angerührt worden war. Daran fließen 
ſich erzählende und berichtende Duellen mannigfadher Art, wie es dem 
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Stoffe angemefjen dien, ohne Rüdfiht auf frühere Editionen, denn faft 
überall gab es aus den Handjchriften nachzubeſſern oder durch fritifche 
Operationen zu heilen. Einleitungen und Anmerkungen vermitteln eine 
Fülle real- und literarhiftorifcher Erörterung und Aufklärung. Die Pflege 
des Tertes aber läßt den unvolllommenen, oft genug gar unbeholfenen 
Sätzen und Verſen einer barbarifhen Latinität diefelbe liebevolle Sorgfalt 
angebeihen, die man fonft nur claffiichen, durch Kunſt- und Spradhform 
denfwürdigen Geifteserzeugnifien zumandte. Man fühlt fih an die Vor- 
züge etwa der Lachmannſchen Philologie erinnert, mit deren Anhängern, 
den Haupt, Mommfen, Müllenhoff in der That Jaffé vertrauten Umgang 
pflog. Auch wo er irrt, gefchieht es in ähnlicher Richtung: von Nach— 
läffigfeit oder Gedanfenlofigfeit fan nirgends die Rede fein, dagegen, ob- 
wohl jelten, von Überfpannung der Principien, Übertreibung der Intelligenz ; 
in Bermuthung und Auslegung entipringt bisweilen dem eigenen geiftigen 
Bedürfniß das Beitreben, das Wirkliche der Überlieferung feinem Sträuben 
zutrog zum PVernünftigen emporzuheben. Die äußere Ausftattung ver: 
bindet Zwedmäßigfeit mit Eleganz; felbjt das behende Format bezeichnet 
einen großen Fortfchritt gegen die ungefchlachte Riefengarde der Monumenta, 
Mit gerechter Liberalität liehen übrigens fremde Bibliothefen und Archive 
Jaffé ihre Handfchriftlihen Schäge dar; nur dadurch vermodte er fo 
raſch und zugleich jo genau zu arbeiten. In den Ferien aber begab er fich 
von 1863—69 alljährlih auf einige Studienreifen, die ihn wiederholt 
nah Süd- und Weftdeutfhland, Ofterreih und der Schweiz, Belgien, 
Franfreih und England führten. Ein Befuch jenfeits des Kanals trug 
ihm 1868 unter anderem die Nebenfrucht der Cambridger Lieder ein, die 
er im 14. Bande der Hauptichen Zeitfchrift gefondert edirte. Sonft 
mären außer den erwähnten paläographifchen Gutachten an loſen Einzel: 
arbeiten aus diefer Periode nur noch zu nennen eine Notiz zur älteren 
Lebensbefchreibung der Mathilde im 9. und eine Abhandlung zur Chrono- 
logie der Bonifazifchen Briefe und Synoden im 10. Bande der Forfchungen 
zur deutſchen Geſchichte; die letztere ein Meifterftüd der Polemik, nicht 
ohne Anflug von einer freilich fchon bitteren Jronie, während Jaffé früher 
in feinen fchlagenden gelehrten Ausführungen ab und zu eine fchalthafte 
Ader hatte durchbliden laſſen, die nur leider zu ſchwach war, um ihn dem 
Trübfinn zu entreifen. 

Mer Jaffé's Bibliothef las, die uns anmuthet, wie ein Cober aus 
dem 12. Jahrhundert mit feinen bejtimmten, ebenmäßigen, geihmadvollen 
Scriftzügen, der durfte glauben, eine Zeiftung von folder Klarheit und 
Sicherheit entjtamme nothwendig einem reingeftimmten Gemüthe. Mit 
welchem Entjegen vernahm man da’die Kunde, daß Jaffé in den Diter- 
ferien 1870, mitten von der Arbeit an feinem Alcuin hinweg, Berlin ver- 
laſſen und ſich im Gafthof zu Wittenberge erfchoffen habe! Der freiwillige 
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Sturz vom Gipfel feiner Erfolge war fo unbegreiflih, daß felbft die er- 
bärmlichften Erdichtungen des Gerüchtes Glauben fanden, von denen nur 
eine einzige, melde fih aud in der Preſſe breit gemacht, wenigftens Ab- 
weifung erheifht. Danach follte fih Yaffe in Reue über feine Taufe ver- 
zehrt haben, durch die er 1868, nachdem er von yamilienrüdfichten ent- 
bunden war, zum evangelifchen Chriftenthum übertrat; eine iöraelitifchen 
Kreifen, in denen fie auftauchte, naheliegende, allein völlig unbegründete 
Hypothefe. Denn Jaffé, ſtockjüdiſchem Weſen durchaus fremd, war nie 
gefonnen, wider den Stachel der Geſchichte zu löden, von der er alle feine 
Gedanken antreiben ließ. Nur foviel ift richtig, daß er, ſchwermüthig und 
argwöhnifch wie er aus anderen Gründen geworden, mohl aud eine Miß— 
deutung jenes Schrittes durch die fchnöde Welt für möglich hielt. Obſchon 
er ſich längft zuvor ala Jude wader feine Lebensftellung erobert, bat er 
nun wiederholt um Rüdnahme der Gehaltserhöhung, die ihm zufällig gleich- 
zeitig mit jenem Belenntnigmwechjel zutheil geworden, weil er eben einen 
zweiten ehrenvollen Ruf nad Florenz, auf den paläographifchen Lehrftuhl 
Milaneſi's, abgelehnt hatte. Doc ſchuf ihm diefe Sade wenig Unruhe; 
peinvollere Bilder juchten feine Seele bevrüdend heim, wenn fie in ihrer 
Abgeichiedenheit ausruhte von der Überanftrengung ihrer Kräfte. Jaffé 
ftand allein; unvermählt, ohne Behagen füllte er mit feiner einfamen und 
am Ende Doc einförmigen Arbeit im öden Zimmer den Tag aus. Den 
wohlmollenden Verkehr mit freunden und Schülern bejchränfte er abſichtlich 
faft ganz auf miffenichaftlihe Fragen. Furchtſame Einbildungen waren 
ihm auch früher manchmal aufgeftiegen; auf Spaziergängen vor den Thoren 
italienifcher Städte floh er wohl die erjte befte malerifche Figur als ver- 
meinten Banditen. Jetzt verfanf er, ohne Zweifel aud von phyfifchen Be: 
ſchwerden geplagt, in den Mahn einer geiftigen und moralifhen Verfolgung. 
Nie hatte er das alte Zerwürfniß mit Pertz vergeffen. In diefem-Manne, 
mit dem eine Ausföhnung um fo unmwahrjcheinlicher ward, je jchneidiger 
und jieghafter ihm Jaffé in feiner deutichen Bibliothef nun aud auf ge 
lehrtem Felde begegnete, ſah er den Feind feines Glüds, den Anfechter 
feiner Ehre. In krankhaft erhigter Aufmwallung erhob er fih fchon im 
Frühling 1869 gegen ihn zur Abwehr eines albernen Verdachts, defien 
Widerlegung jeder, der Jaffé Fannte, für unter feiner Würde erachten 
modte. Beſſere Jahreszeit und zerftreuende Reifen, neue Aufgaben und 
freundlicher Zufprud gewannen ihm noch einmal einen Waffenftillftand 
mit feinen büfteren Vorftellungen ab. Als der Kampf in feinem Innern 
dennoch wieder ausbrach, erlag er; ohme zu ermefjen — denn wie ftarf 
hätte ihn das nicht aufrichten müſſen! — welcher Zierbe, welder Hoffnungen 
fein Untergang die deutfche Geſchichtsforſchung beraubte *). 





*) Nachruf vom Verfaſſer diefer Zeilen in der Nationalzeitung, 1870, Ar. 171; 
vgl. dazu Berichtigung von E. Dümmler, ebenda Nr. 177, fowie ein paar Notizen 
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Erfcheinungen erften Ranges erinnern unmwillfürlic an ihresgleichen, 
Der Eindrud, den fie felbft hinterlaſſen, verliert dadurch nichts an feiner 
Stärfe; man empfindet es vielmehr als einen weiteren Vorzug des mwahr- 
haft Bedeutenden, dab ed von Haus aus einer erlefenen Geſellſchaft an- 
gehört. So erwedt denn auch Heinrih dv. Sybels jüngftes Werk, mit 
deſſen Genufje die deutfche Leſewelt rings beſchäftigt ift, gerade durch 
feinen hohen Eigenwerth deſto lebhafter das Andenken nädjftverwandter 
Vorgänger. Was ift feltener in aller Welt, ala rüdfichtölofe Darftellung 
der Zeitgefhichte auf fefter urfundlicher Grundlage, nicht minder gediegen 
an Wiffenihaft, ald an Kunft vollendet? Der preußifhe Staat, in 
anderer Hinfiht von der hiſtoriſchen Mufe lange ftiefmütterlih verab⸗ 
fäumt, ift in diefer umgefehrt frühzeitig und wiederholt durd fie aus- 
gezeichnet worden. Wenige Jahre nah dem Tode des großen Kurfürften, 
1695, erfchienen Pufendorfs meifterhafte Commentarien über defjen Thaten ; 
1788, unmittelbar nad; dem Hinfcheiden Friedrichs des Großen, murben 
die eigenhändigen Memoiren des Königs, ein gefchichtliches Selbitzeugniß, 
einzig wie ber Held, der es abgelegt, dem Publicum überantwortet. Den 
einen wie den anderen reiht fi) Sybels Arbeit würdig an. Wie bie 
beiten Errungenschaften der hohenzolleriihen Staatsfunft felbft, die Stif- 
tung der brandenburgifhen Macht, der Großmadjt Preußen, des deutfchen 
Reichs, fo reichen fich ihre Abbilder im reinen Spiegel gleichzeitiger Ge- 
fhichtfchreibung über die Jahrhunderte hinweg die Hand. Es bildet, darf 
man fagen, einen Charakterzug jener Politif, daß fie jedesmal gleich nad 
dem glüdlihen Abſchluß eines epochemadenden Tagewerks mit dem auf- 
richtigen Geſtändniß ihres Wollens und Vollbringens vor das Angeficht 
der Mitwelt tritt. Kühnheit und Klugheit gehen babei verſchwiſtert Arm 
in Arm. Denn die frühefte zufammenfaffende Schilderung einer geihicht- 
lichen Periode, jet fie mit oder ohne Kunde, wohl: oder überwollend aus: 
geführt, pflegt nad dem Gefeh der Trägheit aller literarifchen Überliefe- 
rung auch die hiſtoriſche Anficht der Nachwelt auf lange hinaus zu be 
ftimmen. Gleid den großen Ahnen foll alfo aud Kaifer Wilhelm des 
edlen Vorrechtes genießen, daß der Geift feines Handelns den folgenden 
Gefchlehtern von vornherein in ungetrübtem Licht erfcheint. Niemand 
in der italienifhen Überfegung jenes Nachruf von E. Piccolomini, Rivista 
Europea, III, fase, 1. — Größerer Nefrolog von D. Lorenz, Zeitichrift für die 
öſterr. Gymnafien, 1870, Heft 4. — Jugendbriefe von Jaffé, mitgetheilt von 
©. Löwenield, Im neuen Reich 1880, I, S. 451 ff.; dazu die Vorreden feiner 
Schriften. 

*) Gedrudt in der Kölnifchen Zeitung 1890. 
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wird leugnen, daß er feinem innerften Weſen nad dies Glüd mit ihnen 
zu theilen verdient hat. 

Geſchichtliche Ähnlichkeiten werden freilich erft durch fcharfe Begren- 
zung anziehend und belehrend. Kurfürft Friedrich Wilhelm zeigt fih auch 
bier als entjchlofjener Urheber. Im lebendigen Gefühl feines ſchwung— 
vollen Dafeins und Wirfens, nad der Weife des Zeitalters, das in 
Künften und Sitten vor allem nad großartigem Ausdrud ftrebte, mar er 
Jahrzehnte lang unabläffig bemüht, für die Darftellung der Gefchichte 
des von ihm fo mächtig emporgerichteten Haufes und zugleid für die 
feines eigenen Heldenlebens geeignete Männer anzumwerben, deren Studien 
fih auf die echten Quellen des Wiffens, die Acten der Archive felbjt er- 
ftreden jollten. Die letteren hat er auch anderen für ihre Zwecke zu— 
gänglih gemadt, der Ermittlung und Verbreitung hiſtoriſcher Kunde über- 
haupt mit Vergnügen Vorſchub geleiftet. Denn Wahrhaftigfeit war die 
Lebensluft feiner Seele, feine warmblütige Bolitif ein fteter Gewiſſens— 
fampf im Drange der Umftände ; der Nachruhm, wie er feiner Phantafie 
vorjchwebte, follte nichts anderes fein, als gerechte Anerfennung. Er hat 
über einige Abfchnitte feiner Kriegführung felbft Berichte für die Offent- 
lichfeit verfaßt, dabei jedoh nur feine Sache vor Unglimpf zu fchügen 
gefucht, feine Perſon befcheiden im Hintergrund gehalten. Eine voll- 
ftändige Geihichte feiner Thaten wäre auch unter feinen Augen fein 
prahlerifcher Schmud, ſondern ein ehrliches Denkmal geworden. Doc fand 
er, wieder und wieder getäufcht, erſt dicht vor feinem Ende den richtigen 
Mann ; die Arbeit Pufendorfs fällt durchaus in den Anfang der folgen- 
den Regierung, mithin ohne Zweifel in die günftigfte Zeit. 

Von der unmichtigeren älteren Geſchichte Brandenburgs ſah man ab; 
die Aufgabe ward befchränkt auf das nunmehr überfichtlih vollendete 
Walten des großen Mannes felbit, in deſſen politifhen Geleifen ſich 
andererjeitS die überlebende Generation noch dankbar fortbewegte. Ur— 
fundlihe Treue ſchien ein Gebot der Pietät, meitgehende Offenheit das 
natürlide Gewand für innere Hoheit; fehr weniges, wie den vorüber: 
gehenden Bund des Verlafjenen, Verbitterten mit dem Feinde Lud— 
wig XIV., galt es um der Sage, der Stimmung des Augenblids willen 
einigermaßen zu verfchleiern. Bufendorf ftand feinem Stoffe geiftig nah: 
eine gejunde Natur, beherzt und zujammengenommen ; der freiefte juriftifche 
Denfer jener Zeit; auf hiftorifch- politifhem Felde fo geübt wie begabt, 
ein Kenner und Seher des Lebendigen und Todten in Vergangenheit und 
Zukunft des deutfchen Weſens, in der Fremde bewandert. Sein Fleiß 
darf eifern heißen auch im Jahrhundert der Folianten; unübertrefflich 
feine Kunſt, zu lefen, auszuziehen, zu orbnen, zu verarbeiten. Für die 
Art der Behandlung brachte er das Mufter mit. Die anmuthige Er— 
zählung der Begebenheiten, verziert mit naiver piychologifcher Betrachtung, 
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wie fie das Zeitalter der Nenaiffance geliebt, war in den Stürmen ber 
Religionsfämpfe verloren gegangen. Aus diefen erhob ſich mit der hohen 
Politik felbft, zumal bei den emporftrebenden Mächten, eine hochpolitifche 
Geſchichtſchreibung. Leitende Staatömänner haben dazu in Frankreich und 
England die Feder ergriffen; fogar von ſterreich gingen biplomatifche 
Enthülungen aus. Im Auftrag und nicht ohne Beihülfe des Reichs: 
fanzlers Oxenſtierna fchrieb Chemnig mit Benutzung der neueften und ge— 
heimjten Staatspapiere die Gefchichte des ſchwediſchen, in Deutjchland ge- 
führten Krieges. An Chemnig hat fih Pufendorf im Norden jelber aus: 
gebildet; er legte deſſen deutſches Werk feiner eigenen, lateiniſch verfaßten 
Schwedischen Gefchichte zugrunde und führte diefe Arbeit ebenfo actenmäßig 
fraft amtlicher Bejtallung bis auf den Tod Karl Guftaus fort; es war 
das Borfpiel feiner brandenburgiſchen Thätigfeit. 

Auch feine Gefhichte des großen Kurfürften hat daher etwas überaus 
Diplomatifhes, Miniſterielles. Es iſt eine lange, mwohlgegliederte Kette 
von lauter Staatsactionen, die aus der Einfiht, dem Willen des Fürſten 
allein hervorgegangen ſcheinen; felbft wirklich einflußreiche Rathgeber lernt man 
höchſtens als ausübende Gehülfen fennen. Das innere Staatsleben fommt 
nur in Betracht, fomeit es fih um Streitigfeiten über Macht und Hoheit 
handelt. Defto weiter ift der Horizont der auswärtigen Politif; er um: 
fpannt beinahe alle Verhältniffe Europa’s, wie fie von Brandenburg em» 
pfunden, aufgefaßt und hinwider nad) Maßgabe feiner Kräfte mitgeftaltet 
wurden. Sn unendlicher, bisweilen doc ermüdender Melodie wälzt ſich das 
würdevoll kräftig componirte Necitativ der Handlungen und Unterhandlungen 
dur neunzehn Bücher dahin. Auch der Krieg erſcheint, wie nad) Claufe- 
wi’ berühmter Abftraction, ala bloße Fortfegung der Politik mit an— 
deren Mitteln. Pufendorf ift nicht gleih Chemnig Soldat gewefen, und 
in diefer Beziehung hätte fein Werk den großen Kurfürjten ſchwerlich ganz 
befriedigt. Der feurige alte Sieger hätte wohl dafür geforgt, daß die un- 
geheure concrete Eigenart des Krieges lebendiger darin zum Vorſchein ge 
fommen wäre, er hätte perjönlid ein Stüd Generalftabsarbeit dazu bei- 
getragen. Im übrigen fonnte er fich fein jtattlicheres Ehrendenkmal 
wünſchen. Ohne jemald populär zu werden, da das Nömercoftüm der 
Rede, anders als die antife Tracht des Schlüterfchen Neiterbildes, jchon 
die nädjte Generation abſchreckte, kam Pufendorfs Werk dem letteren 
troßdem in feiner eigenen Sphäre an Wirkung gleih. Es beſtimmte und 
beherrichte die Anfchauung der Folgezeit bis auf den heutigen Tag. 
Meder die forgfame Publication von Urkunden und Xctenftüden zur Ge— 
ſchichte Friedrih Wilhelms, die vor 25 Jahren begonnen ward, noch 
jelbft ausgezeichnete moderne Darftellungen, wodurch die öffentlihe Mei- 
nung ſich leichter befehren läßt, haben einen wejentlihen Zug in dem 
großherzigen hiſtoriſchen Löwenantlitz des Kurfürften verwandelt. 
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Kaum waren Pufendorfs Commentarien erjchienen, fo bereute ber 
jählings in Schwäche verfintende Berliner Hof ihre Aufrichtigfeit; der 
Beihluß einer franzöfifchen und deutſchen Ausgabe ward zurüdgenommen. 
Ein Umfhwung der Gefiunung, welder bald genug allerorten zu fpüren 
war. Im achtzehnten Jahrhundert wäre eine Geihichtfchreibung wie jene 
nicht möglich geweſen. Die hohe Politik ward bei abnehmender Religion 
entſchieden gemwifjenlojer, dafür jedoch um fo verfchwiegener und verlogener;; 
die Literatur, fomweit fie auf die Zeitgefhichte Rüdficht nahm, bei offenem 
Auftreten fchmeichleriih, bei verfapptem verleumberifh, von mirflicher 
Kenntniß oder Wahrheitsliebe da wie dort gleih weit entfemt. Die 
biftorifche Wißbegier fchlug neue Bahnen ein; vergleihendes Studium der 
geiftigen und fittlihen Entwidlung der Völker, weltbürgerliches Räfonne- 
ment, fogenannte PVhilofophie der Geſchichte kam in Mode. Zumal in 
Deutfchland verfchmand in den Tagen Friedrichs des Großen der rechte 
Sinn für neuere Staatähiftorie im großen Stil faft ganz hinter philo- 
fophifchen und pädagogischen, fritifhen und äſthetiſchen Intereſſen. Selbſt 
die Göttinger Schule trieb doch eben nur Schulpolitik. Welcher vornehme 
Geift wäre 1786 im Stande geweien, den heimgegangenen Helden des Jahr— 
hunderts den Nachlebenden hiſtoriſch zu vergegenwärtigen? Johannes 
v. Müller, der fi lange mit dem VBorja trug, bejaß zur Ausführung 
doch zu viel fchöne Redekunſt und zu wenig Charakter. Da geſchah das 
Unverhoffte: der tobte König jtand als jein eigener Geſchichtſchreiber auf. 
En nadhläffig die Veröffentlihung abgethan ward, bei der neben Herkberg 
leider auch Möllner die Hand im Spiele hatte, fie verfehlte dennoch ihre 
Wirkung nicht: König Friedrichs fchöpferiihe Thaten mochten nad) wie 
vor bewundert oder geicholten, verfannt aber fonnten fie nad dieſer 
eigenften hiftorifchen Darlegung nicht mehr werben. 

Das Element der Wahrhaftigkeit, in welchem Friedrich ebenfo natürs 
ih athmet, wie fein großer Ahn, ift bei ihm gleichwohl von etwas an- 
derer Beſchaffenheit. Er führte feine Sade nicht leidenſchaftlich, mie 
jener, täglich vor Gott und Gewiſſen; Pflicht und Ehre, die ihm anftelle 
diefer Mächte getreten find, hat er fo unverwandt im Auge, daß er fie 
nur jelten anzurufen braudt. Defto häufiger aber fühlte er das Be: 
dürfniß, feinem fcharfen Verftande von feinem Thun und Laſſen bis ins 
einzelne, ſelbſt jchriftlih, in Vor- und Rückſchau Rechenschaft abzulegen. 
Das hellite Bewußtſein, das auf diefe Weiſe feine Staatskunſt durch— 
leuchtet, bildete dann, verbunden mit dem froheften Muth, ja, Übermuth 
echter Genialität, die Bürgschaft für eine Treue geihichtliher Selbſt— 
darftellung, wie fie nicht zum zmweitenmal in der Welt vorgefommen. Man 
nehme hinzu, daß die Memoiren des Königs ftüdweife, bei noch frifchem 
Andenken des Detaild gefchrieben, daß überall die Acten, wenngleich natür- 
lih durch vermittelnde Hände, herangezogen wurden. Von vornherein für 
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die Nachwelt beftimmt, ift die Schilderung furdtlos im Urtheil über 
andere; vor jeder Überhebung, ja fogar vor Nachſicht gegen die eigene 
Perfon bewahrt den Autor die ffeptifhe Ader der Selbftironie umd bie 
ftrenge Zucht entfagender Pflihtübung. Gefliffentlich verwifht er niemals 
einen begangenen Fehler; wo es unbemwußt gejchieht, bleibt die Dar- 
ftellung wenigſtens jubjectiv fchlagend. Der Bewegarund für das ganze 
Unternehmen war überhaupt nicht die eigene Befpiegelung, vielmehr in 
der Jugend jchriftjtelerifcher Drang, im Alter der Wunſch, die Leſer, 
vornehmlich feine Nachfolger politifh und noch mehr militärifch zu unter- 
richten. Der entiprechende Unterfchied in Ton und Haltung, den wieder: 
holte formelle Neubearbeitungen der früheren Theile nicht ausgeglichen 
haben, giebt dem Ganzen den weiteren unfreimilligen Vorzug einer bemeg- 
lien, mit der Entwidlung des ſich ſelbſt daritellenden Helden Schritt 
haltenden Ähnlichkeit; wie überhaupt der unmwillfürliche Abdruck feines 
Weſens den willfürlihen in jeder Zeile vertieft hat. 

Trogdem weicht die Leiftung Friedrichs von der Pufendorfs vielfach 
aufs fühlbarjte ab. Die Memoiren des Königs find unvollftändig; bie 
legte Zeit vom Frieden zu Tefhen an hat er nicht befchrieben, eine zwifchen 
dem zweiten ſchleſiſchen und dem fiebenjährigen Kriege gelafjene Lücke nur 
ſehr ſummariſch ausgefüllt. In dem Borhandenen zeigt ſich überdies ein 
ftarfes Schwanken des hiſtoriographiſchen Geſichtspunktes. Der junge Autor 
begann im Geſchmack der Zeit, als Schüler und Bewunderer Voltaire’s, 
deſſen Schrift über das Jahrhundert Ludwigs XIV. ihm fpeciell ala Mufter 
vorſchwebte. Demgemäß eröffnet er jein erſtes Buch mit einer geiftvollen 
Umfhau, nicht bloß über die ftaatlichen, fondern auch über die Eultur- 
verhältnifje der Gegenwart; er nimmt faft die Miene an, als gelte ihm 
der Wiffenihaft und Kunft gegenüber die Politit für eine minderwerthige 
Thätigkeit. Dabei bleibt er indeß mit nichten. Zwar finden fich über fein 
inneres Walten, zumal in wirthſchaftlicher Richtung, auch in den -[päteren 
Theilen inhaltvolle Gapitel, denen Pufendorf nichts an die Seite zu ſetzen 
hat. Bon Gulturgefhichte im meiteren Sinn aber ift alsbald feine Rede 
mehr, die philojophifhe Reflerion ſchrumpft auf das Maß einer bloßen 
Stimmung zufammen. Im ganzen bildet denn doch die große Politik in 
Diplomatie und Kriegführung aud für König Friedrich den eigentlichen 
Gegenftand feiner Memoiren. Nur daß er dabei, gegen Pufendorf gehalten, 
den Schwerpunft der Darftellung höchſt entſchieden in die Kriegsgefchichte 
verlegt. Er hob an wie Poltaire, um wie Cäfar zu enden. Was wir 
vom großen Kurfürften als möglich vermutheten, that Friedrich wirklich: 
er ſchrieb vor allem fein eigenes Generalftabswert. Durdaus nicht etwa 
aus Egoismus. Denn den Kriegsruhm hat er mit mandem Helden in 
feinem Heere gemein und theilt ihn ala Gefchichtfchreiber redlich mit ihnen. 
Die friedliche auswärtige Politit war, anders als bei Kurfürft Friedrich 
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Wilhelm, vom erften bis zum legten Gedanken ganz fein eigen, und dennoch 
ftellt er fie zwar deutlih und eindringlid, doch aber meift nur ziemlich) 
Ialonifh dar. Warum? Diplomatie an fih, ohne großen probuctiven 
Erfolg, wie etwa bei der Theilung Polens, die er nicht ohne felbftzufriebenes 
Behagen ſchildert, fcheint ihm feinen breiten Raum in der Hiftorie zu ver- 
dienen; wie er denn Pufendorf geradezu für ein langweiliges Nachſchlage— 
buch erflärt. Eben deshalb aud die oben berührte Lüde: fein zehn Fahre 
hindurch glüdliches Bemühen, den heraufprohenden fiebenjährigen Krieg zu 
beſchwören, hat er hinterbrein nicht ausführlich zeichnen mögen, weil das 
fo lange zurüdgebannte Unheil im elften Jahr dennoch unaufhaltfam ein- 
trat. So ergänzt denn die feit einem Jahrzehnt unternommene Publication 
der gefammten politiichen Correfponden; König Friedrichs die einft durch 
ihn felber eröffnete Einfiht in fein diplomatifches Handeln in erwünſchteſter 
Meife. Das monumentale Bild feiner Staatsfunft, wie es feit hundert 
Jahren dajteht, wird indeß aucd dadurch nicht verändert; und noch weniger 
dürfte die thatſächliche Kenntniß feiner Kriegführung durch die von unferem 
heutigen Generalitab geplante neue Nachforſchung erheblich gefteigert werben. 
Auf jeden Fall können Friedrihs hiftorifche Memoiren, deren pointenreiches 
franzöfifches Kleid feiner Geiftesart fo trefflich zu Gefichte fteht, als fchrift- 
ftellerifches Erzeugniß in feiner Zukunft veralten. 

Das neunzehnte Jahrhundert hat bereits vor den Tagen Kaifer Wil- 
helms eine andere Gelegenheit, Großthaten preußifcher Politik und preußifcher 
Maffen durch eine amtlich geförderte Zeitgefhichtfchreibung zu feiern, er- 
lebt, jedoch unbenußt vorübergehen laſſen. Die jcheue Befangenheit der 
Reftaurationgzeit reichte jo weit, daß man nicht einmal die Kriegsgeſchichte 
der Befreiungsjahre auf urkundlichem Fundament dur einen Claufewit 
fchreiben zu laſſen unternahm. Und fo hat fi denn die Wiederkehr der 
alten rühmlichen literarifhen Erfcheinung abermals um ein volles Jahr: 
hundert ,. bis heute, verzögert. Dafür erbliden wir fie nun in überaus 
erfreulich vermwandelter Geftalt. Kriegsgeſchichtlichen Arbeiten erſten Ranges, 
die an allfeitiger technifcher Vollendung die Berichterftattung Friedrichs des 
Großen überragen, tritt in Sybels Bud eine hochpolitifche zeitgenöffifche 
Hiftoriographie an die Seite, die dem Werke Pufendorfs gegenüber den 
gewaltigen Fortfchritt nationaler Geiftesentwidlung erfennen läßt. Denn 
befruchtet durch jene ſcheinbar abliegenden philofophifchen, Fritifchen, äſthe— 
tiichen Ideen des vorigen Jahrhunderts, wuchs nach dem ermwedenden Er— 
lebniß der Napoleonifhen Epode in den ftilen Tagen feit 1815 eine 
biftorifche Wiffenfchaft und Kunft in Deutfchland auf, die in Leopold Rante 
alsbald aud auf dem Felde moderner Staatengefhichte zur Meiſterſchaft 
ausreifte. In ernfler Sammlung ging fie den Tagesintereffen aus dem 
Wege, um an Stoffen der Fremde, der Vergangenheit die volle Sicherheit 
der Erfenntniß und bes Urtheils zu gewinnen. Unter Ranke's Schülern 
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aber war es gerade der begabtefte, Heinrich v. Sybel, der mit aller Strenge 
der Forſchung, aller vornehmen Ruhe der Darftellung doch von vornherein 
eine energifche Beitimmtheit der politifchen Auffafjung und Abſchätzung zu 
verbinden mußte, welche ihn zu der hohen Aufgabe diplomatifcher Zeit: 
geſchichtſchreibung im Stil unferer Tage vor allen übrigen berief. Die 
geniale Nüchternheit, mit der er von dem überlieferten Bilde der Nevolutions- 
zeit, ja von dem Weſen unferes eigenen Kaifertyums im Mittelalter, genau 
wie einft Pufendorf von ber gepriefenen Berfaffung des heiligen römifchen 
Reichs, den falfchen Glanz für immer abgeftreift, ließ ihn als den würdigſten 
erfcheinen, Commentarien über die Thaten Wilhelms I., und wir bürfen 
binzufegen, des Fürften Bismard zu verfaflen. 

Kaifer Wilhelm befaß vermöge der ſchlichten Lauterkeit feines Herzens, 
der Gefundheit feines Verſtandes bei aller Verfchiedenheit des Temperaments 
die gleihe Liebe zu Hiftorifher Wahrheit mwie feine großen Vorgänger. 
Jedes Shriftftüd, das unmittelbar von ihm ausgegangen, legt dafür 
Zeugnif ab; er verfäumte nicht, Ranke auf Kleine Verfehen in feinen bio- 
graphifchen Angaben über Friedrih Wilhelm IV. aufmerffam zu maden; 
auf den Schlachtenbildern, die er beitellte, verlangte er, bisweilen zum 
äfthetifchen Bedauern des Malers, den Hergang volltommen richtig dar- 
geftellt zu fehen. Erft unter feiner Regierung find die preußifchen Archive 
mit großartiger Ziberalität der Forſchung aufgethan, die wichtigften Ber: 
öffentlihungen fyftematifh im Angriff genommen worden. Für biefe be- 
ftimmte er jedoch als untere Zeitgrenze, ſolange er lebe, den Anfang feines 
eigenen Regiments; wobei er in feiner freundlichen Güte betonte, man 
werde ja nicht lange zu warten brauchen. Nur Tact und Befcheidenheit 
bat ihn zu diefem Wunſche vermodt; denn was fonft, als das Ehrenvollfte, 
. hatte er zu befahren? Eine Ausnahme madte er allein mit der Gedichte 
feiner Kriege oder, wie er es felbftlos nannte: den Thaten feiner Armee. 
Die wollte er fo bald wie möglich hiftorifch befannt gemacht wiſſen, das 
Generalſtabswerk noch felber lefen und ftubieren; auch das doc) wieder ber 
alte hohenzollerifche Familienzug. Wenn der Kaifer fo die getreue Schil— 
derung feiner politifchen Leiftung geduldig der Zukunft überließ, fo hat 
aud fein großer Minijter, wie man dem Vorwort Sybels entnimmt, den 
Anſtoß zu der wichtigen Arbeit des letzteren nicht gegeben; fie ift vielmehr 
aus defjen eigener Bewegung hervorgegangen. Defto dankbarer müſſen wir 
dem Reichsfanzler für die ertheilte Erlaubniß fein. Die freie Bewerbung 
unferer modernen, zur Selbftändigfeit herangewachſenen Geſchichtswiſſenſchaft 
hat der deutſche Staatsmann nicht abweifen mögen, wo es das reine Ge- 
dädhtni des gemeinfam verehrten Herrſchers galt. In Bezug auf fein 
eigenes Wollen und Handeln hat er uns längft an die fühne Offenheit der 
älteren Zeiten zurüdgemöhnt; er fieht mit den Drenftierna und Richelieu 
in echt hiftorifcher, actenmäßiger Publicität eine gute, blanke Wehr und Waffe. 
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Für Sybels Buch ergab fih nun eben aus diefer Art feines Ur: 
ſprungs der bejonderjte Vorzug feines Charakters. Es ift nur amtlich 
autorifirt, nicht amtlich beitellt, wie Pufendorfs Commentarien. So durfte 
denn der Verfaſſer auch bei der Ausführung nad eigenem Ermeflen des 
forfchenden und bildenden Geiftes fchalten. Statt der abftracten Einheit 
fürftlicher Politik, mie fie bei Pufendorf begegnet, erhalten wir denn eine 
lebensvoll zufammengejegte Handlung, jelbjt im eigenen Lager eine Fülle 
in Rath und That individuell auftretender Geftalten, mit einem Wort den 
Reichthum einer wirklichen Geſchichte. Über den feiten Boden ausſchließlich 
heimathlicher Documente weht doc der frifhe Zug univerfalhiftorifch ge— 
übter Betradhtung hin. Der Autor hält mit feiner perfönlichen Anſicht 
der Menſchen und Dinge fo wenig zurüd, wie König Frievrid in feinen 
Memoiren. Doch fpreden uns Erwägung und Urtheil nicht fubjectiv an, 
wie aus dem Monolog des handelnden Helden felbft ; fie klingen vielmehr 
wie der Wahrfprud; des Chors, der fich mit unferer, der Zufchauer, Em- 
pfindung einverjtanden weiß. Das jchwierigfte Unternehmen war in biefer 
Hinfiht gewiß die hiſtoriſche Erpofition der Haupthandlung. Pufendorf 
hat es behutfam vermieden, die klägliche Regierung Georg Wilhelms als 
dunfle Folie für die Thaten feines großen Sohnes zu gebrauchen. Friedrich 
der Große hielt es erſt Hinterbrein für angezeigt, der eigenen Geſchichte 
die feines Haufes als Einleitung vorzufegen, wobei er dann allerdings bie 
Politik feines Großvater und feines Vaters mit fouveräner Härte und 
Milde behandelt hat. Für Sybel war es unumgänglihe Pflicht des 
Hiftorifers, den Lefer dur die Vorhalle der Zeiten Friedrih Wilhelms IV. 
hindurchzuführen, aus der die Wilhelm und Bismard mit der Erfenntniß 
ihrer Aufgaben und dem Willen, fie zu löfen, hervorgegangen find. Mit 
unerfchrodenem Antlig hat er dieſer Pflicht genügt. Friedrich Wilhelm, . 
den wir durch Ranke biographifch verjtehen und entſchuldigen gelernt, hat 
dur; Sybels politiſche Schilderung fein gefchichtliches Urtheil empfangen. 
Aufathmend, wie von Morgenhaud berührt, wenden wir und an Sybels 
Hand von dem erjchütternden Ausgang des königlichen Bruders zu dem 
beruhigenden, erhebenden Anblid der Haltung Wilhelms I. hinüber. 

Man muß fie mit einander glüdlih preifen, ben Kaiſer, feinen Ge- 
fchichtfchreiber und die deutfche Leſewelt, daß eine literarifche Frucht von 
fo feltener, föftlicher Gattung zu guter Stunde noch einmal unter ung ge- 
zeitigt worden, Es fommt hinzu, daß fie auf anderer Machsthum feinen 
Schatten wirft; neben der Staatshiftorie Sybels wird Treitfchte'3 Volks— 
gefchichte der Tage Kaifer Wilhelms bereinft erft recht gedeihen. 
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7. Johann Guftan Drayfen*). 


Der 6. Juli diejes Jahres hat den fiebzigften Geburtstag Johann 
Guſtav Droyſens an uns vorbeigeführt. Von öffentlicher Feier, wie fie 
Schüler und Berehrer in Berlin ihm zudachten, mußte man auf feinen 
Wunſch mieder abſehen; der Mann, der ein halbes Leben an die Ver— 
herrlihung der auffteigenden Geſchichte Preußens gefeßt, vermochte es nicht 
über fih, in Tagen vaterländifcher Trauer eigene wohlverdiente Ehre zu 
pflüden. Diefe Blätter aber möchten einer glüdlicheren Nachwelt zu 
anderen frohen Pflichten doc nicht alle Dankſagung überlafjen. 

Das Pommernvolf empfahl einjt Friedrich der Große feinen Nach— 
folgern als zuverläffigfte Stüte des Staates, ein Ruhm, den 1807, als 
ringsum Muth und Treue verſchwunden ſchienen, die Bürger von Colberg 
wader zu bewähren mußten; em paar Stunden davon, in Treptow an 
der Nega, ward ein Jahr darauf der Gefchichtfchreiber geboren, der hin: 
gebend und ausdauernd wie fein anderer der Monarchie der Hohenzollern 
eine Stüße geiftiger Art aus Werkſtücken hiftorifcher Forſchung und Kunft 
zu errichten unternahm. An der erwachenden Seele des Knaben zogen die 
reiheitöfriege vorüber, deren erhabenes Andenken in der Stille deutfcher, 
vor allem preußifcher Familien langezeit aufrecht blieb. Zur Beſtimmt— 
heit und Feſtigkeit norddeutſcher Natur, zur lichten Wärme des pofitiven 
Proteftantismus, mie fie das elterlihe Pfarrhaus erfüllte, mochte ſich fo 
alsbald Gefühl und Verſtändniß gefellen für Dafein und Bewegung ge: 
Shichtliher Mächte, für das Feuer nationaler Triebe wie den Ernſt poli: 
tifcher Kämpfe. Inſofern dürfte man mit Redjt, wie die ganze Schöpfung 
unferer modernen deutſchen Gefhichtsmiffenfhaft, fo aud Droyfens Be- 
ftimmung zu einem ihrer tüchtigften Meifter unmittelbar ableiten von der 
Epoche der nationalen, in der Tiefe aus hiftorifchen Kräften entipringen- 
den Erhebung Europa’s gegen Napoleon. Wie wenig äußerlih jedoch 
diefe Beziehung überhaupt zu denfen ift, wie fehr es dem deutfchen Geiſte 
bei feiner damaligen Wendung um hiftorifhe Weltanfhauung ganz im 
allgemeinen zu thun war, zeigt faum etwas fo deutlich als der Umiftand, 
daß der künftige Verfaſſer der Vorlefungen über die Freiheitsfriege, der 
Biograph Yorks, der Geſchichtſchreiber der preußifchen Politif ohne jede 
Ahnung von den Aufgaben feiner reifen Jahre fih frei und rüdhaltlos 
dem Studium des griechifchen Alterthums zumanbdte. 

Auch in diefer fpeciellen Wahl darf man freilich nicht etwa Zufall 
fehen ; pofitiv wie negativ ward fie dur Zeit und Gelegenheit geleitet. 
Welcher Augenblid und welde Stätte waren minder geeignet, noch halb 
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fhlummernde Begabung für moderne politifhe Geſchichtsforſchung und 
sdarftellung völlig zu erweden, als die Berliner Hochſchule in der zweiten 
Hälfte der zwanziger Jahre? Die nationalpatriotifche Erregung der Tage 
der Burfchenfhaft war gewaltſam geftillt worden, noch hatte feine Juli— 
revolution dad Zeichen zu neuen Hoffnungen gegeben. Der einflußreichite 
Lehrer des Zeitalters, Hegel, der gerade damals in ber preußifchen Haupt- 
ftabt auf dem Gipfel feines Anfehens thronte, beſchwichtigte durch Die 
philofophifche Verklärung des Beftehenden Wollen und Denten zugleich. 
Dicht neben ihm begann foeben der jugendlihe Ranke noch in befdeidener 
Stellung feine für ale Zufunft unferer hiſtoriſchen Wiſſenſchaft epoche- 
machende Wirkſamkeit; vielleicht die denfwürbigfte feiner Neuerungen aber 
war, daß er aus innigfter Überzeugung die Geſchichte als reine Kunde 
vergangener Wirklichfeit von der Gegenwart und ihrer Politif energifch 
losriß. Zugleich wies er, wiewohl jelbft vor allem der neueren Hiftorie 
hingegeben, feine Schüler aus methodiſchen Gründen den langen und ftillen 
Meg der Erforfhung des Mittelalterd, auf dem nur wenige fpät zur 
modernen Geſchichte, von den namhaften nur ein einziger zu politifch be- 
tonter Gefchichtfchreibung vorgedrungen ift. In rechten Zug find jebod 
die Arbeiten der Schule Ranke's erft zu Anfang der dreißiger Jahre ges 
fommen, ald Droyfen bereits feine Studien vollendet hatte; als er in fie 
eintrat, ftand ungleich ftolzer neben der jungen Hiftorie die ftattliche Geftalt 
der Philologie da, ſchon mandes Jahr her die beftgepflegte Disciplin der 
aufblühenden Univerfität. Und unter ihren Meiftern ragte auf griechifcher 
Seite Boedh, der, die Ideen Wolfs und Niebuhrs in fich verfammelnd, 
die Philologie zur Altertfumswifjenihaft zu vertiefen beflifjen war; ein 
Geift von echt hiftorifcher Haltung und doch bei aller Befonnenheit den 
vorftrebenden Gedanken der neuen Zeit und dem Weſen activer Politik 
überhaupt im Herzen zugethan. Nimmt man hinzu, was der junge Droyfen 
ald angeborene Gabe mitbradhte, den feinen Blid für jegliche Form ſowie 
das Vermögen, die jchöne Form insbefondere genießend zu begreifen, fo 
fann es nicht befremden, wenn er in dem einmal erforenen Studium der 
claffifhen, vornehmlich der griehifhen Philologie und Alterthumskunde 
volles Genüge fand. 

Auch nahdem er die Univerfität verlaffen, tjt er jedoch elf weitere 
Jahre ununterbroden in Berlin thätig gemefen, als Gymnafiallehrer, dann 
ſelbſt als Docent und auferorbentlicher Vrofefjor, und fo hat er freilich 
nod lange Zeit bei wachjender eigener Productivität und in ftiller Selb- 
ftändigfeit nur mit defto größerem Gewinn die Einflüffe der umgebenden 
wiſſenſchaftlichen Atmofphäre in fi aufnehmen können. Dahin gehört 
nicht bloß auf rein hiſtoriſchem Gebiete nun doch das unſchätzbare Bei— 
fpiel Ranke's in kritiſcher Methode fowohl wie in univerfalhiftorifcher 
MWeltanfiht, gegen das feit den dreißiger Jahren niemand mehr ohne 
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Schaden die Augen hätte verfchließen dürfen; man muß ſich auch erinnem, 
daß in der nämlidhen Periode die Erdkunde durch Ritter jene geiftvolle 
Ausbildung erfuhr, welche der befonderen Richtung des Meifters gemäß 
vor allen dem Hiftorifer und namentlich dem Altertfumsforfcher zugute 
fam. Auf wie fruchtbaren Boden diefe Lehre bei Droyjen fiel, bemeift 
allerorten der geographifche Hintergrund, den er feinem Alerander wie 
feinem Hellenismus gegeben ; vorzüglich aber möchten wir dafür hindeuten 
auf die großartige Grundanfhauung von den Gegenſätzen der morgen- 
ländifh continentalen und der abendländifh mediterranen Hälfte des 
Schauplages der antilen Geſchichte. Vor allem indeß ift hier ber 
Philoſophie zu gedenken, zu der unter unferen Hiftorifern erften Ranges 
niemand in fo nahem Verhältniß fteht, wie gerade Droyſen; eifriger 
und eindringliher ald irgend einer feiner ausübenden Fachgenoſſen 
hat er ſich in fpäteren Jahren mit der Theorie feiner Wiſſenſchaft be- 
fchäftigt. Es veriteht fih von felbft, daß eigenes fpeculative® Talent 
‚ und entſchiedenes Bedürfniß nad fyitematifcher Ordnung der Gedanken 
den Hauptanftoß zu biefer Richtung gegeben haben; do iſt die Gunft 
der Zeitumftände daneben keineswegs gering anzufchlagen. Denn nie- 
mals hat in Berlin die Philofophie in höherer Geltung und breiterer 
Wirkung geftanden, als in Droyjens alademiſchen Lehrjahren, mo Hegel 
und Schleiermacher einander gegenüber mwalteten. Nah ihrem Tode fo- 
dann lie man zwar alsbald von der Fortbildung der modernen Philofo- 
pheme ab, doch nur um deſto fleißiger das hiftorifche Studium der Philo- 
fophie überhaupt zu betreiben; eben in den dreißiger Jahren hielten die 
deutfchen, vornehmlich aber wieder die Berliner Gelehrten die Stunde für 
eine fritifche Renaiffance des Ariftoteles gelommen. Und gerade von diefem 
Denker nun, mit dem ihn feine Driginalarbeiten über die Geſchichte des 
alerandrinifhen Weltalters in unmittelbare Berührung braten, ijt, wie 
fait alle feine Schriften zeigen, auf Droyfens Weltanfhauung der mäch— 
tigite und nachhaltigſte Einfluß ausgegangen. Jene große durch Kant be- 
gonnene Bewegung der neueren Philofophie dagegen hätte zwar, wie Goethe 
menigitens in feinem Windelmann behauptet, einzig etwa ber echte Alter- 
thumsforscher ungeitraft von ſich abweiſen, ſich ihr widerjegen, fie verachten 
dürfen. Andererfeits aber drohten einem foldhen, wenn er fi ihr dennoch 
anſchloß, wegen der unvergleichlih bejtimmten Geftalt und inneren Ge- 
diegenheit feines wifjenjchaftlihen Objectes auch jedenfalls die geringjten 
Gefahren. Und fo wird man in dem „Grundriß der Hiftorif”, in welchem 
Droyfen die Hauptlinien feiner Theorie der Geſchichte aufgezeichnet hat, 
zwar manden Anklang an Denf- und Ausdrudsweife Hegels antreffen; 
doch handelt es ſich dabei eigentlih nur um ben bleibenden Gehalt ber 
Hegelichen Philofophie, ihren von Haus aus weſentlich hiſtoriſchen Charafter. 
So viel aber ließ fih ohne Schwierigfeit mit der im Grunde doch antik 
24 * 
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idealiſtiſchen Lehre Wilhelm v. Humboldts verknüpfen, die Droyſen in 
ſeiner Hiftorif mit dem realiſtiſchen Tact eines praktiſchen Geſchichtsforſchers 
gewiffermaßen aus dem Platonifhen ins Ariſtoteliſche überfeßt hat. In 
feiner Gefchichtfchreibung felbit aber begegnet uns, abgefehen von einer mit 
den Jahren zunehmenden Vorliebe für abftracten Ausdruck im einzelnen, 
feine Spur von Eingriffen der Speculation ; wenn ein conftructives Moment 
darin zu erkennen ift, jo ift es politifcher, nicht philofophifcher Natur. 
Mit der Vollendung folder Ausrüftung ernſtlich befchäftigt und zugleich 
jeder Art von Bildung offen, welche Tag und Glüd durd Verbindungen des 
Geiftes und Herzens ihm entgegentrugen, hat Droyſen die erjte Reihe feiner 
Leiſtungen vollbracht, feine Arbeiten im Dienfte der alten Gefhichte. Denn 
auf die hiftortfche, nicht auf die fprahmwifenichaftliche Seite der Alterthums— 
funde concentrirte fi alsbald feine Neigung und Bemühung. Philolog 
in der beiten Bedeutung des Namens ift er freilich auch geweſen und ge- 
blieben, im Stande, wenn's gilt, das Wort beim Worte zu nehmen; allein 
von jeher war ihm das Wort nur ein Auffchluß des Lebens, ja vor: | 
nehmlich — und das unterfcheidet ihn ala geborenen Hiftorifer im engeren 
Sinne von den übrigen Realphilologen und Antiquaren — des politischen 
Lebens. Denn jo gewiß ihn zu dem erjten Unternehmen, das ihm den 
Dant deutfcher Leſer erwarb, zu der nachdichtenden Überfegung des Äſchylos 
und Ariftophanes, funftjinnige Freude an den eigenthümlichiten Blüthen 
griechischer Poeſie begeijterte, jo lenkte er doch wahrlich nicht zufällig bei 
diefer Arbeit fein äfthetifches Vermögen auf die Geftalten gerade der beiden 
Dichter hin, die, hoc erhaben über die Wirklichkeit der eine, der andere 
ichranfenlos frei mit ihr jchaltend, troßdem mit hellſtem Bemwußtfein und 
entjchiedenftem Willen die Schöpfungen ihrer Phantafie mit dem Boden 
des zeitgenöffiihen Staatslebens in Berührung gebracht haben. Weit 
deutlicher natürlich tritt dann der wahre Charakter der Alterthumsforſchung 
Droyjens in der Hauptarbeit hervor, die ihn über ein Jahrzehnt befchäftigt 
hat, ja in der er damals bejcheiden das Tagewerk feines Lebens fah, in 
der Geſchichte des Hellenismus, der die Geſchichte Aleranders des Großen 
zur Cinleitung dient. Niemand wird leugnen, dab dieſe große Periode 
uns in erjter Linie durd ihre Bedeutung für die allgemeine Cultur wichtig 
it, und aufs jchärfite betont auch Droyjen dieſen ihren welthiftorifchen 
Gehalt; er ftellt fie dar ald die Periode der Verfchmelzung des hellenifchen 
und des orientaliihen Weſens, eine räumlihe Verbindung, deren Product, 
eben die helleniftifche Bildung, dann wieder im Stande war, aud) zeitlich 
zwiſchen antifem und modernem Geifte mannigfad zu vermitteln, Nichts: 
deitomeniger jteht in Droyiens Erzählung der Gefchichte Aleranderd und 
feiner Diadodhen und Epigonen die politiſche Thätigleit jener Generationen 
durchaus im Vordergrund; und doch dürfte man nicht fagen, daß er dabei 
nur eben dem Antriebe jeines perjönlichen Talentes gefolgt fei, vielmehr 
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hat er ohne Zweifel aud fachlich fo feiner Aufgabe am beften entſprochen. 
Denn da die Gulturleiftung jenes Jahrhunderts nur in jehr beſchränktem 
Maß in geiftiger Schöpfung von innen her, deſto mehr jedoch in Aus- 
gießung und Verbreitung des Geiftes nah außen hin beitand, fo mar es 
doch der Reichsgedanke des macedonifchen Eroberers, es waren die Schlachten 
und Verhandlungen der Feldherren und Könige, worin die wahrhaft active 
Bewegung der Periode zur Erſcheinung fam und hiftorifh zur Anſchauung 
gebracht werden mußte. E3 gehörte freilich eine geihidte Hand dazu, das 
anfcheinend fo vermorrene Durcheinander von Unternehmungen blinden 
Ehrgeizes und eigenfühtiger Willfür in ein verhältnigmäßia einfaches 
Syſtem von Linien aufzulöfen, von Bahnen politifcher Kräfte, welche an fi 
vielleicht nicht überall merkwürdig, dennoch bewußt oder unbewußt immer im 
Einne der allgemeinen Entwidlung der Menfchheit gewirkt haben. Verhehlen 
wir nicht, daß gerade folde Schilderung folder Zeit mit einer zwiefachen 
Gefahr zu kämpfen hat. Denn die Lüdenhaftigfeit fomohl wie die innere 
Dürftigfeit der Überlieferung, die Droyjen felbft in ehrlihem Betriebe des 
wiſſenſchaftlichen Handwerks dem Leer offen darlegt, fie müfjen unvermeidlich, 
die erjtere den fcharffinnigen Forſcher zur Combination, die letztere den geift- 
reihen Darfteller zur Ausdeutung der Begebenheiten und Handlungen an- 
reizen. Wollte man aus Furcht, dabei im einzelnen hie und da zu irren, 
einem derartigen Geſchäfte lieber ganz entfagen, jo hieße das auf eine Ge- 
fchichte diefer und anderer Perioden der alten wie der mittleren Zeiten über: 
haupt verzichten. Statt dejjen hat uns Droyfen, mit Muth und Glüd jenen 
Gefahren begegnend, aus vielfeitiger Kunde der Quellen und Denkmäler jeder 
Art vielleicht die befte der möglichen Gefchichten des Hellenismus gegeben, ein 
Werk jedenfalls von großem Entwurf und tüchtiger Ausführung, in edlem 
und noch ſchlichtem Stil gehalten, in welchem ſich Friſche und Reife wohl- 
thuend durchdringen. 

Gedenkt man dazu der einzelnen Unterfuchungen und Abhandlungen, 
die Droyfen außerdem zu wiederholtenmalen, zulett noch jüngft bei Gelegen- 
beit der neuen Ausgabe jener umfafjenden Arbeiten verfchiedenen Punkten 
des griechifchen Alterthums gewidmet hat, verfnüpft man ferner damit bie 
Erinnerung an feine mündlichen Borlefungen über die griehifche Geſchichte, 
das lehrreichfte und anziehendfte unter feinen zahlreichen Collegien nad 
unferer Meinung wie nah dem Urtheil einfichtiger Studienfreunde, fo 
drängt ſich faft wehmüthig die Berechnung auf, wieviel wir troß reichlicher 
Entſchädigung doch andererjeits wirklich verloren haben daburd, daß Droyfen 
von der antifen zur modernen Hiſtorie überging. Es warb uns jo, um 
es möglichjt prägnant zu fagen, der griechiſche Mommfen entzogen, d. h. 
der Mann, der von den unferen am beiten im Stande gewefen wäre, das 
Ganze der hellenifhen, nicht bloß der helleniftifchen Geſchichte mit ftaats- 
männiſchem Geifte zu behandeln, jo dat wir nicht täglich genöthigt wären, 
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zum fremden Grote zu greifen. Denn wer möchte wohl im Ernſte glauben, 
daß es zur vollen Erfaſſung des griechiſchen Weſens lediglich äſthetiſcher 
Organiſation bedürfe, daß ſittliches Zartgefühl zum Maßſtabe für die 
Schätzung etwa des atheniſchen Staatslebens ausreiche? Allerdings ſcheint 
es überhaupt noch immer an der Zeit, den abſoluten Werth einer eminent 
politiſchen Betrachtung jeglicher Periode der allgemeinen Geſchichte ſcharf 
hervorzuheben. Wenn es als ein unermeßlicher Fortſchritt gelten muß, 
daß die moderne deutſche Hiſtoriographie im Gegenſatz zu den engen Schul- 
begriffen, die im vorigen Jahrhundert bei uns herrſchten, ihren Blid über 
die bloßen Staatsactionen hinaus rings auf die ganze Breite des nationalen 
Lebens in allen feinen materiellen und geiftigen Formen erjtredte, jo ver: 
dient ed nicht minder ſtreng als ein verberbliher Rückſchritt bezeichnet zu 
werden, wenn man nun, in fogenannter Gultur= oder Civilifationsgefhichte 
fchwelgend und prafiend, gar häufig vergaß und vergikt, dab der Staat 
unter allen Umftänden das wichtigſte Product der menfchlichen Culturarbeit 
ift, meil fie fih in ihm erft das wenn auch nod fo plumpe und irdene 
Gefäß bereitet, welches alle übrigen Früchte der Civilifation und nicht zum 
legten gerade die feiniten Säfte der Bildung einhegend oder immerhin ein- 
zwängend vor Verderbniß und Vernichtung bewahrt. Droyjen nun, der 
unter den Hiftorifern von Fach am früheften und fräftigften die formelle 
Selbjtändigfeit der Gefhichtsforichung und ihrer Methode gegen die prahlerifch 
anmafenden Angriffe Budle’s in Shut genommen, er würde nicht minder 
den entſchloſſenſten und glüdlichiten Vertheidiger auch des materiellen Gehalts 
der Staatengefhichte abgeben wider den jüngjten Überfall vonfeiten einer 
naturwifjenschaftlichen Eulturgefchichte, welche mit vornehmer Geberde auf das 
niebere Treiben der gemeinen bürgerlihen Hiftorie herabficht. Noch unendlich 
wirkſamer jedod ala dur alle Theorie hätte vor anderen er praftifch durch 
eine mit dem Verjtand und der Leidenſchaft des echten Politikers gefchriebene 
griehifhe Geſchichte das ernftefte Gefchäft des Hiſtorikers an einem der 
größten Gegenftände mufterhaft aufzeigen können. 

Allein es ift vielleicht thöricht und gewiß ſehr unhiftorifch, zu träumen, 
daß ein eigenthümlich begabter Mann eine feinem Talente freilich angemefjene 
Bahn einer anderen, die der Summe feiner Kräfte noch viel freieren 
Spielraum ließ, hätte vorziehen ſollen. Auch kann von einer Wahl eigent- 
ih kaum die Rede fein: das wirflihe Staatsleben der Gegenwart, die 
politifche Forderung des Tages, die als dringende Pfliht an ihn heran- 
trat, zog Droyfen unaufhaltfam von der alten zur neuen Gefchichte herüber. 
Sm Jahr 1840 nad Kiel berufen, ſchloß er fi eifrig der ſchleswig— 
holfteinifhen Bewegung an. Wie hätte er ihrer nationalen Seite das 
wärmfte Mitgefühl verfagen können ? Aber auch den conjtitutionellen Ideen, 
die ſich mit ihr verbanden, gehörte er, wie die meiften und beften ber 
jüngeren Männer feit der Julirevolution, längjt mit innerer Überzeugung 
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an. Daß er bald zu einer hervorragenden Rolle berufen ward, fann nicht 
wundernehmen. Der politifhe Proceß, den die Herzogthümer gegen die 
dänische Krone führten, regte neben ſtaatsrechtlichen auch verwidelte hifto- 
rifche Fragen in Menge auf; ein Hiftorifer mit ftarfer politifcher Ader 
war im Stande, die trefflichiten Dienjte dabei zu leiften. Indem aber 
Droyfen ala Autor von Adreſſen, Deductionen und Flugſchriften der ört- 
lihen Sache publiciitifh zuhülfe fam, errang er ſich zugleich durch eine 
bedeutende hiftorifch-literarifche Arbeit Auf und Anfehen bei den Gebildeten 
feiner ganzen Nation und ein geiftiges® Anreht auf Sit und Stimme 
unter den politifchen Berathern des gefammten Deutfhlande. Es waren 
die Tage der Profefjorenpolitif überhaupt; denn aus den Regionen des 
Denkens und Wiſſens, in denen allein er ſich bisher hatte frei bewegen 
dürfen, ſchickte fich der deutfche Geift an, in Die des Wollens und Handelns 
binüberzufchreiten ; die Führer von drüben boten ſich da von felbit zu Bahn- 
brechen aud im Diefjeit3 dar. Es fpridt für den Ernſt und bie Gründ- 
lichkeit des nationalen Strebens, daß man, in Ermangelung der Preffe 
auf die Belehrung vom Katheder her angewiefen, vorzugsweiſe von den 
Hiftorifern politifchen Unterricht erbat und empfing. Während nun andere 
wohl Doctrin und Theorie boten, die fie aus der Geſchichte für die Gegen- 
wart und Zukunft abgezogen, trat Droyfen enthaltfam mit der ungleich 
werthvolleren Gabe wirklicher Gefchichte hervor, folder Geſchichte freilich, 
weldhe die erwünfchten Lehren unmittelbar bei fih trug. Im Frühjahr 
1846 veröffentlichte er feine im Winter 1842 auf 43 gehaltenen Vor— 
lefungen über die Freiheitäfriege, unter welchen Namen er indeß die ganze 
Fülle der Völferbewegungen und Staatengefhide von der Erhebung Nord— 
amerifa’3 gegen England bis zur Stiftung der heiligen Alltanz begriff. 
Auf diefe Weife ward der doppelte Kern der damals jüngjtvergangenen 
welthiftorifhen Epoche einheitlih dahin zufammengefaßt, daß der Kampf 
um äußere, wie der um innere freiheit, die nationale wie die liberale 
Tendenz einander nothmwendig zu ergänzen fchienen. Das deutfche Programm 
der Zeit, welches das Verlangen nad) Staatsmaht auf dem Grunde der 
Einheit mit der Forderung nad verfafjungsmäßig verbürgter Volfsfreiheit 
verband, erhielt fo feine geichichtliche Rechtfertigung. Wie der Gedanke zu 
den Vorlefungen felbjt und nicht minder der Entfchluß zu ihrer Herausgabe 
im Hinblid auf die Hoffnungen und Beforgniffe des Moments gefaßt 
mworben, fo ſprach Droyſen am Ende feines Buches offen und klar die 
Summe der populären Wünſche aus, für deren 1815 noch verfagte Be- 
friedigung er das Volk nunmehr für reif anfah. Man kann denken, wie 
lebhaften Beifall ihm ein dahin zielendes Merk eintrug; es war defien 
jedoch werth, ganz abgejehen von der politifhen Stimmung des Augen- 
blids. Denn es ift unzmeifelhaft, wenn man fo fagen darf, die liebens- 
würdigfte von Droyfens Schriften; leicht geſchürzt und graziös bewegt fi 
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die durchweg aufs Ohr berechnete Rede; allerdings waltet eine ergreifende 
und feflelnde Rhetorik dur das Ganze, nicht jedoch eine Rhetorif des 
Ausdruds: durch die geiftigen Mittel vielmehr der lebendigen Gruppirung 
eines überreichen, hödhft concreten Inhalte — hierin metteifernd mit der 
Kunft Ranke's — und der freien Verkündigung einer warmen fittlichen 
Gefinnung — darin doch wieder fehr abweichend von der Meife jenes 
Meifters — verfolgt und erreicht diefe Nhetorif ihren Zwed. Und zu- 
gleih wird der Leſer, der etwa heut von der Lectüre der fpäteren Werke 
Droyfens zu diefen Vorlefungen zurüdfehrt, ſich angenehm berührt fühlen 
duch die BVielfeitigfeit der univerfalhiftoriichen Betrachtung, die für jedes 
Volt und feine Cultur, für jeden Staat und feine Politik faft die gleiche 
Theilnahme, das gleiche freundliche Verſtändniß hat. Es wäre herzlich zu 
bedauern, wenn unfer Rublicum um anderer ausführkicherer Bearbeitungen 
dejielben Stoffes willen, in denen dank den erft ſeitdem erichlofjenen 
archivaliſchen Quellen das Thatfähliche im einzelnen vielfach berichtigt 
worden, jenes fchöne Buch als veraltet in Vergefienheit gerathen ließe, denn 
veralten fann es im Ton und Charakter niemals; freilich würde es ſich, 
ohne dieſen zu zerftören, auch faum umarbeiten laffen, und am menigjten 
vielleicht dur den Verfaſſer felbft. 

Es folgten die Tage der Revolution von 1848, die unter den Männern, 
auf melde die Nation ihre Hoffnung fette, fogleih aud Droyfen auf die 
große Bühne von Frankfurt riefen. Als Vertrauensmann der fchleswig- 
holſteiniſchen Regierung im Siebzehnercollegium, als Abgeordneter zur 
Nationalverfammlung, ald Mitglied und Schriftführer ihres Verfaſſungs— 
ausſchuſſes hat er an Thaten und Leiden jener vergeblich ringenden Gene: 
ration vollen Antheil genommen. Bon der Tribüne hat er, der auf dem 
Lehrſtuhl felber nicht frei redet, fich ferngehalten; aber für die feine Arbeit 
der Formulirung und der Nebaction, für die fcharfe Debatte im Club und 
das eindringlihe Gefpräh mit den Fractionsgenoſſen war er die rechte 
Perfönlichkeit; mit der entfchiedenften Klarheit in der Hauptfrage verband 
er die aeräufchlofe, aber rührige Energie eines die Partei zufammenhalten- 
den Mannes. Da er jevoh auch hierdurd fo wenig mie die mädtigften 
Individualitäten unter feinen politiichen Freunden auf ihre Weiſe dem 
Schickſal zu wehren vermodte, fo war das mwidtigite für ihn wie für und 
die Erfahrung, die er felber aus jenen Erlebniffen davontrug. Von Anfang 
an zu den unbedingten Anhängern des preußifchen Erbkaiſerthums gehörig, 
fchied er von Frankfurt mit der Überzeugung, daß die deutjche Frage eine 
Frage der Macht fei, zu löfen einzig durd den Entſchluß Preußens, fid) 
die ihm beftimmte Stellung, nicht der zweiten Macht in Deutjchland, 
fondern der deutfchen Macht jchlechthin, Europa und vor allem Oſterreich 
gegenüber natürlich eben durch Machtentfaltung zu erobern. Diefe Über- 
zeugung hat er in dem Gutachten eines Schleswig-Holfteiners vom 7. Auguft 
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1849 fühn und fiher ausgefprohen, ala es galt, nad) der Gothaer Ber- 
fammlung für die no ausfihtsvolle Unionspolitik Preußens Unterftügung 
zu werben. Der Tag von Olmütz fonnte dann der Wahrheit, die Droyfen 
in dieſer mujterhaften Flugfchrift fundgab, für die Zukunft nichts ab- 
breden; und es wird niemanden befremvet haben, feinerzeit in dieſen 
Blättern zu lefen, daß Fürft Bismard öfters den Wunſch geäußert, fie aufs 
neue abgedrudt zu fehen, weshalb fie Droyfen in die vor zwei Jahren 
edirte Sammlung feiner Abhandlungen zur neueren Gefchichte unverändert 
aufgenommen. In der That fommt ihr der bleibende Werth einer lite 
rarifchen Handlung von politifcher Bedeutung ungefähr in dem Mafe zu, 
wie den wichtigften Auffägen Treitſchke's, der überhaupt feinem feiner 
Borgänger in der hiftorifchen Grundauffaffung jo nahe jteht wie Droyſen. 
Was jenen von diefem, wenn man fie als Publiciften zufammenhält, dennoch 
merklich unterfcheidet, ift die muchtigere Gewalt der Seele, das großartigere 
Pathos des jüngeren, oder, um Worte Huttens über Sidingen zu ge 
brauden, jene unerfchrodene Muthjamfeit, das ſtolze heldiſche Gemüth, 
das, wie es fjcheint, noch heutzutage unter unferen Staatsmännern der 
That oder des Wortes die beiten der Ritter vor den beften der Bürger 
voraushaben. 

Jener Auffat von 1849 giebt nicht bloß, wie Droyfen im Vorwort 
zu der erwähnten Sammlung von Abhandlungen fagt, für diefe felbit, 
fondern, wie man erweiternd hinzufegen darf, für das gefammte fpätere 
Leben feines Autors, für deſſen wifjenjchaftlihee Dichten und Trachten 
überhaupt den Grundton an. Faſt ausnahmlos ‚drehen fih die Studien 
und Arbeiten, die er feit 1851 in Jena, feit 1859 wiederum in Berlin 
unternommen und ausgeführt, um den einen großen hiftorifchen Gebanfen 
der deutfchen Bolitif Preußens, auf welche, wie fie vom Erfcheinen des 
großen Kurfürften an in Contraft zu den Beftrebungen anderer Territorien 
und bald in Gegenfat zur Politit des Haufes Habsburg trat, jchon das 
Gutachten des Schleswig-Holfteiners zur Stüße feiner Rathichläge hinwies. 
Epifodifch wenigſtens hängt mit diefem Hauptthema doch aud das be: 
rühmtefte feiner Werke zufammen, das er zupörberft in Angriff nahm, das 
Leben des Grafen York von Wartenburg; wiewohl fih ihm diefe Aufgabe 
nod von früher her aufbrängte als ein inneres Reſultat feiner Schilderung 
der Zeit der Freiheitstriege. Wer wüßte nicht, daß es ihm gelang, den 
unvergleichlihen Gegenftand in claffifcher Weife zu bewältigen? Vol und 
rund treten Perfönlichfeit und Handlung des Helden in den Mittelpunft, 
und doch umringt ihn und uns beftändig der weite Horizont der Zeit: 
geihichte. Wir lernen York begreifen und verehren, ohne dod nur einen 
Augenblid mit ihm und feinetwegen die Stein und Blücher verfennen zu 
müflen. Aber während jo das Urtheil des Biographen mit feltener Un- 
befangenheit über feinem Auserwählten ſchwebt, bequemt ſich aufs wunder- 
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barfte Geift und Form der Darftelung dem Weſen des Dargeftellten an. 
Die eigene Stimmung und Haltung Droyfens nah dem Schiffbrud ber 
nationalen Hoffnungen, Refignation und trübe, aber defto ftraffere Pflicht: 
erfüllung, mag ihn dabei unterftüßt haben; doch auch jo bleibt es erftaun- 
li, bis zu welchem Grade er den Ton des Ernites, der Stärfe, der Härte, 
der Enge, furz der ungemifchten und deshalb auch der ungemilderten 
Männlichkeit getroffen, der feinen Helden fo einzig auszeichnet; es war 
nur möglich durch die größte Selbftbeherrfhung vor allem im Stil, der 
in einfacher Anappheit feinesgleihen fucht. Der Lohn andauernder Popu— 
larität ift dafür nicht ausgeblieben, und man darf ſchon heute behaupten, 
daß Droyfen in diefer Biographie, die als ſolche von feiner anderen in 
unferer Literatur übertroffen und von nicht gar vielen in allen Literaturen 
erreicht wird, feine unvergänglichfte Zeiftung vollbracht habe. 

Darauf nun mandte er fi dem eigenthümlichiten, größten und ge— 
wichtigſten feiner Werke zu, der Riefenarbeit feiner Spätjahre, an der alles, 
Plan und Durchführung, der Aufwand an Geift wie der Muth und Die 
Beharrlichkeit des Fleißes, neben den Vorzügen aber, wie wir freimüthig 
geftehen, nach unferem Dafürhalten auch die Mängel einen ungemeinen Maß: 
ftab zeigen. Fügen mir jedoch fogleich hinzu, daß alles, was uns daran als 
Mangel erjcheint, aufs innigfte mit der ganzen Abſicht des Verfaſſers zu- 
fammenhängt; fo daß für den, der fi auf Droyfens eigenen Standpunft 
zu ftellen vermag, jene Gebrechen ſich von ſelbſt in ebenfo viele Bolllommen- 
heiten verwandeln müfjen. In den Jahren des Krimkrieges, zur Zeit des 
Manteuffelfhen Regiments, als die preußiſche Politif der Gegenwart nad 
innen und außen gleich häßlich und jämmerlich daſtand, beſchloß Droyfen 
die Geſchichte der preußifchen Politik zu fchreiben in dem unerfchütterliden 
Glauben an deren Beitimmung für das Heil Deutfhlands, die ihr ge— 
worden fei von Anbeginn an bis in die fernfte Zukunft. Denn in folden, 
an die Redeweiſe der Dogmatik anflingenden Ausdrüden darf man wohl 
ſprechen von der Kraft einer Hiftorifch-politifchen Überzeugung, die ſich an- 
ſchickte, gewiſſermaßen mit einem Credo quia absurdum der verzweifelnden 
oder jhadenfrohen Meinung des Tages entgegenzulämpien. Unter preußischer 
Politik verfteht denn auch Droyfen nicht ohne dogmatifchen Anflug den un« 
veränderlichen Charakter diefes Staates, die Continuität feines hiftorifchen 
Lebens, feine Seele gleihjam, deren Mefen ihm, wie wir wifjen, in ber dee 
der Entwidlung zur deutfchen Macht beruht. Kein Menſch würde heute 
gegen eine folde Auffafjung Einfprud erheben, wäre fie, wie Droyjen jelbjt 
früher angedeutet, auf den Staat des großen Kurfürften und feiner Nach— 
folger eingefhränft worben. Indem er jevod den Begriff des politifchen 
Charalters oder der charafteriftifchen Politik diefes Staates bis ins Perfön- 
lie fteigerte, fam er zu der fozufagen biographifchen Tendenz, auch die 
brandenburgifche Geſchichte vor 1640 in dem Lichte eines jugendlichen Vor— 
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lebens etwa jener preußijchen Staatsjeele zu erbliden und darzuftellen. Ya 
er ging noch weiter: da er den Urfprung der jungen preußifchen Politik 
nunmehr in den Augenblid der Berufung des Haufes Hohenzollern in die 
Marken ſetzen zu müfjen meinte, fo erwuchs ihm auch noch die weitere Auf: 
gabe, in der hohenzollerifchen und der brandenburgiſchen Einzelgefhichte 
gewiffermaßen die Eltern feiner Heldin, wie man in Biographien einleitend 
zu thun pflegt, abzufchildern. Auf diefe Weife jchrieb uns Droyfen in den 
eriten Bänden feines großen Werkes ein herrliches Stüd theils deutſcher, 
theild brandenburgifcher Hiftorie vom 13. bis ins 17. Jahrhundert; ja man 
fann nicht leugnen, daß es zur gefammtdeutichen Geſchichte des 15. Jahr- 
hunderts bisher fein anderes auc nur halb fo bedeutendes Buch giebt, wie 
die einfchlagenden Partien der Geſchichte der preußifchen Volitif. Auf der 
anderen Seite muß man defto lebhafter bedauern, daß in einer fo geiſt— 
vollen hiftorifhen Schrift dur den einen mißlichen Umstand der fchrägen 
Beleuchtung von einer jpäteren Zeit aus — mie man fie ähnlich, aber nod) 
unglüdlicher einmal ſelbſt für unfere mittelalterliche Kaiſerzeit vorſchlug — 
das Ganze ein einfeitiges und das Einzelne bisweilen ein fchiefes Anfehen 
erhalten hat. Im übrigen find gerade die älteften Theile des Werkes durch 
den Reihthum an mannigfahem Inhalt, durd die Kunſt in der Ver- 
wendung eines oft fpärlichen Materiald und befonders durch den hohen fitt« 
lihen Ernft einer feiten und männlichen Staatsgefinnung, die denn freilich 
an jenen wirren und wilden Tagen unendlich viel mehr zu fchelten als zu 
preifen findet, ausgezeichnet. 

Bon dem Auftreten des großen Kurfürften an ift eine preußifche 
Volitif im Sinne Droyfens für jedermann, wenn man fo jagen darf, auch 
mit bloßem Auge erfennbar; bier kann alfo von feinem Einwand gegen 
das Vorhaben, fie hiftorisch darzuftellen, mehr die Rede fein; hier bedarf 
es feiner fünftlihen, leis anachroniſtiſch gefärbten Beleuchtung mehr; die 
Dinge ftehen von Haus aus da von ihrem natürlichen Licht umfloffen uud 
angeftrahlt. Mas uns daher Droyfen über die Zeit von 1640 an — 
bisher bis 1745 im acht anfehnlihen Bänden — geliefert hat, ift in ber 
That volllommen das, was es fein will, und zwar fo durchaus, daß uns 
nicht3 zu mwünfchen übrig bleibt, als daß es noch etwas anderes hätte fein 
wollen. Wir erinnern uns, daß er die Natur des preußifchen Staats 
definirte als die deutſche Macht; die preußische Politik ift ihm daher nicht 
gleich dem geſammten deutſchen Dafein diefes Staats, etwa aud nad) innen 
und unten, er fucht fie vielmehr ganz confequent lediglih in dem Macht— 
leben deſſelben, d. h. fait ausschließlich in feiner auswärtigen Bolitit, Wie 
er 1849 fo prophetifch vor allen Dingen Machtentfaltung Preußens zur 
Löfung des deutfchen Problems verlangte, fo interejfirt ihn auch an dem 
früheren Emporfommen Preußens eben die Madtentfaltung, durd die es 
emporfam. Während gerade er, mie vornehmlich feine Vorlefungen über 
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die Freiheitskriege glänzend darthun, die Fähigkeit befaß, die uns noch 
fehlende preußische Gefchichte zu fchreiben, eine Gefchichte im volliten Sinne 
des Wortes, die vom Mittelpunft des Staatsweſens aus alle Seiten 
defjelben umfaßt hätte, ein Gemälde voller echt menſchlicher Geftalten und 
individuell bejtimmter Charaktere, hat er der einmal ergriffenen dee gemäß 
die ftrenge Enthaltung fo weit getrieben, daß er hinter die eine abjtracte 
PVerfönlichkeit der hohen Machtpolitik Preußens, deren vielbewegtes Leben 
er unermüdlich begleitet, ſogar die concreten Perfonen, in denen fie lebt 
und durd die fie handelt, zurüdtreten läßt. Einen Erſatz gewiſſermaßen 
hat er für fih und ung in der Vollftändigkeit der Darlegung jener Bolitif 
in allen ihren Momenten, Wendungen und Wandlungen gefudt. Und 
allerdings, wenn die felbftändige Eubftanz der Politif eben in der Gon- 
tinuität befteht, vermöge deren fie die einander ablöfend an ihr arbeitenden 
Generationen ſammt ihren wechjelnden Beftrebungen und Handlungen mit 
einander verbindet, fo läßt fich ſchwer entſcheiden, welche von ihren un- 
zähligen Phafen wichtiger wäre als die andere; der Proceß ſelbſt erjcheint 
hier ala das wahrhaft Bedeutende, nicht diefer oder jener Abichluß, dem 
er heute oder morgen zudrängt, um dann doch nie bei ihm Halt zu madıen. 
Co rollt denn durch Droyfens koloſſales Geſchichtswerk die unfterbliche 
Begebenheit der preußiſchen Politif ruhelos dahin, eine unendliche Melodie 
diplomatifhen Necitativs, wenn wir das Bild aus dem Mufifvrama 
Richard Wagners hervorholen dürfen; allein hier wie dort fünnen mir 
nicht wünfchen, daß der impofanten, aber fo ſchwer genießbaren Form oder 
Unform, melde die Energie eines einzelnen Meifters für die Bethätigung 
feines eigenſten Denkens und Willens geſchaffen, in allgemein vorbildlichen 
Sinne die Zukunft gehöre. 

Bon Reihen heifht man und an Großen wird gefritelt; wie aber 
follten wir den unermeßlichen pofitiven Werth der denfwürdigen Haupt- 
arbeit Droyfens verfennen dürfen? Sie erinnert am meiften, wie ſchon 
öfters bemerkt worden, an das Werk Bufendorfs über die Thaten Friedrich 
Wilhelms des Großen; nicht zufällig hat daher Droyjen felber den Ruhm 
des geiftesverwandten Vorgängers dur eine eigene Abhandlung zuerjt 
unter uns erneuert. Und wenn unlängit aud der Geſchichtſchreiber der 
preußischen Bolitif mit dem alterthümlichen Titel eines brandenburgifchen 
Hiftoriographen geehrt worden, jo paßt hier einmal der Franz vortrefflic 
auf das Haupt, dem er zur Zierde beftimmt ward; denn, alles anderen 
zu geichweigen, nur mit der Zähigfeit des an feinem Vorſatz unabläffig 
haftenden Fleißes, wie wir ihn an den Gelehrten des fiebzehnten Jahr: 
hunderts bewundern, fonnte die Gefchichte der preußifchen Politik geſchrieben 
werden. Sie wird von Hiftorifern und Staatsmännern gelefen, oder viel 
mehr ſtudiert und benußt werden, jolange ihr Gegenftand theoretiich oder 
praftifch no den Antheil deutfcher Forſchung oder Staatsbetrahtung er- 
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regen wirb, d. 5. fomweit wir bie fünftige Eriftenz unferes nationalen 
Staates abzufehen vermögen. Eine Zeit, in der fie gleich den Schriften 
Ranke's oder Macaulay’s, gleich der römischen Geſchichte Mommfens oder 
Droyjens eigenem York Gemeingut der Gebildeten werden könnte, fällt uns 
fchwer uns vorzuftellen; zur Popularität tft fie nicht angethan und hat fie 
Droyfen felber nicht beftimmt. Denn immer mehr hat diefer feine Vor: 
liebe mit zunehmenden Jahren dem Cultus des inneren HeiligtHums aud) 
der hiftorifchen Wiſſenſchaft, der eigentlichen Forſchung zugekehrt; von hiſto— 
riſcher Kunft, deren er ſich ehedem jo mächtig bemiefen, will er wenigſtens 
felbit nichts wiffen, die Darftellung ift ihm nur die freilich unentbehrliche 
Verförperung der Forihung ſelbſt. Wir verfagen uns, hier auszuführen, 
wie von dieſer theoretifchen Anſicht aus neues Licht auf die für die Ge- 
fhichte der preußiſchen Politik gewählte Geftalt fällt, zu deren Herjtellung 
in ber That nur die Quinteffenz der Actenforſchung ſelbſt mit möglichft 
geringem Zuſatz fünftlicher Bindemittel verwandt worden zu fein fcheint; 
wir knüpfen lieber die den Kennern längſt geläufige Bemerfung an, daß 
Droyfens PVirtuofität fih wirklich in feinen zahlreichen lediglich der For— 
{hung dienenden Abhandlungen und Unterfuhungen am helliten offenbart; 
mögen fie nun quellenfritifcher Natur fein oder einzelne materielle Punkte 
des geſchichtlichen Stoffes zu bemeiftern trachten, überall wird man das 
Geſchick der Frageitellung, die Gewandtheit der Discuffion, die Strenge 
der Logik, die Umficht des Urtheils, kurz die fluge Führung vom Ge- 
gebenen zum Gefuchten, vom Ausgangsort zum Ziel mit geiftigem Ver— 
gnügen und vor allem nicht ohne eigene wifjenfchaftlihe Förderung wahr: 
nehmen und betrachten fünnen. Es bedarf faum der Erwähnung, wie 
wohl er immer verftanden, auch der Forſchung anderer eine bejtimmte 
Richtung zu geben. Die großen Editionen der Urkunden und Actenftüde 
zur Gejchichte des großen Kurfürften, der preußifchen Staatsfchriften aus 
der Zeit Friedrihs des Großen hat er angeregt, anderes verwandter Art 
ift noch in der Vorbereitung begriffen; ſchon vor Jahren geihah die 
Herausgabe unferer hiſtoriſchen Volkslieder auf feinen Antrag bei der 
Münchener Commiffion; auf die allerdings nur fecundäre Bedeutung der 
Flugſchriften für die gefchichtliche Forfchung und auf wie vieles nicht fonft 
hat er feine Schüler oft und erfolgreich hingemiejen. 

Und das führt ung endlich auf feine Lehrthätigfeit überhaupt. Ihr 
Schwerpunkt liegt nicht in feinen Kathedervorträgen; jo reich an Gedanfen 
‚und Pointen, fo voller Kunſt und Effect fie erfcheinen mochten, den Falten 
Glanz des Fertigen und daher Bewußten vermochte feine Energie der Rede 
völlig zu durchwärmen ; fie werden fämmtlich gleich jenen Vorlefungen über 
die ‚reiheitäfriege durch den Drud eben fo ſehr gewinnen, ala Häuffers 
Lectionen, bei denen vorzüglich die originelle Gemüthsbewegung des Mo— 
ments den Hörer fortriß, im gleichen Falle verloren haben. Deſto ent- 
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ſchiedener kam Droyfens außerordentliche Lehrgabe — ähnlich wie er einft 
politifch im Club gemirft und nicht auf der Tribüne — im engeren Kreife 
feiner biftorifhen Gefellfhaft zur Geltung, in welder er Jahrzehnte lang 
jo viele Jünger der hiſtoriſchen Mufe, vor allem fo viele Lehrer unferer 
höheren Schulanftalten herangezogen. Wie er jo daſaß während des Bor- 
trags irgend einer Schülerarbeit, die ftrenge Falte zwifchen den Brauen, 
feit gefchloffen die feinen, unbärtigen Philologenlippen ; wie er dann wohl 
die fcharfen Gläfer der Brille putzte oder mit ficherer Hand bis fait zum 
mathematifhen, unförperlihen Punkt den Bleiftift zufpigte, mit dem er 
feine fritifchen Bedenken anzumerfen gedachte, — fo bot er auch finnlich 
ein Bild dar der geiftigen Kräfte, die er alsbald in Urtheil und Debatte 
zum Nuten aller, die ihn umgaben, ins Spiel brachte: der Strenge, der 
Feinheit, der Schärfe, der Sicherheit, ja — wenn man fie in dem guten 
Sinne nehmen will, den fie durch pädagogifchen Gebrauch verdient — ber 
Spitfindigfeit; jener weit überlegenen geiftigen Kräfte, mit denen er das 
Richtige zu orbnen, das Falſche zu bejeitigen, die Unflarheit aufzuhellen, 
das Übermaß einzufchränfen, die Eifrigen zu lenken, die Verzagten zu er 
muthigen, die Prahler und Schwindler mit ber gebuldigften Jronie in 
ihre eigene Hohlheit hineinzuftürzen wußte. 

So groß nun aber die Zahl derer ift, die ſich im Andenfen an ſolche 
unvergekliche Stunden mit danfbarem Stolz als feine Schüler bezeichnen, 
fo darf man doch nicht von einer Droyfenfchen Schule reden, wie es wohl 
bisweilen von unbefonnenen Anhängern oder Gegnern gefchehen iſt. Es 
giebt nur eine wiſſenſchaftliche hiſtoriſche Schule in Deutſchland, deren 
Mahrzeichen die gemeinfame Methode der Forſchung tft, in welcher Droyfen, 
obwohl er felbitändig neben der breiten Bahn der directen Einwirkung des 
Ranle'ſchen Genius aufgeftiegen ift, fich nirgend mwefentlih von den vor: 
nehmften feiner Fachgenoſſen unterſcheidet. Differenzen im Einzelergebnik 
bei gleihen Grundfägen der Unterſuchung bedingen feine wijjenfhaftliche 
Trennung; Unabhängigkeit ift feine Kriegserflärung. Somit haben die 
Schüler Ranke's oder feiner Schüler und die Zöglinge Droyfens im wejent- 
lihen doch immer nur daſſelbe lernen können, außer etwa Stil und Manier 
der Meifter, deren bewußte Aneignung freilich büben wie drüben zu wider— 
rathen wäre, Der geiftlofe Nahahmer Ranke's müßte trivial und ins 
Allgemeine verflüchtigt, der geiftlofe Nahahmer Droyfens affectirt und 
caritirt erfcheinen. Es braucht nicht gefagt zu werben, daß Droyfen felbit 
von dem faljchen Ehrgeiz einer befonderen Schulbildung allezeit frei ge— 
weſen ift. 

Seht nun, wo wir ihn auf der mühen- und ehrenreihen Höhe der 
Siebzig erbliden, erfreuen wir uns doch am meiften an der Ausficht, daß 
er damit den Gipfel feines Dafeins und Wirfens noch lange nicht er: 
fchritten habe. Wenn man ihn fo täglich rüftig daherfommen fieht durch 
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die Hauptitadt des von ihm fo hoch gefeierten Staats, zum Brandenburger 
Thor herein, beim Friedrichsdenkmal und den Schlöſſern der Hohenzollern 
vorbei, um den Sperrſitz der Arbeit im fernen Archiv aufzuſuchen, mit 
fühnem Blid, in gerader und ftrammer Haltung, den Nebjtod an der 
Schulter, der ihn jelbit aufs Katheder zu begleiten pflegt und deſſen ſich 
die nationalen Genofjen fogar vom Frankfurter Fractionstreiben her noch 
deutlih entjinnen, fo kann man ſich getroft der Hoffnung hingeben, daß 
er in ungebrochenem Wetteifer dem greifen Vorbilde Ranke's in gleicher 
Schaffensluft auch noch aus den Siebzigen in die Achtzig nachfteigen werbe, 
fo daß wir uns noch wieder und wieder an den lebendigen Gaben feines 
Geiftes erquiden dürfen. 


8. Der Brophet unſeres Beidhs *). 


Seit wir in unbefangenem hiftorifhen Sinne begonnen haben, was 
ehedem für heilige Gefhichte galt, nah menſchlichem Maße zu meſſen, ift 
und aud für das Prophetenthum des alten Volkes Jarael ein anderes und 
befferes DVerftändniß aufgegangen. Die mächtigen Geftalten des Sefaias, 
des Jeremias und ihrer Genoffen find des faltenreichen, theatralifchen Ge— 
wandes geheimniffündender Zauberer entfleivet worden, wir fuchen nicht 
fürder eine Zukunft aus ihren Morten herauszudeuten, die fie fo wenig 
erfchaut haben, als fie erſchienen ift oder je erfcheinen wird; dafür aber 
jtehen fie vor uns als ganze Männer ihres Volfs und ihrer Zeit und 
eben darum denfwürdig für alle Zeiten und Völker. Bon dichterifcher 
Begeifterung emporgetragen und doch den durchdringenden Blid tief in 
das Herz ihrer Nation hinabgefentt, halb Lyriker und halb Politifer — fo 
haben fie geredet und gejchrieben, darin allerdings Wahrfager und Weiffager, 
daß fie ihrem Volke Weisheit und Wahrheit jagten für feine Gegenwart. 
Bon der Zukunft aber rollten fie zweierlei Bilder auf, hier Heil, da Ver— 
derben, goldene Zeiten friebliher Herrſchaft oder Knechtesdienſt unter 
‚fremden Überwindern und Untergang des eigenen Volksthums; nit an 
ihnen, fondern an der Nation lag es, in melde von beiden Geitalten das 
erfüllende Schickſal gegoffen ward. Gold; nationalen Prophetentbums nun 
haben fich viele Völker zu rühmen; nicht allenthalben tritt es mit ber 
grandiofen Feierlichkeit der alten Jehovahprediger auf, aber überall offen- 
bart es die Hoheit einer geiftigen Welt, immerdar hat es Götzen zu ftürzen, 
muß mweden und warnen, eifern und tröften, ftrafen und verheißen. In 


*) Erſchien zur Anzeige der vierten Auflage von Heinrich v. Treitichfe's 
biftorifchen und politifchen Auffägen 1871 in der Wochenſchrift Im neuen Neid), 
Leipzig bei S. Hirzel. 
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ſchweren Zeitläuften entfaltet es feine größte Kraft, denn drohendes Un- 
heil fchärft Augen und Zungen der Menfhen; nie wohl ift es ergreifen- 
der laut geworden ald im Munde des Demofthenes, nie erjchütternder 
tragifch verſchollen. Dod wohl dem Volfe, dem aud in den Tagen ge: 
waltigen Aufſchwungs die meifjagende Stimme nit verftummt, dem ein 
Redner verliehen worden, es anzufeuern zu weiterer Arbeit und abzumahnen 
von Bethörung und Unfitte, die fi nirgend breiter niederzulaflen pflegen 
ald im Lager des Glüds. Wir Deutfche nun haben der großen und ber 
Heinen Propheten die Fülle gehabt; unfer urfräftiger Volksheld Luther 
läßt fi wohl dem Elias der Sage vergleichen, dem zornigen Verderber 
der Baalspfaffen, dem rauhen Zuchtmeifter der Könige, Dann zu den 
Zeiten ihrer tiefiten Erniedrigung tft ein anderer Prophet vor unfere Na- 
tion getreten, fcheltend und Buße fordernd, das gegenwärtige Zeitalter ver- 
dammend, auf daß ein fünftiges reiner und glüdlicher ihm nachfolge; und 
es gelang ihm, nicht bloß Gehör, fondern fittlihen Gehorfam zu finden. 
Neben dem deutjchen Redner unterm Zenith‘ des Bonapartismus, der 
nad) jreiheitäfriegen gerufen, darf der deutfche Redner aus den Tagen 
feines Niedergangs, er, der unfere Einheitöfriege verlangt und verkündet 
hat, neben Fichte darf Heinrich v. Treitichfe genannt werben. 

Wer freilich Hiftorifche Ähnlichkeiten einzig nad dem Parallelismus 
des Auferlihen abzuſchätzen liebt, den wird fo leicht nichts wunderlicher, 
ja läderlicher dünfen, al® daß wir den dunklen Figuren einer grauen, uns 
orientalifch fremdartigen Frühzeit der Geſchichte, den riefenhaften Predigern 
des Monotheismus die helle, überall deutliche Erfcheinung eines Mannes 
mobernfter Bildung an die Seite ftellen, des Verfechters einer fo jungen 
und fo irdifchen Lehre, wie der Monopolitismus der Völfer ift. Aber 
auch diejer Gegenſatz, jo unermeßlih weit — zwiſchen Himmel und Erde — 
er fih zu ſpannen fcheint, beruht allein auf der zeitlihen Berfchiedenheit 
des Ausdruds gleicher Weltanfhauungen; denn was wollte do den Pro- 
pheten des alten Bundes die Gotteseinheit anders bejagen, als Einheit 
und Herrlichkeit ihrer eigenen Nation? Aber nicht von ihnen foll hier 
weiter die Nede gehen, und wer da will, lafje das Gleichniß fallen, auf 
deſſen ernten hiftorifhen Sinn wir nur hingewiefen haben, um dem Pro- 
pheten unferes Reichs dieſen Chrennamen rein von dem traurigen Bei: 
ihmad eines vormwitternden Opferjchauers und Zeichendeuters zu erhalten. 
Treitjchle's Hoffnungen, die jo über alles — aud fein eigenes — Er- 
warten bald und reichlid erfüllt worden find, blieben ebenſo lauter und 
heiß patriotifh, feine Mahnungen ebenfo eindringlich und tieffinnig, der 
ganze Mann ebenjo fühn und großartig, wenn Thaten und Begebenheiten, 
anftatt fo oft feinen Worten auf dem Fuße nachzufolgen, nod ein Jahr: 
hundert oder länger hinterm Berge gehalten hätten. Noch einmal: nicht 
das Wirflihe voraus: , jondern das Richtige herauszufagen, macht den 
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Propheten, wie er uns verehrungs- und liebenswürdig erſcheint. „Es iſt 
ein großes Ding“, ſchreibt er ſelber, „die Weiſſagung des Genius; nicht 
heute, nicht morgen, nicht ſo erfüllt ſie ſich, wie der am Buchſtaben haftende 
Deuter fie auslegt.“ Wer aber die keimtragenden Gedanken feiner Zeit 
in weitem Geiſte zufammenfaßt, wer dann die fraftvollen Strahlen glühen— 
der Sprache über fie ausgießt und das reinigende Ungemitter fittlichen 
Eifers darüber hinfchüttelt, der mag wohl manche Frucht feines Willens 
und Thuns noch mit lebendigen Augen gedeihen und reifen fehen. 

Treitichle ift ein geborener Redner, ein Redner nicht für das äußere 
Ohr des Hörers allein, ſondern aud für das geiftige des Leſers. Er tft 
freilich auch an die beiden Stellen berufen worden, wo es in unjerer 
fchreibenden und leſenden Zeit noch einzig möglich tft, mit frifchem Wort— 
hall auf Gebildete zu wirfen, auf die Tribüne des Parlaments und das 
akademiſche Kathever, und beidemal ift er jo reht am Plage; denn auch 
den Lehrituhl der Univerfität und den hiftorifchen zumal wollen wir nie- 
mals zum bloßen Site docirender Doctoren herabfommen lafjen, ſondern 
er fol uns die Bühne perfönlicher Wirkungen auf die Jugend, eines 
mächtig antreibenden fittlihen Beifpiels bleiben. So hat auch Treitſchke 
immerdar auf akademiſchem Vorpoften für die Nation gejtanden, gegen den 
ſächſiſchen oder holjtifhen Varticularismus wie gegen den römischen Geift 
des Breiögaues; fo wirft er noch heut als der allein würdige Verwalter 
des Nedeamtes der Schloſſer und Häuffer; und, wenn es anders billig 
wäre, dab ein einziger vor jede Breiche träte, jo dürfte fein anderer Yehrer 
ins Elſaß gejandt werden, um wiederzubringen, was uns dort an Herzen 
noch nicht völlig verloren ift. Allein al dieſe lebendige Wirkffamteit Aug’ 
in Auge wiegt doch die faum minder lebendige jeiner Schriften, feiner 
gejchriebenen Reden möchte man jagen, nicht auf. Die „hiltoriihen und 
politifchen Auffäge”, die foeben jeit fieben Jahren in vierter vermehrter 
Auflage erfcheinen und denen wir diefe kurzen Worte zu neuer Einführung 
bei unjeren Xefern mitgeben möchten, wenn es deren bebürfte, dieje größeren 
Auffähe, verbunden mit fleineren momentanen Gelegenheitsergüffen in den 
preußiſchen Jahrbüchern, unferer vornehmften Zeitichrift, find das Mufter 
dejien, was edle Beredfamteit, von dem hinreißenden Athem freien, männ- 
lichen Geiftes durchweht, der verwöhnten Menge haftig genießender Gebil- 
beter zu bieten vermag; dem Cindrud, den fie gemacht haben und hinter- 
lafien werben, vermag feine andere Leiſtung moderner deutfcher Literatur 
etwas ähnliches an die Seite zu jeßen. 

Auch Treitſchke iſt als Redner und Nedejchriftiteller halb Lyriker, 
halb Politifer. Bei der tiefiten und klarſten Geſchichtserkenntniß trifft 
man doch in feinen bisherigen Auffägen nirgends die epifche Nuhe eigent- 
licher Erzählung an. Der dichterifche und weit mehr noch der moralijche 
Schwung feiner Empfindung hebt ihm über die breiten Niederungen der 
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Nebendinge hinweg von Spitze zu Spitze der Erſcheinungen und Gedanken; 
die Darſtellung des Vergangenen ſelber iſt allenthalben mit den feurigen 
Reflexen gegenwärtiger Gefühle, künftiger Ausſichten übergoſſen. Wunder— 
volle Lebendigkeit gewinnen dadurch beſonders die biographiſchen Einzel— 
bilder, mit wie wenigen Strichen ſie auch dann und wann gezeichnet ſein 
mögen, wie etwa der diesmal neu angefügte kleine Eſſay über Karl Mathy; 
wo es aber den Aufriß einer Geſammtgeſchichte gilt, wie z. B. der des 
deutſchen Ordenslandes Preußen oder der vereinigten Niederlande, tritt 
der Mangel echt hiſtoriſcher Ruhe empfindlicher hervor. Selbſt der ge— 
wichtigſte, nicht bloß farben-, ſondern auch gedankenreichſte aller Aufſätze 
Treitſchke's oder vielmehr die Reihe von Aufſätzen über Frankreichs Staats— 
leben und den Bonapartismus, in denen, glei fern von urtheilslofer 
Vergötterung, wie fie vordem unter uns Sitte war, und von hochmüthiger 
Zäfterung, wie fie jetzo von den aufgeregten Zeiten des vorigen Jahres 
her leider noch bei den Unferen im Schwange iſt, die alte, von der eriten 
Revolution ber andauernde Krankheit des franzöfifhen Vollsſthums und 
Staatsweſens aufgededt wird: die gleihheitsfrohe und freiheitsicheue Ein- 
heit defpotifcher Formen — felbit diefe wunderbare Gefchichte hat ihrer 
Wirkung Eintrag gethan durd ihre allzu fchmudbeladene Tracht. Wenn 
man wohl fonjt von einem Strome de3 Geiftes fpricht, muß man in der 
eſſayiſtiſchen Darftellungsart Treitſchke's gleichſam einen geiftigen Sturzbach 
erkennen; am geruhigen Strome nun, wie voll er auch einherwalle, iſt gut 
ſich anbauen, dem Waſſerfall gegenüber in feiner blendenden und betäuben— 
den Schönheit kann man nur ſtaunend eine Weile ausharren. 

Seltſam, daß der Autor weit einfacher fchreibt in den eigentlich poli- 
tifhen Abhandlungen! Das fittlihe Pathos ift hier womöglich noch höher, 
aber die beitimmten praftifchen Ziele, die er dem mächtigen Anlauf feiner 
Rede ſetzt, geben ihrer Bahn eine geftredtere, ebnere Geftalt. Hier ift er, 
wie befannt, auf der Höhe jeiner Gaben. Mit Hecht hat er dem Auffat 
„Bundesjtaat und Einheitsſtaat“ aud im Miederabdrud die alte, man 
darf jagen clajfiihe Form belaffen. So gewiß Krieg und Neform von 
1866 Die wahrhaft Ichöpferifchen Thaten unferer neuen nationalen Epoche 
geweſen, denen alle folgenden, wie fie auch glänzen und raufchen mögen, 
nur als ihren Quellen entfloffen find, ebenſo gewiß ift jener Auffag, der 
Krieg und Neform von 1866 fammt allem, was für jest und fünftig in 
ihrem Schoße ruht, heraufbefhwört, die ſchärfſte, Harfte und gediegenfte 
politiiche Schrift, die jemals in deutfcher Zunge verfaßt worden, das Pro: 
gramm unferer Zeit, das rechte Hauptftüd unferes Neichspropheten. „Das 
conftitutionelle Königthum in Deutfchland“ und die kritiſche Abhandlung 
über „Parteien und Fractionen“, beide erweitert und auf den Augenblid 
berabgeführt, verhalten fih dazu wie Ausführungsgefege zur grundlegenden 
Verfaſſung. Wie der fühne Gedanfe, dem diefer Mann fein ritterliches 


E “ 


— 387 — 


Geiſtesleben geweiht, der Gedanke einer germaniſche Freiheit und Sittlich— 
keit ſchaffenden und ſchützenden deutſchen Staatseinheit fernerhin mehr und 
mehr verwirklicht werden fünne, was mir zu thun, und faſt noch mehr, 
was wir zu laflen haben zu diefem einen großen Zwed, in den verwidelten 
Zuftänden einer Weltlage, über die wir nicht Meifter find: das ift der 
Lehrinhalt der jüngften Ausführungen Treitichke's. 

Noch immer wendet fich fein ftreitbares Nort dabei nad) zwei Seiten; 
hier gegen die Feinde der Nation, den hohen Dynaftenadel zumal, dem 
er mit allen Waffen edlen Hafjes und ernitgejinnten Hohns zuleibe geht, 
dort gegen die Thoren unter den Freunden der Nation, gegen das Philifter- 
thum der liberalen Doctrinäre. Ariſtokrat ift er vom Scheitel bis zur 
Sohle, Ariftofrat vor allem des Geiſtes; ein vornehmer Idealismus fchwellt 
ihm die Bruft; das Maſſengefühl der Selbſtſucht, wo es ſich aud zeige, 
auf dem fleinen Thron, am Pulte des Amts oder in der Werfftatt com— 
munijtifch aufgereizter Proletarier, befämpft er mit der Tapferfeit eines 
reinen Gewiſſens. Was nur irgend den Menſchen emporhebt aus dem 
Staube des die Geifter und die Herzen einförmig zermahlenden materiellen 
Getriebes, und wären es felbit die phantaftifchen Riefenarme der Kirche: 
er heit es willfommen mit fittlider wie mit äfthetifcher Freude, denn das 
Bild einer zu öder Flachheit eingefunfenen Welt ift ihm ein Greuel. So 
idealiftifch er aber fühlt und denkt, jo wenig vermöchte er doch vom irdiſch 
Mirklihen abzulaffen, dag — über Vergangenheit, Gegenwart und Zus 
funft ausgedehnt — rei genug it, auch die ftolzeften Wünſche eines 
humanen Sinnes zu befriedigen; nicht daß ihn das Wirkliche ſchon ver: 
nünftig däuchte, aber wo anders foll der Jealiſt von heute die Erfcheinung 
von Vernunft und Ideal für möglich halten, als im Wirklihen? Selbſt 
vorm Lobe des Furchtbaren fchridt er nicht zurüd, wo er es für noth— 
wendig erfannt hat; er hat dem Krieg als joldem ein Preislied gefungen, 
das milderen Jahrhunderten dod hart und grimmig flingen wird. Denn 
niemand iſt muthiger als er, dem, was ſich öffentlihe Meinung nennt — 
fo oft nur einer Popularphilofophie des Egoismus — ind Angefiht zu 
widerſprechen. Er iſt der Nebner, der, wie er heute fpricht, für heute 
fpricht, weil er für heute wirken will: das Künftige mag fommen und 
jeine eigenen Nedner bringen. 

Man fann aus feinen Worten vernehmen, was alles den deutſchen 
Geiſt unferer Tage bewegt ; neben der Freude an unferer handelnden Gegen— 
wart hat da die Erinnerung an all unfere geiftige Größe früherer Zeiten 
Naum. Und, nidt an unjere allein; jo ſehr ihm heilig ft, die eigene 
Nation auf die Höhe der Macht, der Freiheit und der Bildung empor: 
zubringen, fo gerecht verehrt, fo weitherzig liebt er aud) die Größe anderer 
Nationen, folange fie in den Grenzen bleibt, die zugleich ihr eigenes 
Heil und das der anderen bedeuten. Der Zuſammenbruch der franzöfifchen 
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Gefittung iſt ihm ein entjegliches Unglüd für die Bildung des Welttheils. 
Nicht aus dem fchalen Gerede unferer Chauviniften, die heute nur zum 
eigenen Vollsthum ambetend „Herr, Herr“ fagen, fondern aus dem Melt 
und Geſchichte frei überblidenden Geijte diefes Propheten möge die Nach— 
welt lernen, in welcher Gefinnung wir es unternahmen, uns ein eigenes 
und einiges Neid unter den anderen deö Namens merthen Völkern auf- 
zurichten. 


9. Creitidke's deutſche Gerichte *). 


Der mädtige Auffhmwung, den vornehmlich feit den dreißiger Jahren 
die hiftorifhen Studien überhaupt unter ung Deutichen genommen, hat 
doch von der Beichäftigung mit dem, mas man neuefte Gefchichte nennt, 
unjere Gelehrten im allgemeinen eher abgeichredt, als daß er fie dazu er- 
muthigt hätte. Kein Wunder; denn je deutlicher man ſich der ftrengen 
Anforderungen bewußt ward, welche die Hifterie als Wiſſenſchaft nad 
innen und außen zu jtellen befugt iſt, deito mehr trug man Bedenten, 
fh an die Erforfchung und Darftelung von Zeiten und Dingen zu 
wagen, für deren tiefere Kunde die rechten Quellen noch größtentheils un- 
zugänglich blieben, für deren reine Auffaffung das eigene Gemüth nod) 
zu leidenjchaftlich bewegt ſchien. Auch war es wohl in der That fein 
erheblicher Schade, wenn das populäre Verlangen, das ſchon Homer 
ald menschlich anerfennt, von den neueften Begebenheiten vor allem fingen 
und jagen zu hören, vor der Hand durch jene dienftfertigen Erzähler ge- 
jtillt ward, welche Nachrichten und Urtheile des Tages aus den Zeitungen 
in ihre Bücher hinüberzufhöpfen und unabgeflärt dem naiven Lefer als 
Geſchichte darzubieten pflegen. Und doch müſſen wir um meit höherer 
Intereffen willen dringend wünſchen, daß aud der Erfundung und Schilde: 
rung der jüngiten Bergangenheit Talent und Fleiß echter Hiftorifer ſich 
opferwillig zumende; denn eben auf diefem Boden ruhen ja alle Zuitände, 
erheben ſich alle Beftrebungen der Gegenwart; mag für das fünftige 
theoretifiche Bedürfniß einer volllommenen hiftorifhen Anſchauung der uns 
unmittelbar voraufgegangenen Zeiten die jpätere Nachwelt in wiederholter 
Arbeit jelber forgen: uns ift aus praftifch = politifchen Gründen daran ae 
legen, die Geſchichte Diefer Periode unjerer Väter jo klar und grünblic) 
erfannt zu jehen, jo lebendig und geiftvoll vortragen zu hören, wie das 
für heut dem ernften Bemühen unſerer beiten Männer vom hiftorifchen 
Beruf nur irgend gelingen kann. In diefem Sinne begründete um bie 
Mitte der funfziger Jahre Salomon Hirzel in Xeipzig, einer der jelbit- 
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dentenden Verleger, die nicht bloß als Förderer, fondern ala Erreger ge- 
diegener literarifcher Thätigfeit Lob erworben, das umfafjende Unternehmen 
der „Staatengeidicdhte der neueften Zeit“. Cine Sammlung von aus— 
führliden Einzeldarftellungen follte die Entwidlung aller bedeutenden 
Staaten und Völfer feit den Ummälzungen an der Scheide des vorigen 
und jebigen Jahrhunderts dem gebildeten Deutfhen vor Augen führen. 
Und jo brachten uns denn die zwei Jahrzehnte von 1858—78 im ganzen 
bisher in 23 Bänden die Gefhichten von Frankreich, italien, Spanien, 
England, Ofterreih, Rußland, Griehenland und der Türkei: die meiften 
von den Napoleoniſchen Tagen herabgeführt bis an oder auf die Schwelle 
der noch andauernden politiichen Geftaltungen, darunter einige von der 
Hand namhafter Hiftorifer wie Springer, Pauli, Baumgarten, Nocd aber 
fehlte die wichtigſte, zugleich freilich auch die ſchwierigſte Leiſtung in dieſer 
ganzen ftattlihen Neihe, die „deutiche Geſchichte im 19. Jahrhundert“, 
deren Erjcheinen man mit defto lebhafterer Ungeduld entgegenfah, feitdem 
rudhbar ward, daß ihre Ausführung von feinem geringeren übernommen 
worden jei, als von Heinrich v. Treitfchfe. Denn jedermann mußte fofort 
einleuchten, welche Yöfung der Aufgabe gerade diefer Name anfündige, 
Kann neueſte Gejchichte überhaupt kaum anders als vom Boden der 
Gegenwart aus betrachtet werden, fo ift vollends die des Vaterlandes und 
der eigenen Nation nicht denkbar ohne die bejtimmte Beziehung auf einen 
feiten Standpunft inmitten der activen Politif des Tages. Wer fonft 
aber nimmt innerhalb der nationalen Bewegung, in der unfere heutige 
Generation begriffen iſt, eine fo einfache, fichere, centrale Stellung ein, 
wie der fühne Nedner und gewaltige Schriftjteller, der jeden neuen Auf: 
flug unferer Volfsgefhide mit leuchtendem Auge begleitet und vorher wie 
nachher fo oft feinen Fräftigen Segen darüber gefprodhen hat? Er, der 
Prophet unferer Einheitäfriege, wird nun auch rüdwärts gewandt die jen- 
jeits liegenden Jahrzehnte deutſcher Entwidlung am beten in das Licht 
einer Vorbereitung auf fie zu ftellen wiſſen und ſomit dem Gefchlecht der 
Sieger die eigene Vorgefchichte am meiften zudanke fchreiben. Und daß wir 
aud) der Gunft der äußeren Bedingungen nicht vergefjen: vor wem werben die 
Thüren der Archive, derer wenigſtens des vornehmſten deutſchen Staates, 
fo weit aufipringen und die Actenbündel jo getroft ihr Geheimnif aus- 
fhütten, wie vor dem gefchworenen Freund und Bundesgenofjen, dem be- 
währten Herold der Macht und Ehre des „preußifchen Reiches deutfcher 
Nation“ ? 

Melde Freude daher, ald uns vor etlihen Moden der 24. Band 
der Hirzelfhen Staatengefhichte den erften Theil von Treitſchke's Werf 
leibhaftig überantwortete! Zwiefache freude, als ſich erwies, daß er uns 
mit dem größten Theil feines Inhalts eine ganz unverhoffte Gabe be- 
ſcherte! Nicht die Gefchichte des deutſchen Bundes allein, wie anfangs in 


— 390 — 


feiner Abſicht gelegen, will uns Treitfchle nun darreichen; indem er die 
Begebenheiten von 1815—66 vier fünftigen Bänden vorbehält, erzählt er 
uns in dieſem erjten auf faſt 800 Seiten einleitend in ftetig wachſender 
Ausführlichkeit den Untergang des deutſchen Reichs in feiner alten Ber: 
fafjung vom meitfälifhen Frieden bis zur Begründung der Oberherrichaft 
Napoleons, ſodann die Erhebung Preußens, die Befreiungsfriege und die 
Neuordnung Deutichlands auf dem Wiener Conareß. Es find, wie man 
fieht, äußerlid genommen, diejelben Gegenftände, welche einjt Ludwig 
Häuffer in feiner deutſchen Gejdichte auf mehr als dreimal fo breitem 
Raum in einer Weiſe behandelt hat, daß Treitichle ſelbſt dem Buche 
feines Vorgängers das Zeugniß giebt, es habe bei feinem Erſcheinen wie 
eine politiihe That gewirkt und werde für immer eine Zierde unferer 
biftorifchen Literatur bleiben. Da Häuffers Werft in vier Auflagen in 
weiteften Kreifen verbreitet und geichäßt ift, wird fich am bequemiten im 
Vergleih mit ihm erkennen laffen, zu wie warmem Dante wir dem 
jüngeren Gefchichtichreiber dafür verbunden find, daß er es nicht ver- 
ihmähte, einen im mejentlichen bereits vortrefflich bearbeiteten Stoff noch 
einmal in eine mit Geift und Kunſt entworfene und gebildete Form zu 
gießen; ganz abgejehen davon, daß dieſe Form der originelle Ausdrud 
einer großartigen, uns theuren, jedermann merkwürdigen nnd jelbit vom 
Haß politifcher Feinde bewunderten Perfönlichkeit ift. Wir legen dabei 
verhältnißmäßig das fleinfte Gewicht auf Die immerhin erhebliche Berichti= 
gung fo mandes thatfächlihen Moments, die fich für Treitſchle aus dem 
Sortfchritt der Forſchung in den leiten Jahren natürlich ergab; wofür 
hier nur als an das wichtiafte, außer feinen eigenen Archivftudien für die 
Jahre 1814 und 15, an Dunders reichhaltige und Lehmanns ſcharfſinnige 
Unterfuchungen, vor allem aber an die von Nanfe veröffentlichten und meifter: 
haft erörterten Denhvürbigfeiten Harbenbergs erinnert werden mag. Denn 
es ließe fi denfen, ja es bleibt nad) wie vor zu wünſchen, daß eine fundige 
und zugleich fchonende Hand die in der Hauptſache nirgend veraltete 
Häufferfche Gefchichte durch rathjame Ergänzungen und Anderungen materiell 
ebenfalla wieder auf die Höhe der Kenntnifje des Tages bringe, Wäre 
das jedoch auch glücklich geichehen, jo mwirde dennoch das Buch Treitſchle's 
feine unvergleihlihe Eigenthümlichteit ungefhmälert behaupten. 

Häuffer war, nicht als Menih, wohl aber als Hiftorifer eine be: 
ſchränkte Natur von einfeitiger Tüchtigfeit; nur die politiihe Geſchichte it 
jein Thema, wie er nur für jie Verftändnig hat. Treitfhfe begann 
jeinen literarifchen Zauf als Lyriker; noch die vier älteften feiner glänzen— 
den Efjays haben Dichtergeftalten zum Object; alle feine folgenden 
Schriften, auch wo fie noch fo unmittelbar der Politif dienen, verrathen 
nicht bloß reiche äfthetifche Begabung, fondern einen fajt univerfellen Sinn 
für geiftige Antereffen überhaupt. So mochte er es nicht übers Herz 
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bringen, in einer modernen deutfchen Geſchichte auf die Schilderung der 
einen vollen Hälfte unferer nationalen Wiedergeburt zu verzichten. Auch 
diefe unfere geiftige Erhebung nun ift für fih von Literatur: und Gultur- 
biftorifern oft und ſchön genug dargeftellt worden, jo qut wie die politijche: 
noch niemals aber find beide fo innig mit einander verbunden, nod nie 
fo anfchaulich ihre unbewußte Stammverwandtichaft bei äußerer Trennung 
im 18. Jahrhundert, ihre erjte freundliche Begegnung im 19. gezeichnet 
worden, wie jebt durch Treitſchle. Man darf daran die Hoffnung fnüpfen, 
daß er auf dem fo in der Einleitung geleaten doppelten Grunde aud in 
den jpäteren Büchern nad) beiden Seiten hin fortbauen werde. Hat doch 
nad 1815 die nationale Bewegung auf dem Felde der Wiſſenſchaft und 
Kunft geraume Zeit über wieder beinah den Vorfprung gewonnen vor der 
auf ftaatlihem Gebiete. Da mird denn wohl aud der Naturforihung, 
die bisher faum berührt worden, und der Mufif, die ja nun erft aus 
Öfterreih in das übrige Deutichland mit mächtiger Wirkung herüber- 
ftrömt, eindringlide Würdigung zutheil werden. Mit einziger Ausnahme 
diejer beiden jedoh finden wir ſchon im vorliegenden Bande ſämmtliche 
Negungen unferes erwacenden Volfsgeiftes mit gleicher Liebe beobadıtet ; 
am berzlichjten freilich zeigt ſich Treitichfe doch immer mit unjerer Poeſie 
vertraut, in der ja auch allezeit das wahre Metall des nationalen Wefens am 
lauterjten zutage tritt. Selbſt mitten aus feiner eigenen hiftorifchen Er- 
zählung fprießen gar Häufig denfwürdige Verſe auf, Erzeugniſſe der ge- 
fchilderten Zeit, wie Blumen, die fih zur Luſt des MWanderers auf den 
Weg verirrten. 

Die eigentlich politiſche Geihichte nun, die, während ſie Häuffer aus: 
Schließlich beichäftiat, ſelbſtverſtändlich auch für Treitichle im Vordergrunde 
jteht, offenbart uns in Übereinftimmung und Verfchiedenheit den Charatter 
der Leiſtung beider noch ungleich deutlicher. Auch Häuffer, dem die wackere 
patriotiiche Haltung feines Buches einit bei großdeutſchen, ultramontanen 
und particulariftiihen Gegnern den rühmlichen Scheltnamen eines Ge— 
ſchichtsmachers des Nationalvereins eintrug, erblidt mit völliger Klarheit 
in dem jtetigen Emporfommen Preußens das Heil Deutichlands. Eben 
die Entjchiedenheit, mit der er dem Leſer diefe Wahrheit vor Augen führt, 
die rüdjichtslofe Strenge, mit der er die verrätherifiche Politik der rhein- 
bündifchen Kleinftaaten verurtheilt, die ruhige Schärfe, mit der er die felbjt- 
genügfame Gleichgültigfeit Ofterreichs gegen die deutiche Sache darlegt, — 
das alles hat ihm jene Anerfennung vonjeiten Treitſchke's verihafft, daß 
fein Buch in den funfziger Jahren felber wie eine politiiche That gemirft 
habe. Dean kann denken, wie jehr der jüngere Patriot und Hiftorifer in 
allen jenen Urtheilen mit dem älteren im Einklang ift. Wenn aber Häuffer, 
der Süddeutfche von Geburt, der treue Bürger feines badiichen Staats, 
doch in feiner Daritellung immer die ganze Nation mit Sympathie und 
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Sorgfalt umfaßt, auch im Handeln und Leiden der Deutfchen in Ofterreih 
und den fleinen Territorien noch reale deutiche Geſchichte fieht, fo kennt 
Treitfchle ſchlechterdings nur ein einziges pofitives Moment unferer poli- 
tifhen Nationalhiftorie, das tt Preußen fammt allem, was ihm mit Be- 
mwußtjein dient. Dies Preußen ift ihm aud für damals nicht das werdende 
fünftige, fondern das ganze wirklihe Deutjchland, außerhalb deſſen es 
zwar, wie aus der Betrachtung jenes Wachsthums unferer geijtigen Cultur 
erhellt, ein Stück deutfcher Volfsgeihichte geben fann, aber feinerlei deutiche 
Staatögefhichte. Aus diefem unverrüdbaren Geſichtspunkt ſchildert er denn 
durch fein ganzes Buch hin die inneren und äußeren Schidjale und Thaten 
Preußens mit grenzenlofer Hingabe; fein Wunder, daß vor allem das 
Gapitel von der Erhebung diefes Staats von 1807—13 unter feiner 
Hand zum unübertrefflihen Meiſterwerk nicht bloß, jondern ſchlechtweg zu 
endgültiger biftorifcher Wahrheit herangediehen ift. Eine vollftändige ge- 
ſchichtliche Darſtellung jener ganzen Periode, um ihrer felbft willen unter- 
nommen, wie Häuffer fie anjtrebte, müßte freilich nad wie vor auch das 
Gebaren des nichtpreußiſchen Deutichlands von innen heraus zu verftehen 
und zu erflären ſuchen. Allein man darf billigerweife nicht vergefien, daß 
Treitichfe diefe Dinge nur als Einleitung behandelt zu einer Gefchichte des 
deutichen Bundes, die mit 1866 in der Ausitoßung Öfterreihs und der 
Unterwerfung der Mittel- und Kleinftaaten aipfeln wird. Da erfcheinen 
diefe denn mit Fug von Anfang an nur wichtig, infomweit fie dem großen 
Gange der preußiich-deutfchen Politik ftörend und hindernd entgegengetreten 
find, als zu überwindende Kräfte der Trägheit und des Widerſtandes. Das 
edle Vorrecht des Siegerd, großmüthig zu vergefien, fo Hug jeine Übung 
zugleich in praftiich-politifcher Hinficht fein mag, darf der Autor der neueiten 
Geſchichte feines Volks, der ftets zugleich deſſen ftrafender Lehrmeifter fein 
will und foll, leider nicht gebrauchen. Den unerfchütterlihen Gleihmuth 
aber der rein wiſſenſchaftlichen Erfennini, deren Sonne aufgeht über Gute 
und Böſe und die ihr leidenschaftslofes Urtheil regnen läht über Gerechte 
und Ungerechte, vermag auch der arößte Hiltorifer nur entfchwundenen 
Sahrhunderten gegenüber zu gewinnen und zu behaupten. 

Alle übrigen Unterfchiede zwiſchen Häuffers und Treitſchle's deutjcher 
Geſchichte drängen ſich dem Leſer ſofort als foldhe perjönlicher Anlage und 
Neigung auf. Wenn jener, fo bürgerlich er lebte und dachte, ſich doch mit 
auffallender Vorliebe in umjtändlicher, felbjt in technisches Detail ein- 
dringender Malerei der milttärtfchen Aetionen ergeht, weiß dieſer dafür 
bei aller Kürze feiner Feldzugs- und Schlachtberichte vermöge feiner an— 
geborenen ritterlihen Art den inneren friegerifchen Geift der Streiter, das 
Pathos des Muthes, die Poeſie der Tapferkeit, ja fogar die Wildheit der 
Kampfbegier unnachahmlich vor uns aufleben zu laffen. Und fo ftechen 
fie auch fonjt von einander ab: der herrlichen Neihe lebensvoller Helden: 
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geftalten bei Treitfchle kann Häuffer, obwohl ihm nicht alle Fähigkeit zu 
individueller Charakteriftif abgeht, nichts ähnliches an die Seite ftellen. 
Bei diefem waltet durchweg ein nüchterner Ernſt, bei Treitihle Schwung 
und Begeifterung. Der eine fuht uns in ſchlichter Einfalt zu überzeugen 
und ergreift uns bisweilen gerade durch den Gontraft der männlichen 
Würde feiner Gedanfen mit der faft findlich kunſtloſen Form feiner Rede; 
der andere reißt uns hin von der erjten bis zur legten Seite — man 
weiß nicht, was eritaunlicher erjcheint, Fülle und Tiefe feiner Empfindung, 
oder Praht und Model feines Stils. Auf Seelen von höherer Bildung 
muß Treitſchke unermeßlich intenfiver wirken, am unfehlbariten auf die 
Jugend, die zu folder Bildung aufftrebt, und auf Frauen, die fie von 
Natur befigen. Der Mann aus dem bürgerlihen Volfe, vorab in Süd— 
deutichland, die älteren Leute aus unferem Lehrerftand und ihresgleichen 
werden vermuthlich bei ihrem Häuffer bleiben oder zu ihm aurüdfehren. 

So nah indefien diefe ganze Parallele liegen mag und jo nützlich es 
fein fann, fie zu verfolgen, ein Schriftfteller von fo urfprünglicher Be: 
deutung wie Treitfchfe darf fordern, daß man ihn in erfter Linie mit ſich 
ſelbſt vergleihe. Und da thut fi uns erft der allererfreulichjte Anblid 
auf! Wie einſt Macaulay, ift nun auch Heinrich v. Treitichle vom großen 
Eſſayiſten zum Hiftorifer von erſtem Range aufgeftiegen ; wie jener in der 
berühmten Einleitung zu feiner englifhen Geſchichte, arbeitet ſich aud) diefer 
in der zu feiner deutfhen von Hauptſtück zu Hauptftüd mehr und mehr 
zur claſſiſchen Kunft echt epifcher Erzählung hindurd. Im Anfang bligen 
noch hie und da die rhetorifchen Pointen und Antithefen des Pampplet- 
fchreiberö auf, wie es der Engländer nennt, und blenden und beunruhigen 
das geiftige Auge des Lefers; über dem zweiten Buch aber, wo mit dem 
Wiener Congreß die ausführliche Darjtellung beginnt, liegt fchon der ruhige 
Himmel auögefpannt, unter deſſen heiterem Gewölbe die Mufe der Ge- 
ſchichte am liebiten ihre hohen Gedanken zu fammeln und für die Dauer 
aufzuzeichnen pflegt. Welch erquidende Ausficht auf die folgenden Bände, 
in denen Treitichte — wir hoffen: recht bald — den bisher von gelehrter 
Forſchung erit jo ſpärlich befuchten Boden der eigentlich fogenannten neueften 
Geſchichte unferes Volks betreten wird! 


10. Gervinus 7*). 


Mer ließe nicht aern die Todten ihre Todten begraben und wendete 
fih fchweigend ab von dem Schatten eines Mannes, der einfam zürnend 
hinabfährt zu den Geiftern, die er fo vergeblich angerufen wider die Mächte 


) Nachruf in der Wochenſchrift Im neuen Reich, Leipzig bei ©. Hirzel 1871. 
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des ihm fremd gewordenen Lebens? Aber wenn der Tod die Fleinen 
Zwiſtigkeiten der Einzelmenfchen befhmwichtigend löft und die Anklage vor 
der Wehklage verjtummt, fo fteht es anders um den Wettfampf der Ge- 
danken in Wiffenfchaft und Staat: aud vor den Gräbern hält er nicht 
inne, er ruft daraus hervor zu feinem Dienfte, was die Abgeſchiedenen 
erfannt und was fie geirrt, ihnen jelber freilich gönnt er Ruhe. Gervinus, 
ftolz und unerſchrocken wie er im Urtheil war, würde zuerjt vor allen uns 
feiger Schwäche zeihen, wollten wir fein Andenken weihmüthig und unauf- 
richtig in fchönfärbende Worte fleiden. 

Gervinus ift in jenem ftillen Zeitalter herangewachſen, dem wir fo viele 
große Gelehrte verdanken, vornehmlich folche, die, von der Gegenwart ab- 
gejtoßen oder doch nicht angelodt, der erniten Erforfhung des Vergangenen 
im Rechts-, Staats- und Geiftesleben der Völker ausfchließlic ihre Kraft 
gewidmet haben. Auch feine Neigung wandte fih den hiftoriihen Studien 
zu, aber das eindringlihe Vorbild feines Yehrmeifters Schloſſer und das 
ſtarke Maß fubjectiver Selbftändigfeit in feiner eigenen Natur wiejen ihn 
alsbald darauf hin, den wahren Werth der Gefhichtichreibung in ihren 
lebendigen Beziehungen zur Gegenwart zu erbliden. Man fann jagen, daß 
ihm Schloſſers Geftalt immerdar vor der Seele geitanden; wie er ihn 
ſchildert als „einen Cenſor der Zeit und der Menfchen und zugleich in 
geiftiger Bejchaulichkeit einen Anachoreten“, jo ijt er jelber gemwejen bis 
ans Ende, oder beſſer: jo hat er fein wollen, denn was bei Schlofjer naiv 
war, iſt bei Gervinus Neflerion. Zum praftifhen Politiker war aud er 
nicht geichaffen, aber feine reifenden Jahre fielen in die wunderliche Zeit, 
da unjere Nation vom Erkennen zum Handeln überging und eben deshalb 
die muthigiten gerade unter den Erfenntnißreichen plöglih zu Handlungen 
berufen wurden, denen fie nur wenig gewacjen waren. Die Jahre 1837 
bis 1849, von der Göttinger Protejtation bis zum Untergange des Frank— 
furter Parlaments, bilden dies Zeitalter der Profefforenpolitif, des Doctri- 
narismus in feiner Blüthe. Ehre dem Namen der Männer, die ftandhaft 
mitten im Kreuzfeuer defpotifcher und anarchiſcher Feinde die Brüde vom 
Jenſeits ins Diefjeits, von der Theorie zur Praris für unfer Volk ge: 
ſchlagen, aber fein Wunder, daß man ihrer hernach zu den Kämpfen hüben 
nicht fürder bedurfte; wohl denen, welche die Übergangsnatur ihrer öffent- 
lichen Thätigfeit begreifend, beſcheiden und zufrieden zu ihrer idealen Arbeit 
zurückkehrten! 

Gervinus wandte ſich früher ab, als die Genoſſen, ſchon im Sommer 
1848 gab er die Frankfurter Verfammlung auf, nie aber hat er die Ge- 
danfen aufgegeben, für die er damals geftritten; von allen, die an ihre 
Lehrfäge glaubten, ift er der gläubigjte geweſen, nie hat er die Art an 
die eigenen Meinungen zu legen gewagt. Cine merkwürdige Mifchung 
von Klarheit und Verblendung in dieſem Geifte! Ihm bangte nicht, wie 
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Goethe, vor den Ummälzungen, die uns Deutihen ein großes Staatäleben 
bringen jollten, fie dünften ihn ein wohlthätiges Gewitter — als es herauf: 
zog im Jahr 1866, hat er dem Gewitter geflucht. Er rief für uns einen 
Mann herab zur politifhen Reformation des Waterlandes, einen „Münzer 
von lutherifchem Gepräge“ — als der Münzer erſchien, hat er ihn ver- 
fannt und gefhmäht. Er fah die Zeit nahen, wo Deutſchland in unferem 
Welttheil die bisherige Bedeutung Frankreichs überfommen werde, — als 
die Zeit erfüllt war, hat er in feinem Groll die Todten dagegen anreiten 
laffen. Er war ein blinder Seher, der die Wahrheit feiner Weiffagungen 
nicht ſchauen konnte, die hiftorifchen Geftaltungen, die er nun leibhaftig 
mit Händen griff, fühlten fich doch anders an, als fie vor feinem inneren 
Auge fanden; er erfannte nit an, was er nicht als fein erkannte. 
Niemand Hat beredter und entichievener ald er uns aufgefordert, unfer 
eitles Dichten fahren zu laffen und der Wirklichkeit zu leben, er aber it 
inmitten der gewaltigen Wirklichkeit in feinem Dichten befangen geblieben. 
Denn mas ilt es anders, als ein Ddichterifches Gefhäft, wenn man ſich 
vermißt, die Ideen, die man aus der Geſchichte herausgefponnen, mit 
vorschauender Berehnung zum Gewebe der Zukunft wieder zufammen- 
zufügen ? 

Gervinus, jo tief und bebeutfam, fo gehaltvoll und gewichtig feine 
biftorifchen Werke find, it doch Fein Hiftorifer gewejen. In ihm ift noch 
der ſyſtematiſche Trieb unferer poetifch > philofophifchen Epoche lebendig, fo 
umfafjend feine Induction iſt — über Erdtheile und Meltalter ſchweift fein 
Bid —, doch verfährt er im Ganzen wie im Einzelnen deductiv. Wo 
käme man in jeiner Geſchichte des 19. Jahrhunderts zum Genufje wahr: 
haft erzählender Darftellung? Es find lauter Urtheile und Schlüffe; 
Grundſätze und Definitionen hat er in der berühmten Einleitung voraus: 
geihidt. Es iſt, ald ob man Zpinoza läje, eine „Geſchichte nad) geo— 
metrifcher Methode bewieſen.“ Wie jchade, daß durd dies drübergeipannte 
Schematische Gitternetz hiftorifch-politifcher Theorie der volle Anblid eines 
Werfes getrübt wird, das an Kühnheit des Entwurfs wie an fittlicher 
Strenge feinesgleichen ſucht! Denn fittlihe Reinheit und Feſtigkeit fpricht 
ja aus allem, was diefer Mann gewirkt und geichaffen, darin iſt er jtets 
der Göttinger Proteſtant geblieben; felbjt wo er verbittert auf den Welt- 
lauf Schalt, geſchah es immer nur, weil er ihn auf moralifhen Abmwegen 
zu ertappen vermeinte. 

Diefe vorwiegend ethifche Natur hat fogar feinen Leiftungen auf 
feinem anderen Hauptgebiet, dem äjthetifchen, mitunter Eintrag gethan. 
Nicht zwar in der „Geſchichte der deutichen Dichtung“ ; denn die zahl: 
reichen Klagen, die fih auch gegen fie, unter den Kennern befonders unferer 
älteren Literatur, erhoben haben, erklären fich einfach aus der Größe des 
von einem Cinzelnen vielleiht niemals zu bemältigenden Unternehmens 
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wie aus dem Übergewicht, das auch hier äſthetiſche Doctrin, aus völler— 
umfaſſender Kunſtkenntniß gewonnen, über die hiſtoriſche Auffaſſung und 
Darſtellung hat. Wohl aber tritt in ſeinem „Shakeſpeare“ deutlich ein 
moraliſirendes Element hervor, das allzu ängſtlich beſtrebt iſt, die oft rein 
künſtleriſche, ja theatraliſche Structur der ſhakeſpeariſchen Dramen auf 
einen kahlen, dann und wann langweilig ſymmetriſchen Grundriß von 
ethiſchen Ideen zurückzuführen. Noch ſchlimmer hat Gervinus geirrt in der 
einſeitigen, maßloſen Überſchätzung Händels, in deſſen Muſik er gleichfalls 
vorzugsweiſe „ein ſittliches Bildungsmittel“ erblickte; wie er dabei den 
wahren Charakter aller Tonkunſt verkennen mußte, liegt auf der Hand. 

So find nun einmal die Werfe diefes Mannes, anregend wie wenige 
fonit, oft zum Beifall, öfter zum Widerſpruch, immer zum Nachdenken; ein 
reicher Geift ſpricht aus jeder Einzelheit, aber aus dem Ganzen fein großer, 
oft eritiden die leitenden Gedanken faft unter der erdrüdenden Fülle anderer, 
die gefellig aus allen Provinzen feines weiten Wiffensreiches herzuftrömen — 
daher fein übertriebener Hang zu Parallelen und Antithejen. Es iſt ſchwerer, 
aufzuhören mit der Nede über feine denfwürdige Erfcheinung, als damit 
zu beginnen. Man hüte fih, Welt und Kunſt mit feinen Augen zu be- 
tradhten, aber man rühme ihm nad, daß, wenn er zu den größten Doctri- 
nären aller Zeiten gehört, er auch der ehrlichiten einer geweſen tit. 


11. Au 3. 6. Droyfen *). 


In Schlefien, das durd den Fühnften Flug der preußiſchen Politik 
dem neuen deutfchen Staate gewonnen ward, in Breslau zumal, wo diefer 
Staat fih ein Herz faßte, durh den Aufruf zum Freiheitsfampf über 
Yorks erlöjfende That den Segen zu fpreden, darf der Kreis derer, Die 
der vaterländifhen Geihichte Antheil und Pflege widmen, Ihren fiebzigften 
Geburtstag nicht ohne Gruß des Danfes und der Verehrung vorüberlaffen. 

Von dem Ideal eines deutichen Profeſſors der Gefchichte, wie es Friedrich) 
der Große vor bald hundert Jahren in dem Sendſchreiben über unfere 
Literatur hoffnungsvoll gezeichnet, haben unter jo manchen Genofjen der 
Arbeit und des MWerbienftes vornehmlih Sie durch Ihre Wirkfamfeit in 
Schrift und Lehre vielen und mejentlihen Zügen zum Dafein verholfen. 
Er wird ausgehen von den alten Hiftorien, fagt der König, und wird 
Schließen mit den modernen, Vor allem der deutichen Geſchichte wird er 
fich befleifigen al& der merfwürdigiten für uns Deutfche. Nicht aber ins 


*) Adreſſe des Bereins für Geſchichte und Alterthum Schleſiens an fein 
Ehrenmitalied zum 6. Juli 1378; gedrudt in der Zeitichrift für Gefchichte Schlefieng, 
Breslau 1878. 
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Duntel der quellenarmen Urzeit foll er ſich da verfenfen, noch bei den ab: 
geitorbenen Gejtalten des Mittelalters lange verweilen; erft vom drei— 
zehnten Jahrhundert an, von den Grundlagen der neuen territorialen Bil: 
dungen aus foll er mit wachſender Ausführlichfeit den Lauf der deutichen 
Geſchicke durch die europäischen Verwidlungen hin verfolgen, den Blid 
ftetS auf Die Gegenwart und, was in ihr aus ber Vergangenheit fortlebt, 
gerichtet. Ohne Anjehen der Perfon fol er die guten Thaten loben und 
die ſchlechten tadeln, die großen Angelegenheiten der Völker und Staaten 
mit der Würde behandeln, die ihnen zutommt. 

Nicht das Wort des großen Königs freilih, vielmehr fein Werk hat 
Sie folde Wege gewieſen; früh und entſchieden vor anderen verbanden 
Sie mit der Kraft nationaler Empfindung die Klarheit politifcher Einficht 
in die deutfche Art und Beltimmung des Staates der Hohenzollern. Aus 
dem Schiffbruch noch unzeitiger Handlungen hat dann niemand ftandhafter 
als Ste die feite Gefinnung gerettet; gerade nun, wo der Glaube an 
Preußens Zufunft rings verloren jchien, unternahmen Sie, ihn für fi 
und und aus Preußens Vergangenheit hiſtoriſch geläutert zu begründen, 
Jahrzehnte lang haben Sie ſeitdem allen Fleiß unabläffiger Forſchung, 
allen Ernſt ſcharfſinniger Kritik, alle Fülle originaler Gedanken, allen Ein— 
fluß thätiger Anregung auf dieſen einen gewaltigen Gegenftand gewandt. 
Wohl galt es männlide Entfagung, um von dem nachdichtenden Genufje 
attiicher Dramen zur formlojen Maſſe deuticher Actenprofa herabzufteigen, 
ftatt der leuchtenden Königsgeftalt Aleranders das verdüfterte Heldenthum 
des alten Mork zu Schildern, aus dem Gulturfreife des Hellenismus, der 
Morgen und Abendland einigend umfing, fi zurüdzuziehen auf die jtille 
Warte brandenburgifcher Staatskunft. Doch ſolche Zucht mannhafter Rejig- 
nation entſprach nicht bloß der fittlichen Strenge Ihres eigenen Weſens, die 
laut aus allen Ihren Urtheilen redet, fie bildete zugleich einen Grundzug eben 
des hiftorifchen Stoffes, welchen Ihre funftfertige Hand nunmehr ergriffen ; 
jie vermählte den Geiſt des Meifters mit der Natur feiner Arbeit und 
machte Sie würdig, Wollen und Walten des großen Kurfürjten, Friedrich 
Wilhelms I., Friedrichs des Großen darzuitellen. 

Weffen Mühe ward je glänzender belohnt, ald die Ihre? Während 
Sie nod im Schatten gleichſam des alten Baumes der preußifchen Politik 
feine vergangene Blüthe aus treuer Erinnerung aufzeichneten, fiel Ihnen 
ihon die reife Frucht in den Schoß. Die patriotifche Hoffnung, die überm 
Forſchen und Schreiben Ihre Seele in Spannung hielt, ift in reichitem 
Maß erfüllt wordert. Zwar den anderen mwohlverdienten Lohn, der in der 
wiſſenſchaftlichen Wirkung und Anerkennung der von Ihnen gefundenen 
und verbreiteten hiltoriihen Wahrheiten liegt, vermag voll und gerecht erjt 
die Nachwelt Ihrem Andenfen darzureihen. Möchte jedoch heut, mo 
Freunde, Schüler und Verehrer lebendiges Zeugniß ablegen für das Ge- 
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deihen Ihres Thuns, wenigitens ein Borgefühl des künftigen Danfes Sie 
erquiden! Uns aber vergönnen Sie freundlid den herzliden Wunſch, daß 
Ahnen nod lange Freudigkeit und Friſche dauere, zu vollbringen, was Sie 
ſich vorgefegt, oder was Ihnen fürder der Geift Ihrer Miffenfchaft ein- 
giebt; auf daß aud unjer bejcheidener Verein noch fernhin ſich mit der 
Zierde Ihres Namens jhmüden dürfe! 


12, Döllingers akademifche Borträge*). 


Dr. Mar Loſſen, Secretär der Mündener Afademie, dem Döllinger 
vor drei Jahren im Vorwort zum zweiten Bande feiner herrlichen Samm- 
lung alademifcher Vorträge für thätigen Beiftand bei der Herausgabe herz- 
lih gedankt, hat nun das Werk des Meifters in einem dritten Bande jelb- 
ftändig zum Abſchluß gebracht. Er ift dabei mit all der achtfamen Hin- 
gebung verfahren, die zur Löſung folder Aufgaben gehört; dod) brauchen 
wir darüber nicht viel Worte zu machen: deutjche Treue veriteht ſich unter 
unferen Gelehrten nad wie vor von jelbit. 

Das Werk des Meiſters — fo dürfen wir die Sammlung troß ihrer 
Manniafaltigleit bezeichnen, denn fie hat ihre Einheit in der Tiefe des 
hervorbringenden Geiftes, In jedem diefer Vorträge ift gleichfam eine be- 
fondere Ader von edelſtem Metall des MWiffens angefchlagen; aber Glanz 
und Gehalt verrathen, daß die Gänge fi) drinnen zufammenjcharen: fie 
deuten hinab auf ein unerfchöpfliches Lager hiftorifch gewichtiger Gedanken, 
zu dem diefe Einfahrt leider die letzte war. 

Unsere Leſer entfinnen fi der Zufammenfeßung der früheren Bände. 
Der erite beitand aus zwölf in öffentlichen Sitzungen der Alademie ge: 
haltenen, für den Drud zum Theil beträchtlich erweiterten Vorträgen von 
univerfalhiftorifhem Inhalt; denn auch Einzelgeftalten aus der Schriftwelt, 
wie Dante und Aventin, waren dabei in das freie Licht der allgemeinen 
Geſchichte gerückt. Die übrigen Gegenftände ftammten aus Mittelalter und 
Neuzeit, Morgen: und Abendland, oder verbanden aud) wohl beide Zeiten 
und Näume mit einander. Neben die Schidfale ganzer Völter und Länder 
traten welthiftorifch bedeutfame Familien und Perfonen in ihrem Thun 
und Yaffen, Wefen und Schein; wie der laute Gang der MWaffen- und 
Ideenkämpfe, fo ward der geräuſchloſe Strom friedlicher Gultureinflüffe 
aufmerfjam begleitet. Der zweite Band führte fodann innerhalb eines nicht 
minder umfafienden Gefichtöfreifes in Univerfitätsreden und akademischen 
Anſprachen Geſammt- und Cingelbilder aus der Geſchichte der Mifjen- 


*, Erichien in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung, Münden 1591. 
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fchaften, der Literatur, der gelehrten Anftalten felber vor. Auch hier 
werden mit beherrfchendem Blid längft entſchwundene Jahrhunderte und 
Tage der Gegenwart in geiftige Beziehung aejeht; von den Beitrebungen 
und Leiftungen auf heimifhem Boden leiten den Redner und mit ihm den 
Hörer oder Lefer auswärtige Freundfchaften des afademifchen Körpers ohne 
Mühe in den abgefonderten Bereich portugiefifcher Gefchichtfchreibung, in 
die jeltfame Ferne oftindifcher Gefittung hinüber. 

In beiden Theilen jedoch, jo verfchieden jich ihre Wendung ausnimmt, 
bleibt Döllinger eigentlih immer bei derſelben großen Sade: er ſpricht 
und fchreibt als Kirchenhiſtoriker im höchſten und meitejten Sinne des 
Mortes. Auch im äuferen univerfalgefhichtlihen Dajein der Nationen 
und Helden erfennt er, rein oder getrübt, den Lebensodem der Religion; 
auch in den Gebilden der Wifjenichaft und Literatur verehrt er im Grunde 
nichts anderes, als den aleihen Wahrheitstrieb, wie im Glauben auf den 
göttlihen Kern der Welt, fo hier auseinanderjtrahlend auf die Breite der 
Wirklichfeit gerichtet. So tft die Form feiner Anschauung ebenfalls die 
hiftorische des Iheologen: er begreift die Enticheidungen des Geſchicks und 
verfteht die Entichlüffe der Volks- und Einzelgeifter; allein er beugt fi) 
vor jenen nicht ganz und billigt noch weniger diefe alle. Won der ruhigen 
Spiegelung der Dinge nad Ranke's Art bleibt er mit Wiffen und Willen 
entfernt; auch der Fluß feiner Sprache zeigt nit die nämliche glatte Ober- 
fläche. Überrafchend tritt nicht felten ein neuer Gedanke aus dem Hinter: 
arumd hervor; aber einleuchtend, wie er fich fofort ermweift, läßt er im 
Gefühl keinen Zweifel auffommen an einem dem Ohr oder Auge ver- 
borgenen Zufammenhang. 

Der dritte Band *) nun bringt Ergänzungen zu beiden früheren. Von 
feinen zwölf Stüden war nur eines ehedem gedrudt, die übrigen wurden 
dem handſchriftlichen Nachlaß enthoben. Die meiften darunter find nicht 
ohne Lücken überliefert; was aber irgend erhalten blieb, iſt merfwürdig 
und gediegen, Den Neigen eröffnen zwei weitere Rectoratöreden von 1867 
und 1871; in der leßteren begrüßt der Spreder mit Hoffnung und 
Mahnung das neue Deutfhe Reich. Bon fünf akademiſchen Feſtreden ge- 
hören zwei der literargeichichtlihen Sphäre an, fie behandeln Darftellung 
und Beurtheilung der franzöfiihen Revolution und den Antheil Nord: 
amerifa’3 an der Literatur. Bei weitem höheren Flug nehmen die anderen, 
univerfalhiftorifhen: über Religionsftifter und Geſchichte der religiöfen 
Freiheit, die erftere zumal ein Meifterftüd vergleihender weltgeſchichtlicher 
Betrachtung; ferner über den Untergang des Tempelordens, Döllingers 
legte Anfprade, von mächtigem Eindrud durch die fittliche Entſchiedenheit, 


*) Atademiiche Vorträge von 5. v. Döllinger. II. Band. Münden, 
C. 9. Bed. 1891. 
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mit welcher hier ein Wahrſpruch, den die bloße Einficht des Forſchers nad) 
Lage der Duellenberichte verfagen muß, getroft — zuaunften der An- 
geflagten — von dem Gewiſſen des greifen Redners ertheilt wird. 

Mit dem Net des Bandes hat es eine etwas andere Bewandtniß. 
Die fünf Nummern, in denen das Haiferthum Karl des Großen, die 
Schenfungsurfunden der Kaifer für die Päpfte, die Ermordung Herzog 
Ludwigs von Bayern, der Übergang des Papſtthums an die Franzoſen 
und die Kataftrophe Bonifaz’ VIII. zu Anagni hiftorifch erläutert werben, 
find nicht gleich allen übrigen Stüden der Sammlung in öffentlichen 
Situngen oder an Feſttagen vor gemijchter Hörerjchaft, fondern im Ringe 
der akademiſchen Genoſſen felber vorgetragen und demgemäß aud in ber 
jpäteren Bearbeitung mehr zu gelehrten Abhandlungen ausgebildet worden. 
So vor allem die vorlängft veröffentlichte großartige Arbeit über das 
Kaifertfum Karls des Großen in ihrer zwiefachen Entwidlung, in der das 
centrale Ereigniß ber mittleren Geſchichte aus der Vergangenheit über: 
zeugend erflärt und zugleich feine Wirkung auf die abirrende Bhantafie der 
Folgezeit beleuchtet ward. in für allemal hat dabei der MWahrheitsfinn 
Döllingers das Andenken Karl von dem Flecken einer verftellten Haltung 
in der Weiheſtunde jeines Lebens gereinigt. Von den vier bisher unge 
drudten Vorträgen diefer Reihe ift der über die Schenfungsurfunden, 
mwenigitend materiell, veraltet, der den Übergang des Papſtthums an die 
Franzoſen betreffende aphoriftifch behandelt. Anagni dagegen iſt durch er- 
Ihöpfendes Zujammengreifen von Unterfuhung und Erzählung, die Er: 
mordung Herzog Ludwigs — die mit vollem Recht Kaifer Friedrich II. 
zur Zaft gelegt wird? — durch Schärfe und Wucht der Beweisführung in 
hohem Grade ausgezeichnet. Auch in diefen Nummern ift übrigens durch— 
weg die freilich ftrengere wilfenfchaftlihe Darlegung, gerade wegen ihrer 
Reife, jedem gebildeten Leſer verſtändlich. 

Akademische Reden und Vorträge nehmen in unferem deutichen Schrift: 
thum einen eigenen, vornehmen Rang ein. Unſere beiten Geiſter jtellen 
fih in ihnen, durd edle Gelegenheit aus ihrer finnvollen Verſenkung 
herausgelodt, mit ernſtem Bemühen der dankbaren Menge mit feierlichen 
Gaben in den Händen dar. Unter allen Sammlungen foldher Geſchenke 
aber ſucht die der Vorträge Döllingers an Reichthum, Weisheit und ur- 
jprünglider Schönheit ihresgleichen. 


13. Heinrich von Treitſchke 7*). 


Kaum über die Mitte feines zmweiundfechzigiten Lebensjahres hinaus, 
in der Fülle der Arbeit, auf der Höhe des Erfolgs, ift Heinrich v. Treitſchle 





*) Erfchien in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung, München 1896. 
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am 28. April 1896 dem jchweren Leiden, das ihn erft vor acht Wochen 
ernftlich befiel, der acuten Brightſchen Krankheit, raſch erlegen. Unfere 
größte Univerfität verliert in ihm ihren perfönlich gewaltigjten und wirk— 
famften Lehrer, die Kunſt der Geſchichtſchreibung einen Meifter von dar— 
ftellender Kraft, befiengleihen Völker und Zeiten felten zu erzeugen pflegen. 
Der deutfchen Literatur Hinterläßt er den vornehmjten Ausdrud des 
nationalpolitifchen Geiſtes im Zeitalter unferer Einheitsfriege; dem 
Vaterlande bot er in Freud’ und Leid jederzeit den eifrigiten, ſchwung— 
vollſten Zufprud dar. Ein heroifches Gemüth von tiefem Gefühl, ftarfem 
Willen, feuriger Leidenfchaft, hat er Haß wie Liebe gemedt, ver Menjchen 
unter einander wie gegenüber ihm felbjt: Freund und Feind werden feine 
mächtige Erfcheinung niemals vergefien. — 


„Ausgeathmet hat der gute Cid*, trauernde Freunde laffen ihn auch 
jo noch zum gewohnten Siege reiten. Die Neue Folge der „Deutfchen 
Kämpfe” Treitſchke's*) umfaßt in 29 Stüden außer zwei Kaiferreben 
und einer Anſprache an Studenten die legten feiner publiciftiichen Arbeiten, 
längere und fürzere Aufjfäge, meift aus den „Preußifhen Jahrbüchern“, 
von dem Artikel „Unfere Ausfihten“ an, der im November 1879 die 
neue europäifche Lage feit der Abkehr Rußlands von Deutfchland nad) 
dem Berliner Congreß beleuchtete und zugleich das Signal zum Streit 
wider jüdifhe Überhebung gab, bis zu dem mächtigen Warnruf, den er 
im März 1892 in der Allgemeinen Zeitung gegen den Entwurf des 
preußifchen Volksſchulgeſetzes erhob, Treitſchke's Geift und Herz ſprachen 
fi in diefen Jahren nicht mehr in erjter Linie journaliftifh und eſſayiſtiſch 
aus, er verſenkte beides zu nody höherem Gewinn für uns vornehmlich in 
die drei legten, reifjten Bände feiner deutfchen Gefchichte; nicht Muth und 
Hoffnung — denn die verließen ihn erft mit dem letzten Athemzug —, 
wohl aber die theilnehmende Freude am öffentlichen Leben um ihn ber 
ſchwand ihm ſichtlich feit 1888; 1889 nahm er von den „Preußiſchen 
Jahrbüchern“ Abſchied. So hat er denn den Zorn über englifchen Ein- 
fluß und Übermuth und was ihn fonft in ritterlihe Wallung brachte, 
mehr in der Etille in das Ohr der PVertrauten ausgefhüttet; nad dem 
Ende des jüdischen Kriegs ergriff er noch am liebften infachen der nationalen 
Bildung, die er fo herrlich in fich darjtellte, öffentlih das Wort, über 
Gymnafium, Bibliothef und Volksſchule. Allein wenngleich diefer Band 
nit mehr den ganzen Treitfchfe zeigt, auch im halben bleibt noch jeder 
Zoll der wohlbefannte Held, der Campeador der deutichen Yiteratur, ge— 
waltig und innig, hochherzig und fröhlich, weit über alle Denker, Dichter 
und Künftler hinaus der treuefte und reichte Ausdrud unferer an Thaten 


) Leipzig, S. Hirzel 1896. 
A. Tone, Ausgewählte Schriften. 26 
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größten Zeit. Sehr merkwürdig ift Demgegenüber der Eindrud, den die 
Sammlung der NReihstagsreden Treitfchfe's*) dem Lefer Hinterläßt. Wie 
der Herausgeber Mittelftädt richtig andeutet: dieſe wirklich gehaltenen 
politifchen Reden des Schriftitellers, dem als ſolchem an politifch leiden— 
ſchaftlicher Beredſumkeit fein anderer gleichfommt, find auffallend arm 
an pathetifchen Stellen. Der Schwung, den aud) fie verrathen, ift der 
des politifchen Verſtandes; in der Abweſenheit jeder Phraſe zeigt fi ftatt 
der falſchen die echte parlamentariihe Kunſt. Solche Anſprachen laffen 
fi dicht neben die beiten englifhen Mufter ftellen: germaniſche Rhetorik, 
ſachlich, männlich, ſchlicht; dort erflärlich dur eine Vorübung von Jahr: 
hunderten, hier durch eingeborenes Talent. Eben hierüber belehrt über: 
rajchend die leicht, aber qut gefchriebene, durch zahllofe Mittheilungen aus 
unbefannten Briefen mundervoll belebte Daritellung der eriten Lebens— 
hälfte Treitfchfe'sS von Schiemanns Hand **). Treitſchke war Dichter der 
Anſchauung, Polititer der Einfiht nah und beides aleihermaßen von 
Kindesbeinen an. Die Klarheit, mit der er, noch nicht funfzehnjährig, 
1849 dem Vater über Revolution und Bürgerkrieg in Sachen berichtet, 
verfeßt uns in Eritaunen. Und jo war Staatswiſſenſchaft das Gebiet 
feiner originalen Ideen, poetiſche Befeelung die Form feiner hiftorifchen 
Kunſt. Bor der Gefahr, die hierin für die gefchichtliche Reinheit liegt, 
bewahrte ihn der einfach große Wahrheitsfinn, der fein Leben von Jugend 
auf durchleuchtet; vor der anderen Gefahr, in techniſch ſtaatsgemäßer Em- 
pfindung der Fülle des immer nur halb politifchen Völkerlebens nicht ge- 
reht zu werden, hat ihn der offene Blid für jede Blüthe des Geiftes 
ebenfo ſicher behütet. Alles traf zufammen, um aus ihm im der ganzen 
Welt der Gefchichtichreibung eine einzige Erfcheinung zu maden, wie 
Beethoven oder Michelangelo in Mufit und Malerei — mas nicht aus— 
Ichließt, daß man in Ranke den größten Hiftorifer, in Mozart und Rafael 
die am meiften mufifalifhen oder malerifchen Genien verehrt; denn die 
Natur fpottet der menſchlichen Arbeitstheilung, wenn fie die Geiſter 
aus dem Miſchkrug ihrer Gaben ſchöpft. Ihre Einheiten find die Indi— 
viduen; gerade davon überzeugt uns fchlagend Schiemanns Biographie 
durch die feltene Geichlofienheit einer fo vollen Perſönlichkeit, wie bie 
Treitſchke's war, durch die ebenfo feltene Geradlinigfeit ihrer fo hoch hin- 
aufwachienden Entwidlung. Selbit das Unglüd der Taubheit verdichtete 
nur das Weſen diefes Mannes, die tragifche Entfremdung des Vaters be- 
ftärfte es in ſich felbit. 

*) Ebenda 1896. 

*5) Heinrich v. Treitſchke's Lehr- und MWanderjahre 1834—1866. Erzählt 
von Theodor Schiemann. Münden und Leipzig, R. Oldenbourg 1896. 
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14. Gruft Curtins 7*). 


Am 11. Suli 1896 ift Ernft Gurtius in Berlin im 82, Lebensjahr 
einem Blafenleiden erlegen, das ihn feit einigen Monaten heimgefudt. 
Mit ihm fcheidet eine der liebenswürdigſten Geftalten aus der deutſchen 
Gelehrtenwelt, eine fünftlerifhe Erfcheinung, die auf dem feinen bartlofen 
Angefiht einen faft träumerifchen Anflug trug, ein Mann von feltener 
Hoheit, Reinheit und vor allem Zartheit des Sinnes, der in Erforfhung 
und Darftellung des griehifchen Alterthums zeitlebens den idealen Zug 
empfand und fundgab, wie er ihn einft in der Jugend, vom Abendhaud) 
unferer claffifhen Zeit berührt, in feine Seele aufgenommen. Geboren 
in der ſtillen Hiftorifchen Luft des alten Lübeck am 2. September 1814 
als Sohn eines geiftig hochitrebenden Syndilus, Freund und Gefährte 
Emanuel Geibels, felber poetijch angereat, ganz befonders begabt für den 
edlen Ausdrud in leichtgebauter, mwohllautender Profa, ward er von ben 
Meiftern der aufblühenden Philologie in Bonn, Göttingen und Berlin in 
die hellenifhen Studien eingeweiht und fah vornehmlih zu Oftfried 
Müllers fühner Geftalt mit Bewunderung empor. Von Karl Ritter em- 
pfing er den Antrieb, die Landesnatur in ihren geſchichtlichen Wirkungen 
finnig auszudeuten. So ausgerüftet ging er früh und fpät wiederholt 
nah Griechenland, um mit genauer Ortsfunde gelehrte und phantafie- 
reiche Betrachtung der Vergangenheit in hiſtoriſcher wie fagenhafter Über- 
lieferung, ſehnſüchtige Erforfhung und gemüthvolle Würdigung der Kunft: 
denfmäler zu verbinden. In der anmuthigften Vereinigung erfcheint das 
alles in jeinem „Peleponneſos“, einer zweibändigen Schilderung, der her: 
nad als ein anderes Hauptwerf die populär gefchriebene „Griechiſche 
Geſchichte“ in drei Bänden folate. Diefe nun ward nicht bloß von 
Mommfens römischer, ihrem Gegenftüd in derjelben Sammlung von 
Handbüchern, gewaltig überftrahlt; auch an ſich ift fie von geringerem Ge- 
halt, da Curtius eine wahrhaft politifhe Auffafjung fern lag, — ihr 
Werth beiteht in der einheitlichen Stimmung, mit der das geiftige Ge— 
fammtmefen des alten Hellenenthums ergriffen und vorgeführt wird. Eine 
reihe Fülle von gediegenem Ertrag enthält dagegen wieder die Mehrzahl 
der wiffenfchaftlih antiquarifhen Abhandlungen und Studien, die Curtius 
Sahrzehnte hindurch unermüdlich hervorbradhte, mit Recht hat er auch die 
zahlreichen Feltreden und Anfpraden, die er in Göttingen und Berlin 
an der Univerfität oder Akademie gehalten, als Muſter aeiftvoll beſchau— 
licher, mild eindringender Beredſamkeit gefammelt in Drud gegeben. Als 
Erzieher des Prinzen Friedrich Wilhelm, fpäteren Kaifers Friedrich, ent- 
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faltete er die fittlichen Vorzüge feiner Perfönlichkeit, wenn ſich auch nicht 
verhehlen läßt, daß die ohnehin weiche Seele des jungen Fürften für 
Herrfcheraufgaben, denen ihn hernach jein Jammergeſchick vorzeitig ent: 
hob, wohl noch einer härteren Zucht, eines männlicheren Vorbildes, be- 
durft hätte. Mas Curtius vor allem umvergeßlich erhalten wird, bildete 
bereitö das fchönjte Glüd feiner Lebenstage, Von früh an hatte er die 
Aufgrabung der Stätte von Olympia ala hohes Ziel der realen Alterthums— 
forfhung ins Auge gefaßt und gepredigt; mit unabläffiger Energie hielt 
er den Gedanlen feit, erfah zur Ausführung die rechte Zeit, förderte Hug 
und eifrig das große Unternehmen bis ans erwünfchte Ende und erntete 
den zwiefadhen Ruhm vorausbedadhter und -gefagter wichtiger Entdedungen, 
die zugleich in der uneigennügigen Form, in der fie gefchahen, eine neue 
Hera internationaler Kunftpolitif heraufführten. Jener Bertrag, der 
Griehenland die von uns gefundenen Originale zu eigen ließ, ift fo recht 
aus der innerften Gefinnung eines Mannes, wie Curtius war, entfprungen ; 
daß die Gemwifjenlofigfeit des heutigen Griechenlands, wie fie in deſſen 
Finanzpolitif hervortritt, eine jo vornehme Behandlung irgend verdient 
babe, läßt fich freilich nicht behaupten. Welche Freude dann für den 
rüftigen Greis, als Schüler und Freunde an feinem adtzigften Geburts- 
tage feine Marmorherme im Mufeum zu Olympia aufitellten und ihn als 
befränzten Sieger im geiftigen Wettkampf der Alterthumswiſſenſchaft 
feierten! Mit dem innigen Dank einer heiteren Frömmigfeit, die ihn 
auch den großen vaterländiichen Erlebniffen gegenüber erfüllte, nahm er 
die ausgewählte Huldigung hin; in der gleihen Faffung und Haltung, 
immer maßvoll, mohlmollend und mohlthuend in Gedanken und Worten, 
ein äfthetifcher Charakter, Hellene von riftlihem Glauben und deutſcher 
Nedlichkeit, hat er feine Tage ausgelebt. 


15. Alfred v. Arneth 7*). 


Am 30. Juli 1897, auf der Schwelle feines 79. Nahrs, hat Alfred 
Ritter v. Arneth, der namhafteſte Gejchichtichreiber Ofterreihs, zu Wien, 
in der Stadt feiner Geburt, nad kurzer Krankheit fein reiches und glüd- 
lihes Xeben beichlofjen. Er jelbjt hat dies Leben ald Siebziger mit ber 
ihm eigenen fröhlichen Yauterfeit zunächſt den Seinen ſchlicht erzählt; aber 
mit vollem Recht ward dies Mufter einer redlichen Autobiographie als: 
bald auch weiteren Kreifen zugänglid; gemadt, ſodaß, wer ıhm heute ein 
Mort des Andenfens nachruft, vor deutichen Leſern von einem guten Be- 
fannten ſprechen kann. Natur und Erziehung verdankte er den beiten und 
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liebenswürdigften Eltern, dem Archäologen und Münzfundigen Joſeph 
v. Arneth und der Hofihaufpielerin Toni Adamberger, Theodor Kömers 
hinterlafjener Braut. Im Stift zu Kremsmünfter erwarb er feine Gymnafial- 
bildung, ftudierte die Rechte in Wien, war feit 1841 eine Reihe von 
Jahren ald Beamter in der Staatskanzlei oder mit fonftigen politifchen 
Aufgaben beidhäftigt, die ihm jedoch Muße genug vergönnten, um mit 
feinen erften hiftorifchen Arbeiten, dem LZeben des Grafen Guido v. Starhem- 
berg (1853) und dem dreibändigen Werfe „Prinz Eugen von Savoyen“ 
(1858—59) hervorzutreten, und ward 1860 zum PVicedirector des Staats- 
archivs ernannt, als deffen Director er feit 1868 durd den Grundfaß 
weitherziger Erſchließung den ausländifchen wie den einheimischen Befuchern 
gegenüber eine neue Epoche der modernen Gefhichtsforfhung nit für 
Öfterreih allein heraufführte. Won 1863—1879 erfchien fein Haupt: 
werk, die Geſchichte Maria Thereſia's in zehn Bänden, das er durch eine 
Fülle von verwandten Publicationen ergänzte, wie Ausgaben des Brief- 
wechſels der Kaiferin mit ihren Kindern und diefer unter einander, oder 
gediegene Abhandlungen zur Geſchichte jener Zeit, durchweg auf ardivalifche 
Studien gegründet. In die Akademie der Wiffenfchaften warb er 1858 
gewählt, feit Rokitansky's Tode 1879 ftand er als Präſident an ihrer 
Spitze. 

Im Weſen und Wirken bot Arneth die vollkommenſte Erſcheinung 
eines deutſchen ſterreichers dar; und zwar gelang ihm dies, ohne daß 
man an ihm eine Spur von Genialität, noch aud einen befonders fcharf 
gezeichneten Zug von origineller Eigenart hätte wahrnehmen können. Kern- 
gefund und regelmäßig ſchön mie feine leibliche Geftalt war auch die Form 
feines Geiftes und Gemüths; Hug und Har, feit und warm, fein und 
vornehm, maßvoll und verbindlid: im ficheren Gleichgewicht ſolcher Eigen- 
Ichaften, in der wohlthuenden Vereinigung menschlicher Tugenden überhaupt 
mit der ernten Hingabe an Beruf und Pfliht lag der einfache Zauber 
feiner Perſönlichkeit, Liegt der echte, dauerhafte Werth feines emfigen 
Schaffens. Es bezeichnet feine Gefchichtichreibung, daß fie durchweg einen 
biographiichen Charakter trägt; mit derfelben funftlofen und doch wohlbe— 
daten Wahrhaftigkeit, mie er fich felber gab, läßt er aud feine Helden 
hervortreten — faſt geräufchlos führt feine hiſtoriſche Mufe den Prinzen 
Eugen wie Maria Therefia auf den ruhmvollen Pla, den fie fo für 
immer behaupten werden. 

Aber Arneths Biographien find Darftellungen politiſch wirffamer 
Menschen, und jo hat er zugleich die Staatsgefhichte Üfterreihs im 
18. Jahrhundert mit perſönlich belebter Sachkunde feinen Büchern ein- 
verleibt. War er doch felber als Politiker wie ald Patriot erfahren und 
bewährt: anfrichtiger Katholik, aber jevem Klerifalismus abhold, befonnen 
liberal und feinem Herricherhaufe treu ergeben. Sein Herz fhlug für die 
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Machtſtellung der öfterreihifhen Monardie in der Welt, wie für ihre 
Staatdeinheit im Innern unter entſchiedenem Vorwalten des beutjchen 
Elemente, So hat er als junger großdeutſcher Abgeordneter im yranf- 
furter Parlament, wie hernad im niederöfterreichifchen Landtag, in den 
Delegationen und zumal jeit 1869 im Herrenhaufe, wo er fi am wohlſten 
fühlte, auf dem linfen Flügel der Verfaffungspartei eine ftets eifrige, nicht 
felten heilfam eingreifende Thätigfeit entfaltet. Mit tiefer Wehmuth fah 
er den Ausgang der Kriege von 1859 und 1866, mit wachſender Sorge 
fpäter daheim das Übermaß von Nachgiebigkeit gegen Magyaren und 
Slaven; nichtödeftomeniger hielt er unverzagt den Glauben an die Größe 
Oſterreichs feſt, die er in ihren glänzendften gefchichtlihen Erſcheinungen 
jo treu vergegenwärtigt hatte. Wer möchte ihm verargen, wenn er über 
das erjte Auftreten Friedrichs des Großen bitter feindfelig, ja mit fitt- 
lihem Abſcheu geurtheilt hat? Bon deſſen Schilderhebung ging ja die 
Bewegung aus, die zur völligen Abfonderung Ofterreihs von Deutjchland 
führen mußte. Für den fiebenjährigen Krieg jedoh den König verant- 
wortlih zu machen, war Arneth viel zu eimfichtig und zu gerecht; die 
neueite Jrrlehre fann ſich nirgend auf ihn berufen. Und die gleiche Offen: 
heit, mit der er hier die planvolle Politik eines Kaunitz dargelegt, ſchien 
dem beherzten Gefchichtsforfcher für die ganze Vergangenheit feines Vater— 
landes geboten. Der großartige Entfhluß, den auf feinen Antrieb zuerit 
unter allen Mächten das früher jo lichtſcheue Öfterreich gefaßt, mit der 
Gewohnheit der Geheimhaltung gejchichtlicher Documente gründlich zu 
breden: er war nichts anderes als ein Ausflug der patriotifchen Über- 
zeugung Arneths, daß die vielverbächtigte habsburgifche Politit fih am 
gefchidteften felber vertheidigen werde. Oſterreich erwies fich befjer, als 
fein Ruf im Munde der Droyfen, Häuffer, Sybel und ihrer Schüler 
geweſen. 

Von deutſcher Seite ward denn auch Arneths Bedeutung für die 
Sache der hiſtoriſchen Studien willig anerkannt; unſere beſten Meiſter, 
Ranke wie Döllinger, ſchätzten ihn und ſeine Leiſtung nach Verdienſt. 1864 
ward er in die hiſtoriſche Commiſſion bei der Münchener Alademie auf— 
genommen, die ihn 1896 nah Sybels Tode jogar zu ihrem Vorfienden 
erfor. Eine Anregung, feine Maria Therefia 1878 mit dem Berliner 
Verdunpreis zu frönen, drang nicht durd, und man faßte ftatt defjen den 
ausmweichenden Beihluß, das anonyme preußische Generaljtabswerf über 
den Krieg von 1870 mit diefer Ehre zu bedenken; aber den preußifchen 
Orden pour le mörite für Wiffenfhaft und Kunſt hat Arneth bald darauf 
erhalten, denn die Schatten Friedrichs und Maria Thereſia's waren endlich) 
auch in der Geſchichtſchreibung mit einander ausgeföhnt. Die Berliner 
Arhivleitung ift unter Dunder und Sybel dem bahnbredjenden Wiener 
Beispiel gefolgt. Heut aber trauern die Freunde deutſcher Wiſſenſchaft 
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ohne Ausnahme um den ritterlichen Ofterreicher ala um einen der Ihren, 
den thätigiten und erfolgreichften Arbeiter auf dem Felde der neueren 
Gefchichte, der ſeit Sybels und Treitſchke's Hingang noch unter uns ge- 
wandelt. 


16. Jacob Burckhardt 7 *). 


In Jacob YBurdhardt, der am 9. Auguft 1897 fait achtzigjähria in 
feiner Vaterſtadt Baſel geitorben ift, verliert die Schweiz ihren größten 
Gelehrten, die deutſche hiftorifche Wifjenfhaft eine ihrer merkwürdigſten 
Geftalten. Von der Theologie ging er ſchon in der Heimath zur Literatur 
und Gefchichte über und wandte fih dann in Berlin, mit franz Kugler 
befreundet, der aufblühenden Kunftforfhung zu. Nah Bajel zurüdgekehrt, 
erhielt er eine Profefjur für Geſchichte und Kunjtgefchichte, die er eine Zeit 
lang mit dem gleihen Amt am Zürder Polytechnikum vertaufcht, hernad) 
jedoch wieder eingenommen hat, bis er 1893 hodbetagt in den Ruhe— 
jtand trat. In die funfziger und fechziger Jahre fällt die Vollendung der 
vier Hauptwerfe, die ihn berühmt gemacht haben: 1853 erichien „Die Zeit 
Conſtantins des Großen“, 1855 „Der Cicerone, eine Anleitung zum Genuß 
der Kunftwerfe Italiens”, 1860 „Die Cultur der Renaiffance in Italien“, 
1868 endlich die „Geſchichte der Renaiffance in Italien“, d. h. ihrer Archi— 
teftur, als erjter Theil einer mit Lübke zufammen unternommenen „Ge— 
Ihichte der neueren Baufunft”. Burdhardt iſt fein Gefchichtichreiber, fein 
Hiftorifer in dem engeren Sinne, dab er den Verlauf des Gefchehens dar- 
zuftellen, dem Strome der Begebenheit zu folgen unternähme; jelbit in 
jeinem Conitantin bemerft man faum einen Anlauf zu wirklicher Erzählung, 
fein Gicerone wandert naturgemäß von Drt zu Ort, die Geſchichte der 
Renaiſſance fchildert nicht die zeitliche Entwidlung der Architektur, ſondern 
zerlegt den Stoff aphoriſtiſch in thematische Gapitel, das wundervolle Ge- 
mälde der Gultur der Nenaijfance zerfällt in große und fleine Gruppen 
innerlich verwandter Thatfahen. Soweit es aber gilt, geihichtlihe Er- 
fcheinungen der Literatur, der Kunft, des Einzeldafeins und des Gemein- 
lebens zugleich je für fich in ihrer eigenen Bejtimmtheit äußerlich zu er- 
fajjen und in ihrer Verbindung mit dem Geiſt und Charakter des Zeit: 
alters von innen her zu erleucdhten, wird man faum einen größeren, oder 
mwenigitens feinen geijtvolleren Hiftorifer unter den unferen antreffen. Staat, 
Recht und Wirthichaft liegen feinem Verſtändniß oder feiner TIheilnahme 
freilich fern; alles andere jedoch, was man ehedem beionders unter Gultur 
veritand, von der Religion bis herab zu den Kleinigkeiten des Tages, in 
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denen noch irgend die geiftige Natur einer Epoche zu erfennen ift, beherricht 
er mit umfafjender Uuellenfunde, lebendiger Anfhauung, in die Tiefe 
dringendem Urtheil. Burdharbts Lebensluft weht in Italien und defjen 
Renaifjance; felbjt das Altertum genießt er zumeift in dem Anhaud, den 
biefe neue Zeit einer künftlerifch ausgeftalteten Humanität von jenem em— 
pfangen hat. Im Gonftantin malt er meifterhaft die Zerfegung des an- 
tifen Weſens, dem Chriftentbum wird er hiſtoriſch nicht ganz gerecht, an 
den Germanen geht er jtumm vorüber. Wohl ift die italienifche Kunft 
bisweilen jchmwärmerifcher gefeiert worden, als in Burdhardts Cicerone oder 
in feiner Gefhicdhte der Baufunft, aber niemals mit einer jo fcharf und 
fiher begründeten Begeifterung, deren Wahrſprüche denn aud in der Seele 
taufender von Pilgern und Lefern haften geblieben find. Auf Burdhardts 
„Gultur der Renaiſſance“ endlich, feinem an Ideengehalt reichiten, in ber 
Compofition geſchloſſenſten, von Pointen der Darftellung über und über 
funfelnden Bude, beruht die Anfiht, die wir heute allgemein von der 
weltgefhichtlichen Bedeutung jener Bewegung hegen; er zuerft hat in ber 
Renaiffance den inneren Proceß des Ausreifens der italienischen Nation 
zum modernen geijtigen Dafein überhaupt erfannt, wovon die Wieder: 
aneignung antifer Gultur nicht fowohl die Urfahe ald die Wirkung war. 
Daß dabei enthufiaftiiche Einfeitigfeit mit unterläuft, daß Jtalien hier eine 
nahezu univerfelle Bedeutung beigemefjen wird, der gegenüber die deutfche 
Reformation und fo manche andere epochemadende Zeiftung zu furz fäme, 
darf nicht verfchwiegen werden. Burdhardt felber hat dies fpäter bis zu 
einem gemwifjen Grade gefühlt, aber feine Gedanken waren fo feit zufammen- 
geballt und ihr Ausprud fo fein geicliffen, daß er ſich zu Ummandlungen 
nicht verjtehen mochte; lieber brachte er es über fi, die Herjtellung neuer 
Auflagen feiner fo durd und durch perſönlich eigenartigen Werfe den 
Händen jüngerer, zum Theil unſäglich geringerer Arbeiter zu überlaflen, — 
wer den Geift dem Wiſſen vorzicht, greife zu den alten. 


17. An Theodor Mommfen*). 


Sie heut als Achtziger mit frohem Glückwunſch zu begrüßen, gilt 
uns wie allen, denen der Ruhm deutſcher Wiffenihaft am Herzen liegt, 
als mwillfommene Pflicht. 

Rerum gestarum memoria prineipis terrarum populi — es tjt 
und bleibt der größte hiftorifche Gegenitand, dem Sie ein Leben von feltener 
Kraft, überreih an Arbeit und Ertrag, unabläffig gewidmet haben. Was 


) Adrefie der philofophiichen Fakultät der Univerfität Freiburg i. Br. zum 
30. November 1897 : bisher ungedrudt. 
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Sie gefhaffen, trägt denn aud) jelber Züge des Römerwerks: gewaltig 
an Umfang, tief gegründet, feit gemölbt, ftreng beherrfht von folgeredht 
orbnenden Gedanfen. 

Und doc zugleih wie lebendig bejeelt vom beweglichſten modernen 
Haud iſt alles, was Ihre Forfhung, Ihre Darftellung und gefpendet! 
Kritik und Anfhauung, Wi und Gemüth, Kühnheit und Chrfurdht boten 
einander die Hand, um die echt deutfche Aufgabe abermals zu löfen: die 
antife Welt, die wir von außen zertrümmert, im eigenen Geifte dauerhaft 
wieberzugeftalten. 

Ein Dafein wie das Ihre verzehrt und erquidt fi täglich wirkſam 
ſelbſt; wir aber genießen dankbar feine Früchte mit und wünſchen von 
Herzen neue Jahre voll des alten Segens. 


18. Der Ginzug der Sieger in Berlin 1871*. 


Feſte follte man nur mitmachen, nicht befchreiben; zumal wo alles 
auf Glanz und Schau berechnet ift, nimmt fi das erzählende Wort nach— 
ber gar dürftig aus gegen die nachſchimmernde Erinnerung. Diesmal aber 
mögen unfere 2efer nicht zürnen, wenn wir der großen Siegesfeier von 
Berlin rühmend gedenken; galt fie doch nicht für diefe Stadt allein, 
fondern vorbildlih für das Neid überhaupt; ja die fremden Nationen, 
wie fie vem Gange des Krieaes in theilnehmender Spannung gefolat, fo 
waren fie nun zahlreich herbeigefommen, um unferen Siegesdanf, unfere 
Friedensfreude mit anzufhauen, ſoweit ſich folche Gefühle dem äußeren 
Auge darzuftellen vermögen. 

Es war ein buntes Treiben auf den Eijenbahnen die vorige Woche 
hindurch: mancher Fahrgaft zwar fah mit trüber Beforgniß, wie nod am 
Dienftag und Mittwoch der Negen hie und da fprühend an die Glas- 
Iheiben des Wagens flug, und gedachte mit ergwungenem Humor des 
ſchwer errungenen, foftbaren Nachtquartiers; der echte Berliner aber, fo 
naturwiffenfchaftlih auch durch jahrelange Lectüre der Witterungsdepefchen 
in feiner Zeitung allmählid feine Anfiht vom Wetter geworben, hielt 
do nicht minder den Glauben aufrecht an „das Glüd Kaifer Wilhelms“, 
dem von der erften Fahnenweihe an zu allen feinen Feſttagen unter freiem 
Himmel eine freundliche Sonne geleuchtet. Auch diesmal trog die heitere 
Zuverfiht nit. Gegen den fernen Horizont der märkifchen Ebenen zogen 
die Wolfen abregnend hinunter, von den Eichen und Linden zwiſchen 
Roggen: und Haferfeldftreifen troff es noch eine Weile in den immer 
dürftenden Sandboden herab, doch die Nachmittagsſonne drang ſchon kräftig 
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in die Kiefernheiden, die röthlichen Stämme tief einwärts eintönig über— 
glänzend. Endlich nahte das Ziel, man brach die Räuber- und Wunder— 
gefhichten von unerjchwinglihen Preifen der Ausfichtsfeniter und Hotel- 
betten, von taufenden herübergefommener Amerikaner, von allerhand felt- 
famer Feitinduftrie und Bauernfängerei ab und warf fi ins Gebränge 
des Bahnhofs, um die ungewohnte Fußmwanderung dur die wimmelnde 
Stadt anzutreten, wenn man nicht zeitig telegraphiich eine mübfchleichende 
Drofchfe belegt hatte. 

Aber diefe Wanderung lohnte reichlih der Mühe: gerade die Tage 
legter Vorbereitung boten die anziehenditen Bilder bewegten und doch ge: 
haltenen Volfslebens dar. Eine fröhliche Menge jhob ſich plaudernd und 
ftaunend durcheinander, Soldaten und Dffiziere aller MWaffengattungen, 
viele mit dem Kreuze gefhmüdt, leider auch mander am Stabe hinkend, 
von den Nhrigen umgeben, Familien aus Stadt und Land, der fremde 
Tourift den DOpernguder umgeſchnallt, am lauteften jubelnd und ausgelaffen 
die liebe Schuljugend, der zu allem Guten noch obenein ein paar freie 
Tage bevorjtanden. Auf jedem Rohr der zahllofen Kanonen , über deren 
Laffetten man mühſam hinwegſtieg, ritten die Jungen, nicht anders als 
wären fie jelber die jtolgen Eroberer. An dem Mechanismus der Mitrailleufen 
verfuchte ſich noch halb änaftlich die Neugier. Über den wandelnden Maffen, 
auf Leitern und Gerüften, hingen und jtanden die Arbeiter, Hammer und 
Schlägel podten, an den Maften zog man die Wimpel empor, die ge 
waltigen Tribünen wurden mit präcdtigem Roth ausgeichlagen, die Laub— 
gewinde von Pfeiler zu Pfeiler hinübergefchlungen ; kurz alles in frifcher 
und emfiger Ihätigfeit, da man erjt die lebten, hellen Tage über hatte 
ernftlich arbeiten fünnen. 

Wie fie aber fertig daftand, diefe Triumphbahn von nahezu einer 
Meile Länge, erſchien fie doch unvergleihlih in ihrem finnvollen Gepränge. 
Schon die Hügeljtraße vom Kreuzberg herunter lief die Neihe der Flaggen— 
itanaen, die ſich bis zu den Linden fortfegte; oben die preußifchen Banner, 
in der Mitte, von bunten Fahnen umgeben, die vielartigen Wappen der 
Länder, Provinzen und Städte, Am Belleallianceplage wies die mit goldener 
Mauerfrone gezierte Kolofjaljtatue der Berolina den einziehenden Truppen 
den Weg in die Königgrägerftraße; mit den Gedanken an die neuen Siege 
vermählte fih da unwillkürlich das Andenken der alten. Cine faſt end- 
lofe Reihe von großen und Eleinen Tribünen belebte die Königgrägerftraße, 
an den Plätzen wichen fie auseinander, zu hohen Amphitheatern auf- 
jteigend, Der askaniſche war mit Altären befegt, die im Schmud ihrer 
Trophäen die Erinnerung an die erjten frifchen Siege von Weißenburg 
und Wörth erwedten. Den großartigiten Eindrud madte der Pla am 
Potsdamer Thor. Zur Seite der antifen Wachtgebäude ſaßen die riefigen 
Geftalten der mühjam bezwungenen Städte Straßburg und Meb, jene 
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mit niebergejenfter Fadel, diefe den Arm in die Seite geftemmt in büjterem 
Troße dreinfchauend, ein ergreifender Anblid. Zmifchen ihnen aber auf 
ragendem Pfeiler, faft über den Häuptern der hohen Linden, die mit 
ernjtem Grün den Hintergrund erfüllten, die heiter daherſchwebende Geftalt 
der Siegesgöttin von Sedan, zu ihren Füßen im Kreife treppenartig über: 
einander gereiht Die endlich ſchweigenden Geſchütze, darüber die goldene 
Pracht der gefallenen Imperatorenadler mit den grellgefärbten Tüchern der 
blauweißrothen Tricoloren. Vom Potsdamer bis zum Brandenburger 
Thor führte der Siegesweg wie zur Erholung zwifchen den Baummaſſen 
des Thiergartens und der vornehmen Parkgärten der MWilhelmsftraße hin- 
durch; hier waren die Tribünen von den fchirmenden Dächern der Kaftanien 
und Silberpappeln überjchatte. Der Plat vorm Brandenburger Thor 
gemahnte mit feinen Altären, Tafeln und hängenden Farbenteppichen an 
die ruhmmürdigen Anftrengungen der zweiten Kriegsperiode, an Paris und 
die Kimpfe in den Landſchaften. Zugleich bereiteten hier ſchildhaltende Bären, 
die angefettet mit pojfierlihem Ernte Ehrenwacht um die Trophäen hielten, 
ald MWappenthiere Berlins auf den Eintritt in die innere Stabt vor, wo 
das mächtige Thor nun zum anderenmale Beſieger Frankreichs und der 
Napoleone zu feinen ernten doriſchen Pforten einziehen fah. Der weite 
Pariſer Platz bot mit feinen elliptifch umlaufenden Tribünen wiederum 
das Bild einer antifen Arena. Durch einen hochrothen, mit Golde reich 
beitidten Baldadin betrat man die freundlihe Straße Unter den Linden, 
hier reihten fih die Geſchütze zu dichter Gafje zufammen, zwifchen ihnen 
Gandelaber und dreifeitige Pfeiler, die auf Dreifüßen Feuerbecken trugen ; 
um die Pfeiler herum die orangefarbenen Kriegsdepeſchen, an größeren 
Baſen Embleme der Feldpoft und der Krankenpflege. An allen Kreuzwegen 
ihauten von hohen Säulen PVictorien den Einziehenden entgegen; zwiſchen 
ihnen hingen Velarien mit eindringlichen malerischen Darftellungen her— 
nieder, Treue, Eintradht, Tapferkeit und Friedensliebe predigend wie Die 
Sinnfprühe und Verſe neben und unter ihnen. Das Alademiegebäude 
hatte die Mfeiler feines Obergefchoffes mit den Bildniffen der Feldherren 
und Gorpsführer gefhmüdt, in der Mitte ftand über den Statuen der 
einander grüßenden Germania und Boruffia die Kolofjalbüfte des Kaifers. 
Zufeiten der Schloßbrüde wehten von den Maften der Schiffe bunte 
Wimpel und Flaggen, unter den Gewinden zwifchen den Marmorgruppen 
aus Krieg und Zieg hindurch ging der Weg vors Schloß, wo eine folojjale 
Germania thronte, Elſaß und Yothringen mütterlihd umfangend. Am 
Tojtament gab ein Fries höchſt Iebensvolle, herzlih wahre Scenen der 
Nüftung, des Abſchieds und des Auszugs von friedlich deuticher Bolfs- 
arbeit hinweg zum heiligen Kampfe. 

Es war ein Sommertag ohne Tadel, an dem der Einzug geſchah, 
mancher Soldat hat ihn für den heifeften und anjtrengenditen des Feld— 
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zugs erklärt; und doch, wer hätte nicht ftolz und froh diefe legte Mühe 
erbuldet ? Unter Glodengeläut und Muſik famen fie herein, die Tribünen 
wogten und brauften mit Tücherfchwenfen und Hodrufen wie ein un- 
ruhiges Meer, von allen Seiten flogen Lorbeerfränze und Laubgewinde 
herab. Voran die lange Gavalcade der Führer, abtheilungsweife geordnet. 
Hier erfah man fi einen der Generalſtabschefs, der jtillen Lenker der 
Schlachten, zu jubelnder Begrüßung aus, dort traf der jauchzende Zuruf 
einen Corpsführer. Vor allen aber genofjen neben einander reitend die 
drei Schöpfer unferer Erfolge in Rath und That, Bismard, Moltfe und 
Noon unermeßlicher Ehren; nur der Kaifer und die beiden Prinzen, Die 
feierlich ihre neuerworbenen Marjchallsftäbe trugen, erregten, wo es möglich) 
war, noch lautere Begeifterung. Es gefiel, daß der Kaifer, der fehr ftatt- 
lich zu Nofle jah, gleich von den Jungfrauen zu den verwundeten Offizieren 
binüberritt, ihnen die Hand zu brüden. Nach der Anrede der ftädtifchen 
Behörden unterm Baldahin ging es raſch und frifh, aller Ermattung 
fpottend, die Linden hinunter, die Reiter, wenn Lücken im Zuge entitanden 
waren, nicht felten im Galopp. Zu den Füßen Friedrichs des Großen 
ordneten fi die Bataillone zu breitem Aufmarſch, zu den Helden der 
Freiheitskriege blidten fie empor, ale fie beim Kaifer vorüberzogen. Wahr: 
haft erichütternd war es zu fehen, wie fie die erbeuteten Adler dahin- 
trugen, in langer Doppelreihe, mehr als achtzig an der Zahl, den ganzen 
Stolz des Feindes, den ganzen Ertrag jahrelanger Arbeit einer großen, 
aber von den Göttern verblendeten Nation! Und bei jeder Schar gab es 
zu denfen und zu danken: das find die Garden von ©t. Privat, da ziehen 
die tapferen Schüßen, die fait all ihre Führer verloren; hier fommen die 
Pfleger der Verwundeten, die Beftatter der lieben Todten; das find Die 
Poſtillione, die durch gährendes Feindesland die fehnliche Kunde aus und 
nad der Heimath gerettet; wie munter wehen die Fähnchen der Ulanen, 
das Entjeßen der Dörfer und Städte! Hurrah den Bayern und den 
anderen deutichen Brüdern, und hoch vor allen den Siebenern, den Er: 
ftürmern der Berge von Weißenburg und Wörth! Mit gefhwungenem 
Säbel traben die Dragoner von Marslatour vorbei. Und nun rafjeln 
die Batterien heran, die Pferde flürgen auf dem glatten Boden, aber im 
vollften Yauf holen die Gefhüge die Säumniß wieder ein; vor ihnen brad) 
bei Sedan das KHaiferreich zuſammen, ihnen thaten die Feſten gedemüthigt 
ihre Thore auf! Die Gefichter glühen, die Pferde fchnaufen und niden, 
die Waffen bliten in der Sonne, der Staub quillt unter den Rädern auf, 
aber vom eriten bis zum legten Manne fefter Schritt und gerade Haltung ; 
fie find heimgelehrt, wie fie ausgezogen, die Kraft unferes Volls, der 
Schirm unferes Neichs, die Bürgſchaft unferer Zukunft! 

Was foll ih noch vom Abend fagen? Der leife Wind, ber tages- 
über mit den Fahnen aefpielt, hatte ſich gelegt, und ruhig ergoß fi ein 
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Meer von Licht über die breiten, geſchmückten Pläge und Strafen, durch 
die in mufterhafter Ordnung und Haltung hunderttaufende genießender 
Menihen dahinwallten. Wie tropifher Mondfchein, jilbern aber von 
blendender Helle, jtrömte der Glanz des eleftrifchen Feuerd vom Branden- 
burger Thor herab, das Blau des dämmerigen Himmels, das Grün der 
regungslofen Baumfronen und das prächtige Roth und Gold des Baldachins 
zu milder Eintracht verfchmelzend. Die Säulen erglühten in bengalifchem 
Roth, hoch oben in den Lüften fehütteten die Raketen ihre bunten, fanft- 
fallenden Garben aus. Die farbigen Kaiferfronen um das Friedrichs: 
denkmal fchienen zu ſchweben; die edlen Profile der joniſchen Säulen am 
Mufeum ſtachen von den geifterhaft beleuchteten Schinfelichen Fresken dunfel 
ab; auf dem Dache erfchienen die Dioskuren in röthlichem Licht, mit 
flammendem Stern auf dem Haupte, wie fie einjt rettend zu den Schlachten 
der Alten herniedergejtiegen. Wie im Märchen, hoch über dem Dunfel, 
erglühten Kuppeln und Thürme. Es war ein Schaufpiel einzig wie die 
Thaten, die es verherrlichte; es waren Tage gedanfenvoller Luft und erniter 
Freude, eine große und blutige Zeit verflärend, im Herzen der feiernden 
Menſchen aber riefen fie das Bewußtſein unferes Werthes wach, unferes 
Werthes und unferer Pflicht. 


19. Bismarrks literarifhe Größe *). 


Auch für den Bereich einer vom politifhen Augenblid unabhängigen 
geiftigen Betrachtung, in welchem fich unſere Beilage vorzugsweife bewegt, 
ift der heutige Tag mit feſtlichem Glanze ausgeftattet. Denn von allen 
deutichen Gedanken follte nicht einer zurüdbleiben, wo es gilt, den ge 
waltigen Mann, der unferem gemeinfamen Dafein fefte Gejtalt verliehen, 
in alter Treue mit ehrfürdtigem Glüdwunfd zu begrüßen. Armfelig würden 
ung Wiffenihaft und Literatur erfcheinen, wenn fie nicht Beſcheid wüßten 
um den Wohlthäter des Vaterlands, oder wenn fie verfäumten, in die all- 
gemeine Kungebung des Dankes von ganzem Herzen einzuftimmen. Zwar 
ftreuen fie ihre Saat nad eigener Wahl und ernten nad) dem Gefallen 
des Himmels, der über alle Völker ausgebreitet ift. Allein der Boden, 
dem fie ihre Pflanzung anvertrauen, it das fruchtbare Gefilde des natio- 
nalen Lebens, Wie dürften fie da des großen Landwirthes vergeilen, der 
ihnen diefen Ader rajtlos zubereitet hat? 

Von dem Staatsmanne felbit, dem Meifter im ſchwerſten menſchlichen 
Gewerf, wird niemand billig verlangen, daß er feinerfeits fih um das 


*) Erfchien zum 1. April 1891 in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 
Münden. 
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Befinden der erniten oder heiteren Muſen viel befümmere. Noch thörichter 
wäre die Forderung, er folle gar mit eigenem gelehrten oder äjthetifchen 
Bemühen einen Theil jener Zeit vergeuden, die für die ganze Zufunft 
feines Volks jo foftbar ift. Auch dem deutichen Themiftofles fommt die 
Entjchuldigung des Gründers der athenifchen Macht zugute: Leier und 
Cither ſtimmen und fpielen hab’ ich nicht gelernt, jedoch einen fleinen und 
unanfehnlihen Staat zu Ruhm und Größe emporzubringen, das verjteh' 
ih! In der That hat auch Fürſt Bismard fih oft und lebhaft dagegen 
verwahrt, daß er die Kunft der Beredſamkeit, die feinem Berufe dod am 
nächſten liegt, beige. Selbſt das Talent zum Schreiben lehnte er ein ander: 
mal von fih ab, denn der Schwung der Phraſe wolle ihm niemals recht 
gelingen. Mehr als einmal ftellt er die Schriftgelehrten geradezu in Gegen- 
fat zu den productiven Leuten. Sronifch gefärbte Außerungen, die es 
leicht iſt richtig auszulegen. Was er fo fchroff zurüdwies, war das 
Schreiben um des Schreibens willen, das angelernte Wefen des Stils, 
das künſtliche Geräuſch der Nedensart. Etwas befleres aber wohnt ihm 
vor anderen im volljten Maße bei: die urfprünglihe Sprachgewalt eines 
wunderbar reichen Geiftes und Gemüths; die Gabe, die Eigenthümlichkeit 
feines inneren Lebens in fräftigen Zügen unvergeßlich auszudrüden. So 
darf er fi denn nicht wundern, daß unjere Literatur feine Denkſchriften, 
Neden und Briefe trogdem zu ihren claffischen Erzeugnifien zählt; claſſiſch 
in der Bedeutung des Worts, die dem befonderen Gefühl unferes Volkes 
entipricht, 

Denn für deutfhe Art und Kunſt ift es wirklid wahr, daß es 
der Geift ift, der fih den Körper baut. Uns tft die Form nichts weiter, 
als die Erfcheinung des Gehalts. Von reiner, zur Gelbjtändigfeit erhobener 
Geſtalt haben wir faum einen Begriff; ohne Wahrheit macht auf uns die 
Schönheit feinen Eindrud. Wir wollen im Kunſtwerk den Niederichlag 
einer großen Menfchennatur erbliden. Sogar an den höchſten Leiftungen 
unjerer vornehmiten Dichter ſchätzen und genießen wir ftets in erfter Linie 
die Tiefe der Empfindung, die Fülle der Gedanken, die Weite der Welt: 
anliht. Die Gejchichte unferes nationalen Schriftenthums pflegt daher 
getroft den echten Poeten auch Genien von anderer Beichaffenheit an die 
Seite zu feßen: reiche Spender anſchaulicher oder einleuchtender Ideen, mie 
Herder; ſiegreiche Führer im Geifterfampf, Männer von unbeugfamem 
Muth und hinreifender Kraft des Willens oder des Verjtandes, wie Luther 
und Xeffing. In die Reihe der letzteren wird das literarifche Urtheil der 
Nachwelt ohne Zweifel den Fürften Bismard ftelen, als den Claſſiker 
unferes politiichen Sinns, der das Geheimniß deutſchen Dichtens und 
Tradtens im SHinblid auf das öffentlihe Leben, mit leidenſchaftlichem 
Drang und dennoch mit maßvoller Beionnenheit, in ſchlagenden Sätzen für 
alle Zeiten unnachahmlich ausgeſprochen. 
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Seine diplomatifchen Berichte, feine Staatsfchriften jeder Gattung 
find Meifterftüde von vollfommener logischer Gefchlofjenheit, deren zwingende 
Strenge allein durch den unfehlbaren Tact des genialen Praftifers ge: 
mildert wird. Welch ein Geſchenk aber für uns, daß ihn die politifche 
Sitte des Zeitalters zugleich wider Willen auch zu öffentlicher Rede trieb! 
Durh feine parlamentariichen Anſprachen ergießt fih das immer frifche 
Element des klaren Denkens cascadenhaft von Komma zu Komma, vor 
jever Stufe in momentaner Überlegung ftodend, und dod im ganzen un- 
aufhaltfam dahin. Dann und wann unterbricht diefen regelrechten Gang 
der Ausführung ein überrafchender Sturz der Phantafie in prächtig leuchten- 
dem Bilde; ein fühner Sprung in den verborgenen Grund der Dinge, dem 
ver Lefer, wie einft der Hörer, mit ftaunender Beiftimmung folgt. Wie 
den glüdlihen Zeitgenofjen Goethe's und Schillers zumuthe war, denen 
bald dies, bald jenes unfterblihe Gedicht noch überhaucht vom Geifte der 
ſchaffenden Stunde dargeboten ward, jo nahmen wir erlebnifreiche Jahre 
hindurch die Staatöreden Bismards aus der Zeitung begierig in uns auf. 
Die herausfordernden Worte der Gegner berührte man nur mit flüchtigem 
Blick, ſoweit es zum Verftändnif der Erwiderung nöthig war. Sie werden 
im biftorifchen Andenken fortleben wie die Empfänger der Xenien, beren 
Ruf auf fremdem Fittih das Meer der Vergeſſenheit überfliegt; gleichwie 
man von den kleinen Zugvögeln behauptet, daß fie auf dem Rüden der 
großen mit felbjtgefälligem Gezwitfcher gen Süden reifen. _ 

Wie auf den meilten Gebieten, jo befteht auch auf dem des Staats 
zwiſchen Dentern erjten und zweiten Nanges vielleicht fein anderer fo 
deutlicher Unterſchied, als daß es den letzteren immerhin gegeben ift, fi 
in einer der beiden Sphären mit Sicherheit zu bewegen: in der Region 
umfafjender Ideen, oder im Gewühl der einzelnen Thatſachen; während 
es das Vorrecht der erjteren bleibt, die Summe der großen Aufgaben und 
Verhältniffe wie das befondere Dajein der täglichen Kleinigkeiten im 
nämlichen Augenblid mit derjelben PVirtuofität zu erfennen und zu be 
handeln. Hierin vor allem verräth ſich der angeborene Herrfchergeift, von 
dem die Entfcheidungen und Erlafje Friedrichs des Großen oder Napoleons 
durchweht find. Das gleihe gilt von den jchriftlihen und mündlichen 
Äußerungen Bismards. Unauflöslid durddringen einander in den Depefchen 
des Gefandten am Bundestag: hier die Aufitellung und Einfhärfung der 
großen Grundfäge einer hochſtrebenden preußiſchen Bolitil, dort die forg- 
fältige Beachtung und Benugung der geringften Umftände und Gelegen- 
heiten, die feine und fcharfe Charakterzeihnung anjcheinend faſt aleichgültiger 
Perfonen. Nicht minder wechſelt in den Reichstagsreden die ſchwungvolle 
Mahnung an die allgemeine patriotifche Pflicht, die großartige Hervor- 
hebung der leitenden Abficht jederzeit mit liebevoller Verſenkung in die 
reale Erfcheinung des Lebens, mit der Schilderung des arbeitfamen Treibens 
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in Feld und Wald, der freud- und leidvollen Eriftenz des fleinen Mannes, der 
tehnifchen Seiten der Regierung und Verwaltung, der menſchlichen Vor: 
gänge überhaupt, wie fie im einzelnen fachlich fi abmwideln. Jede Er- 
zählung, jeglicher Vergleih ift aus lebendiger Anfchauung geihöpft; jeder 
Sat athmet Erfahrung oder das Verlangen danad. Volle und beftimmte 
Wirklichkeit ericheint ald das dringendite Bedürfniß. Man fieht: es ift 
der Charakter des Jahrhunderts, der aus diefem Nedner fpridt. 

Selbjt von der Stimmung, in der ſich diefe ebenfo geſunde wie hohe 
Seele am liebften und leichtejten ergeht, darf man das gleiche rühmen. 
Fürſt Bismard gehört nicht bloß äußerlich in die Generation der großen 
Humoriften germaniſchen Geblüts, die unferem Zeitalter am meiften aus 
dem Herzen gejchrieben haben: der gutmüthigen, wie Didens und Fritz 
Neuter, und der anderen, die mit jpigerem Griffel umgehen, der Thaderay 
und Gottfried Keller. In feinen berrlihen Privatbriefen, wie in dem 
harmlofen Geplauder froher Gejelligfeit mwaltet bie Auffaffung der erfteren 
vor und erſcheint ſomit als der natürliche Klang feines ungereizten Ge— 
müthes. Im heftigen Streit der Debatte, wie in den jeltenen Momenten 
grübelnder Verbitterung weiß er auch die fchärfere Kunſt der anderen aus- 
zuüben, So ober jo aber bleibt es immer Humor im höchſten Sinn: ein 
edles Spiel des Scerzes, von heiligem Ernſt erlaubt und überwacht. 
Durch die glitzernd bewegte Oberflähe hindurch ſchaut man beruhigt in 
die Tiefe eines unerfhütterten Glaubens an die Weisheit Gottes und den 
Werth der Welt. Nicht die leifeite Spur von Frivolität, zu der fich dem 
Sinne feiner Zeit gemäß felbft König Friedrich bisweilen herablieh, ift 
in dem gebieterifchen Antlit des Bismardifchen Geiftes zu entdeden. 

Noch vor den Augen feiner Mitwelt ward er nun am Ende felbjt in 
das ſeltſame Licht einer feierlichen Poefie entrüdt. Wir meinen nidt das 
tröftlihe, altveutihe Idyll feines ländlich abgeſchiedenen Wandels auf 
eigenem Grund, in freier Luft, zwifchen Wiefen- und Waldgerud. Ein 
anderes Motiv, das ältefte und wirkſamſte, von dem die Gefchichte der 
Dichtung weiß, drängt fich leider in den Vordergrund. Es ift der zürnende 
homerifche Held, ergreifender noch in Greifengeftalt, der jeitab am Meeres- 
ufer müßig im gelte figt, indeß der Kampf, darin er fonjt allen anderen 
vorangeleuchtet, fich von fernher mit dumpfem Getöfe vernehmen läßt. Hier 
außen vollzieht fih ununterbrochen weiter That und Gefhid; und doch 
ſchwebt darüber, den zuverjichtlichen Aufblid befangend wie ein Gewölk, 
das Bemwußtjein der Trennung einer unvergleichlichen Kraft von ihrer wahren 
Aufgabe, die epifche Spannung einer allgemeinen Sehnſucht. Den Achill 
der Ilias finden die Waffengenofien beim Zühneverjudy mit der erbeuteten 
Leier in der Hand: „er fang Siegäthaten der Männer.“ Ob aud die 
eigenen, meldet das Lied uns nicht; aber welche jonft wären jo würbig 
eines ſolchen Sängers ? 
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Auch auf den Clafjifer deutſcher Politik laſſen fi die Worte an- 
wenben, welche Wilhelm v. Humboldt dankbar zum Gedächtniß Goethe's 
ſprach: „daß er ohne alle Abſicht, gleichſam unbewußt, bloß durch fein 
Dafein und Wirken in fi den mädtigen Einfluß auf die Beiftesthätigfeit 
feiner Zeitgenoſſen ausübte, der ihn vorzugsweiſe auszeichnet. Es ift dies 
noch geſchieden von feinem eigenen geiftigen Schaffen, e3 liegt in feiner 
großen und einzigen Perſönlichkeit.“ Wie glüdlih, daß wir nicht mit 
dem Redner von 1832 fortzufahren haben: „Dies fühlen wir an dem 
Schmerze felbit, den wir um ihn empfinden. Es ift, als wäre uns bloß 
dadurch, daß er nicht mehr unter uns weilt, etwas in unferen innerften 
Gedanken und Empfindungen und gerade in ihrer erhebenditen Verfnüpfung 
genommen.” Fürſt Bismard weilt noch unter uns; und alles, was an 
Segensmünfchen in Deutichland blüht, fer ihm auf den ferneren Lebenspfad 
gejtreut für lange, frievevolle Jahre! 


20. Zur Feier Großherzog Friedrichs von Baden *), 


Die Ehrentage deuticher Fürften, deren Feier ehedem auf den Um— 
freis ihres Landes befchränft war, gelten heut über deſſen Grenzen hin: 
aus für den weiten Horizont des neuen Neihs. Denn in ihm haben fich die 
Glieder des erlaudten Standes zu gemeinjfamer nationaler Arbeit zu- 
fammengefunden, und jelbit was außerhalb dieſer Sphäre Sade der ört- 
lihen Herrſchaft blieb, erregt die Theilnahme der gefammten Nation: 
wenn am Oberrhein wohl regiert wird, hat an der Epree, der Elbe, der 
Iſar jeder gute Deutfche feine Freude. Won Herzen alfo ftimmen wir hier 
außen ein in den warmen Danf, den das ſchöne Baden, Ober: und 
Unterland, am heutigen Tage feinen Großherzog nad) vierzig Jahren treu 
verfehenen Amts mit ehrerbietigem Gruße darbringt. 

Großherzog Friedrih wird im Andenken der Nachwelt unter den 
wichtigen deutichen Geftalten der zweiten Hälfte unferes Jahrhunderts alle- 
zeit feine Stelle behaupten. Was waren für uns die großen Errungen- 
Ichaften diefer Zeit? Die Herftellung eines verfaffungsmäßigen Staats- 
lebens, aus dem der monarchiſche Gedanke frifhe Nahrung ſog, und der 
Aufbau des Reichs, der Nord und Süd unferes Vaterlandes feit vereinte: 
nah beiden Nichtungen hin hat Friedrih von Baden unvergeklich mit- 
geitrebt und -gewirkt. Er hatte Fuß zu faflen auf einem Boden, der 
mehr als irgend ein anderer im deutſchen Gebiet von Ideen und Hand- 
lungen der Revolution zerwühlt war. Dort hat er fich felbit und dem 
Herrſcherweſen überhaupt das alte Anfehen zurüd» und ein neues hinzu- 








) Erfchien zum 28. April 1892 in der Allgemeinen Zeitung, Münden. 
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erobert; nicht durch Drud und. Gewalt, fondern durd Vorbild und Hin- 
gabe, vor allem aber, weil er jene Kunft moderner Staatsleitung zu üben 
verftand, von der gleich anderen Künften das Wort des Dichters gilt: 
in der Beichränfung zeigt fi erjt der Meifter. Ein Mann von vor: 
nehmer Einfachheit, liebensmwürdig befcheiden, der dod zur reiten Stunde 
das Wort mit ruhigem und fiherem Schwunge zu führen weiß; von 
fröhliher Natur mie Land und Leute um ihn ber, aber in Thun und 
Leiden geprüft und gereift; dem bürgerlichen Ideal unferer Tage geiftig 
und ſittlich angemeflen. 

Das Familienband, das ihn früh am unferen theuren SKaifer 
Wilhelm I. nüpfte, war von vormbherein von wahrhaft nationaler Be: 
deutung; die Wiederherftellung Badens durch preußifhe Waffen unter 
Führung des Prinzen Wilhelm erhielt dur die Ehe der Tochter gleichſam 
einen poetifch verföhnenden Abſchluß. Die innere Befreundung von Nord- 
und Süddeutihland bahnte fih an, was für Preußen ſelbſt von erziehen- 
dem Werthe ward: „unfer Schwiegerſohn“, wie die Berliner zu fagen 
pflegten, war nun nit mehr der ruſſiſche Zar, fondern ein beutjcher 
Fürft vom anderen Ende der vaterländifhen Erde. Die leidigen Zuftände 
des alten Bundes, aus denen man hüben und drüben heraustradhtete, 
waren verworren genug, daß man nod einmal ritterlih mit einander 
ſchlagen mußte. Noch ſchwerer fiel es vielleicht auf beiden Seiten, nad 
der behutfamen Enticheidung von 1866 das ungeduldige Nerlangen nad) 
näherer Vereinigung ftaatsmännifch zu zügeln. Aber die erfehnte Stunde 
fam, duch Ströme von Heldenblut erfauft: mit jenem erſten Kaiſer— 
lebehod im Spiegelfaal von Berfailles nahm Friedrich von Baden den 
verdienten Pla in der anbrechenden Epoche unferer Geſchichte ein; fo haben 
ihn die bildenden Künftler vergegenmwärtigt, fo wird ihn die Geſchicht— 
fchreibung verewigen. 

Was er da war, iſt er geblieben, der nächſte Blutsfreund des neuen 
Reihe, ein hülfreiher Eidam, mitleivender Schwager und — wie fid 
die öffentlihe Stimme nicht ausreden laſſen will — zum Beten rathen- 
der Oheim am Kaiſerthron; und doc dur dies alles feinen Badenern 
nimmermehr entfremdet, im Gegentheil: wie man Neid und Land, das 
Ganze und den Theil mit einander blühen und gedeihen laffen fol, Lehrt 
fein Beispiel, nit die fürftlichen Genoffen allein, fondern jeden Deutſchen 
an feinem Ort. Wer follte nit wünſchen, daß es noch lange Fahre 
damit andauere? in Herrfcherleben, wenn es köſtlich gewefen, hat ſchon 
bei vierzig Jahren Mühe und Arbeit genug gehabt; allein feine Pilicht 
reicht weiter bis zum legten Athemzug, und von Fürſten wie Friedrich 
von Baden wird ſich Deutfchland aud zur fpätejten Stunde des Menfcen- 
geſchicks nur ungern trennen. 
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21. Zur Inbelfeier der Entderkhnung Amerika’s*), 


Gedenktage werden in unferer mit hiftorifch-antiquarifcher Bildung 
übernährten Zeit mehr als billig hervorgefuht und begangen: der heu- 
tige drängt fich beiden Erbhälften von felber mädtig auf, auch fernab 
vom Lärm der Feſtlichkeiten wird ihn niemand ohne befchauliche Feier 
vorüberlaſſen. Mag fih Italien rühmen, den bahnbredenden Genius 
bervorgebradt, Spanien, ihn bei fi aufgenommen und in den Dienft 
einer wirkſam zufammengefaßten nationalen Kraft gejtellt zu haben; mag 
Amerifa, das die Gebeine des Columbus birgt, ihn dankbar preifen ala 
Geburtshelfer zum gefchichtlihen Dafein: Großthaten wie die feine ge- 
hören der Welt überhaupt; aus der gemeinfamen Gulturbewegung der 
Völker entfprungen, ftrömt ihr Einfluß erſt recht in deren univerfalen 
Verlauf zurüd. Gilt das ſtets und überall, fo in diefem alle ganz be- 
fonderd: die Entdedung Amerika's war der entjcheidende Schritt zur Er: 
fenntniß und Behandlung der Erde als eines Ganzen, das zum Zu— 
fammenfchluß der menſchlichen Gefittung einzuladen ſchien. Der Horizont 
der bisherigen Givilifation mußte fortan für befangen gelten; Jahr— 
hunderte zogen herauf, in denen das Leben und Weben des alten Conti- 
nents, fo geiftreih und vielgeftaltig e8 zu allen Zeiten gemwejen, dem um- 
fafjenden Begriff der allgemeinen Entwidlung gegenüber zum Particularis- 
mus ward, 

Nur langfam freilih ift es dahin gefommen, und einzig in dem 
Sinn einer erfchlofjenenen fünftigen Möglichkeit darf man das Jahr 1492 
ala Anfangsepoche der modernen Geſchichte betradhten. Denn hier war 
nit, mie bei Entbedungen und weitgreifenden Eroberungen der früheren 
Zeit, von irgend welcher Gegenfeitigfeit der Culturwirfungen die Rebe. 
Wie es die einfeitigen Triebe Europa’3 waren, die nad Amerifa hin- 
über wiejen und führten: Velehrungsdrang, Golddurft ald naiver Aus: 
drud wirthfchaftlihen Verlangens, Wißbegier, Unternehmungsgeiit und 
überquellende Thatkraft überhaupt — fo hat auch fernerhin der alte Erd- 
theil in dem neuen ausfchließlih fein eigenes Dafein wiedergepflanzt und 
eben dadurh am Ende ein ihm ebenbürtiges Leben heraufgezogen. Das 
eingeborene Amerika ward an entfcheidender Stelle vernichtet; da, mo es 
fich zum Theil behauptete, wie in den Regionen der fpanifchen und portu- 
giefifchen Befiedlung, blieb aud die europäiſche Seite der Entwidlung 
mit biftorifcher Unfruchtbarkeit geihlagen. Den Thaten Bolivars, den 
unfere Väter ald einen abenteuerlich gefärbten Waſhington begrüßten, fragt 
heute niemand mehr nad; und ſeitdem felbft Chile und Brafilien, die 





*) Erſchien in der Allgemeinen Zeitung, Münden, zum 12, Oltober 1892. 
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man fo gern ald Ausnahmen georbneter politifcher Natur der wüſten Regel 
füdamerifanifcher Ummälzungen gegenüberhielt, dem böſen Beifpiel gefolgt 
find, ift der Glaube an geichichtlihe Entfaltung aus ſich heraus für jenen 
ganzen Bereih auf immer geſchwunden. Der Sclüffel zur ftaatlichen 
Sittigung der creolifchen Bevölferungen liegt in den Händen der Anglo- 
amerifaner. 

Dort, auf dem Boden der heutigen Vereinigten Staaten, faßte das 
europäifhe Weſen rüdfichtslos und unerſchütterlich Fuß, und eine zweite 
abendländifche Welt entftand, zunächſt als eine bloße räumliche Ermeite- 
rung der eriten. In die äußeren Machtkämpfe unferer Großitaaten wäh— 
rend des 17. und 18. Jahrhunderts ward dies coloniale Amerifa unauf: 
börlich hineingezogen; ſelbſt die binnenländifchen Enticheidungen, mie die 
über Deufhlands Zukunft zwiſchen Friedrich und Maria Thereſia, jtanden 
über England und Frankreich hin mit dem jenfeitigen Ringen um Die 
Obmacht zwiſchen Lorenzitrom und Miffifippi in engfter Verknüpfung. 
Noch wichtiger aber war, daß die atlantifche Gegenfüfte auch von den ab» 
laufenden Wellen der inneren, religiöfen Bewegungen Europa’s erreicht 
ward. Den unbeugjamen Minderheiten jeder Confeſſion und Secte, bie 
im alten Erbtheil erdrüdt worden wären, bot ſich drüben eine Freiſtatt 
dar. Sie vererbten den Charakter unbedingter Selbſtbeſtimmung auf Ge- 
fchlehter, die ihn im Mandel der allgemeinen geiftigen ntereffen auf 
das politifche Gebiet hinübertrugen. Der Abfall der britifhen Colonien 
vom Mutterlande beruhte auf dem der engliihen Berfaffung innewohnen- 
den Princip des allgemeinen Rechts auf Repräfentation im Staat, das 
drüben, abgelöft von allem hiftorifchen Beiſatz der Heimath, bis zur leßten 
Conſequenz demofratifch:republifanifcher Geſtaltung aufgerichtet und durch— 
gefochten ward, 

Grit von da an begann Amerifa welthiftoriih activ auf Europa 
zurüdzumirfen. ranfreih, das die Emancipation Neuenglands unter: 
ftügt und dadurch eigentlih erft möglih gemadht, erfuhr am eigenen 
Leibe unmittelbar den erſten Rückſchlag. Die große Revolution mit ihrem 
republifanifchen Ausgang ift ohne den realen Vorgang der amerikanischen 
Bewegung geihichtlih nicht zu denken. Cine Zeit lang fah es dann jo 
aus, als follte auch das übrige Europa dem weiter reihenden Stoß im 
nämlihen Sinn erliegen. Es war das Werk des 19. Jahrhunderts, daß 
dies nicht geſchah. Die gefchichtlichen Elemente unferer diefjeitigen natio- 
nalen Entwidlung, voran die Monarhie, behaupteten in verjüngt leben- 
diger Arbeit ihr Dafein, der demofratiihen Republik Amerifa’s trat die 
conjtitutionele Monardie in den Staaten Europa’3 wiedergeboren und 
zufunftsfähig an die Seite, 

Seitdem haben ſich die beiden Hälften der modernen civilifirten 
Welt immer gründlicher und friedlicher von einander geihieden. Amerifa 
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ftellte in der Monroedoctrin das ideale Ziel diefer Tendenz mit ein- 
leuchtender Entjchiedenheit auf. Der für den Unternehmer felbit jo ver- 
bängnißvolle Ausgang der mericanifchen Erpedition Napoleons III. wird 
für alle Zeiten ähnlihem Gelüft zur Warnung dienen. Die fchidjals- 
reihen Beziehungen beider Erbtheile verwandelten fi aus politifchen in 
ſolche wirthichaftliher Natur. Statt der alten Flüchtlinge der kirchlichen 
Oppofitionen wandern jahraus jahrein die ökonomiſch Unbefriedigten hinüber 
und ftärfen mit der Kraft ihrer Arme den großen Bundesftaat zum Verfud) 
einer neuen handelspolitifhen Emancipation, die abermals eine tiefe Rück— 
wirfung auf die europäifche Völfergefelihaft ausüben muß, Der von einem 
Ocean zum anderen hinüberreichenden Union fcheinen mehr oder weniger um- 
fafjende zollvereinte Gebilde in der alten Staatenwelt gegenübertreten zu 
müfjen. Die innerpolitifhen und focialen Einflüffe von drübenher, von 
denen man in den Kreiſen unferer Radicalen um die Mitte des Jahr— 
hunderts fo viel erwartete, find dagegen wefentlich zurüdgegangen. Die 
Erſchütterungen, unter denen Staat und Gefelfchaft unferer Tage diefjeit 
des Waſſers leiden, find einheimifchen Urfprungs; man hat fie um- 
gekehrt — freilich vergeblihd — erft nad; Amerika hinüberzuleiten verſucht. 
Der neue Erbtheil, durd die unter blutigen Kämpfen vollzogene Ab- 
Ihaffung der Sklaverei der focialen Berfafjung des alten erft gleich— 
berechtigt geworden, beſchenkt uns erfreulicher mit den Früchten feiner ein- 
feitig phyfifalifch-technifchen Eultur, für die er nach wie vor die, wie es 
ſcheint, nur auf hiſtoriſch älterem Boden gebveihenden idealeren Producte 
der Geifteswifjenihaft und Kunſt zurüdempfängt. 

Ins Unermehlihe hinaus, wie einft das Scdifflein des Columbus 
felbft der phantaftifh erregte Geift und der eiferne Wille feines Lenters, 
führt den Flug der Gedanken die Hiftorifche Betrachtung der Folgen feiner 
unvergleihlih großen That. Nicht Gaftilien und Leon allein hat er eine 
neue Melt gefchentt; ganz anderer Art und unzerftörbar find die Ergeb- 
niffe feiner fühn entjchloffenen Fahrt. Audiatur et altera pars! rief 
der höchfte Richter ungeduldig aus und befahl feinem Boten, Amerika 
zum Procek der Weltgefhichte vorzulaben. 


22. Zum hundertfien Geburtstag Kaiſer Wilhelms 1.*). 


Kaifer Wilhelm I. zu feiern, fei es mit lautem Jubel oder in ftiller 
Danfbarfeit, ift uns geraume Zeit her zur anderen Natur geworden. Geit 
er ſich 1866 die Herzen feiner Preußen, 1870 die des gefammten deutfchen 


*) Erichien zum 22, März 1897 im fFeitblatt der Allgemeinen Zeitung, 
München. 
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Volks erobert hatte, empfing ihn, wo er ſich zeigte, Gruß und Lebehoch; 
bei allem, was an Freud' und Leid dem Baterlande widerfuhr, fuchten 
unzähliger Menfchen Gedanfen von fernher in ehrfürchtiger Liebe feine ver- 
traute Geftalt. Mit den zunehmenden Jahren wuchs die allgemeine Sorge 
um fein Wohl; eine gewaltige Gemüthsbewegung ergriff die ganze Nation, 
als er von ihr ſchied; eine Fülle treuer Erinnerungen überdauert ihn bis 
auf diefen Tag. Unabläfftg halten Bücher und Bilder, Erzählungen und 
Betrachtungen fein freundliches Andenken unter uns lebendig. Über den 
Sieged: und FFriedensfeiten feiner Kampf: und Reichögenofjen im ver- 
gangenen Jahr ſchwebte fein Name klangvoll in der Luft; fein großer 
Kanzler fühlte fih an den eigenen Ehrentagen zugleich erhoben und ge: 
rührt, jo oft ihm die milde Erfcheinung des ritterlichen alten Herrn vor 
die Seele trat. Und bei allevem blieb der Eindrud feines Mejens auf 
uns ſich immer glei: weder die Forſchung der Geichichtichreiber, noch die 
neue Erfahrung, die das forteilende Leben uns felbit gebradht, haben an 
den menſchlichen oder fürftlihen Zügen feiner Berfönlichfeit das geringite 
verändert — gleichwie die Münze, die von einer Hand zur anderen aeht, 
uns fein biederes Antli$ Tag für Tag im demfelben verftänblih an- 
fprechenden Gepräge zeigt. So find wir einig auch im Urtheil über ihn, 
wie wir einig wurden unter feiner Führung; über jein Grab hinaus, bis 
ans Ende jeines Jahrhunderts, wirkt er im Sinne feiner geichichtlichen 
Beitimmung auf uns ein. 

Als er geboren ward, dichtete Goethe an Hermann und Dorothea, 
Schiller am Wallenftein: er erblidte das Licht der Welt unterm Stern 
der deutfchen Phantafie. Das Fürftengefhleht der Aufklärung trat vom 
Schauplatz ab; geiftreihe Prinzen erfchienen unter uns, Liebhaber der 
Künfte, Schwärmer, Romantifer, die bis 1848 immerhin ihr Wejen treiben 
mochten. Ihn erfah das Gefchid vorforglic für die fpätere Zulunft aus 
und verlieh ihm nüchternen Sinn zur Erkenntniß der Wirklichkeit, Haren 
Kopf, feftes Herz, den bevächtigen Schwung des handelnden Mannes. 
Denn noch andere Zeichen der Zeit umgaben feine Wiege: Europa mit 
Schrecken erwacht beim Hahnenfchrei der franzöfifhen Revolution, die Tage 
des alten milltürlichen Fürftenregiments auch bei uns gezählt, die ver: 
fommene Gejtalt des heiligen römischen Reichs in den letzten Zügen. Er- 
Ichütternd folgte der Sturz des Waterlands, ergreifend feine Erhebung gegen 
Napoleon; Prinz Wilhelm beariff, daß das Heil freier Bölfer in den 
Waffen ruhe. Zwei unfäglih fchwierige Aufgaben ließ uns der Sieg 
zurüd: unfer miedergemonnenes Staatsweſen innerlich umzugießen in die 
Form der verfafjungsmäßig bejchränften Monarchie, die doch zugleich eine 
wirkliche Einherrſchaft bleiben mußte, ftarf und ehrenwerth; nad außen 
aber ganz Deutſchland mächtig aufzuftellen in der Einheit eines neuen 
Reihe. Ein Menfchenalter des Sehnens und Strebens ging darüber hin, 
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und wir jehen heute Hiftorifch ein, daß Deutfchland, was es in Wilhelms 1. 
Jugend gemwünfcht, erft in feinem Alter die Fülle haben konnte. Zugleich 
jedoch erkennen wir mit um fo wärmerem Danf, daß der gute Geiſt unferer 
Geſchichte ihn felber gerade dazu gefhaffen, erzogen und aufgefpart, daß 
er jene hohen deutſchen Aufgaben rechtzeitig löfe. Sein Jahrhundert und 
er haben nicht vergebens auf einander gemartet. 

Seine politiihe Weltanfchauung bildete ji auf drei Stufen aus: in 
der Zeit nad) 1815, am Ende der vierziger Jahre gegenüber den Wirren 
der deutſchen Revolution und zuletzt im erfolgreichen Lauf feiner eigenen 
Regierung. Der preußifche Staat, wie er nad den FFreiheitäfriegen ftatt: 
lich aufgerihtet ward, von neuem gegründet durch das preufifche Heer: 
dieſe große gefchichtliche Erfcheinung erfüllte fortan die Tiefen feiner Seele. 
Die Vergangenheit, die er wohl fannte, ließ er vergangen fein: an die 
engen Begriffe von Brandenburg ober dem fridericianifchen Preußen hat 
er niemals wieder angefnüpft; ſchon als Prinz half er die Rheinlande im 
Herzen für den meiten Staatsverband gewinnen. Zu feiner Zeit hat er 
dynaſtiſch gedacht; mit berechtigtem Stolze hing er feinem tüchtigen Haufe 
an, do von einem befonderen HohenzollerntHum war ihm nichts bewußt, 
noch weniger gar von einem Staate der Hohenzollern. Mit dem Zeitalter 
der Reftauration leitete er das Königthum von Gottes Gnaben ab, aber 
den Zweck diefer göttlichen Einrichtung fah er durdaus im Staat; e8 war 
das alte Belenntniß Friedrihe des Großen in anderer Faſſung. Prinz 
von Preußen, wie er fpäter bezeichnend hieß, iſt er von jeher im volliten 
Sinne des Worts gewejen. Seit den Tagen der Freiheitsfriege fühlte er 
wohl, daß die Sache Preußens mit der deutfchen weſentlich zufammenfiel ; 
aber der preußifche Staat war ihm eine greifbare Realität, die Nation in 
den Zeiten des Bundes ein tbealer Hintergrund. 

Mit jchwerer Sorge begrüßte er beim Erlaf des erften Verfaflungs- 
patents durch feinen Bruder für Preußen den Anbruch einer neuen Zeit; 
mit voller Entjchiedenheit verwarf und befämpfte er die Revolution. Ihm 
aber war diefe nicht eine dunkle, höllifche Gewalt, fondern ein deutlich 
erfennbarer irdifcher Feind, den er als fürftlicher Soldat jederzeit zu be- 
zwingen fi getraut. Mit Theilnahme begleitete er die Ausficht auf eine 
feitere Einigung der deutichen Bundesftaaten unter Preußen ala Oberhaupt: 
damals gewann das politifche Dafein des ganzen Deutichlands in feinen 
Augen beitimmtere Geftalt. Daß alle Verfuche fcheiterten, bejtärfte ihn 
von neuem in bem Glauben an ein großes und ftarfes Heer als die un- 
entbehrlihe Grundlage für jede, äußere wie innere, Madt. In diefem 
Geifte legte er Hand an fein eigenftes Werk, die Neorganifation. Seine 
Liebe zur Armee jtand nicht im Gegenfag zur Idee des Bürgerthumg; 
was ihm vorjchwebte, war ein Volk in Waffen zum Schuße des Staats, 
defjen neue Gonftitution ihm wie alles, was zum Recht geworden, heilig 
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war, ein Boll in Waffen allerdings in der ungebundenen Hand des König— 
thums; eine Wehr, nach innen zu behaupten im Einflang mit dem Geſetz, 
nad außen zu gebrauchen für jede Forderung der Ehre, nicht der preußifchen 
allein, fondern ebenfo entſchieden der deutichen. 

Mit diefer Handlung begann er fein Regiment und legte den Grund 
zu ungeahnten, unerhörten Erfolgen. Der Verfafjungsconflict, den er zu 
ſchwerem Drud auf fein Gemüth heraufbefchwor, gab ihm erſt die Gelegen- 
heit, die ganze Kraft der monardifchen dee mit dem vollen Einfat einer 
ftarfen Berfönlichfeit für eine gute Sade zu entfalten. Das engliſche 
Königthum mar einjt erlegen, weil es für eine bloße Prärogative focht, 
gegen die realen Intereſſen der Nation und ihres Yandes. König Wilhelm 
rettete die unabhängige deutſche Monardie, nicht für Preußen allein, fondern 
allenthalben im Reich, weil er eine heilfame, nothwendige Schöpfung ver: 
theidigte gegen die leere Verneinung. Die Monardie hatte 1848 mit dem 
Glauben an ihre Kraft zugleich die Achtung im deutfchen Volke eingebüßt. 
Wilhelm I. jtellte diefes Fundament wieder her und erlebte das Glüd, 
noch ein zweites, tieferes hinzufügen zu dürfen in ber Liebe des Volks, 
die er in langer, fieg: und jegensreiher Waltung erwarb, ebenfalls durch 
den Einſatz feiner Perfönlichkeit, aber von ihrer gütigen, herzgemwinnenden, 
Vertrauen erwedenden, furzum in Wahrheit liebenswürdigen Seite. 

Um der Reorganifation willen, im trübjten Augenblid des Conflicts 
der Ermüdung nah, ging er endlih den Bund mit dem weltgejchichtlichen 
Genius feines großen Minifters ein und ließ fih, wie fein Preußen und 
die deutjche Nation, emporführen zur Gründung und Ausgejtaltung unferes 
neuen Reichs. Auch da nun ward er erjt recht ein Vorbild für die moderne 
Monardie, die des Nathes bedarf von den Erjten des Volks und das edle 
Geſchäft der fittlihen Verantwortung übernehmen muß auch für die Thaten 
aus dem Geiſte anderer. Cin tiefes Wort Goethe’s: „Der Handelnde tft 
immer gewiſſenlos, es hat niemand Gewiſſen als der Betrachtende”, gilt 
fiher vor allem von dem genialen Handeln. Kaifer Wilhelm 1. ftellte in 
Politik und Krieg, foweit er nicht felbit aus innerem Antrieb mitthätig 
förderlich eingriff, als eingemeihter, prüfender Betrachter vor Welt und 
Nachmelt das gute Gewiffen feiner Bismard und Moltfe dar. 

Da hat er fih denn aud von Tag zu Tage mehr ald ganzer Deuticher 
eingelebt, ohne darum jemald aufzuhören, ein ganzer Preuße zu fein. Man 
weiß, mie zögernd er die Kaiſerwürde übernommen hat. Aber eben des- 
halb ward er den fürftlichen Bundesgenofjen auch als Kaifer theuer und 
werth, weil er ſich nad wie vor als Landesfürft, der erjte unter gleichen, 
fühlte und benahm. Allem Volk aber, aud im Süden, leuchtete bei feinem 
Anblid täglid wärmer ein, daß der bejte Preuße von Haus aus nichts 
anderes als ein bejter Deuticher fei. Nicht ohne beicheidenes Staunen hat 


— 425 — 


er das noch wahrgenommen und auf ſüddeutſcher Erde zu Vertrauten froh 
gefagt: „Man empfängt mich ja, ald wäre ich hier zuhaufe!” 

Mit den großartigen Figuren unjerer alten SKaiferzeit von welt: 
umfpannendem Horizont wird fein Kenner der Geſchichte unjeren Wilhelm I. 
zufammenhalten. Bei den Wiederbegründern des deutjchen Königthums nad) 
Epoden der Auflöfung muß man feinesgleihen ſuchen: in dem foliden 
Heinrih I., der aud als König allezeit Herzog der Sachfen blieb, oder in 
Rudolf von Habsburg, der als alter Herr zur Krone gelangte, Ordnung 
ftiftete und das Herz der Bürger durch ungezwungene Leutſeligkeit erfreute. 
Für die Nachfolger Wilhelms I. aber dient eine andere hiftorifhe Er: 
innerung. „Sei glüdlicer als Auguftus, befjer als Trajan!“ rief man 
im römiſchen Senat den fpäteren Kaiſern zu. Wir in Deutfchland werben 
immerdar zu rufen bereit fein: „Sei fo qut wie Wilhelm I. und verdiene 
dir und und fein Glüd!“ 


IV. 
Verſchiedene literarifche Beiträge. 


1. Der neue Glaube nad David Strauß*). 


Jahrzehnte her war es unter uns Laien fait abgefommen, von irgend- 
wem ein wohlformulirtes Gefammtbefenntniß feines Glaubens zu verlangen. 
Im einzelnen freilich, jedem Probleme der Forfhung wie jeglicher Aufgabe 
des öffentlichen Lebens gegenüber, follte uns der Mann Farbe befennen; er 
galt uns doch nicht recht für voll, wenn er, was ehedem jelbjt den größten 
Geiftern erlaubt ſchien, irgend einer der gemeinfamen Angelegenheiten feiner 
Zeit oder feines Volkes vornehm den Nüden kehrte. Aber diefe Angelegen- 
heiten behandelten wir, in praftifcher Neigung, jede für ſich in deutlicher 
Abfonderung von den übrigen ; das Geheimniß unferer vielgerühmten Arbeit3- 
theilung lag nicht ſowohl in der einfeitigen Ausbildung der Arbeiter zu ver- 
fchiedenartigen Leiftungen — denn darin hat man am Ende mehr Schatten 
als Licht entdeckt —, als vielmehr in der Zerlegung der Arbeit felbft in 
einzelne, fucceffiv zu bewältigende Beftandtheile. Wir fahen Welt und Leben 
an wie einen Compler von Gleichungen mit vielen Unbefannten, davon wir 
eine nad) der anderen erfennend oder handelnd zu eliminiren juchten; fie alle 
mit einem mal herausrechnen zu fönnen, wie fih wohl frühere Zeitalter 
vermefjen, bildeten wir uns nicht mehr ein. Daher war von „Gott, Frei- 
heit und Unfterblichfeit“, oder wie die transfcendenten Lieblingsthemata des 
vorigen Jahhrunderts fonft heißen mögen, lange Zeit über in Literatur und 
Geſellſchaft faum die Rede. Nicht als ob alle, die darüber ſchwiegen, darum 





*), Erſchien 1872 in der Wochenschrift Im neuen Reich, Leipzig bei S. Hirzel, 
im gleihen Verlag wie das Straußiſche Bekenntniß: „Der alte und der neue 
Glaube“ ſelbſt. Strauß entzog deshalb die jpäteren Auflagen feines Werts dem 
befreundeten Verleger, während er ſich gegen den Verfaſſer diejer Zeilen in einem 
Nachwort“ auslieh. 


—4 — 


— 427 — 


biejen Ideen im Herzen durchaus abhold gewejen wären: aud) wer die Gott: 
heit ahnungsvoll verehrte, zog es vor, fie im ihrer wirkliden, wie auch 
immer verfleiveten Erfcheinung in Natur und Geſchichte zu betrachten; auch 
wer von feiner freien Selbjtbeftimmung zur Tugend völlig überzeugt war, 
übte diefelbe Lieber im frifcher Thätigfeit, als daß er darüber ein langes und 
ein breites geprebigt hätte; auch wer an der Ungzerftörbarfeit feiner geiftigen 
und fittlihen Individualität nicht im mindeften zweifelte, hielt für die einzig 
richtige Vorbereitung zur Unsterblichkeit lebensfrohe Pflichterfüllung, dieweil 
er hienieden ungeftorben wandelte. Man hatte fih eben überfättigt an 
Formeln und Syſtemen, von denen man erfahren, daß fie nur entzweien 
fonnten, ftatt zu einigen; die ftilen Anhänger der verfchiedenften Befenntnifie 
begegneten einander friedlih, genießend und fchaffend, auf dem gefreiten 
Boden der Wirklichkeit und Wirkfamteit. 

Und wer wollte leugnen, daß wir unfere größten Fortfchritte in ger 
diegener Erfenntniß, fei es der Natur, fei es der Gefchichte, wie in freierer 
und fchönerer Entfaltung unferes politifhen und focialen Lebens gerabe 
diefer Enthaltfamfeit gegenüber dem beraufchenden, nur allzu geiftigen Ge- 
tränfe metaphyfifcher Speculation verdanten? Es mar völlig einerlei, ob 
fih der ffromme dabei des himmlischen Gebotes entfann, daß er den Namen 
feines Gottes nicht unnüglich führen folle, oder ob der Weife die theoretifche 
Warnung Kants und die praftifche Mahnuna im Auge hatte, die unfer 
moderner Neformator Lejfing uns im Gleichniß Nathans hinterlaffen. Ya, 
daß jelbit die höchften menjhlichen Zeiftungen fehr wohl vereinbar ſeien 
mit humaner Neutralität im ewigen Kriege um das Unbegreifliche, lehrt 
uns das Vorbild Goethe's, deſſen Dichtung eben dadurch unvergänglide 
Geftalten geihaffen, daß er unferer Wahl überließ, fie vor den mannig- 
fahen Hintergrund unferer Weltanfchauungen zu verfegen, deſſen Worte 
darum unendlihe Wahrheit in fi tragen, meil fie der eine getroft auf 
die Wand feines Tempels fchreiben, der andere in den Baum vor feiner 
Thüre graben mag. Gott und Natur, Zwei und Nothwendigfeit waren 
ihm ſelbſt nur verjchiedene Perfpectiven, unter denen er diefelbe Welt ab- 
wechſelnd durchſchaute, und fo blieb auch den Einfeitigen unter und un— 
benommen, fo oder fo ihm nadhzubliden mit gleicher dankbarer Freude. 

Jene Neutralität, deren fegensreihen Einfluß auf unfere Culturarbeit 
wir nur ſchwach andeuten fonnten, erfcheint leider gegenwärtig ernftlich ge- 
fährdet. Es gab ihrer freilich immer, die fich nicht an fie binden mochten: 
auf der einen Seite die confeffionelle Theologie, die, da fie das Lehrgebäude 
ihres Offenbarungs- und Wunderglaubens allerdings durch Geſchichts- und 
Naturforfhung hoffnungslos zertrümmert fah, alsbald mit dem läſterlichen 
Geſchrei hervorbrad, ala fei damit die Sache der Religion felbit, das heißt 
die der Geiftigfeit und Sittlichkeit überhaupt gefhädigt worden; auf ber 
anderen Seite eine nicht minder befenntnifeifrige Atheologie, die in der 
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That mit ebenfo rohem als dummem Behagen befliffen war, das jelb- 
ftändige Wefen von Geift und Sitte einzig deshalb zu leugnen, weil in ihrem 
Kopfe, der das Abe der Naturwiffenichaft, die Mechanik, glüdlich begriffen 
hatte, nicht Raum mar aud nur für die Annahme der Möalichkeit, daß es 
Schriften gebe, welche mittels diefes einen Alphabets ſchlechterdings nicht 
zu entziffern feten. Aber wie lärmend fich diefe beiden extremen Parteien 
aud; geberdeten, die Menge der Gebildeten wie der Ungebildeten achtete 
ihrer nur wenig, faum ernftlihen Unmillen gelang ihnen gegen fi wach— 
zurufen. Heut ift das anderö geworden; indem einerfeits die politifchen 
Bewegungen der jüngften Zeit auf kirchliches Gebiet hinübergedrungen find 
und die Zeidenfchaften der Mafjen erregt haben, andererfeits einige all- 
gemeine Theorien, zu welchen die ftetig weiter entwidelten Einzelforfchungen 
unmillfürlich zufammenmwucjfen, auch dem Theil des Publicums vorgetragen 
worden find, der zwifchen Wahrheit und Dichtung, zwifchen logifchen und 
phantaftischen Confequenzen zu unterſcheiden nicht im Stande ift, fängt 
man wieder an, einander die Summe des Glaubens abzufragen; die zu: 
dringlihe Bitte um Generalbeichte gilt nicht mehr für tactlos, das Brief- 
geheimniß gleichfam der Herzensmeinung tft vor frehem Spürerblide nicht 
mehr ficher. 

Mit gewohnter Streitbarfeit tritt da David Strauß der Gefahr kühn- 
lich entgegen: freiwillig und öffentlich legt er ein umfajjendes Belenntnif 
feines Glaubens ab. Was bei Geringeren als Anmaßung erfcheinen würde, 
mag man bei ihm als fein qutes Recht bezeichnen: ein Mann, der feit 
Sahrzehnten unter unferen Forſchern durch Scharffinn und Gelehriamteit 
einen hervorragenden Ort, unter unferen Profaifern durch Kunſt der Dar- 
ftellung und Schönheit der Sprade fogar den erften Pla behauptet, ein 
Mann, der faſt für fein ganzes Volk eine wichtige Perfon geworden, für 
die einen als Freund, für die anderen als Feind — ein folder Mann 
darf erwarten allgemeiner Theilnahme zu begegnen, wenn er ed unternimmt, 
feine Gedanken über Gott und die Welt, Chriftus und Buddha, Darwin 
und Schopenhauer, Thierſchutz und Eheſcheidung, Monarchie und Republik, 
allgemeines Stimmredht und Todesitrafe, Poefie und Mufif u. vergl. m. 
einmal in einer gewiſſen Folge auszufprechen; zumal, wofern ihm gelingt, 
was ihm in der That wieder gelungen iſt, diefen höchſt mannigfachen Stoff 
durch die plaftifche Kraft feines Geiftes zu einem Kleinen Kunſtwerk ein- 
heitlih zufammenaufaffen. Auch wir würden es bei diefem formellen Ge- 
nufje, den uns die Straufifche Gonfeffion in hohem Grade gewährt, und 
bei dem lebendigen Antheil, den wir an der ganzen merkwürdigen Indi— 
vidualität des Bekenners von jeher genommen, gern ſtillſchweigend be- 
wenden lafjen, da wir uns eines Urtheils über den Glauben eines anderen, 
auch wenn er uns denjelben in freiem Vertrauen eröffnet, feineswegs unter: 
winden ; allem dogmatiſchen Gezänfe feind, würden wir ein ſolches Urtheil 
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erit dann vorzubringen wagen, wenn uns obläge, ihn hiſtoriſch zu charak— 
terifiren, und das iſt bekanntlich Mitlebenden gegenüber weder erlaubt noch 
möglich). 

Die Sadlage würde fid) auch dadurch nicht ändern, daß Strauß mit 
dem Anfprud auftritt, der Wortführer einer zahlreihen, wenn auch un- 
befannten Genoffenfchaft zu fein. Er legt fein Belenntni im Namen einer 
Vielheit ab, die „ſchon nicht mehr bloß nad Taufenden zähle”, darunter 
neben „Gelehrten und Künftlern auch Beamte und Militärs, Gewerbtreibende 
und Gutsbefiger.“ Troß jener immerhin impofanten Zahl, für die freilich 
feinerlei ftatiftiiche Belege beigebracht find, und troß der anfehnlichen äußeren 
Pofition, in der fi diefe Menge von Männern dem PVernehmen nad) be- 
findet, müfjen wir doch bei Strauß allein ftehen bleiben ; denn erſtens werden 
theoretifche Wahrheiten befanntlih durch Mafjenbeifall nicht im gerinajten 
befräftigt, zweitens wiſſen mir nicht, ob, und bezweifeln entichieben, daß in 
jener umfichtbaren Gemeinde fih aud nur ein einziger befindet, der einem 
Strauß an Geift und Wiffen von ferne gewachſen wäre. Der neue Glaube 
gewinnt allerdings an politifcher Bedeutung durch Anzahl und Rang jeiner 
Anhänger, nimmermehr aber an innerer Gewißheit, um die e8 uns hier allein 
zu thun iſt. 

Von ganz anderem aber, ja von entſcheidendem Gewicht iſt uns der 
innere Anſpruch, den Strauß für ſein Bekenntniß erhebt. Nicht einem 
alten ſtellt er einen neuen, ſondern dem alten den neuen Glauben gegen— 
über, das will ſagen dem Irrthum überhaupt die Wahrheit, wohlverſtanden 
vom bisher erreichten Standpunkt menſchlicher Erkenntniß aus betrachtet; 
denn daß ſich ſpäteren Culturepochen die Wahrheit nicht doch wieder anders 
daritellen fönnte, in einem neueren und neueften Glauben, behauptet Strauß 
wenigſtens nirgends ausdrüdlih. indem er nun aber feine Dogmen überall 
auf der Grundlage unferer heutigen biftorifchen und naturwifjenichaftlichen 
Erfahrung zu befeftigen fucht, will er uns zugleich überzeugen, daß auf 
dieſer Grundlage lediglich diefe Lehrfäge und feine davor abweichenden be- 
jtehen fönnen, und hieraus erwächſt uns das Recht, ja die Pflicht eines 
öffentlichen Widerfpruhs. Denn wir fegen voraus, daß unjere Leſer gleich 
uns auf dem nämlichen Boden moderner Naturwiffenihaft und hiftorifcher 
Kritik zu Stehen fich bewußt find, wie Strauß felber, daß jedoch ungeachtet 
folder rüdhaltlofen Anerkennung der Wiflenfhaft ſammt all ihren ge- 
ficherten Ergebniffen vielfah andere Glaubensfäge unter ihnen verbreitet 
find, als diejenigen, welche Strauß als für fi und die Seinen verbindlich 
proclamirt. Diefen anderen Glaubensgeftaltungen nun vindiciren wir, 
fofern fie mit jenem gemeinfamen wiſſenſchaftlichen Befige nit in logischen 
Gonflict gerathen, zunächſt das gleiche fubjective Recht wie dem Straußifchen 
„Haren, craffen Materialiamus" — er erlaybt uns ſelbſt diefe Be— 
zeihnung —, fodann aud das gleiche objective Neht, da, wenn man 
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darunter wiſſenſchaftliche Gewißheit, Bemweisbarfeit verfteht, fie ſämmtlich 
gleich weit davon entfernt find. Uns felber endlich vindiciren wir an diejer 
Stelle das Recht der Neutralität, da wir uns nicht unterfangen, unferem eigenen 
Glauben ein öffentliches Interefje beizumefjen ; nichtsdeſtoweniger gebrauchen 
wir ftiliftifcher Bequemlichkeit halber bei unjerem Sadhmalterverfudhe zu— 
weilen die erfte Rerfon der Grammatif. 

Strauß beginnt mit der engeren Frage: „Sind wir nod Ehriften ?“ 
die er für fih und die Seinen unbedingt verneint, und wirft dann die 
weitere auf: „Haben wir noch Religion?” die er für diefelben Anhänger 
feiner Confeffion eigentlich doch auch verneint; wenigitens bleibt ihm ala 
Religion nur übrig das Gefühl der Abhängigkeit von einem unperjönlichen, 
nad; dem Geſetze der Nothmwendigfeit eriftirenden Univerfum und die be- 
gleitende Empfindung der Zufriedenheit mit diefem Zuſtande. Dann 
beantwortet er im pofitiven Theil feiner Dogmatik die Frage: „Wie 
begreifen wir die Melt?“ durch einen Abriß naturwiſſenſchaftlicher Welt— 
anfhauung und theilt endlich unter der Rubrik: „Wie ordnen wir unfer 
Leben?“ eine Anzahl von politifchen, focialen und mwirthichaftlichen Ge: 
danken mit, denen nod zwei Zugaben angehängt werden: „Von unferen 
großen Dichtern” und „von unferen großen Mufitern“, welche beiden Ab- 
ſchnitte, theils obaleih, theil weil jie mit dem übrigen Werke faum in 
der loſeſten Verbindung ſtehen, gewiß die allgemeinfte Zuftimmung finden 
werden: denn fie find reich an treffenden, wenn auch jelten neuen Be- 
merfungen und bewähren deutlich, was wir oben von Goethe vornehmlich 
behaupteten, daß unfere claffischen Künſtler insgefammt wegen der alljeitig 
freien Erhebung ihres Geiftes und Gemüths gleihjam wie ragende Berge 
von den verichiedeniten Standpunften des Glaubens und Unglaubens aus 
betrachtet und bewundert werben können. Dies der Gang des Straußifchen 
Bekenntniſſes, den wir jedoch, vom Pofitiven ausgehend, zum Theil in um— 
gefehrter Richtung verfolgen müjjen. 

Gemeinfam ft uns allen die Naturanfhauung, die aud Strauß pofitiv 
entwidelt, für einen wiſſenſchaftlichen Sinn fogar weitaus zu pofitiv. In 
einer hübfchen Überficht, nicht tiefer, aber weit gefhmadvoller, ald man in 
den zahlreichen populären Gefammtdarftellungen unferes Naturwifjens heute 
zu lejen pflegt, ſchildert er genetifch den uns befannten Kosmos, von Kants 
geiltvoller Himmelstheorie beginnend, mit haftigen Schritten über die Stufen 
der geologiſchen Entwidlung hineilend, dann in gemächlicherem Tempo die 
niedrigen Sproſſen der Darwinfchen Wefenleiter heraufflimmend bis zum 
Menſchen der Anthropologie und Geſchichte. Das Getriebe dieſer natür- 
lihen Welt ift Mechanik der Atome, ihr Geſetz jtarre Nothwendigteit, 
Geſammtzweck das Dafein jelbit, alle Zweckmäßigkeit im einzelnen, aud 
im Organifchen bloßer Schein. Wir erhalten da mit einem Morte die 
mechaniſche Weltanfiht, die auch für uns fo weit reicht, ald der Natur: 
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begriff jelbft; die alte Frage ift nur die, wie weit eben diefer Naturbegriff 
reihe. Der „neue Glaube” und der Materialismus überhaupt dehnt diefen 
Begriff nicht allein, wozu aud uns das angeborene Caufalitätsbebürfni 
drängt, linear in der Doppelrichtung der Zeit in die Cwigfeiten hinein 
aus, er kennt auch nad anderen, gleihfam räumlichen Dimenfionen hin — 
man fann hier nur bildlih reden — nichts außer, neben, oder über dem 
Naturbegriff. Was ihn dazu antreibt, ift wiederum ein allgemeines Be- 
dürfniß, das nad Einheit, und er geberbet fi dabei im Bunde mit dem 
Idealismus als Einheitslehre — „Monismus“ — ſehr vornehm gegen- 
über dem armjeligen Dualismus. 

Was ift mit diefem Einheitsdrange in uns nit alles ſchon vollbracht 
worden! Der fräftigen Betonung ber Gotteseinheit fchreibt Goethe fehr 
richtig alle Siege des Islam über die dhriftliche Welt zu; aber nicht minder 
treffend fagt er ein andermal im Hinblid auf den Stifter gerade dieſer 
craß moniftifchen Religion: „Der Prophet muß eintönig werden und bleiben, 
denn das Mannigfaltige glaubt man nicht, man erfennt es.“ In der That 
hat unfer wifjenjchaftliches Erfennen uns bisher nirgend auch nur einen 
möglichen Weg zur völligen Einheit offenbart ; mindeſtens den einen großen 
Gegenſatz zwifchen der Natur als dem Bereiche mechanisch erflärbarer Noth: 
wendigfeit und einem Reſte von mechanisch immerdar unerflärbaren Er- 
ſcheinungen — mag man fie nun übernatürlic; oder widernatürlich nennen, 
einerlei —, minbeftens diefen Gegenſatz fieht unfer Denten als heut und 
fünftig unüberfteigliches Hindernig in feiner Bahn zur Einheit vor fi 
liegen. Der Glaube freilich überfliegt das Hinderniß und hat es von jeher 
fröhlich überflogen: Idealismus mie Materialismus und felbft der fühne 
Verſuch Spinoza’s, jene beiven Weltanſchauungen in einander zu verfchmelzen, 
diefe drei erträumten Löfungen des Problems find insgefammt lediglich 
Glaubensformen, und zwar die eine ftetö fo unwiſſenſchaftlich wie die andere. 
In den Eingeweiden des Idealismus wird der fritifche Anatom ſtets unfere 
naturwiſſenſchaftlichen Erfenntnifje als unverdaute Mafje vorfinden, wie 
umgefehrt im Magen des Materialismus die Thatfachen der geiftigen Welt; 
an der umvergleichlih abgerundeten Weltfugel des Spinozismus aber hat 
man trogdem längjt die Gußnähte entdedt, wo die beiden Seiten, Denken 
und Ausdehnung — mir fagen heute: Geift und Materie —, äußerlich und 
leiht trennbar an einander ftoßen. 

Das ift nun alles fo oft und fo überzeugend gefagt worden, daß man 
fich faſt ſchämt, es zu wiederholen; nichtödeftomeniger muß man es allemal 
dann wiederholen, wenn eine diefer metaphyfifchen Glaubensrichtungen aufs 
neue mit dem Vermeſſen hervortritt, als fei fie die allein oder auch nur 
am beiten wifjenfchaftlich zu begründende. Denn daß fie abwechſelnd auch 
behaupten, je die allein jeligmacdende zu fein, oder auch — um Strauß 
beim Worte zu nehmen — die allein unfeligmadende, das werden die 
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Andersgläubigen mit lächelnder Duldung hingehen lafjen müſſen. Doch 
zurüd zu jener Frage nad) der Möglichkeit wiffenfchaftlicher Begründung 
des Materialismus, einer Möglichkeit, die Strauß durch Darwins Hypo— 
thefe wie durch die mechanische Wärmetheorie auf das entſchiedenſte angebahnt 
wähnt. Leider müſſen wir ihm dieſe Jlufion zerftören, indem mir die 
jüngjte denfwürdige Erklärung eines namhaften Naturforfchers gegen ihn 
herbeiziehen, den Strauß felber nicht wagen wird, mie er ſich ausdrückt, 
einen „altgläubigen Naturforfcher” zu nennen, einen Mann vielmehr, ber 
als der rüdjichtslofefte Verfechter der mechaniſchen Erflärung des Lebens 
anfcheinend fogar die entſchiedenſte Hinneigung zur medanifchen Erklärung 
auch des Denfens verräth, auf welde der „neue Glaube” feinen Weltplan 
gründet. Aber diefer bedeutende Phyfiolog, der zugleich eine feltene philo- 
ſophiſche Bildung befißt, ſodaß er fich aller möglichen Gonfequenzen feiner 
wifjenfchaftlihen Anfichten volllommen Har bewußt it, darf ala Natur: 
forfcher — mie jeder, der diefen Namen verdient — weder alt: noch neu- 
gläubig heißen, fondern einfach ungläubig nach beiden Seiten, der materia- 
liſtiſchen wie ber idealiftifchen, wie es der Wiffenfchaft ziemt. 

Mir haben fhon früher in d. Bl. auf die Bedeutung der Rede hin- 
gemwiefen, die Emil du Bois-Reymond am 14. Auguft d. J. vor der 
Naturforfcherverfammlung zu Leipzig gehalten ; fie ift jet unter dem Titel: 
„Über die Grenzen des Naturerfennens” im Drud erſchienen, und wir em- 
pfehlen fie allen denen unferer Zefer, welchen im Gegenſatz zu den Büchner, 
Vogt und nun aud Strauß jegliche Gonfufion von Wiffen und Glauben 
zumider ift, zu aufmerfjamfter Yectüre; eine ſolche wird fich überdies reich— 
li durch den Genuß belohnen, den die nad) des Autors Gewohnheit bis 
zur feinften Eleganz ausgebildete Kunft der Darftellung in hohem Grade 
gewährt. Indem du Bois-Reymond nicht allein für unfer heutiges, fondern 
für jedes fünftige menſchliche Naturerfennen überhaupt die Grenzen abzu- 
jteden unternimmt, führt er eine jener ernften Thaten aus, die man am 
fürzeften durd; den Ehrennamen Kantiicher Thaten bezeichnet. Er verzeihe 
ung, wenn wir eine fo mwefentliche wifjenichaftliche Leiſtung ſcheinbar nur 
beiläufig beſprechen, um dadurd die ohne Zweifel weit größeres Auffehen 
erregende That von David Strauß als das, was fie ift, eine zwar lite- 
rarifhe, aber nicht ftrena miljenfchaftliche Leiſtung zu enthüllen; allein 
wir müßten befürdten, durd ausführlichere Wiederholung der Gedanten 
du Bois-Neymonds nur den Weiz der Form zu zerftören, in die er fie 
gekleidet. 

Naturwiſſenſchaftliches Erkennen definirt er als Auflöjfung der Natur: 
vorgänge in Mechanik der Atome, als mathematische Interpretation, dürfen 
wir fagen, aller Veränderungen in der Körperwelt dahin, daß fie als Be- 
wegungen von Atomen eines fubitantiell unterfchiedslofen Subſtrats, einer 
einenfhaftslofen Materie gedeutet werden, Bewegungen, melde lediglich 
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aus conjtanten Gentralfräften dieſer Atome entjpringen. Eine folde Stufe 
der Naturerfenntnig haben wir bisher nur gegenüber ben Bewegungs: 
erſcheinungen der Himmelsförper im großen erjtiegen, in der Aitronomie, 
ſoweit diefelbe mit kosmischen Maflen abaejehen von deren phyſiſcher Be- 
fchaffenheit rechnet; von analoger Kenntniß der Bewegungserfcheinungen der 
Moleküle find mir noch unermeßlich ıyeit entfernt, folange es für uns, 
mie heute, noch irgend welche qualitative Unterfchieve der Materie giebt. 
Trogdem aber läßt ſich ſchon jegt mit Zaplace ein Geift denken, der auch 
nad diefer Richtung des unendlich Kleinen hin aftronomijche Kenntnif der 
Natur befähe, dem die Molecularbewegungen der Körperwelt in Vergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft ebenfo durdfichtig wären wie uns Die 
Mechanik des Himmels, der den ganzen Verlauf der natürlichen Welt durch 
eine einzige mathematifche Formel vorzuitellen vermöchte. Indem nun 
du Bois-Neymond die Weltanfhauung diefes von Laplace gedachten 
Geiſtes — des Gottes der Naturforfhung, möchte ich jagen — eingehender 
entwidelt, verläßt allerdings auch er das Feſtland des bisher wirklichen 
Miffens und gelangt in das flüffige Clement des Glaubens, jo 3. B. ent: 
ſchieden da, mwo er von dem eriten Auftreten des Lebens auf der vordem 
unorganifhen Erdrinde, von der fogenannten Urzeugung, redet. Allein 
diefen Glauben fann man als objectiven vom fubjectiven trennen, mobei 
ich unter objectivem Glauben jede Ausfage über von uns unbegriffene, ja 
vielleicht auch fünfttg thatfächlich nie zu begreifende Vorgänge verftehe, von 
denen wir doch zugleich einjehen, daß fie nicht ſchlechthin unbegreiflich für 
einen Verftand unferer Art zu fein brauchen. Um es am Beifpiel der 
Urzeugung zu erläutern: wir miffen nicht, wie das erjte Leben auf ber 
Erde entfprang, werden auch wahrfcheinlidh nie etwas darüber auszufagen 
im Stande fein, da uns die befonderen materiellen Bedingungen, unter 
denen dieſer urzeitliche Proceß geichah, vermuthlich immerdar ebenſo un- 
zugänglich bleiben werden wie heute; indem wir jedoch einerjeits in den 
bloßen Lebenserfcheinungen — abgefehen vom Bewußtſein — lediglich 
mechaniſche Vorgänge erkannt haben, andererſeits aus unferer geologischen 
Theorie ſchließen müſſen, daß diefe befondere Art von mechaniſchen Vor- 
gängen hienieden einmal ihren Anfang genommen habe, fönnen wir getroft 
ausfprehen: Urzeugung ſei zmar feine Thatſache unferes Naturerfennens, 
jedoch infofern ein Ariom unferes objectiven Naturglaubens, als fie, die 
aller wirklichen Erfahrung widerſpricht, doch in dem Phantafiebild einer 
möglichen Erfahrung eine Stätte findet. Auch die hiftorifchen Disciplinen 
haben übrigens ähnliche Artikel objectiven Glaubens zur Verfügung, aber 
mie wenig ift doch meijt der Wiffenfchaft damit gedient! Es find, wie 
wir uns oben ausdrüdten, phantaftifche Confequenzen des bereits Erfannten ; 
find fie in fich logiſch entwidelt wie etwa Darwins große Theorie der 
Zuchtwahl, die fich freilich überdies an mande Analogie in unferer wirk— 
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lihen Erfahrung wenigitens anlehnt, jo nennen wir fie Hypothejen; find 
fie einfach ungegliederte Namen für unerreihbare Begriffe wie eben jenes 
jinnlofe Wort „Urzeugung“, fo verdienen fie diefe Bezeichnung nicht; im 
erfteren Falle find fie gleichſam der Neifeplan, den fich die Forſchung für 
ihr weiteres Vorbringen ind Gebiet des Unbefannten entwirft, im letteren 
nichts als die geradehin ausgefprochene Reifeluft ohne Plan und Mittel 
zur Neife. Mer nun wie 4. B. Hädel in feine fonft hochverbienftlichen 
populären Daritellungen dergleihen Glaubensariome zu gleihem Rechte mit 
dem thatſächlich Erfannten aufnimmt, lädt dadurd den Vorwurf wiſſen— 
ſchaftlichen Leichtſinns auf ſich; einem Dilettanten auf diefem Gebiet, ala 
welden ſich Strauß befcheidentlich bekennt, wird man das weniger ver: 
übeln dürfen. Du Bois-Neymond endlich trifft nicht der leiſeſte Tadel, 
denn er behandelt diefe Dinge als das, mas fie find, als Spiele der 
Phantafie, melde unfer Denfen mit jo gutem Humor geftattet, daß es 
faft den Anfchein hat, als fähe es fie gern; aufs ftrengfte aber fondert 
er davon die unerlaubten Phantafiefpiele. 

Er zeigt nämlich nun zwei Grenzen auf, die auch dem von XYaplace 
gedachten Geiſte gezogen wären und ſomit unferer unendlich befchränfteren 
Naturerfenntniß ewiglich gezogen fein werden. Cinmal tft das Wefen der 
Materie felbjt ſchlechthin unbegreiflih, alle mechanische Naturerflärung er- 
jtredt fi nur auf die an diefem durchaus räthfelhaften Subſtrate wahr: 
zunehmenden Veränderungen und läßt unfer Caufalitätsbedürfniß im legten 
Grunde völlig unbefriedigt. Die Atomiftif ift noch heute und wird immer: 
dar bleiben, wie fie Humboldt 1858 nennt, eine zwar bequeme und weit 
verbreitete, aber an Mythen reihe Bilderſprache; alö Corpuscularphilofophie, 
fagt du Bois-Reymond, führt fie in unlöslihe Widerſprüche. Wenn nun 
der Materialismus diefe Widerfprühe einfach ignorirt, wenn er für das 
Wefen der Materie nur die nichts erflärende Erklärung giebt, fie fei eben 
das Seiende und nothwendiges Dafein ihr ganzes Wefen, fo fteht er dabei 
durchaus auf dem Boden des fubjectiven Glaubens, mworunter wir gegen: 
über dem objectiven Glauben, der nur von unbeariffenem Begreiflichen 
handelt, jede Ausjage über notorifch Unbegreifliches veritehen. Hier auf 
den unerflärlichen Untergrund der Natur darf der Idealismus alſo mit 
völlig gleichem jubjectiven Rechte feinen Gottesbegriff projiciren; denn was 
in diefer feiner Behauptung: „im Anfang mar das vom Denken beherrichte 
Sein” über die nihtsfagende Tautologie des Materialismus: „im Anfang 
war das Sein“ in pofitiver Richtung hinausreicht, das gläubig anzunehmen 
berehtigt ihn die Entdedung der zweiten Schranfe unferes Naturerfenneng. 

Eben jo unerflärlid vom Standpunkt der Naturwifjenichaft wie das 
Weſen der Materie wird nämlid — auch das entlehnen wir du Bois- 
Reymond — immerdar das Bewußtfein bleiben, und zwar das einfachſte 
Gefühl von Luſt oder Unluft im nieberjten Thiere fo gut wie die hödjite 
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geiftige oder fittlihe That des Menfhen. Da wir das Bewußtſein ftets 
im Gontact mit materiellen Vorgängen fehen, fo ijt der Naturforfcher als 
folder nirgend zu der Annahme genöthigt, daß geiftige Erfcheinungen un» 
abhängig von materiellen Bedingungen möglich ſeien; wohl aber muß er 
eingeftehen, daß fie aus ſolchen niemals zu begreifen find, und fann daher 
jene Annahme ebenfowenig jemals widerlegen. Aucd bei der genaueiten 
Kenntniß der ganzen Mechanik der Hirnatome in ihrem PBarallelismus mit 
Geiſtesproceſſen jederlei Art würde ſich nie erflären laffen, warum dieſen 
Atomen ihre Lage und Bewegung nicht völlig gleichgültig if. Es ragen 
hier in der thierifchen Empfindung fowohl wie im menſchlichen Bemwußtjein 
zahllofe fleine außernatürliche Gentra durch active und paffive Beziehungen 
in die natürliche Welt herein, und auf diefe Thatfache geftügt conftruirt 
der Idealismus feinen Glauben an eine andere Welt: des Geijtes, ber 
Freiheit und der Zmwedthätigfeit. Der Trieb zur Einheit nöthigt ihn als— 
dann diefe geiftige Welt der natürlichen gläubig überzuordnen, ja die leßtere 
wohl gar nur als einen Ausfluß der eriteren zu betrachten, während der 
Materialismus vom nämlichen Einheitsdrange angefpornt jene geiftige Welt 
troß ihrer naturwiſſenſchaftlichen Unbegreiflichfeit ebenfo jubjectiv gläubig 
für eine leere Spuf- und Trugerfcheinung an der Materie anfpridt. 

Der „neue Blaube” nun gebraudt einige vermeintlich neue Kunft: 
ariffe, um jene materielle Unerflärbarfeit des Geiftes in bloße Unerflärtheit 
zu verwandeln, er nimmt ſomit die hoffnungsvolle Miene eines objectiven 
Glaubens an. Der erjte Kunftgriff ift dem Spinoza heimlich abgejehen, 
nur leider ziemlih ungeſchickt. Diefer mächtige Denker hatte nämlid) be- 
fanntlih, um der unlösbaren Aufgabe einer abjoluten Unterordnung des 
Geiftes unter die Materie oder der Materie unter den Geiſt zu entgehen, 
beide für nichts als verfchiedene Seiten oder Ausprüde deſſelben Welt: 
procefjes ausgegeben und zu diefem Behuf einen völligen Varallelismus 
zwifchen beiden, d. h. eine allgemeine, nicht bloß centrale, fondern durch— 
gehende, ideelle Abipiegelung der Körperwelt angenommen — eine groß: 
artige Dichtung, der jedoch feinerlei wirkliche Erfahrung zuhülfe fommt. 
Ein ſchwacher Nachklang an diefe erhabene Willkür der Phantafie Spinoza's 
ift es, wenn Strauß uns verfichert, eö habe niemals eine Zeit gegeben, 
wo im Univerfum fein Unterfchied von Weltförpern, kein Leben, feine Ver: 
nunft geweſen wäre, „Sondern das alles, wenn es in einem Theile des 
ANs noch nit war, fo war es in einem anderen Theile ſchon da, in 
einem dritten nicht mehr da“ u. f. w. Welch Scaufpiel, aber ah! ein 
Schaufpiel nur! Diefer ganz nette Glaube entbehrt nämlich einerfeits 
gleichfalls jegliher Stüte der Erfahrung, andererfeits leiftet er das, wozu 
er heimlich erfonnen ift: uns die „Vernunft“ als eine in der materiellen 
Welt durdaus alltägliche Erſcheinung darzuftellen, fie der Materie gleichfam 
durh Gewohnheit als zu ihrer Ausrüftung unentbehrlih aufzufchwagen, 
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dies leiftet er doch gegen den Spinozismus gehalten nur in fehr bürftiger 
Weiſe. Wenn in diefem das Denken gemifjermaßen das innere Feuer ift, 
von dem die ganze Körperwelt wunderbar durchleuchtet wird, fo trägt der 
„neue Glaube“ e3 mie eine Laterne gemädhlih aus einem Gelafje des 
Weltraums in das andere; einem Gefängnifmärter vergleichbar, denn mas 
er damit beleuchtet, ift doch überall nur die flirrende Kettenwelt der 
Nothwendigfeit. 

Das zweite Mittelden, das Strauß anwendet, um den Gegenfag von 
Geift und Natur aus der Welt zu fchaffen, ift das Princip von der Er- 
haltung der Kraft. Er fagt keineswegs etwas fo Unerwartetes, wie er 
meint, wenn er die Arbeit der Nerven, wie fie bald dem Gehirne die 
Sinneswahrnehmungen zuführen, bald mwiederum die MWillensgebote vom 
Gentralorgan aus gegen die Peripherie hinleiten, in das MWandelfpiel der 
lebendigen und der Spannfräfte einreiht, welches die gefammte Körper: 
welt durdmaltet; ging doch von ſolchen Beobachtungen am menjchlichen 
Drganiamus Robert Mayer aus, als er die mechanische Wärmelehre er- 
ſchuf. Unzweifelhaft ift die Summe der Nervenaction, d. h. der Willens- 
leiftung des individuellen Organismus genau gleich feiner Nervenpaffion, 
d. h. der Summe feiner finnliden Reizungen; injofern, quantitativ, ift 
unfer Handeln völlig determinirt. Allein die Wahrnehmung der Sinnes- 
reizung in einem Selbſt, auch ſchon die Umdeutung derfelben zur fchlichteften 
Empfindung von Luft und Unluft, führt uns fofort wieder zu jener 
Interejfirtgeit der Atomgruppen, die wir mit du Bois-Reymond als 
ſchlechthin außernatürlih erfannt haben. Idealiſtiſch geiproden ift mit 
dem Gentralorgan des Nervenapparats ein Bewußtſein verbunden, welches 
allerdings bejtändig zum Umſatz von potentieller in finetifche Energie in 
von außen bejtimmtem Maß unweigerlich verpflichtet iſt; über die Art 
des Umſatzes jedoch jchaltet es aus fi heraus vollfommen unbedingt, 
d. h. die Qualität feines Willens ift frei. Die elaftifche Kugel — um 
es bildlich zu erläutern —, die ihm zugeworfen wird, muß es mit abfolut 
gleicher Kraft zurüdwerfen; aber unter welchem Winkel die Neflerion ge 
fchehe, steht merfwürdiger Meife in feiner Wahl: hierin offenbart ſich 
feine zweckſetzende, richtungverleihende Energie. Wenn nun aber Strauß, 
wiederum an Spinoza erinnernd, den Menfchen furzweg ein Mefen nennt, 
das an feinem einen Ende ein ausgebehntes, am anderen ein denfendes 
jet, fo mwiderfpridt er der Erfahrung; denn nirgends tritt das Denfen 
unmittelbar in materielle Wirkung auf die Außenwelt, es muß vielmehr 
erft allemal, wenn auch ftet3 durch andere Nervenradien, bi8 an die aus— 
gedehnte Peripherie des eigenen Organismus wirken, ehe die Außenwelt 
den mindeſten Einfluß dadurch erleidet. Mit einem Wort: die Central» 
ftellung des Bewußtſeins ift eben das ganze Geheimniß, das Bemußtfein 
ſelbſt iſt nichts als die Erfcheinung eines jelbftändigen, dur die Melt: 
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medanif nicht erflärbaren Gentrumd, Strauß nennt zu mehrerer Bes 
fräftigung feiner Thefe, daß es dennoch erflärbar fei, ja daß er durch fein 
unzutreffendes Gleichniß die Erklärung anbahne,, die damwider Ungläubigen 
„unglaublid verftodt“ ; feiner drüdt fih du Bois-Reymond aus, wenn er 
den Vorfag ausfpricht, jenen materialiftifchen Artikel des neuen Glaubens 
als einen „rrthum zu bekämpfen.“ 

Die dritte Tröftung des neuen Glaubens ift der Darwinismus, ja 
Darwin ift entfchieden, wie für Schleiermacher der jogenannte Johannes, 
der Lieblingsevangelift für David Strauß. Wir haben unfere Leſer ſchon 
vor Jahresfrift über die frage unterhalten: „Was macht Darwin populär ?“ 
und brauchen heute nur wenig hinzuzufügen, Die bemundernswerthe That 
des britifhen Naturforjchers, ökonomiſche Proceffe hypothetiſch aus der geift- 
beherrichten Natur in die bemußtlofe hinüberzuverjegen, wird immerbar be- 
wundernswerth bleiben, auch wenn die große Hypotheſe bis auf kleine Nefte 
wieder aufgegeben werden follte. Aber fegen wir felbit in Gedanten 
einmal dad ganze Darwinſche Entwidlungsfyftem als bewährt an, mas 
folgt daraus? Wenn die Erfcheinung des thierifchen Bewußtjeins materiell 
unerflärlih ift, wird fie dur die Annahme fuccejfiver Entwidlung um 
nichts erflärlicher, im Unbegreiflihen giebt e8 eben feine Abftufungen. 
„Mit der erjten Regung von Behagen oder Schmerz”, fagt wiederum 
du Bois-Reymond, „die im Beginn des thieriichen Lebens auf Erden ein 
einfachftes Weſen empfand, ift jene unüberfteiglihe Kluft geſetzt.“ Ebenfo 
übereilt ift, wie ſchon Trendelenburg gezeigt hat, das Freudengeſchrei, 
das die Neugläubigen über die Vernichtung des ihnen verhaften Zwed- 
begriffs durch Darwin ausftoßen. Denn das mußte der Idealiſt fchon 
vor Darwin, daß fein Gotteögeift zur Verwirllichung feines Syſtems von 
Zwedgedanten ſich lediglich mechaniſcher Mittel bediene, wie ja unfer 
eigener zwedmäßig handelnder Wille, dem wir diefe ganze Anfchauung 
entlehnen, abgejehen von unferem Selbitbemwußtjein, aljo für jeden fremden 
Betrachter durdaus innerhalb des Naturprocefjes zur Erſcheinung fommt. 
So mohlfeilen Einwürfen gegen die Idee eines die Welt beherrſchenden 
Geiſtes hat ſchon Schiller im Don Garlos, der Strauß „immer höchſt 
fhägbar geweſen ift“, das Urtheil gefproden, wenn er Poſa ausrufen 
läßt: „Ihn, den Künftler wird man nicht gewahr, befcheiden verhüllt er 
fih in ewige Gefege! Die fieht der Freigeiſt, doch nicht ihn. Wozu ein 
Gott? jagt er: die Welt ift fih genug! Und feines Chriſten Andacht 
hat ihm mehr, als diejes Freigeifts Läfterung, gepriefen.“ Es ift nur ein 
umftändlicherer Ausdrud für diefen alten Begriff des Freigeiſtes, wenn 
fih Strauß ald „wahrheit: und freiheitsdurftiger Geift“ unwiderſtehlich 
dur die Darwinſche Theorie angezogen fühlt. 

Daß der neue Glaube übrigens fo blindlings diefe Theorie für die 
richtige nimmt? Doch warum nit? Den Glauben Hleidet ja die Blind: 
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heit wohl. Zwar — aud den Glauben, der ſich ftolz von Wiſſenſchaft 
nährt, der fi allen Ernftes die Frage ftellt und beantwortet, wie er die 
Welt begreife? ch denke, einem folchen Glauben würde nicht übel an- 
ftehen, wenn er beiläufig erwähnte, daß ſich die Geologie zu Darwins 
Hypotheſe fo ziemlich neutral verhält, fo daß es nad Dechens Ausſpruch 
ungewiß ift, ob die geologifchen Thatfachen bisher mehr für oder wider 
diefe Hypothefe fprechen; wenn er eben fo beiläufig erwähnte, daß die Geo- 
botanif nad den Worten Grifebahs eine empirifche Begründung diefer 
Theorie nur in dem fehr befchränften Bereiche der Bildung „Ilimatifcher 
Varietäten” fennt, „die man oft für befondere Arten gehalten hat”. 
Thut nichts — die Theorie wird popularifirt, denn: fie paßt zu unferem 
Glauben. Wie es aber in der ernften Wiſſenſchaft foldhen Hypotheſen 
bisweilen ergeht, zeigt recht beutlih ein Beifpiel auf dem Gebiete der 
Spradhforfhung. Wer von uns Jüngeren hat nicht fhon in der Schule 
den Stammbaum der indogermanifchen Sprachen mit MWohlgefallen erlernt 
und genau gewußt, in welcher Reihenfolge ſich die einzelnen Äſte aus 
ihm und aus den Äſten wiederum die Zweige entwidelt? ine Fülle 
von culturgefhichtlihen Thatfahen hat man daraus erſchloſſen, die Ur- 
mutterjprache fo geſchickt reconftruirt, daß man in ihr zu dichten vermochte. 
Als nun der Darwinismus auftrat, begrüßte ihn Schleier, der in jener 
Spracgenealogie am entfchiedenften vorgegangen war, laut und freudig 
ald Zmwillingäbruder feiner eigenen Iinquiftifchen Theorie. Da tritt in 
diefem Frühjahr Johannes Schmidt auf und beweiſt in einer kleinen, 
aber epochemadenden Arbeit, daß nah Prüfung der Thatfachen weder 
von irgend einem Stammbaume die Rede fein fan, noch felbft von einer 
irgend reconftruirbaren Urſprache. Wie die Dinge heute liegen, bleibt 
fogar die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß eine ſolche einheitliche Ur- 
ſprache überhaupt niemals vorhanden war, fondern daß von vornherein 
eine Anzahl ähnlicher Dialekte in größerer oder geringerer Abweichung 
um die Mittellinie eines unbewußt vorfchwebenden Idealtypus frei umher: 
fpielten, Die Rückanwendung auf den Darwinismus ift leicht, doch ergiebt 
fih daraus nicht mehr, ale was auch ſonſt feitftand,, daß er keineswegs 
wahr zu fein braudt. 

D großer, armer Darwin! Du gedadhteft mit deiner geiftvollen und 
anregenden Hypotheſe von der natürliden Zudhtwahl der Fortpflanzung 
echter Naturforfchung zu dienen, wie einjt mit deiner herrlichen Lehre von 
den Korallenriffen. Aber der moderne Blaube, der nun einmal das Gelüft 
nad etwas Kreuzung mit diefer oder jener Wiſſenſchaft nicht los mird, 
ergriff die fchöne Hypothefe, um mit ihr eine halbihlädhtige Art von 
Zumiffenglauben zu erzeugen; mögen die Baitarde verfuchen, ob fie 
unter einander fruchtbar find! Wenn unferen Leſern dies Gleihnif allzu 
zuchtwähleriſch flingen follte, jo bitten wir es mit dem Vorgange von 
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Strauß zu entfhuldigen, der die Darwinfche Theorie ald „das erfte Kind 
der, wenn aud vorerjt nur heimlichen Ehe zwifchen Naturforfchung und 
Philoſophie“ bezeichnet. 

Sp weit der materialiftiihe Pantheramus des Straußifchen Belennt: 
niffes; diejen edleren Namen jcheint nämlich feine Weltanfchauung zu ver: 
dienen, wenn dem Univerfum einmal „Ordnung und Gefeg, Vernunft 
und Güte“ nadgerühmt werden. Eine ſolche Ausfage Elingt gewiß er- 
baulich, nicht minder erbaulich als die der Religion über die Eigenschaften 
Gottes; ihr menjchenähnlicher Beifchmad, der Sirauß anderswo fo fehr 
zuwider tjt, ließe ſich auch innerhalb feines Syſtems vielleicht folgender- 
maßen entfchuldigen: verwandeln fich im ewigen allgemeinen Umjaß der 
Kräfte Shall, Licht und Wärme, Elektricität, Magnetismus, chemiſche 
und phyfiologifhe Wirkungen nit bloß in einander, fondern auch 
jezumeilen in vernünftiges Denken und guten Willen, fo fann ich in allen 
diefen identifchen Bemwegungsgleihungen jelbftverftändlich den einen Werth 
beliebig gegen den anderen vertaufchen und Märme oder Magnetiömus 
ebenfowohl gut und vernünftig nennen, ald Vernunft und Güte warm oder 
magnetifch, ja auch dem ganzen mechanifchen Weltprocefje darf ich allen- 
falla abmwechjelnd den Namen diefer ober jener feiner einzelnen Er- 
fcheinungsformen beilegen. Wie aber, wenn ed nun aud) unvernünftiges 
Denten und böfen Willen giebt? Ohne Zweifel ift dann das Univerfum 
zugleih aud unvernünftig und böfe, und der von Strauß lebhaft be- 
kämpfte Peſſimismus Schopenhauerd gerade fo berechtigt wie fein eigener 
Optimismus. 

Giebt es denn aber für Strauß überhaupt Unterjchiede zwischen 
Vernunft und Unvernunft, Gut und Böſe? Mit der Erklärung des Irr— 
thums, einer der feiniten und doc zugleih der ſchwächſten Partien in 
Spinoza's Syitem, hat fih Strauß in feinem Bude, das dod fait auf 
jeder Seite wider angebliche Irrthümer jtreitet, nicht befonders abgegeben. 
Für eine Erfenntnißtheorie, die fich felbit nur für einen Bejtandtheil ber 
medhanifchen Wärmetheorie ausgiebt, müßten ja wohl auch Irrthum und 
Mahrheit gleihwerthig fein, und der neue Glaube follte den alten eher 
brüberlih umarmen, jtatt ihn feindlich zu befriegen. Aber fo viel läßt ſich 
erfennen, daß der Hauptirrtfum, den Strauß nad Feuerbachs Muiter den 
religiöfen Vorftellungen anhängt, die Vergötterung menſchlichen Weſens 
und menfhliher Wünſche ift; gerade denſelben Fehler jedoch begeht er 
jelbit, wenn er feinem Univerfum einfeitig Vernunft und Güte in feinem 
Einne und nicht zugleich auch deren Gegentheil beilegt. Er verjteht näm- 
lih unter „vernünftig und gut” die menfchlihe Kunſt, „das mwillfürlich 
Wechſelnde in und um uns der Negel zu unterwerfen, aus dem Niedrigen 
das Höhere, aus dem Nohen das Zarte zu entwideln“ ; entfprechende Er- 
ſcheinungen in der Welt um uns her „könnten wir nicht umhin“ ebenfalls 
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vernünftig und gut zu nennen. Aber wo ift denn im Straufifchen Unit: 
verfum an fi millfürlicher Wechſel, was kann alfo „Regel, Ordnung, 
Geſetz“ darin anders bedeuten, als was die Naturwiſſenſchaft unter Natur: 
aejegen veriteht, nämlich „Battungsbegriffe von Veränderungen”, und wie 
darf man alfo ein derartiges „Gejeg” vernünftig nennen, welches zugleich 
auch die Negel des „Unvernünftigen” bildet? Und mo ijt ferner im 
Straußifchen Univerfum ein Fortichritt wahrzunehmen, ein totaler mein’ 
ih, denn nur das Totale fommt diefem Univerfum zu? Entſpricht dod) 
vielmehr der Entwidlung des Höheren aus dem Niebrigen, des Zarten 
aus dem Nohen in dem einen fosmifhen Departement aufs genaueite die 
umgefehrte Rüdbildung in einem anderen, und das Ganze bleibt in ewig 
indifferentem Kreislaufe begriffen. Diefe Welt enthält alfo Gutes und 
Böfes in conftantem Miſchungsverhältniß, aber fie felbit iſt offenbar 
weder gut no böfe, und die „Pietät”, melde Strauß gegen fie zur 
Schau trägt, befagt entweder nichts weiter ald: „ch erkenne an, daß 
etwas tft,“ oder fie iſt doc der fo ſchwer verpönte menſchliche Particularis— 
mus des alten Glaubens. 

Um fein Haar befjer iſt's mit der Straußifchen Ethik beitellt. „Alles 
fittlihe Handeln des Menſchen,“ fagt der neue Glaube, „ift ein Sid): 
beftimmen des Einzelnen nad) der dee der Gattung “ Ein Darwinift und 
Ehrfurdt vor der Gattung! Warum foll ich denn nicht ab: und aus- 
arten, ſoviel id vermag, nicht verfuchen, wie meit ich mit der Ausbildung 
meiner natürlihen Specialwaffe, die vielleicht die Bosheit ift, im Kampf 
ums Dafein vorwärts fomme? Möglicherweife fchlägt mich die Gattung nieder, 
da fie den Trieb befigt, fich felber zu erhalten; gut, das ift eine Macht: 
frage, wie denn überhaupt für eine Weltanfhauung, die nur Nothmwendigfeit 
fennt, Pflicht gleich Spannkraft und Recht gleich lebendiger Kraft iſt. 
Spinoza ift ehrlich, weil er diefe Gleihungen wirklich anjegt, Strauß aber 
täuſcht fih und uns, wenn er Sittlichkeit für mehr hält als eine redt inter: 
eſſante Naturerfcheinung, deren Eintritt der Menſch vielleicht hie und da be- 
rechnen und vorherfagen, niemals aber herbeiführen fann. Der Menſch ſoll 
Strauß zufolge „nicht bloß wieder nur ein TIhier, er foll mehr und etwas 
befjeres fein; der Beweis, daß er es foll, ift, daf er es kann.“ Aber er fann 
es ja nur, wofern und weil er es muß, und wo Können und Dlüffen dafjelbe 
find, iſt Sollen eine Phrafe. In diefer Noth wagt der neue Glaube, deſſen 
ganzes Dafein ja auf dem Phraſenhaſſe beruht, einen Salto mortale: „m 
Menſchen,“ jagt Strauß naiv, „hat die Natur nicht bloß überhaupt auf: 
wärts, fie hat über fich ſelbſt hinaus gewollt." Ei, ei du ftolger Monis- 
mus, wie dualiftifch fommit du mir auf einmal für! Denn ift es deiner 
Natur mit diefem bei ihr zwar völlig unbegreifliden, aber durchaus lobens— 
werthen Vorfage nicht gelungen , jo geht deine ganze Ethik zum Teufel; 
it ihr's aber wirflih damit geglüdt, dann fahre wohl Mechanik, dann 
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Darwin gute Naht! Dann ijt dein Univerfum doc zuguterlegt unter 
Gottes gnädigem Beiftande von einer anderen Welt des Geiftes und ber 
Freiheit, ſehr ſchwer, aber noch recht glüdlih entbunden worden; dann 
it der neue Glaube doch wohl nur die alte Neuigfeit von geftern, dann 
fönnen aud wir Altgläubigen getroft zu feinen Belennern ſprechen, wie 
Ruth zu ihrer Schwieger: „Rede mir nicht drein, daß ich dich verlaflen 
folte und von dir umkehren. Wo du hingehft, da will ich auch hingehen ; 
wo du bleibeit, da bleibe ih auch. Dein Volk ijt mein Volk und dein 
Gott ift mein Gott." — 

An ihrer Ethik follt ihr fie erkennen, die Syiteme! Mag der Mate: 
rialismus fih ſogar der Thatſache des Bewußtſeins gegenüber nod hinter 
feine Farbenblindheit verfchanzen und Diejenigen „verftodt” fchelten, die 
ihm aufreden wollen, hier ſei mit einem male Roth, wo er doch nur Grau 
fieht wie überall; ſowie er ſich anſchickt, eine praftifche Sittenlehre auf- 
zubauen, muß er die mechanifchen Principien, die er bis dahin tapfer 
hochgehalten, eine Weile aus der Hand legen. Bleibt er jedoch der Einheits- 
fahne feines Glaubens treu und verwirft Freiheit und damit Sittlichkeit 
des Individuums, fo hat er uns immer nod die Möglichkeit einer ob- 
jectiven Unterjcheidung zwifchen Wahrheit und Irrthum begreiflih zu 
machen, welche doch beide gleich nothwendig in buntgemengten Büjcheln 
am „denkenden Ende“ des Menjchen ausjtrahlen. Mit einem Wort: der 
Materialismus kann vermöge feiner eigenen Principien von feiner eigenen 
Gewißheit ftet3 nur fubjectiv überzeugt fein, er ift, wie Strauß ihn fehr 
ridhtig nennt, als Monismus ein Glaube, der nur nicht „die Welt”, d. h. 
doch wohl ala Ganzes, jemals zu „begreifen“ hoffen dürfte, und vor allem 
darauf verzichten follte, „unfer Leben zu ordnen“. — 

Und nun wir anderen? Wir befennen uns von Haus aus ehrlich ala 
Dualijten, ſoweit es fi um wiſſenſchaftliche Erkenntniß und praftifche Ethik 
neben einander handelt, wie ja aud Strauß ſchon dadurch, daß er diefe 
beiden Probleme von einander trennt, fi bar und klar als Dualiſten 
gleih uns allen enthüllt. Wir erforfchen die Natur, fomweit fie für unfer 
Denen reicht, mit rüdfichtslofer Mechaniſtik; wir finden diefe Natur aber 
ewig begrenzt durd die inneren Widerfprücde ihres atomijtifschen Grund- 
begriffs, wie auf der anderen Seite durd die unnatürlihen Thatſachen von 
der Empfindung aufwärts, durch Selbjtbemußtfein und Selbftbeftimmung, 
in denen, wenn man ihre Leijtung, wie oben für den Willen geſchah, auch 
auf die leifefte Drehung innerhalb der Metamorphofe der Weltkräfte ein- 
ſchränkt, doch jchon eine neue Gentralfraft ſich wirkſam zeigt, deren außer 
natürliches Gentrum wir Seele nennen. So weit unfere Erfenntniß; da 
regt fi nun aber auch in uns ehrlihen Verjtandespualijten das Herzens- 
bebürfnig nad Einheit und zwingt aud uns zum moniftifchen Glauben. 
Auh aus den geiftigen und fittlihen Molefülen, die wir wirken fehen, 
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Schließen wir auf ein Univerfum des Geiftes und des Willens, einen 
Univerfus gewiſſermaßen, den wir nun auch zum weiſen und freien Meifter 
jenes trägen mechanischen Neutrums maden, Wie er das fei, ift uns 
freilich unbegreifli, wie er uns, feine atomiftifchen Splitter mit Gentral- 
fräften begaben modte, fo daß wir irren und fehlen fönnen, ijt uns 
wiederum unbegreiflich; aber die Wahrnehmung eines Unbegreiflichen war 
ja ſchon der Urfprung unferes wie jedes Glaubens, nur daß wir auch hier 
ehrlich das Ding beim rechten Namen nennen und das Unbegreiflihe vom 
Anfang bis ans Ende für die wahre Subjtanz unferes Glaubens erflären. 
Moher wir nun aber den Muth der Phantafie nehmen, die ungeheuere 
Natur als blofes Mad: und Spielwerf in die Hand unjeres göttlichen 
Hohljpiegelbildes zu legen, das ift ſehr einfach: weil wir felbft im Kleinen 
ganz tüchtige Mechaniker und Maſchiniſten find. Berftehen wir doch jogar 
den Mechanismus der Natur immer erjt dann, wenn wir ihn frei nad) 
erfunden haben, jo das Auge, nachdem wir die Camera, die Nerven, nachdem 
wir den Telegraphen conftruirt. Unfer experimentell geihaffenes Mafchinen- 
weſen zur göttlichen Naturordnung hinaufzumultipliciren, ift derfelbe Schritt 
ing Unendliche, den der Materialismus von feinem bejchränften Beobachtungs— 
gebiet aus bis zum unermeßlichen Univerfum macht, wobei wir auf eine 
eigentlihe Schöpfung der fraftbegabten Materie gern verzichten wollten, 
wenn uns nur deren Weſen nicht unbegreiflid wäre und ſomit das Motiv 
zu einem neuen Glaubensartifel böte. 

Bon diefem feinem Gotte nun, dem erhabenen Weltmechanikus und 
Weltmaſchiniſten, fühlt ſich der echt ivealiftifch Gläubige keineswegs „ſchlecht— 
hin abhängig”: darin muß er Schleiermacder, dem verfappten PBantheiften, 
fo entſchieden widerjprehen wie dem geftändigen Materialijten Strauß. 
Gott wirft mir zu, was ich erkennen, er nöthigt mir an Materie auf, 
wieviel ih handelnd umgeftalten muß: das iſt's, was man feine „Vor— 
jehung“ genannt hat; wie id damit fchalte, das ift meine Sade; daß ich 
ihm durch meine Freiheit feine Naturzirkel nicht zertrete, iſt Die feine, da 
fehe er zu, mich fümmert’s nicht, aber ich trau’ ihm wohl, daß er’s ver: 
mag. Bon der Erfahrungsthatfache unferer geiftigen und fittlihen Selb- 
ftändigfeit geht in Wahrheit unfer Gottesbedürfniß und damit unfere 
Gottesverehrung aus; Strauß fieht jehr ſcharfſinnig in den älteften Formen 
verfelben, dem Opfer und Gebet, nicht bloß die Anerkennung der Über- 
macht der Natur, fondern ebenfo deutlich zugleich aud die Hoffnung einer 
Einwirkung auf diefe Macht, d. h. aljo doc den Glauben an das eigene 
Vermögen. Wir haben uns heute materiell refignirt: Naturfhidungen an 
uns vorbeibitten zu fönnen, mwähnen wir nicht mehr; wie wir fie aber 
tragen und innerlih überwinden wollen, fteht nach wie vor bei uns, formell 
find wir ebenfo unbedingt unabhängig, wie materiell unbedingt abhängig. 
Wir find unferem Gotte gegenüber die reiferen Schüler, denen ber Lehrer 


— Mi — 


noch mit zwingender Autorität das Auflagthema jtellt, der Auffat felber 
aber iſt unjere freie Arbeit, gut oder ſchlecht; den Thieren bictirt der große 
Schulmeifter noch ihr Penſum in die Feder und läßt ihnen nur die ‚Freiheit 
orthographifher Schniter, den Pflanzen führt er gar mechaniſch die Hand, 
und das Unorganifche läßt er vorerit von aller Schule ledig — „bei 
Muttern“ wie der Berliner jo gemüthlih jagt — im Haufe der Natur 
nad ihrer Erlaubniß umherſpielen. Das find die Bilderfpäße einer Kinder- 
fibel, wird uns Strauß entgegnen; ganz recht: diefe uralte Kinder: 
angelegenheit, die wir Religion nennen — tit ihr Inhalt doch das Un— 
begreiflihe, dem gegenüber wir Menfchen ewig unverjtändige aber zu— 
trauliche Kinder bleiben ; wie follten wir alfo anders von ihr reden, wenn 
man uns fehr wider unfere Neigung dazu zwingt, als in Bildern, deren 
feines freilich an die einfache Wahrheit des Grundgleichnifjes von der Gottes— 
findihaft des Menjchen hinanreicht, wie es der größte Genius auf religiöfem 
Gebiet ein für allemal erfunden ? 

Von Unfterblichfeitt zu ſprechen, ijt num gar ein bedenfliches Unter: 
fangen, aber auch da muß ich als Gartellträger vermelden, daß der Idea— 
lismus die Herausforderung des Materialismus auf ein logifhes Duell 
annimmt. Zunädft: zu unferer Ethif bedürfen wir diefer dee fo wenig, 
wie die Gegner zu ihrer Nichtethif, auch uns ift die Tugend erfahrungs- 
mäßig jelber die Seligfeit, die Sünde gleich der Strafe jelbit; was Strauß 
über die häfliche Vergeltungstheorie fagt, hat unfere volle Zuftimmung, 
aber melches feineren Gemüthes heute denn aud nicht? Wir wiſſen jehr 
genau, ob wir unferen Auffag gut oder fchlecht gemacht haben, und freuen 
oder betrüben uns darüber, ehe wir ihn corrigirt zurüdbefommen. Ober, 
um an jenes Bild von der elaftifchen Kugel zu erinnern: wählen wir bei 
ihrer Nepulfion gerade den richtigen Winkel, welcher dem Sinne des Natur- 
laufe genau entfpricht, jo fpüren wir an der Leichtigkeit, mit ber wir 
alsdann die Arbeit leiften, da wir dem MWillen Gottes ohne eigenmächtige 
und eigenfüchtige Drehung gefolgt find; der Kraftaufwand von Egoismus, 
die moralifhe Reibung möcht’ ich jagen, ift es, was uns den Maßſtab 
der Sünde an die Hand giebt, er ift es auch, der uns fittlih erfchöpft 
und dadurd peinigt. Das Gute ift in der That allemal moralifh am 
leichteften auszuführen, wenn auch nicht intellectuell am leichteften zu finden, 
denn hierzu gehört eine mühfame theoretifche Betrachtung; es „Liegt nah“, 
wie Goethe jagt, nicht für ben jtumpfen Blid, wohl aber für die geübte 
Hand, und der Fehlwurf der Sünde entfpringt allerdings aus dem „Immer— 
weiterſchweifen“ unferer die Weltbewequng im ftillen umlentenden Kraft. 
Was und nun aber zu dem aller äußeren Grfahrung hohnfprechenden 
Glauben an Unfterblichleit der Seele nöthigt, ift ein rein theoretifches 
Motiv, Wir halten trog Strauß an dem Princip der Erhaltung auch der 
geiftigen Kraft feſt; die außernatürlichen Gentralfräfte, die an den thierifchen 
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wie menſchlichen Individuen unvolllommener und volllommener in Erſcheinung 
treten, fönnen von unferem Standpunft aus ebenfowenig entjtehend und 
vergehend gedacht werben, wie die Grundfräfte der materiellen Atome, Zu 
diefer Monadologie, wie es der Kenner nennen wird, führt unferes Er- 
achtens jeder confequente Idealismus; Präeriftenz ift ohne Zweifel das 
Gorrelat zum Dafein nad dem Tode, thierifche Unfterblichfeit für unfere 
Naturanficht ein Seitenftüd zur menfchlichen, eine Seelenwanderung, vielleicht 
in auffteigender Linie, die fi von felber darbietende BVorftellung. „Bit 
diefe Hypotheſe“ (das idealiftiiche Pendant zum Darminismus) „darum fo 
läherlih, weil fie die ältefte it?" So fragte Leſſing vor fait hundert 
Jahren; dem „neuen” Glauben muß fie freilich troß feiner Reverenzen 
vor Leſſing gerade durch ihr Alter verdächtig werden. Doch genug diefes aber- 
maligen, vermegenften Spieles mit dem Unbegreiflichen ; denn unbegreiflidh 
ift ja wohl Geburt und Tod des Unerflärlichen jo qut wie fein ewiges 
Leben. Oder dient etwa nicht all unferem Empfinden und Denfen ein 
ſchlechthin eriftirendes Ich zur fteten Vorausfegung? Kann unfere innere 
Erfahrung ihren einzigen Inhalt „Ich bin“ aus fich heraus jemals anders 
conjugiren ald: „ch bin gewefen und ich werde fein?" Das ganze tft, 
wir wiederholen es, eine praktiſch vollflommen müßige frage und daher 
auch feine wichtige religiöfe, aber fie bildet ein theoretifch intereffantes 
Gapitel unferes außerreligiöfen Glaubens. 

Strauß behandelt in feinem zweiten Abfchnitt, der gegen die Religion 
im allgemeinen gerichtet ift, auch nody das Gebet ald einen nothwendigen 
Beitandtheil jeder Religion, die diefen Namen verdienen will, und er hat in 
gewiffem Sinne Redt. Nicht ala ob wir darum noch zu beten brauchten 
wie der Abergläubige, wahrlich fo wenig als wir zum Brandopfer verpflichtet 
find, weil es einft die Menfchen religiös gedäucht hat, wenn fie jolde Opfer 
darbradhten. In den Naturlauf hemmend oder fördernd durch Bitten ein- 
zugreifen, das mifjen wir, wie bereit gejagt, als unmöglid; mer fi 
deſſen vermißt, gilt uns für abergläubig. AU unfere Religion bezieht ſich 
ja auf unfer inneres Handeln; dies in feiner fittlihen, Gott wohlgefälligen, 
d. h. zugleich der Natur angemefjenen Richtung zu beftärfen, das iſt uns 
möglih und zwar möglid durch den Hinblid auf den göttlichen Willen, 
wie ihn uns der Weltlauf offenbart. Diefe Andacht ift unfer Gebet, fein 
ganzer Inhalt die eine Bitte des Vaterunfers, die alle übrigen in fi 
ſchließt: „Dein Wille gefhehe wie im Himmel alfo aud; auf Erden.” Es 
ift jene theoretifche Betradhtung, durch die wir den göttlichen Weltzweck zu 
erfennen ftreben, um unferem jeweiligen Handeln die nämliche Direction, 
d. h. die qute zu geben; eine Betrachtung, die wir oben ſchwierig nannten 
im Gegenfag zur rafchen, frohen That des fittlihen Talents, die aber dem 
Menſchen, je weniger er dies Talent befigt oder je mehr er es durch 
Mangel un Übung hat verkommen laflen, um fo nothiwendiger ift, wenn- 
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gleich auch ihre Schwierigkeit im felben Maße wächſt. Der vollfommene 
fittlihe Genius, der fih von Haus aus „eins wüßte mit dem Vater“, 
um es chriftlich zu fagen, bedürfte jener befonderen Sammlung zur An- 
dacht gar nicht, bei uns anderen aber find der Anläffe zum Gebete nur 
allzuviele; wir find von jeher zu fchlehte Schüler geweſen, um jedes 
Thema gleich frifchweg behandeln zu können, ängſtlich fuchen wir uns diefes 
oder jenes Stüd des früheren Unterrichts ins Gedächtniß zurüdzurufen, 
um die richtige Dispofition zur Arbeit zu finden. Es braudt faum ge: 
fagt zu werben, daß jelbit das alte rohe Dpfer noch in fublimirter Form 
zum Weſen unferer Religion gehört, indem die fittliche Befinnung auf ben 
göttlichen Willen im Gebet nothwendig zur Aufopferung felbftifcher Gelüfte, 
mit einem Wort zur Entfagung führt; aud hier iſt's der Böſeſte, dem 
die reichiten Opfer obliegen. 

Ein Ergebniß, das fih mit dem von Strauß fehr nahe berührt; denn 
da er, wie wir gejehen haben, zum praftifchen Behufe der Ethif die vordem 
geleugnete Freiheit heimlich wieder in feinen Glauben hineinbringt, fo tit 
dann feine Selbitbeitimmung nad der dee der Gattung und weiter nad) 
der der Natur überhaupt gar nichts anderes als unfer Gebet, und das Ent- 
fagungsopfer ergiebt fich daraus auch bei ihm von ſelbſt. Nichtsdeſtoweniger 
leugnet er in feiner eigentlihen Dogmatik den Gottesbegriff aufs hart- 
nädigjte, weil er hier von der Übernatürlichfeit der menſchlichen Seele be- 
fanntlih vollkommen abfieht. Er polemifirt dabei fehr glüdlich gegen jeden 
fogenannten Beweis für das Dafein Gottes wie gegen jeden Verſuch, die 
Gottesidee anfchaulich zu machen 3. B. durch den menschlichen Tropus der 
Perſönlichkeit. Diefe gefhidte, bald ernfte, bald witzige Polemik trifft 
jevoh nie den Kern der Sade, fondern immer nur das nothwendig ver- 
fehlte Trachten, das von uns offen als logiſch unbegreiflih und finnlich 
undaritellbar Anerfannte nun doc entweder logifd zu demonitriren oder 
durch Gleichniß darzuftellen. So müſſen ohne Zweifel auch alle oben von 
uns ſelbſt gebrauchten Bilder vor einem einzigen Hauche Straußifcher 
Kritit wie ſchwache Kartenhäufer zufammenftürzen. Allein das ſchadet 
unferem Glauben nichts. Denn wenn alle „Beweiſe“ für das Dafein 
Gottes falſch find, fo ift ihre Widerlegung doch fein Beweis gegen fein 
Dafein, welches dem Glauben durd die Einfiht in die natürliche Un- 
begreiflichkeit menjchlichen Geiftes und menschlicher Freiheit verbunden mit dem 
uns angeborenen GCaufalitätsbedürfniß, das auch hier fein Recht fordert, un- 
mittelbar und darum unbemweisbar gewiß ift. Diefe Eigenfchaft der Un- 
beweisbarfeit theilt alfo unfer Gott mit dem rein medhanifhen Univerfum 
des Materialismus. Und ferner, wenn alle Verfuche, die Gottesidee an- 
fhaulih zu maden, wegen der menſchlichen Attribute, die ihr jedesmal 
beigelegt werden, ſtets etwas linfifches an ſich tragen, jo wird doch die 
„Himmelsgluth”" des bekannten Fauſtiſchen „Gefühls“ durch den „um- 
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nebelnden Schall und Rauch“ diefer „Namen“ auch wiederum für ben 
praftifchen Zwed erfreulich gemilvert. Was hat uns übrigens die anthro- 
pologiftiiche Theorie Feuerbachs, in deſſen Fußtapfen Strauß tritt, mehr 
gelehrt als die alte Wahrheit, die Schiller jo fur; und gut ausfpridt: 
„Sn feinen Göttern malt fi der Menſch“? Das unterfchreiben wir für 
die Urzeiten des Götterglaubens wie für unfere abgeflärtejte idealiſtiſche 
Religion, ja fogar für den „neuen Glauben” — ſelbſt abgefehen von 
feiner unverhofft in der Lotterie gewonnenen Ethif —, da ja auch er, wie wir 
fahen, jeinem Univerfum feine menschlichen Hausorden der Vernunft und 
Güte zu verleihen geruht. Wie follte uns auch nidht das Höchſte, was 
wir fennen, zum Maßſtabe dienen des Höheren, das wir glauben? — 
Nach alledem fann für uns die Straußiſche Frage gar nicht mehr 
lauten: Haben wir noch Neligion trog mathematischer Phyfif und Phyſio— 
logie? Wir fragen vielmehr: Fit die Religion, welche ſich mit unferer 
naturmwiffenichaftlihen Weltanfhauung verträgt, in ihrer Subſtanz irgend 
verringert gegen eine beliebige frühere Religion? Strauß jieht „das 
religiöje Gebiet in der, menfhlihen Seele glei dem Gebiet der Rothhäute 
in Amerika von Jahr zu Jahr mehr eingeengt.” Der Zweck des Gleich: 
niffes iſt Mar: das Nohere, mit der Cultur unverträgliche fchwindet vor 
ihr, die übrigens den Indianern befanntli am meiften durch Schnaps 
zuleibe geht, mehr und mehr und wird enblid; ganz verichwinden. Das 
Gleichniß trifft zu, wenn man das Mefen der Religion vorzugsweiſe in 
menjchlicher Feigheit, Faulheit und Begierde fucht. Für unferen Begriff 
von Religion bedürfen wir eines anderen Bildes und fagen: wir find nur 
von ertenfiver Wirthichaft zu intenfiver übergegangen. Das Gebiet der 
Religion nämlich iſt ſtets identifh mit dem des Unbegreiflihen. Dem 
Umfang nad it dies nun freilich durd die fortfchreitende Intelligenz all- 
mählich fehr eingeengt worden. Schiller „Götter Griechenlands“ find 
wirfli vor der Art der mythenausrodenden Cultur gefallen, was nur der 
Poet bedauern durfte, Aber das wenige, was uns an Unbegreiflihemn ge- 
blieben, der Urgrund auch des natürlichen Dafeins und die übernatürlichen 
Erſcheinungen des Bewußtſeins und der Freiheit, die uns erft nach und 
nad) in uns jelber offenbar geworden, diejes wenige hat dafür an Un- 
begreiflichfeit, d. h. aljo an religiöfem Gehalt ebenfoviel gewonnen. Je 
tiefer unfere Erfenntniß eingedrungen in die Natur, um jo weiter ins 
Bodenlofe find diefe uns übrig gebliebenen Myſterien hinabgefunfen, und 
jest eben wagt unfere Wiſſenſchaft, nachdem fie die mögliche Länge ihrer 
eigenen Bohrwerkzeuge theoretiich beitimmt hat, den Ausjprud, daß es 
nur noch drei folder geheimer Schadhte gebe: das Dafein der Welt, wie 
wir fie phyfifaliih denken müfjen, überhaupt, das Dafein des Geiftes ins- 
befondere und die fittlihe Natur des menſchlichen Geiftes,; von dieſen 
dreien aber behauptet diefelbe Wiſſenſchaft, daß fie ſchlechthin unergründ- 


— 47 — 


lich feien für menfchlihe Werkzeuge. Das genügt, um uns zu verfidhern, 
daß wir noch mindeftens fo religiös fein können, als irgend ein früheres 
Beitalter. Was den „neuen Glauben“ angeht, fo ift er, folange er jtramm 
auf dem einen Beine des Monismus dafteht, abjolut irreligiös; wie er 
aber hernah ermüdet das andere Bein gleichfall3 niederfegt und fi als 
gewöhnlicher unverfrüppelter Dualismus zu erfennen giebt, befennt er jidh 
deutlich zu den beiden legtgenannten Myſterien der Religion und im ftillen 
damit zugleich aud zu dem eriten. 

Und nun endlid: find wir mit diefer uns von der wiſſenſchaftlichen 
Aufklärung zugleih aefchmälerten und vertieften Religion noch Chriften ? 
Wenn man einen beliebigen Querfchnitt dur die hiſtoriſche Entwidlung 
des Chrijtenthums macht, wie Feuerbad in der Blüthezeit mittelalterlicher 
Dogmatif, Strauß beim apoftolifhen Symbolum oder bei Luther, fo er- 
halten wir allerdings jedesmal Chriftenthümer, denen das unjrige nicht 
congruent ijt, und fünnen dem leßteren entweder mit Strauß den dprift- 
lihen Namen ganz abiprehen oder es mit Feuerbach gegenüber dem 
„claſſiſchen Chriſtenthum“ der mythologifh üppigſten römiſchen Kirchen: 
lehre ala ein „diſſolutes, charakterloſes, comfortables, belletriſtiſches, cofettes, 
epilureiſches Chriſtenthum“ verſpotten. Aber hieße das hiſtoriſch verfahren ? 
Ebenſowohl könnte man, wenn man das deutſche Weſen etwa zur Zeit 
Otto's des Großen für das claſſiſche Deutſchthum erklärte, uns heutige 
Deutſche höchſtens für diſſolute, charakterloſe, comfortable, belletriſtiſche, 
cofette, epikureiſche Deutſche gelten laſſen wollen; oder man könnte, indem 
man unter lyriſchen Gedichten zum Geſange bei der Leier beſtimmte Lieder 
mit gewiſſen metriſchen Eigenheiten verſtünde, einem Burns oder Goethe 
den Namen eines Lyrikers ganz und gar abzuſprechen verſuchen. Hiſtoriſch 
geſtellt kann die Frage nach unſerem Chriſtenthum nur bedeuten: reicht 
die von Jeſu ausgehende religiöſe Bewegung noch mit ſo weſentlichen 
Conſequenzen in unſere Welt- und Lebensanſchauung herein, daß es einen 
Sinn hat, unſere eigenen religiöſen Grundſätze an ſeinen Namen an— 
zuknüpfen? Kein Menſch wird uns verbieten wollen, auf eine ſolche Frage 
ja zu ſagen. Wir dürfen ſogar behaupten, daß nach der doppelten 
Renaiſſance, die auch das Chriſtenthum erlebt hat, der enthuſiaſtiſchen zur 
Zeit Luthers und der kritiſchen von Leſſing bis auf unſere Tage, zu der 
ſeinerzeit auch Strauß erheblich beigetragen, wir dürfen behaupten, ſage 
ich, daß nunmehr gerade wir von der gültigen Kirchenlehre vielfach ab— 
gewichenen, rein hiſtoriſch denkenden Chriſten dem Urſprung der großen 
chriſtlichen Bewegung, der Religion Jeſu theoretiſch näher ſtehen, als irgend 
eine frühere Generation ſeit des Apoſtel Paulus Zeiten; in praktiſcher 
Treue gegen die Lehre Jefu hat uns freilich wohl mande frühere Genera- 
tion bei weiten übertroffen, doch hat ja von jeher der Name Chrijt nur 
ein religiöfes Programm des Einzelnen bezeichnet, nicht dejien Erfüllung. 
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Ganz ſicherlich alſo gebührt auch uns noch dieſer geiſtige Gattungs- 
name. 

Strauß bemüht ſich nun zwar demgegenüber zweierlei darzuthun: ein 
negatives, daß wir von Jeſu felbft rein hiftorifh doch allzuwenig müßten, 
um ihm die Ehre zubilligen zu können, unfere edeljten humanen Gebanfen 
immer noch an fein Gedächtniß anzufnüpfen; pofitiv aber verrathe das 
wenige, was wir von ihm allenfalls wüßten, fo entfchiedene Mängel feines 
humanen Wefens, daß jene Ehre, die eben nur ungerechtfertigt erfchien, 
nun geradezu in ein Unreht umfchlüge Ich will den Widerfprud auf 
fih beruhen lafjen, der in den fritifchen Norausfegungen diefer beiden Ur- 
theile liegt, die Strauß, obwohl fi feine Polemik um fie dreht, deshalb 
doch nicht fo fcharf neben einander geftellt hat, mögen aljo immerhin 
unſere hiftorifchen Nachrichten in dem, was fie qutes und großes von Jeſu 
ausfagen, fehr unglaubwürdig, dagegen, wenn fie dergleichen von ihm ver- 
fchweigen oder ausdrücklich Phantasmen und, wenn nicht Thorheiten, doc) 
Beichränttheiten von ihm berichten, fehr glaubwürdig fein! Ein hiftorifcher 
Sinn wird dies ja gerade fo leicht denken können, wie ein naturwiſſen— 
ſchaftlich gefchulter Kopf fich vorftellen, daß das Princip von Erhaltung 
der Kraft unter Umſtänden auch einmal auf eine Steigerung der Kraft 
hinauslaufe. Sch will jene beiden Sätze vielmehr einzeln auf den That- 
beitand hin prüfen, Was wir hiftorifch von Jeſu wifjen, darüber laſſ' ich 
wohl am beiten unferen größten Hiftorifer reden, der weder jemals jich in 
theologische Fehden eingelafien und dadurch verblendet hat, noch auch feinen 
fubjectiven kirchlichen Glauben, fo lebendig derfelbe fonjt fein mag, bier 
im geringiten mit ins Spiel bringt: „Wie jo unfcheinbar und verborgen 
war fein Leben“ , jchreibt Nanfe über Jeſus von Nazareth, „feine Be- 
ihäftigung, Kranke zu heilen, ein paar Filchern, die ihn nicht immer ver- 
jtanden, andeutend und in Gleichniffen von Gott zu reden; er hatte nicht, 
da er fein Haupt hinlegte; — aber, aud auf dem Standpunkt dieſer 
unjerer weltlihen Betrachtung dürfen wir es jagen: unfchuldiger und ge 
waltiger, erhabener, heiliger hat e8 auf Erden nichts gegeben, als feinen 
Mandel, fein Leben und Sterben: in jedem feiner Sprüde mwehet der 
lautere Gottesodem; es find Worte, wie Petrus fid) ausdrüdt, des ewigen 
Lebens; das Menfchengeihleht hat feine Erinnerung, welche diefer nur 
von ferne zu vergleichen wäre.“ 

Setzen wir nun hierin für das Bild des lauteren Gottesodems den 
Begriff einer idealen religiöfen Lebensweisheit, fo iſt Diefe ganze hiſtoriſche 
Schilderung unbedingt wahr, wobei es völlig einerlei bleibt, ob wir den 
einen oder den anderen diefer unübertrefflihen Sittenfprüdhe Jeſu felber 
ab: und erſt feinen Jüngern erfter, zweiter oder dritter Generation zu— 
erfennen ; denn gerabe in der Zeugungsfraft der neuen Lehre liegt zugleich 
das fräftigfte Zeugniß für ihre Lebensfülle. Jene Worte und Werle der 
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Liebe dürfen darum doppelt Worte und Werke ewigen Lebens heißen, weil 
fie zugleich ſich ſelbſt im hiftorifcher Unfterblichleit erhalten haben und 
fortwährend andere Worte und Werke von ähnlicher, bismeilen vielleicht 
fogar von gleicher Lebendigkeit hervorgerufen. Der eigentlihe Grund: 
gedanfe unferer hiftorifchen Weltanschauung ift ja die Einficht in das Fort: 
leben und ‚Fortzeugen individueller Wirkungen; eine Einfiht, die Strauß 
fo flar bewährt in feinem fchönen Paradoron: ohne Alerander fein 
Chriftentfum. Sollte aber: „ohne Jeſum von Nazareth fein Chriftenthum 
unferer fritifhen Renaiffance, ja felbft fein neuer Glaube eines David 
Strauß” , follte das nicht mindeftens ebenſo wahr fein? Freilich, „nicht 
ohne“ heißt noch nicht „von wegen“ ; warum nennen wir uns nicht lieber 
Alerandriner nach dem genialen Heldenfönig anftatt Chriften nad dem 
parabeldichtenden Fiſcherprediger? Antwort: weil nun dod ein Unterſchied 
ift zwifchen mwefentlicher Stiftung und zugute fommender Einwirkung. enes 
Paradoron von Strauß iſt doc lange nicht gleichwerthig unferer Ableitung 
des modernften Chrijtentbums von Jeſu; ſelbſt Strauß, deſſen ganze 
Atheologie ja äußerlih und innerlich jo völlig theologische Abkunft verräth, 
hängt viel entjchievener von Jeſu ab, als diefer von Alerander; dem 
„ohne Alerander fein Chriſtenthum“ dürfte man höchſtens gegenüberftellen : 
„ohne Jeſum feine Rafael, Shafejpeare, Mozart”, was troß der unfünjtle- 
rifhen Natur des Nazareners, die Strauß fo geflifjentlich betont, feinen 
guten Sinn hat für den, der die firdliche Erziehung der modernen Künfte 
im Auge hat. Wer hat etwas damider, wenn ſich unfere höchſten Reichs- 
herrſcher in Europa nad Cäfar nennen, der die große Monarchie gefchaffen 
ald das, worin fie noch ihren Werth hat, als die Abſchaffung des Bürger: 
friegs? Und gerade fo hat Jeſus die Religion geichaffen als das, worin 
noch heut ihr Leben wohnt, ald die Gottes: und Menjchenliebe. 

Aber feine Vorläufer im engeren Sinne? wirft der neue Glaube ein. 
Ganz wohl, fie erklären feine Erfcheinung, wie etwa Giotto die Rafaels: 
was fie aber nicht erklären, ift feine That. Denn das ijt und bleibt nun 
do, was wir Individualität nennen: man empfängt fich ſtückweiſe über: 
liefert und macht alsdann ein Ganzes daraus, das als folches neu und 
einzig it. Und der Buddha, das Ebenbild Chrijti? fagt Köppen, und 
Strauß folgt ihm darin nad. Ich will gem davon abfehen, daß Köppen 
den indiſchen Religionsitifter ſehr tendenziös chriftlih aufgeſtutzt hat, id) 
rede hier nur von hiftorifhen Wirkungen, und da mögen ſich ja die Hinter- 
afiaten ebenfomwohl Buddhiſten nennen, wie wir Chriften. Unter uns 
hat höchſtens Schopenhauer mit feiner Sippe ein hiftorifches Recht, Bud— 
dhiſt zu heißen, und wer mödte diefen Leuten ihr feliges Nichts ver- 
fümmern? Will man ein zwar faltes, aber doch fchönes hiftorifches Bild 
von Jeſu in feiner unvergleihlichen religiöfen Genialität anfchauen, fo 
lefe man das erite Buch und die Schlußbetradhtung von Strauß’ Leben 
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Jeſu in feiner volläthümlichen Bearbeitung. Aber freilih, vor acht 
Jahren war der neue Glaube noch bei weitem altgläubiger, das Uni- 
verfum hatte fi) am denfenden Ende feines Propheten noch nicht fo deut- 
lich offenbart. 

Denn jeo wird ein weit fchärferer Accent auf die Schwächen Jeſu 
gelegt, auf feine vergänglichen meffianifhen Phantafien, über deren Werth 
als hiſtoriſche Vehikel der Wahrheit uns, dent’ ich, Leſſing ein für allemal 
die Augen geöffnet, auf feine unäfthetifche und vor allen Dingen feine un- 
ökonomiſche Einfeitigfeit. Als ob nicht auch hierdurch, durch das Laſſen, die 
Wirkfamleit des Thuns geradezu bedingt würde! Daß Sofrates die Bild: 
hauerei an den Nagel gehängt, hat wohl gar feiner dialektiſchen Kunft ge- 
ihadet? Aus Jeſu Pafftvität gegenüber dem Staat, aus feiner Un- 
wifjenheit in den Künſten, aus feiner hoffnungslofen Unfähigkeit zu jeder 
Art von Börfengefhäft folgt dodh nur, daß wir unfer Herrenhaus unter 
feinen Umitänden ein chriftliches Jnititut nennen, die Bergpredigt nicht 
nad Schubertichen Melodien abfingen, ein Eifenbahnanlehen nicht im Namen 
Jeſu Chrifti ausfchreiben dürfen. Beinah mit Andacht citirt Strauß eine 
Lobpredigt Budle’s auf die Culturmwirfungen des Neihthums, ja der „Liebe 
zum Gelde“. Insbeſondere, meint er, habe Budle fehr anfhaulih nad: 
gewiefen, daß es ohne Neihthum feine Muße, ohne Muße feine Wifjen- 
ihaft und Kunſt geben könne. Wieder die greulihe Verwechslung von 
„nicht ohne“ und „dur“ ; denn wenn diefe Verwechslung hier nicht zu- 
grunde liegt, fo läßt fich ja von der Erfindung der Art oder des Brat- 
ſpießes genau dafjelbe rühmen. Budle, befanntlid einer der bornirtejten 
unter allen geiftreihen Menfchen, ſah doch Harer als Strauß; denn indem 
er allen Fortichritt der Menfchheit thörichterweife der ntelligenz, feinen 
einzigen der moralifchen Kraft zufchreibt, hat er offenbar die Geldliebe, die 
uns fo herrlid weit gebradht, von der Moral, die uns ftehen läßt, wo 
wir find, aufs veinlichite geſchieden. Strauß aber verlangt vom Religions: 
jtifter pecuniäre Rathichläge! Das Geld iſt eine technifche Erfindung 
erjten Ranges, aber was an einer Erfindung und ihrer Benugung fittlich 
iſt, fann doch nur der unintereffirte Gebraud fein, den der Einzelne dabei 
von feinen Geiftesfräften madt. Unferer Gejelihaft dient das Capital 
als Mittel zur Humanität, aber ſchade was um das Geld für die Ethik 
des Einzelnen! Der Reiche braucht fein Geizkragen zu fein, aber fann er’s 
darum nicht fein? Wenn es denn feine Poeſie gäbe in der Welt ohne 
Geldliebe in der Welt — ich bezweifl' es übrigens —, dichtet darum 
der Einzelne aus Geldliebe? Es ift jehr ſchön, wenn der neue Glaube 
den Neichen das Evanaelium predigt; aber taugt fein Evangelium aud 
nur vorwiegend bloß für die Reichen, wer wünſchte fih dann nicht alfo- 
gleih unter die ſchmutzigen Bettler am Galiläerfee zurüd ? 

Die Religion ift eben Herzensfahe des Individuums, und mer, wie 
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alle diefe Pantheiſten, das Individuum unterfhägt, muß freilih auch die 
Religion unterfhägen, die fih auf ihre Aufgaben beſchränkt. Und doc, 
weil die Gefellihaft nur eben aus Individuen befteht, weil die Religion 
den Individuum zulegt nichts anderes jagt, als wie e3 ſich zu anderen 
Individuen als ſolchen verhalten ſolle, fo bildet jie zugleich die fittliche 
Unterlage aller gejellichaftlichen Erfcheinungen, mögen fie ihr urfprünglich 
abjolut fremd fein. In diefem Sinne wäre doch ohne Phrafe eine chrift- 
lie Politif, Kunſt und Geldwirthſchaft denkbar, und fie eriftirt wirklich, 
obwohl Jeſus fie nicht gelehrt hat. Denn mit Gottes: und Nächitenliebe 
laffen fi doch auch diefe Dinge betreiben; ja, wer mit Budle behaupten 
wollte, daß Poeſie ohne moralifhen Schwung möglich ſei, der verjtünde 
unter Poeſie nur einen angewandten Gradus ad Parnassum, 

Nein, wir find doch noch Ehriften und wollen nun erſt rechte Chriften 
werden. Und warum bejtehen wir, die wir allen Spuk von Offenbarung 
und Wundern von uns geworfen, doch noch fo eifrig auf diefem Namen ? 
Weil wir den Zufammenhang mit denjenigen unferer Brüder, die an allem 
diefem Spule noch ängſtlich feithalten wie an etwas Wirklichem, nimmer: 
mehr verlieren mögen, weil wir nicht wegen, ſondern troß dieſes Spuks 
in ihnen auch noch Chrijten erkennen. Weil wir das, mas wir in ung mit 
ihnen noch gemeinfam wiffen, felber zuvor wegwerfen müßten, wollten wir 
uns von ihnen trennen. Denn dies gemeinfame Chriftliche in uns ift ja 
die Idee menſchlicher Gemeinſamkeit felber in ihrer idealjten Form. Darum 
begrüßen wir Laien jeden glüdlihen Verſuch der uns gleichgeſinnten Theo- 
logen, jene anderen, nad) unferer Meinung altgläubigen, d. 5. confejitonell 
befangenen Chriften in unfere Auffaffung einzuführen; Berfuche, die nur ge- 
lingen fönnen, wenn fie wie Heinrih Langs Zeit: und Streitichrift über 
das „Leben Jeſu und die Kirche der Zukunft” oder die treffliche jüngit er— 
fchienene „Broteitantenbibel neuen Teſtaments“ einerfeits nicht das mindeite 
von moderner Wiffenfchaft aufgeben, andererfeits für die „älteren“ Glaubens— 
richtungen doc die warme Theilnahme hiftorifchen Verftändniffes an den 
Tag legen. — 

So etwa möcht" ich zugleich für das Wiffen und den Glauben einer 
Anzahl von unferen Lefern ſprechen, die vielleicht faum ein Dutend be: 
trägt; aber wär! es aud nur ein einziger, fo verbiente fein redliches 
Streben, die intellectuelle Zeitbildung mit feinem religiöfen Bedürfniß zu 
vermählen, eine Rechtfertigung, zu der ich mich nur entſchloſſen habe, weil 
ih doch nun einmal allwöchentlich mit der Feder hantire. Was mid) felber 
betrifft, To zieh’ ich als vollflommener Laie in dogmatifchen Dingen die 
ſtille Befheidung dem öffentlichen Bekenntniß vor; doch will ich, wenn's 
gilt, gern mit der Sprade heraus, daß jenes legte praftiiche Argument 
für die Weiterführung des chriftlichen Namens durch uns alle, um der 
Gemeinſchaft lieben Friedens willen unter ung Menfchen und vornehmlich 
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und Deutihen, mir felber verbindlih erſcheint. Tem „neun Glauben“ 
liegt an folder Gemeinihaft nichts, er vergleicht fi ſelbſt mit dem be- 
bürfnißlofen, menjchenfliehenden Sonderlinge Diogenes und verlangt von 
Bismard-Alerander nur, daß er ihm den Kirchenſchatten vom Halfe fchaffe. 
Dies nun, daß ihm alles bürgerliche Leben, Ehe, Amt, Ehre u. ſ. f. von 
firhlichen Fragen und Plagen losgegeben werde, verlangen au wir für 
ihn wie für jedermann, der darauf dringt. Sonſt ftehen wir nicht und 
niemand überhaupt diefem Diogenes in der Sonne. Daß er uns fein 
Faß ald die einzig vernünftige Behaufung angepriefen, daran erfennen 
wir den Gyniler; daß diefem Faſſe der logifche Boden fehlt und daß der 
Zug, der hindurchweht, erfältend wirken muß, das mag er für ſich be- 
ftreiten, aber nicht für uns, die wir's mit Augen fehen. Wir empfehlen 
alf unferen Zefern das Straußifhe Bud, wie wir Alerandern den Beſuch 
des Diogenes empfohlen haben würden; interefjant find beibe: „anders 
als ſonſt in Menfchenköpfen malt fih in diefem Kopf die Melt.” Ge- 
fährlih wird das Buch feinem altgläubigen Leſer fein; denn entweder 
fein Glaube ift ftarf genug, Dogmen wie Dreieinigfeit, Gottmenſch, jung: 
fräulihe Geburt u. f. mw. für begreiflich zu halten — nun fo wird er un- 
erfchüttert dabei bleiben; oder er hält einmal „volllommene Widerfprüche 
für gleich geheimnifvoll für Aluge wie für Thoren” — dann wird ihm das 
neue Dogma, wonach die abfolut mit fich iventifche Natur in diefem ihrem 
mechanisch verſchloſſenen Schoße plöglich etwas empfängt, das zwar noch 
ganz Natur, zugleih aber auch nicht mehr ganz Natur ist, dies Dogma 
wird ihm auch nicht eben begreiflich vorfommen;; er wird vielmehr in einem 
Monismus der Materie mit vermeintlich praftifher Ethif nur ein neues 
Product des alten Hegelichen Hereneinmaleins erbliden. 


2. Der Spiritiomus in Leipsig *). 


Wenn heut ein Geift herniederftiege, zugleich ein Sänger und ein 
Held, wie Uhlands herrliches Lied ihn am 18. October 1816 zur Mahnung 
an den Kampf um Leipzigs Wälle berabrief, er würde vielleicht über die 
politifhen FFortfchritte, die unfer Vaterland ſeit den Tagen der Völker— 
ſchlacht nad innen und außen gemacht hat, feine tiefe nationale wie liberale 
Befriedigung ausfprechen. Thäte ung jedoch ein anderer, etwa breihundert 

*) Erichien in der Wochenſchrift Im neuen Reich, Leipzig bei S. Hirzel 
INTS, Der angegriffene Brot, J. 8. F. Zöllner hat ſich das Vergnügen gemadt, 
den ganzen Artikel zu polemiihen Zweden in einer jeiner ſpäteren fpiritiftiichen 
Scriften nachzudrucken. 
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Jahr älterer Geift die Ehre an, einer der Wittenberger Studenten, die mit 
Spießen, Handbeilen und Hellebarden gerüftet am 24. Juni 1519 neben 
Luthers Rollwagen in Leipzig einzogen, um der Disputation ihres ver- 
ehrten Profeſſors mit Dr. Ed, dem Borlämpfer des Papftthums, beizu- 
wohnen: melden Eindrud würde wohl der mit hinaufnehmen von der 
Entwidlung unferer protejtantifchen Denkart feit dem großen geiftigen 
Freiheitskriege der deutfchen Reformation? Laſſen wir ihn einmal ein- 
treten in das Gewölbe eines heutigen Leipziger Buchführers, wie man zu 
Luthers Zeit die Sortimentsbuhhändler nannte, und ein wenig herum- 
ftöbern im Bücherkram: Wer lehrt an Eurer hohen Schule jett die Natur 
der Geſtirne? — Herr Dr. Johann Karl Friedrich Zöllner ift unfer ordent- 
licher öffentlicher Profeſſor der Aſtrophyſik; da liegen feine vornehmiten 
Schriften. — Weifet her! Nun viel wißt Ihr freilich vom Himmel nod) 
nicht, aber doch erftaunlich weit mehr, als wir voreinft; ein gelahrter Mann, 
Gott erhalt’ ihn! was ift feine jüngfte Arbeit? — Am 17. December 
1877, Vormittags 11 Uhr, hat er fi von dem Amerikaner Henry Slade 
in einen einfachen, durch ein Siegel über beide Enden zuſammengeſchloſſenen 
Faden vier Anoten einbinden lafjen, ohne daß das Siegel verlegt ward. — 
Einbinden? aufbinden wollt Ihr jagen. Solde Stüdlein trieb ja das 
fahrende Volk der Gaufler von jeher; und bei den Rothhäuten traf fchon 
Columbus etlihe Meifter im Bejchwören und Trügen an. — Bitte um 
Entfhuldigung: Mr. Slave ift feine Rothhaut; auch dürfen wir durchaus 
nit daran zweifeln, daß alles mit rechten Dingen zugegangen. — hr 
dürft nicht zweifeln? — Gewiß nicht; ed wäre wider den gejellfchaftlichen 
Anitand, jagt Profeſſor Zöllner, wollten wir annehmen, daß er und andere 
ehrenwerthe Männer und Bürger Leipzigd, die zugegen waren, hätten ge- 
täufcht werden können; da lefen Sie: ed war einer darunter, deſſen Name 
mit unvergänglichen Zügen und goldenen Lettern in die Annalen der 
deutschen Naturwiſſenſchaft eingetragen ift *). — Und hätten Erasmus und 
Negiomontan in Einer Perſon dabei gefeffen! wie jagt Ahr: es wär’ un- 
anftändig, zu zweifeln? Lieber Gefell, habt Ihr eine Hiftorie von Dr. Luther 
bei der Hand? — Hier fteht Ranke's deutſche Geſchichte im Zeitalter der 
Reformation. — Ei fo höret! Als Luther am 5. Juli 1519 hier zu 
Leipzig den Ed fragte, womit man denn bemeifen wolle, daß ein Gon- 
cilium dem Irrthum nicht unterworfen fei (und damit hub, wie hr mwißt, 
der rechte Tanz der neuen Zeit allererft an): Ehrwürdiger Vater, fagte 
hierauf Ed, wenn Ihr glaubt, daß ein rechtmäßig verfammeltes Concilium 
irren fönne, fo feid Ihr mir wie ein Heide und Zöllner. Und nun geht 
hin und verfündet Eurem Aſtrophyſico oder Phyſikaſtro von mir aus: Chr: 


*) Gemeint ift Wilhelm Weber, der Göttinger Phyſiler; er, wie der alte 
Fechner hatten fich leider durd Zöllner für den fpiritiftiihen Gaufler einnehmen 
laffen. 
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würdiger Zöllner, wenn Ihr zu glauben verbietet, daß Euer rechtmäßig 
verſammeltes Concilium irren könne, ſo ſeid Ihr mir wie ein römiſcher 
Papſt und Dr. Eck. — Sprach's und fuhr mit dem derben Anſtand des 
ſechzehnten Jahrhunderts — ein greulicher Anblick für den nachſchauenden 
Leipziger — ſchnurſtracks gen Himmel. 

Oder was ſollt' er auch anders reden und thun, dieſer von uns ohne 
jegliches Medium rein hiftorifch citirte felige Studentengeift? Sollt' er fi 
etwa einfchreiben lafjen auf der blühenditen deutfchen Univerfität unferer 
Tage für das Lieblingsftubium der Neuzeit, die Naturwifjenfhaften, um 
ein Colleg zu belegen bei einem gefcheiten Manne der jüngeren Generation, 
der ihm nad) manderlei Wahrem und Nützlichem zuguterlegt eine phyfi- 
kaliſch, logifh und moralifch glei ungereimte Sache vortrüge und dann 
no obenein jeden ala Keber mit einer Art Bann bebrohte, welcher einem 
für Geld arbeitenden, routinirten überfeeifhen Schnellfingerer etwa die 
Piffigkeit zutraute, ehrlichen Leuten Dunft vor die Augen und Liebhabern 
des Seltfamen ein paar Knoten in den Faden ihres Denkens zu machen? 
Nein, da fehrt unfer waderer Wittenberger Burfch lieber, gleich feinem 
jüngeren Commilitonen, Herrn v. Mübhler, ins bimmlifhe Wirthshaus zu 
den drei Nebelfleden zurüd, wo's denn doch noch geiftreicher hergeht, als 
bei den Leipziger Spiritiften, Aiherrcheeſes! Nu äben. — 

Epiritiömus im weiteften Sinne, das heißt Aberglauben an das 
Hineinragen von Übernatürlihem ins Natürliche, der von dem religiöfen 
Glauben an das Vorhandenfein einer übernatürlihen Welt außerhalb der 
natürlichen ganz verſchieden ift — Spiritismus hat e8 immerdar gegeben 
und wir werden ihn nicht ausrotten. Denn wie viele lönnen's wohl faſſen, 
oder wenn ſie's gefaßt haben, jeden Augenblid feithalten, daß, ſoweit die 
Welt reicht, aus der unfere Sinne niemals hinaus zu ſchauen, zu horchen 
oder zu fühlen vermögen, ebenfo weit auch Natur herrfcht mit ihren un— 
verbrüchlichen Gefegen? Daß Gott und Geift allein in unferen Gedanten 
uns erfcheinen, einzig mit unferen Worten zu uns reden, mit unferen 
Händen an uns jchreiben? Daß wir aud die Freiheit unferes Willens 
bloß innerlih ſpüren als eine leife Strömung unjerer Seele, die nad 
außen in Nothwendigfeit gefaßt ift wie in ein dichtes Rohr, jo daß jeder 
Nächte, ja unfer eigener Verftand, wenn wir uns felbitbewußt anfchauen, 
nur dieſe Faſſung wahrnimmt, alfo aud da eitel Natur und fein Ende? 
Und wer fid auch durddrungen hätte mit foldher Erfenntniß, begiebt er 
jih darum gleich fo willig des aus jener inneren fittlichen Freiheit ent: 
ipringenden Wunfches, daß es nun doch auch draußen einmal anders fein 
möchte, als es fein muß, ad! nur ein kleines Weilchen? Und fpielt er 
nicht eben diefe Willfür, die er insgeheim moralifc ausübt, gern aud) 
einmal in fein Denten und Vorſtellen hinüber, mwürfelt die Erfcheinungen 
der Natur ſammt ihren losgebundenen Bedingungen und abgeriffenen Eigen- 
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ſchaften phantaftifch durcheinander, um fich daraus neue Weſen, Geftalten 
und Phänomene zu jchaffen, deren Theile, jo widernatürlid fie auch in 
Zeit und Raum, in Maß und Qualität zuſammengeſetzt fein mögen, freilich 
einzeln immer nod von der Natur felbft entliehen find? In der Hand 
des fünftlerifhen Genius, die einen der Natur verwandten Tact für das 
Möglichfte im Unmöglichen befigt, ift aus folden Phantafien des Contra- 
naturalismus mande wundervolle Schöpfung der Malerei und Plaftik, vor 
allem der Poefie hervorgegangen. So haben Shafefpeare und Goethe 
jene Heren- und Geijterfcenen gedichtet, die unfere Spukzirkelmänner von 
literarifcher Bildung fo fleißig im Munde führen. Was aber folche Denter 
mit fünftlerifcher Abficht vollbradht, haben ihnen zum Mufter einft naive 
Gemüther in den Mythologien und Urdihtungen der Völker mit gläubigem 
Triebe ganz ähnlich, bald lächelnd, bald jchaudernd, geträumt; und wer 
wüßte nicht, wieviel von diefen alterthümlichen Gebilden eines populären 
Spiritismus noch in jchattenhaften Umriffen bis in die jüngſte Sprache, 
Literatur und Kunft übergegangen iſt? 

Das nun alles wirft jedoch zuſammen, um aud in der Profa des 
modernen Privatlebens eine gewiſſe Summe von Spiritismus fort und fort 
zu erhalten: die Schwierigkeit, den Naturbegriff unter allen Umſtänden 
rein zu bewahren, das dagegen anfämpfende Verlangen unferer eigenen 
Willkür, ein phantaftifcher Zug ferner aud des ödeſten Kopfes, endlich 
eben jene Erbſchaft von fpiritiftiichen Vorſtellungen der Vergangenheit, die 
auh wir noch ſämmtlich mindeftens in der Kindheit aus Mythen und 
Sagen reihlid überfommen. Und wenn der große Xuther, der für unfere 
Naturwifjenihaft, wie für jede rüdfichtslofe Forfchung überhaupt erit die 
Bahn freigemadt, noch eigenhändig das Tintenfaß nach dem Teufel warf, 
warum follte nicht noch heute fernab von den Kreifen naturwiſſenſchaftlicher 
und fonjtiger Aufklärung ein Köhler den milden Jäger hören oder eine 
Schildwadht die weiße Frau fehen, der Baronin X. auf Schafhaufen vorm 
Nahmittagichlummer der Teibhaftige Geift des verftorbenen Hufaren- 
rittmeifterö erfcheinen, oder Tante Malchen in Zwidau neulid im Mond— 
fchein drüben an der Straßenede neben dem Brieffajten ein hin und ber 
brohendes Gerippe, gerade acht Tage vor dem Tode des Poſtdirectors? 
Und mögen fie doc auch zufammenfommen und einander grufeln machen, 
wie die Bauernmweiber in der Spinnftube und die Dorfjungens ums Schmiebe- 
feuer, fo die Gevatter Schneider und Handſchuhmacher oder nervöſe Herren 
und Damen aus der Gefellichaft, in der Hinterftube oder im Salon, wenn's 
nur hübſch ehrlich eingeftanden wird als echter Gefpenfterfram und nadter 
Wunderglaube! Es bleibt freilich immer Zeitverderb, aber unfere Zeit 
wird damit nicht verborben; und zunächſt hat jeder Deutjche das Grund: 
recht, für ſich oder in freimilligem Vereine mit feinesgleihen Dummheiten 
zu machen; übt er das aus, wie dürfen mir breinreden? Halten wir 
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unfere Kinder und Mägde fern davon und bauen Schulen, mo das hohe 
und niedere Volk rechnen und denken, lefen und willen, zeichnen und jehen 
lerne; und wird das Spufen und Zaubern einmal zum öffentlichen Ärgernif 
dur epidemifche Ausbreitung oder gemwerbsmäßigen Schwindel, jo mag 
das alte Gefundheitsamt der Polizei fih ins Mittel fchlagen, einen Zaun 
um den Madonnenbaum ziehen oder Dornen vor die Feenwieſe pflanzen, 
eine Zigeunerin, die für zwanzig Pfennig hext, auf den Schub bringen oder 
ein Medium, das für zwanzig Mark gaufelt, um fchleunige Abreife erjuchen. 

Nun aber fommt erjt die Hauptfchwierigfeit! Denn fo roh, wie da 
befchrieben, ift der moderne Spiritismus, der ſich felber fo nennt, beileibe 
nicht ; ei bewahre: der ift verfhämt, wie Adam nad dem Sündenfall, hat 
ih, da ihm die Früchte nicht verbaulih waren, doch wenigſtens noch ein 
Blatt vom Baume der Erkenntniß gebrochen zum Schurz für die Blöße, 
die er erröthend fühlt. Der follte die Naturgefege leugnen? Ganz im 
Gegentheil: trauen wir ihm, fo ift er emfig bemüht, deren neue zu ent- 
deden; er treibt wiſſenſchaftlich pſychiſche Studien, unterfudht vorzüglich die 
wenig gelannten Phänomene des Seelenlebens, er beobachtet Thatjachen, 
erperimentirt mit Apparaten, mißt Kräfte, jo gut wie Helmholtz und 
Robert Mayer. Jetzt wird die Sache allerdings bedenklich: Wenn nun 
die Geiftermelt, ſagt der freifinnige Baftor, doc vielleicht auch eben zur 
Welt gehört und Gott ihr gleichfalld natürliche Geſetze eingehaucht hat, 
deren Erforſchung dem Menſchen bis zu einem gemijjen Grade gelingen 
mag? — Mein lieber Herr Paſtor, was verjtehen Ste eigentlih unter 
Geiſterwelt? Meinen Sie die lebendige, fo erforfhen Sie die ja felbit, 
es erforfcht fie der Pſycholog und leider aud der Criminalift und der 
Irrenarzt; meinen Sie die lebendig gemwejene, jo ftudiert fie der Hiftorifer 
und der Spradfundige, und ich habe nichts dagegen, wenn Sie die alle 
zu den Naturforfhern rechnen. Zielen Sie aber wirklich auf die fort: 
lebenden Todten, nun fo muß Ihnen und ihrer Gemeinde entweder Ihr 
Glaube aenügen als eine gemiffe Zuverficht deſſen, was man nicht jieht 
und dod für wahr hält; oder — Sie verzeihen das argumentum ad 
hominem — treten Sie abfeit8 vom Sarge und laſſen itatt Ihrer das 
Ihren Gott nicht bloß predigende, fondern nadhäffende Medium malten; 
das wird, wenn ed aud nur die geichlofjenen Augen dort ji öffnen hieße, 
aus den erfalteten Lippen nur ein faum verftändliches Gemurmel hervor: 
lockte, die Verlaffenen beſſer tröften, als alle Sprüche vertrauender Er: 
gebung vermöchten. Dieſe Geifterwelt der Spiritiften und Ahr Amt haben 
neben einander nicht Platz in einer einheitlihen Weltanfhauung, entweder 
Sie oder jene find überflüffig in der Natur; und fo wird Ihnen doch 
nach Luthers Wort zmwifchen der Kirche, die Gott gebaut, und der Capelle, 
die der Teufel daneben zu fegen pflegt, die unvermeidlihe Wahl nicht 
ſchwer fallen. 
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Ad, was Geijterwelt! wirft indeß der dicke Major ein, davon ift ja 
auch gar nicht die Rebe; es handelt ſich um rein phyſikaliſche Erfcheinungen, 
die vermuthlich durch eine neue Naturfraft etwa nad) Art der Eleftricität 
hervorgerufen werden. Da haben Sie gewifje mechanifhe Wirkungen auf 
Tiſche, Stühle und dergleihen, der Schwerkraft oder Trägheit zumider, ba 
wird auf noch räthjelhaft indirectem Wege Schrift erzeugt, optifche Phäno- 
mene in Geltalt wohlverhüllter menſchlicher Körper werden wahrgenommen. 
Nennen Sie's Mediumismus oder wie Sie wollen, was da wirkſam tft; 
ih will ja gar nichts beftimmtes darüber ausfagen, aber was fänden Sie 
denn jo übernatürliches dabei? Sehen Sie den Fall, die ganze Phyſik 
und Chemie unjeres Jahrhunderts hätten feit achtzig Jahren ihren Weg 
im Dunfel jpiritiftifcher Privatfränzchen gemacht und träten nun plötzlich 
mit Eifenbahnen, Telegraphie und Telephonie, Photographie, Galvano: 
plajtif und ihren taufend technifchen Nejultaten ans Licht, da würden Sie 
noch ganz anders zu jtaunen haben, wenn Sie nicht vielmehr vorzögen, 
nach Ihrer Weife alles ſchlankweg zu leugnen. 

Eins nad) dem anderen, bejter Herr Major! ch leugne durchaus 
nichts von den Reſultaten des Spiritismus, die mir, faſſen wir fie erft 
einmal an fi ins Auge, feineswegs irgendwie wunderbar vorfommen. 
Sie zerfallen, ſoweit ich fehe, hauptfächlich in drei Glafjen. Da find zu- 
vörderjt die dem älteren Tijchrüden der funfziger Jahre nächſtverwandten 
Phänomene der Ortsveränderung von Möbeln, ald wiederum Empor: 
hüpfen der Tijche, Fortrüden, Umdrehen oder Umftürzgen von Stühlen, 
Zerfpringen eines Bettfhirms, furz lauter Dinge, die, wenn wir das 
Klopfen und Boden gleich mit einrechnen, als gelinder Unfug innerhalb 
geichlofjener Wohnräume bezeichnet werden dürfen. Wollen Sie dafür eine 
bejondere, bisher verborgene Kraft annehmen, fo fünnte man fie meinet- 
wegen Unfugalfraft taufen oder auch Scheuerfeftivität; alle dieſe Leiftungen 
nämlid werden ja bei den Gelegenheiten, welde der Leipziger Scheuerfeft, 
der Berliner Reinemachen nennt, ganz regelmäßig bewerfitelligt, nur viel 
wohlfeiler; denn wie jehr auch die Yöhne für Scheuerheren jüngſt geftiegen 
find, zwanzig Mark a Perſon wie der amerilanifche Herenmeijter wagt 
doc noch feine zu fordern. Die zweite Clafje von Kraftäußerungen be 
greift die Schieferfchriftproben in ſich, belanntlich jtet3 kurze Säge von leicht: 
verjtändlihem Inhalt in mehreren, gewöhnlich drei neueren Umgangsſprachen 
neben einander abgefaßt. Die foldhen Arbeiten zugrunde liegende befondere 
Energie würde etwa UOllendorfianismus heißen dürfen; doch muß ich be- 
tonen, daß Ollendorfs Methode nicht bloß ebenfalls billiger ift, ſondern 
fi entſchieden noch umfafjendere Ziele ftedt. Auch ift fie weitaus be- 
quemer, da er nirgend verlangt, daß unter anjtatt auf dem Tiſche ge- 
fchrieben werde. Endlich handelt es ſich drittens um die von den Spiri- 
tiften fogenannten Materialifationen, d. h. um die Erſcheinung von Geiſter— 


geitalten; auch denen gegenüber bin ich weit entfernt, an dem Ergebniß, 
nämlih an der Erjcheinung felber im mindeften zu zweifeln. Haben Sie 
den Bericht über die betreffenden Manifeitationen gelefen, die das Medium 
Mr. Eglington am 29. November vergangenen Jahres in London vor zwölf 
Damen und Herren, darunter Mr. U. R. Wallace, zum beften gegeben ? 
Nein? nun Sie würden darin auch durchaus nichts merfwürbiges gefunden 
haben. Da jchreiten bei herabgefhraubtem Gaslicht nad einander einige 
weißgewandete Figuren, jede einzeln, hinter einem Vorhang hervor, an: 
jcheinend von verjchiedener Größe, einer wie ein mohammedanifcher Hindu, 
ein anderer mehr europäifh ausjehend, jener, der — man weiß nicht 
warum, denn er jelbft nennt fich nicht — als Abdullah bezeichnet wird, 
gleitet geräufchlos umher, diefer ftampft dagegen auf den Boden; noch ein 
anderer, Joey, der das Medium controlirende Geiſt, wie der Bericht ſich 
ausdrüdt, fchüttelt aus feinen Händen eine Menge eines zarten, weißen 
Fabrifats, feinem Muffelin ähnlih, das aber nad) einiger Zeit wieder 
hinwegjchwindet u. f. w. Nicht wahr? das ift eigentlich ungeheuer läppiſch 
und langmeilig und mit dem, was wir täglih auf Theatern fehen, faum 
in eine Neihe zu ſetzen, ſodaß die Namen Bayreuthation oder Meiningeret, 
die ih gern für die auf ſolche Meife manifeftirte Naturkraft vorichlüge, 
doch vielleicht zu vornehm lauteten, felbjt wenn die fpiritiftifchen Gejtalten 
fängen und declamirten, was fie bisher noch nicht gethan. 

Faflen Sie nun, mein verehrter Herr Oberftwachtmeifter, was ja 
methodiich anzurathen wäre, da man in der Naturwiſſenſchaft immer nur 
fo wenig wie möglih verfchievdene Kräfte hypothetifh anzufegen hat — 
fajjen Sie die drei von mir vorläufig gefonderten Vermögen dreiſt in eine 
zufammen, und nennen Sie dies, wie Sie übrigens nad ſpiritiſtiſchem 
Vorgange zu thun beredtigt find, immerhin Mediumismus; legen Sie 
diefer Kraft auch noch andere mehr vereinzelt jtehende Wirkungen bei, wie 
die Verfnotigung von Fäden ohne Ende, welche früher nur Tafchenfpielern 
gelungen war; ja fügen Sie aufs gerathewohl nod einige gleihfalls preiti- 
digitatorifche Effecte hinzu, als 3. B. pofitives Taubenſchießen — ich meine, 
wo die vorher nicht vorhandene Taube aus der abgeſchoſſenen Piſtole felbit 
herausflattert —, Blumenwerfen aus leeren Cylinderhüten und mas ber- 
gleihen Schwänfe mehr find: jo ſeh' ich bei dem allen noch nicht ein, 
warum die gedachte Naturfraft felbjt mich mehr intereffiren follte, als 
folde ihre längjt hergebradten Offenbarungen; denn rund herausgefagt: 
diefe Naturfraft iſt ja Selber fattfam phyſiologiſch bekannt. Gewiß ift 
unfer Körper ein Medium umferes geiftigen Willens und jede von und 
beabfichtigte Veränderung in der Außenwelt, die wir durch unferen Körper 
bewirfen, fann deshalb ganz wohl ein mediumiſtiſches Phänomen genannt 
werden. Dabei iſt es jelbftverjtändlich einerlei, ob ich diefes Phänomen auf 
mehr oder weniger directem Wege erzeuge, vorausgeſetzt, wie Sie ja wollten, 
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daß der Weg durdaus natürlich fei. Ob den Stuhl alfo der Amerikaner 
mit feinem langen Bein oder die Scheuerfrau mit dem Schrubber beijeite 
ſchiebt, macht dabei feinen Unterfchied. Ebenjo, ob Sie mit dem Stift ober 
gleih mit dem Daumnagel einen Ollendorfifchen Sat auf eine Tafel rigen, 
oder ob Sie ihn gar nicht felbft fchreiben, fonderm Ihrem Karlchen in den 
Griffel dictiren: immer ift es Ihr Mediumismus, der den Sag nad Ihrer 
Abjiht an feiner Stelle erfcheinen läßt. Ach weiß daher nit, wie Sie 
von der fpiritiftifchen Schieferfchrift fagen fonnten, fie fei auf noch räthjel- 
haft indirectem Mege erzeugt; Sie müßten denn etwa meinen, daß fein 
anmefender Spiritift für feine zwanzig Mark deutlich gefehen habe, wie 
der Ollendorfiſche Say gefchrieben ward. Aber ſowenig Ste bezweifeln, wenn 
Sie hoch an einem Thüringer Felſen ein halbvermittertes „Kieſelack“ lefen, 
daß diefer Name zu irgend einer Zeit durch rein menſchlichen Mediumismus 
dort hinaufgefchrieben worden fei, fo wenig räthfelhaft kann Ihnen ein 
nit hart vor Ihren Augen auf Schiefer gefchriebener Ollendorf in Bezug 
auf feine Herkunft fein. Denn an eine Geifterwelt glauben Sie ja nicht, 
und Thiere oder Elemente fchreiben feinen Ollendorf. Doch ich bin wohl 
fhon zu mweitläufig geworben über diefen Bunft; was ich fagen wollte, ift, 
daß ich in dem Mediumismus eine neue Naturfraft platterdings fo wenig 
zu erfennen vermag, wie in den mebiumiftifchen Phänomenen neue Natur- 
erfcheinungen. Intereſſant wäre mir allenfalls, über den geiftigen Willen, 
der fein Medium, den Körper, zu dieſer oder jener Manifeftation antreibt, 
allemal ficheren Auffhluß zu erhalten; doch wer fieht dem anderen ins 
Herz? Nur die allgemeinen Säge ftehen mir feft, daß, wer Tafchenfpieler- 
funftftüde für Geld madt, ohne fie als ſolche einzugeitehen, ein Betrüger 
ift, und wer fich ſelbſt übernatürliher Kräfte rühmt, erjt recht ein volfe- 
verderberifcher Schurke, oder wahnfinnig, oder endlich beides zugleid. Und 
bier ſeh' ich zu meiner Freude, Herr Major, daß Sie mir als Soldat und 
brav unbedingten Beifall zuniden. 

Könnt’ ih nur auch meinerfeits der legten der von Ihnen aus- 
gefprochenen Bemerkungen gleich freudig zuftimmen! Sie feßen darin ben 
Fall, daß die ganze Phyſik und Chemie der jüngften Jahrzehnte mit ihren 
taufend und abertaujend technifchen Errungenfchaften jetzt plöglich als die 
ſtill gezeitigte Frucht fpiritiftifcher Comventifel auf den Markt geworfen 
würden. Ste haben gut Fälle ſetzen, die fein Sitfleifh haben. Was 
würden Sie fagen, wenn ich Ihnen den Fall feste, daß all die Wehrfraft 
und technifche Leiftungsfähigfeit, Die im unferer fiegreihen Armee ftedt, 
wie fie jeden Augenblid bereit und fähig ift, wiederum für Frieden und 
Ehre der Nation das Höchſte zu wagen und zu vollbringen — daß das 
alles durch foldatenfpielende Kinder hätte tändelnd erfonnen und erreicht 
werden fönnen? Der Late, der das Denken und Treiben moderner 
Spiritiften auch nur für einen Moment im Ernjte mit echter Natur: 
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wiſſenſchaft vergleiht, hat von der phyfifchen, geiftigen und fittlidyen 
Arbeit der legteren feine Ahnung. An diefer Arbeit haben Generationen 
unferer beiten Männer mit Kopf, Herz und Arm ihr Leben abgenußt ; 
auch ein Heer wahrlih, wo Pflicht und Zucht herricht, das in fargem Lohn 
und ſchwerem Dienfte jteht; wo jeder vom Generaljtabschef bis zum Ge- 
meinen ernjt drangenommen wird mit feiner ganzen Kraft, einer auf den 
anderen ſchaut in wetteiferndem Muth, der Hintermann in die Lüde fpringt, 
wenn der Vordermann gefallen, und ein zmeites, drittes und viertes 
Bataillon gegen die Batterie anrüdt, von der feine Vorgänger zurüd- 
geſchlagen worden. Wiſſen Sie aud, was für Kafernen und Zeughäufer 
dazu gehören? Reiten Sie hinaus dur Ahr Leipzig ins Johannisthal 
und bliden Sie von der Anatomie bis zum botanifhen Garten die Reihe 
von Inſtituten entlang, die allein der Heine Staat Sachſen für Zwecke 
der Naturforfhung gebaut hat, fi zum Ruhme, ganz Deutfchland zu 
Nutz und Vorbild. Und gerade da müfjen fi nun die Spiritiften nieder- 
lafjen wie der Anoblauch unter den Eichen des Rofenthals; und ihre denk— 
faulen Gönner mwähnen, jo ein armfeliges Häuflein von Pfuſchern ohne 
Vorſchule, das da erperimentirt wie die Hape mit dem Spudnapf, werde 
was erfledliches beitragen zur Naturwiffenfhaft, den Meiftern am Zeuge 
fliden und dem Cultusminifter freiwillig unter die Arme greifen. 

Die modernen Spiritiften ſelbſt denken freilih von ſich befcheidener. 
Sie führen die Forfhung zwar eifrig im Munde, laffen aber im Herzen 
die liebe Natur eine gute Frau fein. Was fie reizt, ift nicht die Er- 
flärlichfeit, worauf ſelbſt der Dilettant in der Naturwiſſenſchaft bei feinen 
linkiſchen Verfuchen ausgeht, ſondern gerade das Unerflärliche als jolches, 
eben der Spuf an fih, aljo genau daſſelbe wie bei der ganz ordinären 
alten Geifterjeherei, dem nadten Spiritismus ohne das Feigenblatt des 
Naturbegriffs. Würden den Herren und Damen fämmtliche mediumiftifche 
Phänomene auf wirklih phyſikaliſchem, phyſiologiſchem oder preftidigitato- 
riſchem Wege begreiflih gemadt, wie's einmal Gzermaf in Xeipzig mit 
den Thatjachen des jogenannten Hypnotismus menjchenfreundlich verfuchte, 
fie würden entweder dieſe wiſſenſchaftliche Erklärung verwerfen und troß 
aller profanen Nahahmung unverbrühlid an ihrer Geheimlehre von 
der realen Unbegreiflichkeit ihrer Schnurrpfeifereien feithalten, oder gerade 
nur für dies fpeciele Genre nun nidt mehr dunkler Vorgänge im 
Dunkeln fünftig feinem Mr. Slade ein Entree zahlen. Für ſolche Einbuße 
an PBhänomenalftoff aber würden fie fi bald durd Anlage neuer Verſuchs— 
felder zu entjchädigen wiſſen. Denn an totale Widerlegung des Spiri- 
tismus durch phyſikaliſche Mittel ift ja nun und nimmer zu denken; und 
zwar deshalb, weil die Annahme der Möglichkeit des Widernatürlichen, 
diefer wenn auch noch jo dicht verhüllte Kern des modernen Spiritismus 
wie jeglihen Aber: und Wunderglaubens, durch taufendfahe Widerlegung 
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der Wirklichkeit des Widernatürligen, und mehr vermag Phyſik ihrer- 
feits nicht zu leiften, zwar vielleicht erfchüttert, niemals aber befeitigt 
werben fann. 

Das alles, mein Lieber, läßt fi darauf der mohlbelefene Muſik— 
director hören, das alles liegt ja auf der Hand; und es nimmt mich allein 
wunder, wie Sie ein Thema für vierundfechzig Tacte Scherzo zu einem 
ernften Satze von adthunderten Tacten Allegro ausfpinnen können. Aber 
eins macht mir doch zu Schaffen, wir Mufifer, die wir noch ganz anders 
von Mufifanten umringt find, als die Herren Phyſiker von Phyſikanten, 
wir legen deshalb hohen Werth auf das Urtheil der Heinen Minderzahl, 
die wir für wirkliche Fachleute anfehen. Was follen wir alfo fagen, wenn 
mir lefen, daß englifche Naturforfcher von anerlanntem Namen, wie Croofes 
und Mallace, fih an dem Geifterfhmwindel mit voller Überzeugung be- 
theiligen? — Glauben Sie denn, Herr Capellmeijter, daß jedes Geräuſch, 
welches Mozart von fih gab, Muſik geweſen it? — So leidt, guter 
Freund, fommen Sie mir nit davon. So oft Mozart Mufif machen 
wollte, hat er immer wirflide Mufit gemadt. — Bolllommen recht, und 
ſolche dauerhafte Naturforscher haben wir Gott fer Dank auch, und zwar 
in England fo gut wie in Deutfchland. Nur freilich Croofes und Wallace 
gehören nicht dazu; ed wär' ein arger Mißgriff von mir, ſolche Herren 
mit Mozart zu vergleihen. Denn jehen Sie, in ihren fpiritiftifchen 
Seffionen verfahren diefe Männer eben nicht ald Phyſiler, fondern, mie 
Sie's nennen, ala Phyſikanten. Warum befräntte fi Mr. Alfred Wallace 
darauf, das Medium Mr, Eglington nebjt Vorhang und Zimmer vor und 
nad) der Geiftererfcheinung zu unterſuchen, und ließ fich während der Vor— 
ftellung damit befchäftigen, das Gaslicht hoch oder niedrig zu fehrauben ? 
Warum fprang er nit auf den weißgelleiveten Abdullah zu und ergriff 
den Kerl an jeinem enorm jchwarzen Anebelbart? Oder, wenn es allen- 
falls nicht der leibhaftige Eglington war, der in Abdullah ftedte, fondern 
irgend ein optisches Blendwerk, weshalb ftürzte Wallace nicht während der 
Materialifation felbft hinter den Vorhang, um das Medium bei feinem 
Spiegel oder feiner Zauberlaterne zu überrafhen? Er that es nicht, weil 
er gläubig den vorgefchriebenen Bedingungen gehordhte, und eben hierin 
liegt fein unphyſikaliſches Gebaren. Wenn Sie nun felber, Herr Mufil- 
director, an Geifter nicht glauben, und zwar aus Gründen Ihrer natur- 
wifjenfchaftlihen Weltanfchauung,, jo bleibt Ihnen der Thatſache gegen- 
über, daß ein Naturforfcher fich für Geifterglauben erflärt, gar fein anderer 
Ausweg übrig als das Urtheil, daß der Mann in diefem Punfte nit 
Naturforſcher fei. Daß derjelbe Mann dennoch nad anderen Seiten und 
zu anderen Zeiten tüchtiger Naturforfcher fein könne, werden fie doch nicht 
für pfychologifh unmöglich halten? Dies Zweilammeriyftem des Dentens, 
wenn ich fo fagen darf, war in vergangenen Tagen ganz gewöhnlich; wie 
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mander Alchymiſt ift ein guter Chemiker gewejen, wie mander Hiftorifer, 
der in der Weltgefchichte jedes Wunder ausfchließt, läßt die heilige Ge- 
fhichte mit ihren Wundern fromm an ihrem Orte! Und wenn es wahr 
it, daß aud Kant an Geifter geglaubt habe, wie man behaupten will, 
fo bemiefe das nur, daß auch der ftrenafte aller Gedankenherrſcher die 
Straffheit des abjoluten Regiments feiner oberften Grundſätze bisweilen 
ein wenig gelodert habe; wie fich Friedrich der Große einmal für müb’ 
erflärt haben foll, über Sclaven zu herrichen. Für das arme Volf, das 
nad Autoritäten auffchaut, iſt's freilich ſchlimm, wenn Naturforfcher von 
heut ihrer heiligen Pflicht vergeffen, unter allen Umſtänden treu alle Kräfte 
auf die reinliche Ermittlung des Wirflichen zu richten; gleichwie es ſchlimm 
ft für den jungen Anfänger in der Muſik, wenn ihm der Glavierlehrer 
falfch vorfpielt. Hört das aber der mufifalifhe Vater, fo wird er diefen 
Glavierlehrer abſchaffen; und fo fann ich Ihnen nur rathen: fchaffen Sie 
in Ihrem Kreife die Wallace und Croofes ald unbedingte Autoritäten 
jchleunigft ab, denn die Leutchen greifen jetzt gar zu häufig falfche Noten. 
Nehmen Ste dod einen deutfchen Lehrer, es braucht ja nicht allemal ein 
Ausländer zu fein! 

Auch in Deutfchland, beginnt nun der juriftifche Docent, der von der 
Heinen Univerfität einen Ofterausflug herübergemadt, ja hier in Leipzig 
felbjt hat indes ein Naturforfcher Mr. Slade's Kunſt öffentlich anerkannt. 
College Zöllner tft mir nicht perſönlich befannt, aber Gollegen von der 
Phyſik verficherten mir, daß er erperimentiren fönne. Und zubem hat er 
ja förmlich erflärt, daß von einem jubjectiven Phantasma nicht die Nede 
fein dürfe. Die vier Schlingen in dem gefchlofienen Bindfaden mit un- 
verlegtem Siegel liegen noch heute vor ihm, er fönnte den Faden jedem 
anderen Menſchen zur Prüfung vorlegen, fchreibt er; er könnte ihn fuc- 
cefjive an alle gelehrten Körperfchaften der Welt fenden, damit fie ſich 
überzeugten, es handle fich hier um eine in der realen Körperwelt dauernd 
erzeugte objective Wirkung, welche fein menfchlicher Verftand nad) den uns 
bisher geläufigen Anfchauungsformen von Raum und Kraft zu erklären 
im Stande ſei. — Ganz wohl, lieber Herr Profefjor, der Faden fönnte, 
wie er da iſt, an alle Afademien und Facultäten nad) einander verfchidt 
werden, und es thut mir um der Bofteinnahmen des Neichs willen leid, 
daß es nicht mwenigjtens auf deutſchem Gebiete geſchehen ift. Aber diefe 
Nundreife des Fadens würde zwar die dauernd erzeugte Wirkung genügend 
erhärten, nicht jedoch die Art ihrer Erzeugung. Ach kann mid bei allen 
Akademien vorjiellen, wie ich hier ftehe, und mir Befcheinigungen darüber 
einfordern, daß ich Hofen und Stiefel anhabe; für die Behauptung jedoch, 
daß ih in diefen Stiefeln und Hofen geboren fei, würde mir das fchmerz- 
lid wenig austragen. Aber zur Sade: daß die Schürzung eines Anotens 
in einem einfachen verfiegelten Faden ohne Verlegung des Siegels phyſi— 
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faliih unmöglich fei, fteht für uns ebenſo wie für Zöllner unumſtößlich 
feft. Zöllner jelbjt weift uns num zwei Methoden zur logifchen Löſung 
des durch Mr. Slade's Hände geichürzten phyſikaliſch unlösbaren Frage: 
fnotens an. Sit der Vorgang in der Natur undenkbar, jo iſt er entweder 
übernatürlich gefchehen, oder gar nicht. Zöllner nimmt das erftere, wir 
das letztere an. Wollen Sie, fragt der Prinz in Schillers Geijterfeher 
in einem ganz analogen Falle, wollen Sie lieber ein Wunder glauben, als 
eine Unmwahrfcheinlichleit zugeben? Gewiß werden Sie, verehrtefter Herr 
Profefjor, mit dem Prinzen und mir zu der Unwahrfcheinlichfeit greifen, 
dab Zöllner und Genofjen durch Stade getäufcht worden find; einer Un- 
wahrfcheinlichteit, die nur, wer an eigene oder fremde Unfehlbarfeit glaubt, 
zur heil eingefehenen Unmöglichkeit aufblafen fann; und nichts anderes 
als eine joldhe, fagt der Prinz ferner, dürfte gegen die ewigen Gejehe ber 
Natur aufgeftelt werden. Herr Zöllner aber ſtürzt — id fahre fort, 
Schiller zu citiren — lieber die Kräfte der Natur um, als daß er fi 
eine fünftlihe und weniger gewöhnliche Combination diejer Kräfte gefallen 
ließe. Hiermit, denk’ ich, umfchreibt der Dichter fo ziemlich dafjelbe, was 
wir mit einem Worte Tafchenfpielerei nennen. Wie diefe in unferem 
jpeciellen alle gefchehen fei, läßt fich zwar vermuthen, allein natürlic) 
ohne Mr. Slade's Geſtändniß nicht ficher angeben. Cine Bemerkung 
jedoch, die mir neulich ein jüngerer Naturforfcher mitteilte, gejtatten Sie 
mir anzuführen, weil fie dazu dienen fann, die von uns dem Wunder vor- 
gezogene Unmwahrfcheinlichfeit einigermaßen pfychologifch zu mildern. Wird 
nämlid ein mechanifches Problem ausgeſprochen, fo verfinkt gerabe ber 
Naturforfcher viel tiefer in Nachſinnen über das Problem felbit, als der 
ſchlechtweg ungläubige und mißtrauifche Laie, der es weit minder geiftig 
zu überfhauen im Stande ijt, und darüber unterbricht dann umgekehrt 
jener leichter als diefer den gefpannten finnliden Hinblid auf den realen 
Vorgang, welchen der Tafchenfpieler heimlich anjtelle des problematifh ge- 
daten Vorgangs fest. Indem Zöllner in feinem Innern bejtändig den 
einen Gedanken hin und her wälzte: wie fünnen die Anoten durch das 
Siegel fommen ? hat er verfäumt, genau genug äußerlich darauf zu achten, 
wie im Gegentheil das Siegel über die Knoten fam. Sagt uns Zöllner, das 
hieße ihm bezichtigen, er habe ſich nicht im Beſitze feiner gefunden Sinne 
befunden, jo dünkt mich das ein harter und ungerechter Ausdrud. ch 
war immer überzeugt, da in einem abfolut leeren Hut feine paar dutzend 
Blumenſträuße jteden fönnten; und trogdem hab’ ich oft mit ganz ge- 
funden Augen gejehen, wie der Gaufler fie daraus hervorzog. Befunde 
Sinne unterliegen der Illuſion durch Zauberfünfte ſehr einfach infolge 
von verwirrender Geſchwindigkeit der Phänomene oder von zeritreuender 
Ablenkung der Aufmerffamfeit von der Hauptſache. 

Nun gut, verſetzt unfer Profeſſor der Jurisprudenz, ich nehme Ihre 
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Auffaffung des Herganges um fo bereitwilliger an, als ich darin eigentlich 
feine Kränkung für einen hochgeachteten Collegen entdeden fann, Hatten 
Sie aber ein Recht zu behaupten, College Zöllner erkläre den bewußten 
Vorgang für übernatürlih? ch verftehe zwar mwenig von der vierten 
Dimenfion des Raumes, deren Eriftenz ich mir als Laie nicht vorftellen 
fann, aber Zöllner geht doc damit, wie er fagt, nur auf eine erweiterte 
Raumanfhauung aus, er bleibt alfo, mein’ ih, innerhalb phyſikaliſcher 
Betrachtungsweiſe. Und dazu ftimmt auch), daß er die eigentlich fpiritiftifchen 
Phänomene bis jegt noch dahingeftellt fein läßt, fodaß, wenn er den Herrn 
Stade amerikanisches Medium titulirt, darin doch vielleicht nichts mehr 
als ein correctes Citat der eigenen Bifitenfarte diefes langbeinigen Gentleman 
zu erfennen ift. — Leider nein! mein Beſter: Herr Zöllner ift bereits 
Erzfpiritift auch ohne Geiſtermummenſchanz und fonitigen Mebiumismus- 
Schwindel. Denn gerade was uns für das Weſen des Spiritismus gilt, 
der Glaube an Störungen der Naturordnung von außen her, dafür hat 
er mit feiner vierten Dimenfion nur einen neuen gelehrten Spitnamen er- 
funden. Ya, die liebe, gute vierte Dimenfion! Sie können ſich diefelbe 
als Laie nicht voritellen, wertheiter Herr Profeffor, und ſehen Sie: durd 
dies Bekenntniß haben Sie unbewußt dargethan, daß Sie mehr davon 
verjtehen, als hr College Zöllner. Denn was diefer für erweiterte Raum- 
anfhauung ausgiebt, ift in der That vielmehr Zertrümmerung unferer 
Raumanſchauung durd einen unanfchaulichen Begriff. Große mathematische 
Philofophen haben uns überführt, daß jih ein Raum denken laffe, der 
nicht drei Dimenfionen, wie der unſere, ſondern vier, fünf oder beliebig 
mehr folder Ausdehnungen habe, und aus diejer völlig idealen Specula- 
tion find mit arithmetifcher oder geometrifcher Logik gewiſſe eigenthümliche 
Folgerungen gezogen worden, von denen jedoch gleichfalls feine unferem 
Anfchauungsvermögen direct im geringften nahezubringen ift, weil diefe 
Folgerungen ausfhließlih für eine von dem Bereich unferer Vorftellungen 
grundverfchiedene Welt gelten. Es ift alfo genau fo denkbar, daß es eine 
Welt von vier Dimenfionen gebe außer unferer dreifach ausgedehnten, wie 
es denkbar ift, daß eine fogenannte Geifterwelt neben unferer Körpermelt 
eriftire; auf der anderen Seite ift es aber auch völlig fo gewiß, daß jeder 
für die vierfah ausgedehnte Welt harakteriftiiche Proceß einem lediglich 
auf die Borftellung von Länge, Breite und Höhe angelegten Weſen nie- 
mals wahrnehmbar werden kann, wie es gewiß ift, daß bloße Geifter nicht 
förperlich zu erfcheinen vermögen. Gewiß für uns, mein’ ich; der Spiritift 
glaubt freilich das Gegentheil; allein ich wollte auch nur zeigen, daß, wer 
mit der vierten Dimenfion gröblic in die dreidimenfionale Welt unferer 
Augen hineintappt, ein Spiritift ift. Und nun mag ein folder jedes von 
ihm ftatuirte Wunder beliebig durch die Annahme, daß es mit Hülfe der 
vierten Dimenfion geihehen fei, erklären: das befagt nicht mehr und nicht 


—- 465 — 


weniger, als die ehemals gewöhnliche Formel, daß dabei Geifter ihr Weſen 
getrieben hätten, kurz, daß es fih um ein übernatürliches Factum handle. 
Kann Mr. Slade in der Richtung der vierten Dimenfion Wunderfnoten 
fnüpfen, jo fonnte Mofes die Juden mit derfelben Leichtigkeit, ich möchte 
fagen Eleganz, in der nämlichen Richtung durchs rothe Meer führen. 

Kreuzihodjchwerenoth ! rief der Major, der wieder herjugetreten, darein: 
ich fchnitte meinen Schnurrbart darum ab, wenn was an der Sache wäre! 
Geben Sie mir eine einzige Batterie mit vierdimenfionaler Mannſchaft, 
die um die Ede ſchießt, und nach vierzehn Tagen Campagne hab’ ich 
Ihnen ganz Frankreich bis über die Pyrenäen gejagt. — Wenn Ihnen 
nicht die Franzoſen, lachte der Mufitdirector, rechtzeitig durch eine Schwadron 
- Fünfpimenfionaler Ihre armen Vierer neben den Gefchüsen zufammen- 
hauen ließen. — Teufel! ſchrie der Major, dafür fol eine halbe Compagnie 
meiner jechiten Garbebimenfion mit dem PBajonnet auffommen! — Um 
Gotteswillen, bat der Profeffor, bedenken Sie unfer Militärbudget, defjen 
bisherige Dimenftionen ſchon groß genug find! Wollen Sie eine neue 
Wettrüftung der Staaten heraufbefhmwören? — Eins wird mir doch an- 
Schaulich von der vierbimenfionalen Welt, bemerkte lächelnd der Geiftliche: 
die Zahl der ſchlechten Witze, die über fie gemacht werden fönnen, ift un: 
begrenzt, während dieſelbe bei der unferen, follte ſelbſt Kalau als deren 
räumliche Centrum angefehen werben dürfen, jedenfalls einen endlichen 
Werth daritellt. 

Ih wünſchte fehr, meine Herren, daß die ganze Gefchichte nur diefe 
fo harmlos heitere Seite hätte, doch ift dem leider nicht fo. Daß ein 
Selehrter fih täufchen läßt, ift ein alltäglihes Creigniß und dient, wenn 
er feinen Irrthum raſch genug einfieht und miberruft, eher heilfam zur 
Schärfung der Vorficht bei fünftigen Gelegenheiten. Wenn überaus häufig 
PVhilologen und Alterthümler mehr oder weniger gefhidten Fälſchungen 
für eine Weile erlegen find, warum follte der fogenannte eracte Forſcher 
durchaus über derartige Unglüdsfälle erhaben fein? Wir würden alfo auch 
dem reuigen Zöllner die phyfifalifche Ungereimtheit feines Glaubens an 
die Realität des Anotenerperiments ohne weiteres zu verzeihen haben. Daß 
er zur phyſikaliſchen Ungereimtheit die logische Hinzubeging, von einer 
übernatürlihen Natur zu träumen, muß uns fchon ernftlicher befremden ; 
aber der Einfall, die vierte Dimenfion fo plötzlich aus der Verſenkung auf 
die uns jonft die Welt bedeutenden Bretter auftauchen zu laſſen, ift doch 
andererjeitd von fo hinreifender Komil, daß wir auch wieder von Herzen 
dankbar find für den föftlihen Spaß, über den man ebenfo viele Jahre 
laden wird, als über die ausgefuchteften Scherze der Schelling-Hegelichen 
Naturphilofophie feligen Angedenfene. Trüb aber und nur trübe jtimmt 
ung die dritte Ungereimtheit, die er fich hat zuſchulden fommen lafjen, 


denn fie ift moralifcher Natur. Herr Zöllner ift eines Angriffs auf fein 
A. Dove, Ausgewählte Schriftchen. 30 
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fittlihes Verhalten in der Affäre mit Mr. Slade gewärtig; er ſpricht den 
Argwohn aus, man fünne ihn wohl gar jelber als gemeinen Betrüger 
verdächtigen. D nein! aber aud ein reblicer Mann, der dem Betrüger 
blindlings traut, fann unter Umjtänden dadurch einen fittlichen Fehltritt 
thun. Verdient ein Menſch, ruft jener Prinz im Geiiterfeher aus, der den 
Betrug zu feinem Handwerke gemacht, in einer Sade gehört zu werben, 
wo die aufrichtigite Wahrheitäliebe ſelbſt fich erjt reinigen muß, um Glauben 
zu verdienen? Verdient ein folder Menſch, der vielleicht nie eine Wahrheit 
um ihrer felbjt willen gefagt hat, da Glauben, wo er als Zeuge gegen 
Menfchenvernunft und ewige Naturordnung auftritt? Das klingt ebenfo, 
ala wenn id) einen gebrandmarften Böſewicht bevollmädhtigen wollte, gegen 
die nie befledte und nie bejcholtene Unſchuld zu klagen! 

Aber mußte, werfen wir ſelbſt ein, jeder reblihe Mann in Mr. Slade 
den Betrüger von Handwerk vorausfegen? Jeder reblihe Mann nun wohl 
gerade nicht ; der rebliche ſchon ehedem überzeugte Spiritijt brauchte in dem be: 
rühmten Mebium nur einen reifenden Birtuofen zu fehen, der fich feine Geifter- 
concerte freilich etwas amerikaniſch theuer bezahlen ließ. Aber Herr Zöllner, 
der noch nicht überzeugte Spiritift, der phyfifalifch fo behutfam prüfende, 
gegen jedes eigene Phantasma mit dem Verftande wie mit den Sinnen 
fo wachſame Naturforfcher, der mußte vor dem Betruge auch aus ethifchen 
Bedenken auf feiner Hut fein. Und warum durfte er denn nicht wenigſtens 
in ethischer Hinficht arglos, follte nidht einmal artig und gutmüthig fein ? 
Sehr einfach deswegen, weil das ganz anderen Leuten gegenüber feine Sache 
nicht zu fein pflegt. Oder wem ift es unbefannt, daß diefer Mann feit 
Jahren in feinen Schriften das Splitterrichten in moralifcher wie intellec- 
tueller Beziehung gegen eine Anzahl unferer vornehmjten Geifter wie ein 
Gewerbe treibt, daß er in der gleichen Doppelrihtung auch dem ganzen 
Zeitalter und feiner Sitte gern den Bußeruf entgegenfchmettert als ein 
Prediger in der Wüfte? Ohne Zweifel in der ehrlichen Illuſion, etwas 
Gutes damit zu wollen und zu erftreben. Aber Mangel an Scharffinn 
für Unterfhiede im Moralifchen ift an fich felbft — mir bleiben dabei — 
moralifch ungereimt; wer am Namen Helmholg unabläffig herumzerrt und 
sfnurrt, der gerade durfte einen Slade nicht mit offenen Armen empfangen, 
ohne ernite Schuld auf fi zu laden. 

Bellagenswerth dann, aber doch wohl im gerechten Lauf der Dinge, 
daß, der fi vermaß, die Größeren zu ftürzgen, durch den Kleineren fiel! 
Im übrigen, ihr Freunde, laßt uns nicht zagen! Es ift nur ein Natur: 
forfcher weniger in Deutichland und ein moderner Spiritift mehr. Denn 
daß durch Zöllners Beifpiel den legteren, fo fchrill fie jubeln, aud) andere 
Novizen zugeführt werden, ift fchwerlich zu befahren. Geifter, auf bie 
etwas ankäme, hat fein Knoten rechtzeitig an ihre Pflicht und Stellung 
erinnert; für den unberittenen Haufen ift Die vierte Dimenfion eine zu 
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ſtaubige Straße. Der öffentlichen Meinung iſt Slade Slade geblieben, 
obſchon Zöllner ſein Prophet ward. Die Hochſchule von Leipzig prangt 
in gewohntem Frühling; wer merkt's, daß ihr durch fremde Bubenhand 
ein Zweiglein angelnidt worden, das, jo Gott will, übers Jahr wieder 
mitblüht? Die Naturforfchung endlich fammt der echten Wiſſenſchaft über- 
haupt — wenn's nicht lächerlich Fänge aus des geringen Gaſtes Munde, 
würd’ ich rufen: fie leben hoch! 


3. Peſchels Stellung in der Geographie *). 


Nur mit mwehmüthiger Freude nimmt man ein Bud **) zur Hand, 
das ung aufs neue daran erinnert, wieviel wir an einem tüchtigen Manne 
beſeſſen und nun verloren haben. Oscar Peſchel hat fih durch vier Haupt- 
werke ein bleibendes Andenfen in unferer gelehrten Literatur gefihert. Den 
bahnbredenden, aber unvollendeten Unterfuchungen Mlerander v. Humboldts 
über die Gejhichte der Entdedung von Amerika folgend, gab er 1858 in 
feinem „Zeitalter der Entdedungen“ ein abgerundetes hiftorifches Gemälde 
der großen Epoche der portugieftifchen und ſpaniſchen Seefahrten. Er erwies 
fih dadurd als der rechte Mann, für die geiftig von Ranke, materiell von 
König Mar ins Leben gerufene Geſchichte der Wiffenfchaften in Deutichland 
1865 die „Geſchichte der Erdkunde” zu ſchreiben, und erwarb ſich ein un- 
erwartete Verbienft, indem er, die hier nur hemmenden Schranfen der 
Aufgabe fprengend, jtatt einer Schilderung des Antheild, melden die 
Deutihen in den jüngiten Jahrhunderten an der Fortbildung der Geographie 
genommen, vielmehr zum eritenmal die Gefammtentwidlung diefer uralten, 
unendlich vielfeitigen Wiſſenſchaft dur alle Zeiten und Völker, wenn aud) 
mit befonderer Rüdjiht auf Deutjchland und die modernen Tage, zur An- 
fhauung bradte. Darauf wandte er feine Forſchung von der hiftorifchen 
Vergangenheit der Geographie hinweg ihrer Gegenwart und Zukunft zu 
und ließ 1870 die „neuen Probleme der vergleichenden Erdkunde als Verſuch 
einer Morphologie der Erdoberfläche“ erfheinen. An Ritters Beitrebungen 
und Anfichten negativ anfnüpfend, pofitiv dagegen wieder im Geifte der 
Erdphyſik Humboldts, betrachtet er die Urfahen und Wirkungen der Ver- 
theilung und vornehmlich die Wechjelbeziehungen des Feten und Flüffigen 
auf Erden und entwirft jo, auf fühne Fragen befonnen antwortend, ein 
Capitel angemwandter Geologie, dejien Ausfüllung die geographiiche Wiſſen— 
Schaft noch lange befchäftigen wird. Zu feiner letzten umfafjenden Arbeit 
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enblih ward Pefchel wiederum durch einen äußeren Anſtoß bewogen, durch 
den Antrag, an Stelle des Grafen Roon für deſſen Lehrbuch die neue 
Darftellung der „Völkerkunde“ zu übernehmen ; nicht ohne Bedenken unter- 
zog er ſich, noch eben in völlig freier Gedankenbewegung begriffen, einer 
vorwiegend compilirenden Beſchäftigung. Wenn er fi aber dafür (1874) 
dur den überrafchenden populären Erfolg gerade dieſes Buches vollauf 
entichädigt fah, fo hat er ſolchen Erfolg zwar fchwerlich bewirkt, wohl 
aber reichlih verdient durch den echt wiſſenſchaftlichen Emft, mit dem er 
ein Gebiet beherrfchte, welches damals wie heute Gefahr lief, zur Wohn- 
ftatt geiftiger Anardhie zu verwildern, indem von beiden Grenzen her 
philofophifche Flüchtlinge und Aufrührer der Naturforfchung Partei werbend 
in daſſelbe einzubringen pflegen. Übrigens bot ihm dabei die eigentlich 
geographifche Grundlage der Ethnologie doch vielfach Gelegenheit auch zu 
felbftändigen Unterfuhungen über die räumlichen Bedingungen der Gultur- 
anfänge der Völker; zum Beleg dafür mag hier nur an den merkwürdigen 
Verfuh erinnert werben, durch forafältigen Vergleih der Heimathländer 
der vornehmften Glaubenslehren die „Zone der Religionsftifter” geographiſch 
zu bejtimmen. 

In der Summe diefer vier Hauptwerfe geht jedoch Peichels literariſche 
Bedeutung nicht auf; von politifcher Journaliſtik war er früh zu wiſſen— 
fchaftlicher übergegangen und fah, auch nachdem er 1871 zu afabemifcher 
Thätigfeit erhoben worden, auf den mehr ald fechzehnjährigen Zeitraum, 
während deſſen er das „Ausland“ redigirt hatte, mit fo entfchiedenem 
Wohlgefallen zurüd, daß er nicht anftand, anderen die Vertaufhung des 
Nedactionspultes mit dem Lehrftuhl freundlich zu widerrathen. Nicht ala 
hätte er in feiner Berufung an die blühendite deutſche Hochſchule nur eine 
hohe Ehre erblidt, wie man fie ungern ausfchlägt; ihr zu folgen, mußte 
ihm vielmehr ala Pflicht erfcheinen, da ihm die allgemeine Einführung 
der Erdkunde in den Kreis der Univerfitätsjtubien als unerläßliche Vor— 
bedingung für die Hebung des geographifchen Schulunterrichtes galt, welche 
er in nationalem ntereffe dringend wünſchte. Ward er aber aus Pflicht: 
gefühl Docent, fo war er recht aus Neigung Journaliſt geweſen, und 
diefe Neigung bildete in der That nur den Wiederfchein echten Talents. 
Deshalb darf man es als einen glüdlihen Gedanken willflommen heißen, wenn 
ung jeßt von der Hand der Pietät eine Sammlung von „Abhandlungen 
zur Erd- und Völkerkunde” dargeboten wird, die Peichel in den Jahren 
1854—75 einzeln für verfchiedene Zeitfchriften, namentlich für fein „Aus- 
land“ und die „Deutiche Vierteljahrsihrift” verfaßt hat. Fügen wir 
gleih Hinzu, daß mir und mit dem im Vorwort ausgefprochenen Plan, 
in einem etwa nachfolgenden zweiten Band auch Artikel über Politit und 
ehemalige Tagesfragen wieder abzudruden, nicht einverftanden erklären 
fünnen. Denn fo gern wir glauben, daß fich Peſchel in ihnen jederzeit 


— 


— 469 — 


„als mannhafter Patriot, als Publicift von echt deutſcher Gefinnung be— 
währte“, jo berechtigt doch dieje Eigenfchaft noch nicht zu einer Abweichung 
von der Negel, daß rein journaliftijche Zeitungen , je beſſer fie ihrer Be- 
ftimmung für den Augenblid entſprochen haben, defto weniger eines fünft- 
lihen Nacdlebens in Büchern, die doch aud feine wahren Bücher find, 
bedürfen. Ganz anders jteht es natürlich mit dem dauerhaft gelehrten, 
nur leife von der farbe des Moments angehaudten Inhalt der vorliegenden 
Sammlung. Aud an ihr läßt ſich freilich einiges ausfegen: Wiederholungen 
einzelner Gedanken und Thatfahen waren nicht zu vermeiden ; manche Heine 
Vorarbeit oder Nacharbeit zu Peſchels größeren Schriften ift hier auf- 
genommen, deren Ergebnif entweder ſchon von ihm jelbft in dieje hinein- 
gezogen worden iſt, oder bei ihren fpäteren Auflagen von anderer Hand 
noch vernußt werden wird. Immerhin aber iſt fait alles, wie es da fteht, 
materiell und formell von Werth), an fi fowohl wie befonders für die 
Erfenntniß von Peſchels eigenthümlicher Stellung innerhalb feiner Wifjen- 
ihaft; diefe Stellung mit wenigen Worten zu bezeihnen, iſt die nädjt- 
liegende Aufgabe, die ſich uns bei der Befprehung eines vornehmlich dem 
Andenken gewidmeten Buches darbietet. 

Erdkunde ala MWiffenfchaft, wie hoch oder niedrig man ihr lettes Ziel 
jteden mag, wird allemal eine Berbindung von phyfifalifcher und hijtorifcher 
Disciplin verlangen, da eben die Erdoberfläche, wie auch immer, die Be- 
rührung und Durhdringung der natürlihen Gejammtlräfte der Welt mit 
dem geiftig-fittlihen Vermögen der Menjchheit im großen und ganzen ver- 
mittelt. Selten oder nie aber wird felbft bei hervorragenden Geographen 
für beide Seiten ihres Fachs productive Anlage in gleichem Grade an- 
zutreffen fein; bei Peſchel inäbefondere fann fein Zweifel obmwalten, daß 
er von Haus aus Hiftorifer war und fi der Naturwiſſenſchaft gegenüber 
nur empfangend verhielt. Da nun, wie befannt, das gleiche bei Karl 
Nitter der Fall war, jo möchte man um jo mehr erwarten, Peſchel, wenn 
er auch nit unmittelbar zu Ritters Schülern gehörte, doch in deſſen 
Bahnen fortwandeln zu fehen; ganz im Gegentheil zeigt fi uns jedoch früh 
eine deutliche Differenz zwifchen dem älteren und dem jüngeren Gelehrten, 
und eben indem ber legtere diefe Abweichung zu einem bewußten Gegen- 
fat ausbildete, gewann er feine felbftändige Bedeutung. Ritters Grund- 
gedanfe war, wie Peſchel es treffend ausbrüdt, eine geographifche Teleo- 
logie: in der Erdoberfläche, wie fie ift, in der wagerechten und jenfredhten 
Geftaltung der Landmafjen glaubte er die gejchichtlihe Entwidlung des 
Menſchengeſchlechts zwedmäßig vorgezeichnet zu erbliden. Die Univerjal- 
gefchichte erſchien danach als das allerdings complicirte Rejultat an ſich ein- 
facher geographifcher Gefege, wie die lebensvolle Aufführung, wenn man 
uns das Bild geftattet, einer hiſtoriſchen Symphonie, deren Partitur von 
göttliher Hand auf die Erdfefte jelber gefchrieben worden. Als geihichts- 
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philofophiiche Idee, wie fie doc eigentlich vor Ritter Schon Herder con- 
cipirte, mochte man ſich diefe großartige Anficht gefallen laffen, und in- 
fofern die Menfchheit wirklih durdaus an den Erdboden gebunden ift, ja 
als ein jüngftes Product der Verwitterung der Erdfrufte felber betrachtet 
werden fann, fommt ihr eine jummarifche Wahrheit zu; mobei dann 
ebenfomwenig wie etwa bei der Darwinjchen Theorie der natürlichen Zucht: 
wahl durd die jtreng caufale Erklärung alles Einzelnen die umgefehrte 
teleologische Perfpective des Ganzen ausgefchlofien würde. Indeſſen die 
Meife, wie Ritter und feine Nachfolger alsbald an die Durhführung jener 
großen Idee gingen, fonnte nie und nimmer zum Ziele führen. Denn 
einmal blieb die Gefammtanfchauung der Erde als der gegebenen phyftichen 
Grundlage der Menſchengeſchichte bei dem Lehrer wie bei den Schülern 
weſentlich bejchränft auf die allgemeinfte Bodenplaftif, mit der man fich 
überdies meift nur als mit einem fertigen, einheitlih entworfenen und 
vollendeten Kunſtſtück der Natur beihäftigte. So ftellte jich fait ala das 
wichtigſte, vielgefeierte Ergebniß die vergleichende Schätzung der Erdtheile 
nah der Gliederung ihrer Umrifje dar, während der wiederholte Verſuch, 
auch in dem inneren Relief der Continente gemeingültige hiftorifche Functionen 
der großen Höhenftufen und Terrainabjchnitte zu entdeden, gar nicht einmal 
recht zur Durdhführung fam. Sodann aber entartete bei der fpeciellen 
Prüfung örtlider Natur- und Gulturerfheinungen die in gewiſſem Maße 
wohlberechtigte Tendenz, zwiſchen Land und Leuten urfächliche Beziehungen 
aufzufuchen, unter den Händen zumal der von Ritter angeregten Geographen 
und Hiftorifer überaus häufig zu willkürlicher, nur fcheinbar geiftreicher 
GCombination des Zufälligen; ein mehrfaches, bisweilen gar nur ein ein= 
maliges Zujammentreffen ward ohne weiteres als Geſetz gedeutet, ein 
Verfahren, welches zulegt noch Thomas Budle mit ebenfoviel Hochmuth 
als Dreiftigfeit geübt hat. 

Eine Reihe interefjanter Artikel des „Auslandes“ aus den Jahren 
1859 bis 1870, die der Herausgeber der „Abhandlungen“ unter der 
Kategorie „über Karl Ritter“ vereint hat und an die er den größeren 
Aufſatz „über die Bedeutung der Erdkunde für die Culturgefhichte" aus 
der öfterreichifchen Wochenschrift (1872) unmittelbar hätte anreihen follen, 
unterrichtet uns, wie Peſchel nah und nad, zuerft den Übertreibungen der 
Nitterfhen Lehre, bald ihrem Weſen ſelbſt emergifh und glücklich ent= 
gegengetreten ift. Es find höchſt einfache Waffen, die er dabei anwendet, 
vor allem biftorifcher Sinn und verjtändige Logik. Jener läßt ihn die 
geiftig » fittliche Anjtrengung der Völker als die wahre Triebfraft der 
geihichtlihen Bewegung begreifen und darlegen; dieſe weiß ein reiches 
Material von contraftirenden hiftorifhen und geographiichen Ihatjachen 
geihidt zu benugen, um die Inconfequenz und damit die wiljenjchaft- 
Ihe Unbrauchbarfeit der gegnerifhen Anſchauung zu erweifen. In der 


— 41 — 


That, wenn die glei oder doch ähnlich „organifirten“ Erbjtüde, wie 
die Ritterſche Teleologie ſich auszubrüden liebt, doch keineswegs immer 
oder auch nur in der Negel gleiche oder ähnliche Givilifationen erzeugt 
oder entfaltet haben, wenn jelbjt in dem nämlichen Lebensraume die hiftorifch 
einander ablöjenden Bewohner, wie etwa Thrafer, Hellenen, Byzantiner 
und Dömanen am Bosporus, dennod ein grell verſchiedenes Verhalten 
gegen die Gunft oder die Ungunft ihrer natürlichen Lage zeigen: was 
bleibt da jene gerühmte Organifation der Länder anders als eine paffive 
Möglichkeit der Leitung, welche erft dur die Action des Volksgeiſtes zu 
geihichtlicher Wirklichkeit erhoben wird? Hat man fich einmal überzeugt, 
daß vor denfelben geographijchen Couliffen die mannigfachften hiftorifchen 
Dramen aufgeführt werden können und daß umgefehrt übereinftimmende 
geihichtlihe Handlungen fi vor diefem wie jenem landfhaftlihen Hinter: 
grunde abfpielen lafjen, jo mag wohl eine poetifch angeregte Phantaſie 
dad Drama aus den Coulifjen gleihjam herauswachſen fehen, bei erniter 
Befinnung aber wird doch niemand den Decorationsmaler für den wahren 
Dichter halten. Nah mwie vor wird alſo die Geographie in ihrer alt- 
hergebrachten Thätigfeit als einfache Erbbefchreibung der Geſchichte zwar 
bejcheivene, jedoch fehr nügliche Dienfte leiften fönnen; aber der letzteren 
allein wird es zufommen, zu fchildern, inwiefern die von der Geographie 
ermittelte Zandesnatur bald direct fördernd oder hemmend, bald, da die 
Action des Menſchen ja jo häufig bloße Reaction ift, gerade durch Kinder: 
nifje anreizend oder durch Vortheile jchädigend, fomit im ganzen ald Summe 
von Gelegenheiten, nicht aber von Urſachen in die Geſchicke der Völfer 
eingegriffen hat. Die allgemeine Erdkunde aber, wie fie Ritter vorfchwebte, 
im Sinn einer Lehre von der räumlichen Prädeftination der Univerfal- 
geſchichte wird man als eine Gejdichtsphilojophie fozufagen fürs Auge 
vorderhand zu den übrigen Gefhichtsphilofophien ftellen müſſen, denen 
ein Pla nicht unter den Wiſſenſchaften, ſondern unter den Glaubens» 
ſyſtemen gebührt. 

Während nun Peſchel in feiner Aritif der Ritterfhen Anſchauung 
überall den todten Räumlichkeiten gegenüber das lebendige Wirken der 
Völker ins Licht zu ſetzen bemüht ift, gewinnt ihm erflärlichermeife dieſe 
geiftige Kraft gerade da die höchſte Bewunderung ab, wo fie mit jenen 
äußeren Mächten in bewußten Kampf tritt, Auf ſolchem Grunde ruht 
feine Vorliebe für die Geſchichte der Geographie. In ihr, wenn man fie 
wie Pejchel nicht bloß als eine Gefhichte theoretifcher Forſchung und 
Gelehrſamkeit auffaft, vielmehr als die Lehre von ber fortfchreitenden Erb- 
fenntniß der Völker überhaupt, in ihr wird dann doch aud dem Geo- 
graphen — denn wer ſonſt follte diefe Gefchichte jchreiben? — eine 
wichtige Seite der MWeltgefhichte zu eigen gegeben. Nur daß ihn dabei die 
Erde nicht ala das beherrihende Subject, fondern ala das beherrichte 
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Object des hiftorifchen Lebens beſchäftigt. Es iſt eine Geſchichte gerade 
der Emancipation des Menjchengeihlehts von feinen räumlichen Schranten, 
eine Geſchichte, deren Verlauf freilich durchaus nicht verwechjelt werden darf 
mit dem geijtigen Hauptzuge der Univerfalgefchichte, wozu fich Peichel von 
jeinem Enthufiasmus für Weltverfehr, Seefahrt und geographiſche Ent: 
defung mitunter beinahe hinreißen läßt. So ruft er 4. B. in der herrlichen 
Darftellung der „Handelsgefhichte des rothen Meeres”, ohne Frage dem 
werthvollſten Bejtandtheil der vorliegenden Sammlung, leider einjeitig 
übertreibend aus: „Die Handelsgefchichte iſt die Gefchichte des Völker— 
verfehrs und der Geographie, und beide zufammen find die Gefchichte der 
Civilifation unſeres Geſchlechtes.“ Pflegt doch gerade er fonjt die Chinefen 
eifrig zu rühmen, weil fie, ein „felbftgemadhter Dann” unter den Röltern, 
eine hohe Civilifation, ja Bildung ganz originell im eigenen Lande empor- 
gebradht haben. Völlig gerecht dagegen vergleicht er ein andermal ganz 
im Geifte des berühmten Scillerfchen Epigramms den Kauffahrer mit der 
Biene, die abjichtslos von Blume zu Blume den befruchtenden Staub trägt. 
Wenn er jedoch daran wieder den Sat jchließt: „Ohne diefe Bedeutung 
wäre die Handelögefchichte nur eine Krämerwiſſenſchaft, mie fie in diefem 
Sinne die edelſte, die ganze Menſchheit einfchließende Frucht unferer 
Forſchungen genannt werden darf“, fo fönnen wir auch dieſen über- 
ſchwenglichen Ausdrud nur gelten laſſen, jobald unter „unferen Forſchungen“ 
allein die des Geographen verftanden werden. Denn ſonſt müßte man 
nad einem anderen Sinngedicht des idealiftifchen Poeten auch dem Hiftorifer 
der Erdkunde entgegnen, daß jeine Geſchichte freilih die erhabenjte im 
Raume ſei, daß aber eben im Raume das Erhabene ſelbſt nicht wohne, 
Und fo mögen wir gern bei Peſchel, wie ähnlich früher im zweiten Bande 
des Kosmos, das begeifterte Lob der Araber im Gegenfag zum romaniſch— 
germanifchen Mittelalter vernehmen; nur daß darum, wenn man fo jagen 
darf, die Achſe der Weltgeidichte doc nicht etwa von den Griechen und 
Alerandrinern über die Araber zu den Jtalienern, Portugiefen und Spaniern 
läuft. So folgen wir ferner freudig mit dem Geſchichtſchreiber der Geo: 
graphie den fühnen zranciscanermiffionären des 13. und 14. Jahr— 
hunderts zu den Mongolenchanen nad Indien und China; aber cultur 
hiftorifch bedeutſamer erjcheint uns doch die ftille myſtiſche Grübelei mand)es 
gleichzeitigen Mönchleins, das in feiner einfamen Zelle fait ahnungslos 
daran arbeitete, der in Gedanken bis an den großen Ocean ausfchweifenden 
Hierarchie der Päpfte die Hälfte ihres wirklichen Reiches zu entreißen. 
Und endlih, wenn man bei Pefchel die an fich richtigen, nur in joldher 
Iſolirung Hart klingende Worte lieft: „Andere Völker haben erobert, um 
aus den Eroberungen neue Säfte und Kräfte zu faugen; die Türfen fiegten 
und tödteten. Sie nahmen die Krim, und der blühende Handel erloſch; 
fie nahmen Trapezunt, und die Handelsſtraße nad Täbris verödete; fie 
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eroberten Konftantinopel und Vera, einen Brennpunkt des Mittelmeer: 
handels, und der Bontus vereinfamte, Genua verblutete und Konjtantinopel 
ſank herab zu einem Hafen zweiten Ranges“ —, fo fühlt man fich deſto 
lebhafter angetrieben, auch bei diefen in Verkehr und Wirthſchaft, an Geiit 
und Bildung fo armjeligen Osmanen nad vielleiht rohen, aber jedenfalls 
pofitiv wirffamen moralifchen Eigenfchaften zu ſuchen, die ihnen eine fo 
anfehnlihe Rolle in der allgemeinen Geſchichte zu fpielen erlaubt haben. 
Mit alledem möchten wir uns und anderen wahrli nicht den Genuß ber 
ſchönen Früchte von Peſchels Forſchung verfümmern,; nur daran mollten 
wir erinnern, daß aud in der Geſchichte der Erdfunde fo wenig wie in 
Ritters Geographie der Hiftorie der felbftändige Geift der Gefchichte, deſſen 
Bahn auf die Erdfläche ſchlechterdings nicht zu proficiren ift, zur Er- 
ſcheinung gelangt. 

Als ein höchſt interefjantes Nebenproduct von Peſchels Studien über 
die Gedichte der Erdfunde müſſen wir fehließli noch feine, die vor- 
liegende Sammlung eröffnenden Unterfuhungen über den „Urfprung und 
die Verbreitung einiger geographiſcher Mythen im Mittelalter” erwähnen. 
Wie ein glänzender Nebelduft ummallen diefe Mythen, die Legende von 
den Schiffahrten des heiligen Brandanus, die Sagen von Gog und Magog, 
von goldenen Bergen und Inſeln, vom Magnetberge, der Kuppel von 
Arin und fo manches ähnliche Phantasma fchon des Altertfums, den 
jeweiligen Horizont der geographifchen Kenntniffe; auch in neuerer und 
neuejter Zeit gebridt es nicht an verwandten Zuftgebilden, wofür noch 
aus dem vorigen „Jahrhundert die durch Goof zerjtörte Vorftellung von 
einem großen, um den Südpol gelagerten Continent und felbjt aus unferen 
eigenen Tagen der Traum von einem eisfreien Norbpolarmeer als Beleg 
dienen mag. Was aber diefe geographiiden Mythen einer hiftorijchen 
Betrahtung würdig macht, ift weit minder der piychologifche Weiz, den 
auch die Nachtfeite des menjchlichen Dentens auf uns ausübt, als vielmehr 
der Umftand, daß fie, wie jedermann ſogleich an jenen modernen Beifpielen 
wahrnimmt, gerade durch ihr geheimnifvolles Weſen zu weiteren wirklichen 
Entdedungen angelodt haben. Aus geographifhem Wahn entfprungen, 
haben jie doch geographifche Wahrheiten erzeugen helfen, ganz ähnlich wie 
die großen gejhichtlihen Mythen, deren Natur man neuerdings zu prüfen 
begonnen, die Legende von Sanct Peter, die Lehre vom ewigen Römer: 
reich, die deutjche Kaiſerſage u. dgl. m. mit unhiftorifchen Kräften große 
hiſtoriſche Wirkungen vollbradht haben. 

Leugnete Peſchel, wie wir fahen, mit vollem Recht die abjolute geo= 
graphiiche Prädejtination der Gejhichte, jo räumt er ihr doch einfichtig 
eine fteigende relative Bedeutung für das höhere und höchſte Alterthum ein. 
Wenn zwar eine Seite nur, aber eine wichtige, der univerfalhiftorifchen 
Entwidlung der Menſchheit in der Entfaltung ihrer raumübermwindenden 
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Macht befteht, jo muß ja freilich die Menjchheit, je näher ihren Urfprüngen, 
deito mehr fih in Abhängigkeit von räumlichen Bedingungen befunden 
haben. „Auf der niedrigften Gefittungsitufe,“ jagt Peichel felbit, „iſt der 
Menſch wirklich nichts befjeres als ein örtliches Erzeugniß im inne 
Ritters." Erwägt man nun, daß Nitter, von claffiihen Studien aus- 
gehend, allezeit vorzugsmweife das Alterthum im Auge hatte, jo ſcheint es 
einen Augenblid, als fei ihm dur die Abweiſung feiner Prädejtinations- 
lehre Unrecht gefchehen. Aber es fcheint nur fo; wenn man nämlid) die 
Frage aufwirft, ob uns denn bei irgend einem der hiſtoriſchen Völker eine 
Stufe feines Alterthums gefhichtlich zugänglich ei, wo die zwingende Ge— 
walt feiner geographiichen Poſition feine eigene intellectuelle und ethifche 
Kraft noch überwogen habe, jo ift diefe Frage geradehin zu verneinen, 
Das ältefte Culturvolf, die Ägypter, treten in unferen hiftorifchen Gefichts- 
freis ſchon als Herrſcher über das herrichlüchtiafte Land der civilifirten 
Welt, einer klar und energiſch charalterifirten Natur überlegen durch die 
noch größere Klarheit und Energie des eigenen Weſens. Bon den Hellenen 
hat man mohl behauptet, daß ſie erjt in Griechenland Hellenen werden 
fonnten; nur ſchade, daß wir fie hiftorifch überhaupt erjt in Griechenland 
fennen lernen. Und fo geht das fort bei Indern, Perfern, Römern, Kelten, 
Germanen und Slaven, wie nicht minder bei den großen femitischen 
Nationen; jo unzweifelhaft fie fämmtlid Kinder der Erde find, fo ficher 
alfo ihr beitimmter Nationaldharafter die Niederſchläge localer irdiſcher 
Einflüffe gefammelt und gemwifjermafjen organiſch affimilirt in fich fchließt, 
fo begegnen jie uns doch in der Gefchichte fämmtlid von Anfang an im 
Vollbeſitz diefes Charakters, die geographifhe Präformation defjelben iſt 
alfo eine vorhiftorifhe Thatjache. Sehr deutlich wird dies auch bei der 
Annahme der Linguiften, daß aus der Ureinheit der indogermanifchen 
Völker die einzelnen Nationen mittelft örtlicher Abfonderung und Wanderung 
entjtänden ſeien; durch geographifche Hypotheſen fcheinen alfo hier einmal 
wirklich hiſtoriſche Facta volltommen erklärt. Allein, wenn aud die ver- 
muthete Wanderung an und für jich den artbildenden Unterfchied erzeugt 
haben und nicht vielmehr inneren Gründen der Abartung bloß zuhülfe 
gefommen fein follte, wie die Thiermigrationen Morig Wagners der natür- 
lihen Zuchtwahl Darwins, fo hätten wir auch dann doch nur ein nadtes 
geographifches Daß ftatt eines wahrhaft erflärenden Wie; hiftorifch bleibt 
doch nur die befondere Eriftenz der einzelnen indogermanischen Völker, das 
theoretifch geforderte Urvolf dagegen ſammt feiner Spaltung und räum— 
lihen Zerſtreuung iſt vorbiftorifch und ſomit unanſchaulich. 

Obwohl demnach ſelbſt das hohe Alterthum, wenigſtens in ſeinen 
eigentlich hiſtoriſchen Begebenheiten und den an ihnen arbeitenden Volks— 
fubjecten, ſchon hinaus iſt über den Bereich der weſentlich irdiſchen Qualität 
der Nationen, jo fennen wir doch menſchliche Schickſale und Zuftände in 
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Menge, welche allerdings eine mehr oder minder abfolute Herrſchaft der 
örtlichen Natur über Leben und Geift der Völker oder befjer der Stämme 
und Horden befunden: wenn die Nitterfche Idee der geographiichen Prä— 
deitination in der Gefchichte feine Stelle hat, jo erhält fie dafür zum Er— 
fat das Gebiet der Völkerkunde fammt dem der fogenannten Urgefchichte, 
welche treffender als Ungeſchichte zu bezeichnen wäre. Es fann daher nidt 
mwundernehmen, wenn Peſchel in feinen ethnologifhen Unterfuchungen die 
gejellfchaftlihen Urzuftände der Menjchen nun doch nad Möglichkeit auf 
die phyſiſchen Bedingungen ihres örtlichen Dafeins zurüdzuführen ftrebt. 
Es verfteht ſich ferner von felbjt, daß diefe Urzuftände der „niedrigiten 
Gulturftufe, auf mwelder der Menſch wirklich nur ein örtlihes Erzeugniß 
im Sinne Ritters ift”, nicht auf die fernſte Vergangenheit der überhaupt 
vorgefhichtlihen Jahrhunderte bejchräntt find, fondern dab fi ganze 
Stämme, wie Peſchel am Beifpiel der Auftralier vortrefflih darthut, durch 
Iſolirung vom Strome der gejhichtlihen Bewegung abgejchnitten, einer 
erbarmungslos niederhaltenden Yandesnatur gegenüber bis in unfere Tage 
zum leibhaftigen Zeugniß jener rein geographifchen Periode der Menſchheit 
erhalten fünnen. Es ift ebenfo Elar, daß fich Nefte der Ortsabhängigfeit 
des Volfsgeiftes auch bei den höchſteiviliſirten Nationen, freilih in ftets 
abnehmendem Maße, felbit bis in ihre jüngſten hiſtoriſchen Zeiten ver- 
folgen lafien; fie gehören zu jenen „Überlebjeln“, die Tylor jo ſcharf— 
finnig beobachtet und gejchilvert hat, und es fann vorfommen, daß fie bei 
Nationen, die noch in hiftorifchen Tagen gewandert find, verdunkelte Bes 
ziehungen zu meit abliegenden ehemaligen Lebensräumen in ſich bergen, 
oder noch häufiger, daß fie menigftend aus einer längft verſchwundenen 
Naturbefchaffenheit des gegenwärtigen nationalen Standortes zu erklären 
find, wie etwa Jagdjinn und »fitten unferer Edlen aus der früheren Pflicht 
der Nothmwehr gegen die Thiere des Waldes. Nicht alfo eine zeitliche 
Grenze wird die Ethnologie von der Geſchichte abſcheiden, und der Geo- 
graph, der uns jene darftellt, wird nicht felten nur dur behutfamen 
wiſſenſchaftlichen Tact vor Übergriffen in diefe bewahrt bleiben. Niemand 
wird leugnen, daß Peſchel in feiner „Völkerkunde“ ſolchen Tact im allge- 
meinen rühmlich bewährt; methodiſch richtig vergleicht er dabei niemals 
allein die ethnifche Einzelerfcheinung mit ihrem Sonderboden, vielmehr 
immer jomwohl die verfchiedenen Erdräume als aud die mannigfadhen Ge- 
wohnheiten der Menfchen untereinander, da fi nur fo das Geſetz, d. h. 
die nothwendige Wiederkehr der Verbindung humaner mit terreftrifchen 
Phänomenen ermitteln läßt. Nicht von allen feinen Ergebnifjen freilich 
wird man fi darum zufriedengeftellt fühlen; wie vorfichtig er auch 3. B. 
in dem erwähnten geiftreichen, 1869 verfaßten Capitel über „die Zone der 
Religionsftifter” die transjcendente Gewalt der Müftenftimmung herbeizieht, 
jo ließe jih ihm hier doch grundfäglich entgegenhalten, was er ſelbſt noch 
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ein Jahr fpäter der „jungritterfhen Schule” zuruft: „man muß ſich hüten, 
die höchſten geiftigen Erjcheinungen, wie Kunſt, Religion, Moral und 
Wiffenihaft in irgend einer näheren Abhängigkeit von geographifcher Breite 
und Zänge zu denken; die Heimath des Gedachten iſt nicht dieſe oder jene 
Landſchaft oder Erdenjtelle, fondern nur das menschliche Dentvermögen!” 

Vergleiht man die Art, wie Peſchel in dem jchon genannten Aufſatz 
„über die Bedeutung der Erdkunde für die Culturgeſchichte“ (in der öfter- 
reichiſchen Wochenschrift 1872) die örtliche Gebundenheit der Auftralier 
ſchildert, mit der Weife, in der vornehmlich die älteren Ritterianer die 
Hiftorie geographiſch zu interpretiren pflegten, fo fällt vor allem erfreulich 
auf, daß jeßt bei ſolchen Erörterungen nicht mehr einzig die Küftenlinien, 
Höhenſchichten, Waſſerſcheiden, Flußrichtungen und dergleichen mehr mit 
ihren mathematifch abjtracten Charakteren in Scene geſetzt werden, fondern 
daß anftelle des einfach Trodenen und Wäfjerigen die ungleich finnlicheren 
Anfhauungen der geologifhen Dualität der Gejteine, des Klimas mit 
feinen Witterungsprocefien, der naturwüchligen Flora und Fauna u. f. w. 
getreten find, lauter reale Mächte, von denen der Lefer getrojt jagen darf: 
man fieht do, wo und wie! Es handelt fich hierbei allerdings nit um 
eine Eigenthümlichfeit Peſchels, wohl aber um einen allgemeinen Fort— 
fchritt der neueren Geographie, die auch deshalb über alle Anfichten Ritters 
und der Seinen weit hinwegeilen mußte, weil fie erſt ſeitdem die Refultate 
der modernen Phyſik der Erde volljtändig in fi aufgenommen hat. Wie 
Ritter felbjt Schon, was er davon zu bedürfen meinte, von Humboldt ge- 
lernt hatte, fo fühlen ſich die jüngeren unter den deutichen Geographen erſt 
recht vor allen diefem verpflichtet, und Peſchel insbefondere verdient das 
Lob, unter den Schülern Humboldts der fleißigfte und danfbarjte gemejen 
zu fein. Die Acten über dies Verhältniß umfafjen in dem vorliegenden 
Sammelband nahe an hundert Seiten und man erfieht daraus genau, wie 
Peſchels Urtheil über den großen Kosmographen ſich allmählich von grenzen- 
lojer Begeijterung zu ſicherer Schägung geläutert hat. Denn da er, wie 
oben bemerkt, den Naturwiffenfchaften felber nur receptiv gegenüberitand 
und eine Zeit lang eben aus Humboldts Hand allein feine phyſikaliſche 
Unterweifung empfing, fo gewann er erjt durch feine eigene Arbeit an der 
Geſchichte der Erdkunde einen richtigen Maßſtab für die Originalität des 
berühmten Reifenden. Aber Beichel blieb mit feinen naturwiſſenſchaftlichen 
Studien nicht bei Humboldt jtehen. Mit lebhafter Theilnahme ſchloß er 
fi vorzüglich der Umbildung an, welche die Geologie dur Charles Lyell 
und feine Anhänger erfuhr, und begrüßte mit der nämlichen Freude, als 
der erjte in Deutfchland (Anfang 1860), die epochemadende Theorie 
Darmwins, deren innere Berwandtichaft mit den Lyellſchen Grundgedanten 
ihm fofort einleuchtete. Peſchels übrigens immer wiſſenſchaftlich maßvolle 
Stellung zum Darmwinismus hat uns der Herausgeber der „Abhandlungen“ 
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gleihiall® durch eine eigene Rubrik in anziehender Weiſe deutlich gemadit ; 
wir müffen uns hier auf die Notiz einfchränfen, daß der Erbfundige für 
feine jpeciellen Zwecke aus der neuen Lehre beſonders die Überzeugung 
entnahm, daß zwifchen den organiihen Geftalten der heutigen und der 
tertiären Erdzeit ein genealogifcher Zuſammenhang bejtehe, daß beide nicht 
durch eine Kluft des Untergangs und der Neufhöpfung geſchieden feien. 
Auch diefe Überzeugung beſtärkte Peſchel in den Verſuchen, die Geographie, 
wenn man fo jagen darf, nad rüdmwärts zu verlängern, zu denen ihn zu— 
erit die Lyellſche reform⸗, nicht revolutionsgläubige Geologie angeregt hatte. 
An den Unterfuhungen nämlich, die er in feinen „Problemen“ niedergelegt 
bat, ift weit weniger merfwürdig, "daß er den Blid, von der Ritterfchen 
ibealen Phyſiognomik der Ländergeftalten abjehend, auf eine jchlicht reale 
Vergleihung derfelben gerichtet hat, als vielmehr, daß die „Morphologie 
der Erdoberfläche“, die er dadurch vorzeichnete, auf genetifcher Begründung 
beruht. Die teleologifhe Ausfiht in die menfchlihe Zukunft, welche er 
aufgab, erſetzte er den geographiichen Gebilden gewiſſermaßen durd die 
Perfpective in die geologische Vergangenheit. Durch diefe aber erhalten 
wir am Ende, 3. B. mo er den verfchiedenen „Urfprung der Inſeln“, „die 
Entwidlungsgefhichte der ftehenden Waſſer“, die „Fjordbildungen“, die 
„Deltabildungen der Ströme” u. ſ. mw. darftellt, eine erdhiſtoriſche Moti- 
virung der gegenwärtigen irbifchen Gliederungen, durch die unfer Verftand 
wenigftens fein Hauptbedürfniß nad Caufalität wirklich befriedigt fieht. 
Dak dur ſolche genetiſche Beſchreibung der Erbtheile zugleih mande 
Thatſache der Pflanzen: und Thiergeographie, ja jelbit der Raſſen- und 
Spracdvertheilung in ganz anderes Licht gerüdt wird, ala durch die frühere 
naive oder fentimentale Betradhtung der fertigen Erdumriſſe, liegt auf der 
Hand. Doc haben wir bereit oben bemerkt, daß Peſchel mit diefen feinen 
„Problemen“, wie fchon der Name fagt, mehr anaebahnt als vollendet hat; 
wie weit man aber jemals auf diefem Wege gelangen werde, hängt weniger 
von der Thättgfeit der morphologifchen Geographie felbit, als von fünftigen 
Errungenichaften der Geologie und der Erdphyſik überhaupt ab. 

Mitten unter den theoretiihen Abhandlungen enthält die in Rebe 
ftehende Sammlung aud einen Auffag Peſchels mit praftifcher Tendenz 
über „die Erdfunde als Unterrichtägegenftand“, woraus wir, indem wir 
feine Zectüre den Schulmännern dringend empfehlen, nur wenige Haupt: 
punfte hervorheben. Um volles Berftändnik der Karte, das wichtigſte 
Refultat dieſes Unterrichts, zu fichern, fordert Peſchel gründliche Unter- 
weiſung in der meiſt verabfäumten mathematifchen Geographie und in der 
Projectionslehre, verbunden womöglich mit einfachen praftifhen Übungen 
in der Ortöbeftimmung. Statt öder Topographie und Statiftif ift felbit- 
verjtändlich lebendige Naturbefchreibung der Erdräume fein Ziel; in ihr 
müffen, da fie ja nur angewandte Erdphyſik ift, freilich auch die dem 
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Schüler ſonſt unzugänglichen Lehren diefer Disciplin felbjt übermittelt 
werden, ja Peſchel bleibt auch bei der Erbphyfif an ſich nicht jtehen, indem 
er die wiederum in ihr angewandten Sätze der reinen Naturwiſſenſchaft 
zur Erflärung herbeigezogen mifjen will, was man denn doc füglich dem 
phyfifalifchen und naturgefhichtlihen Unterricht überlaffen dürfte Alles 
Gedeihen hängt übrigens auch hier von der eigenen Ausbildung der Lehrer 
ab, und um besmillen verlangt Peſchel, wie gefagt, die Errichtung geo- 
graphifcher Katheder mwomöglid an allen deutihen Hochſchulen. Dem 
fünftigen Schullehrer joll dann der Vortrag des Profefjors vor allem ein 
anfhauliches Mufter geben, wie geographifche Gegenftände in ihrer eigen: 
thümlichen Verwidlung von angemandter, ja wie wir fehen, zwiefach an- 
gewandter Naturwiſſenſchaft zu behandeln find. Daß aber der künftige 
Erdfundige felber fih an foldhen geographiichen Vorlefungen nie genügen 
lafjen dürfe, daß er vielmehr nad) wie vor Naturwiſſenſchaft und Geichichte 
im Original ftudieren müffe, um dort die Quellen, hier die Grenzen feiner 
Wiſſenſchaft fennen zu lernen, das würde Mefchel ficherlih am bereit- 
milligften anerfannt haben. Man hat es doppelt und dreifach zu beklagen, 
daß ein Mann mie er, der beitändig und glüdlih an der principiellen 
Reinigung und Förderung der Erdkunde gearbeitet, durch einen frühzeitigen 
Tod einem hervorragenden Lehrſtuhl entriffen ward in dem Augenblid, 
wo für Deutjchland, da es endlid die gemünfchte Gründung zahlreidyer 
geographifcher Profefjuren in Angriff nahm, der fernere Befig einer fo 
ausgezeichneten Kraft vom höchſten Werthe gewefen märe, 


4. Zorfter und Sömmerring *). 


„Sie verzeihen gewiß, wenn id) frage,” fchrieb Goethe am 12. Auauft 
1827 an Sömmerring: „haben Sie nicht von dem, was Sie leifteten und 
förderten, ſich jelbit und Theilnehmenden einige nähere Notizen aufgeſetzt? 
Iſt doch ſogar mir nicht alles befannt, was Sie durch Erfindung, Fort: 
leitung und Aufmunterung ins Jahrhundert gewirkt. Der Melt bleibt 
vieles unbelfannt, von der Nachwelt wird das Belannte vergefien, eng: 
herzige Mitlebende und anmaßliche Nachkömmlinge verbüftern und obliteriren 
vieljährige folgenreihe Bemühungen, bis zulegt hiftorifches Intereſſe, wenn 
es nicht gar unruhige Spätgierde zu nennen ift, mit der Anfrage nad) 
Memoiren, Lebensnotizen, Briefen und fonftigen Bapierfchnigeln nicht enden 
fann. Gedenken Sie Ihrer ſelbſt, der Mitlebenden und der Folgewelt. 
Was Ihnen vielleicht nicht beliebt, möge dem Sohn zur Pflicht werden.“ 

Dieſe gemeingültigen Worte, gleich ausgezeichnet durch den ftarfen 
Zug zur Gefhichte, wie durh die prächtige Selbitherrfchaft über die 








*) Erſchien in der Wochenschrift Im neuen Reich, Leipzig bei ©. Hirzel 1878. 
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Sprade, die uns beide aus den hohen Jahren des Dichter fo wohl— 
befannt find, haben auch in dem befonderen Falle, auf den fie hinwiefen, 
Erfüllung gefunden. Sömmerring hat zwar über fein eigenes Leben und 
Wirken ſelbſt nichts veröffentlicht, defto reichlicher aber Material zu feiner 
Biographie angefammelt und hinterlaffen, welches dann der Sohn Wilhelm, 
weiland Arzt in Frankfurt, der von Goethe eingefhärften Pflicht gehorſam, 
einem fachverftändigen Bearbeiter zur Verfügung ftellte Die Lebens: 
bejchreibung, die daraus erwuchs, ift, obwohl fie äußerlich mit einem ana- 
tomifchen Handbuch, der neuen Ausgabe von Sömmerrings Werf: „Vom 
Baue des menſchlichen Körpers”, verbunden ward, dennod) in weiten Kreifen 
befannt und vielfady literarifch verwerthet worden, dank der geringen Kunft, 
mit der fich der Verfafjer, der Göttinger Anatom Rudolf Wagner, feiner 
Aufgabe entledigte. Denn diefer hielt es für feine vornehmſte Schuldigfeit, 
aus dem faft fechzigjährigen, über 6000 Stüde umfafjenden Briefwechſel 
Sömmerringd mit beinahe fehshundert Perfonen etwa 240 in der That 
größtentheil® merkwürdige Briefe herauszugeben, und durchflocht auch den 
erzählenden Theil des Buches noch vielfah mit Driginalftellen aus Corre— 
fpondenz und Tagebühern. Aus dem Ganzen nun empfängt der Laie den 
Eindrud, der auch durch Fachmänner beftätigt wird, daß Sömmerring doch 
zu den erften Größen in feiner Wifjenfchaft, der damals noch ungefchiedenen 
Anatomie und Phyfiologie, nicht gehöre, daß er vielmehr, ohne ummälzende 
Gedanken auf die Bahn zu bringen, die vorliegenden Aufgaben mit Ernft 
und Eifer ergriffen, mit feinem Auge und geſchickter Hand gelöjt und dem- 
gemäß zwar aud die Nachfolger in feiner eigenen Disciplin nicht unerheb- 
lich gefördert, noch fichtlicher jedoch den Zeitgenofjen anderen, mehr oder 
minder verwandten Berufs zudanfe gearbeitet hat. Und da er nun aud 
fonft ein tüchtiger und würdiger Mann gemwefen, fo gewahrt man ihn nicht 
ohne Genuß im Austaufch der Gedanken und Gefinnungen mit eben diejen 
Freunden, deſto mehr, je feltener in jenem überwiegend poetifch-philofophifchen 
Zeitalter der contraftirende Anblid eines echten Naturforfchers uns hiſtoriſch 
zutheil wird. Indem aber fomohl die Bedeutung Sömmerrings an fi 
wie feine Beziehungen zur geiftigen Mitwelt aus der ftoffreihen, wenn 
auch mißförmigen Biographie von Wagner volltommen deutlich hervorgehen, 
wird wohl fein Einfichtiger nad) weiteren Nachrichten von dem Eigenleben 
eined Mannes Verlangen tragen, dem felbft der bemundernde Freund Goethe 
mit gewiß forgfältiger Wortwahl nur eben nachrühmt, daß er „ins Jahr: 
hundert gewirkt“ ; nicht aufs Jahrhundert — wie wir zum Gegenſatz er- 
gänzen bürfen —, fo daß fein Antheil am Treiben und Schaffen jeiner 
Zeit etwa einen bejtimmenden Einfluß auf deren Gejammtrichtung oder 
infolgevefien gar auf den Charakter fpäterer Perioden geübt hätte. Eine 
Unterfheidung, die wir noch in etwas allgemeinerer Betrachtung ver: 
werthen möchten. 


— 480 — 


Als vor einigen Nahren den Mitarbeitern an der „Allgemeinen 
deutichen Biographie” von den leitenden Unternehmern des feitvem fo rüftig 
und erfreulich geförderten Werks die gemeinfame Richtfchnur für die einzeln 
beizutragenden Stüde gezogen ward, da ift wohl mandem wenigftens 
theoretifch fonderbar erfchienen der praftifh unmittelbar einleuchtende Vor: 
fchlag, die taufende von namhaften Deutfchen, deren Leben hier überfichtlich 
befchrieben werben follte, je nach ihrer hiftorifchen Bedeutung in vier Rang: 
ftufen zu theilen, ſodaß gemiffermaßen ſchon der äußere Umfang des dem 
einen ober anderen Namen gemwibmeten Artifeld auch den inneren Werth 
feines Andenkens anſchaulich ausbrüde. Es ſah fait fo aus, als jtrebe 
die Allgemeine deutſche Biographie beiläufig auch nad perfönlicher Cha- 
rafteriftif in dem Sinne, wie das Leipziger Adreßbuch durch feine glänzende 
Rubrik der „harakterifirten Perfonen“, als folle die ftrenge und feine 
Gliederung der hervorragenden Lebendigen nad Geheimrathe: und Ordens- 
clafjen verfuchsweife einmal auf die unfterblichen ®eftalten im Jenſeits 
der Hiftorie übertragen werden. Allein diefen und anderen Scherz beifeite 
fprechen wir die Überzeugung aus, daß der angegebenen äuferen Regel 
ein inneres Princip der hiftorifchen Wiffenfchaft zugrunde liege, und zwar 
deren oberſtes und einfachftes, das der Kritik der Überlieferung. Steckt 
doh in der leßteren außer dem qualitativ Falfchen der einzelnen irrigen 
oder erdichteten Angaben, die durch richtige Daten fritifch zu erſetzen find, 
nod) die quantitative Unmahrheit der unverhältnigmäßigen Reichlichfeit der 
Tradition, eine Unmwahrheit, die nicht minder durch eine gerecht ausgleichende 
Kritif in Wahrheit verwandelt werden foll — natürlid in den Grenzen 
der Möglichkeit. Denn für mande, befonders entlegene Zeiten und Ge— 
biete, mo die abfolute Dürftigfeit der, fei es einfeitigen, fei es lüdenhaften 
Tradition eine Kritik überhaupt kaum zuläßt, muß ſich auch die Geſchichte 
ausnahmsweiſe damit begnügen, wie die Aftronomie bei der Eintheilung 
der Firſterne, den Grad der Helligfeit ftatt der unbekannten wirklichen 
Größe zu meſſen, Berühmtheit für Bebeutung gelten zu laffen. Unter 
normalen Berhältniffen aber, bei ausreichender Fülle und Stetigfeit ber 
Überlieferung im ganzen, gehört es zu den michtigiten Gefchäften ver 
hiftorifchen Forfchung und Kunſt, innerhalb der Überlieferung das Wefent- 
lihe vom Unmefentlihen zu fcheiden und dem einen wie dem anderen 
genau nad) Perdienft die Breite und Dauer des Andenkens zu fichern. 
Wenn daher die Gefchichte auch im allgemeinen zutreffend als die Memorir- 
funft der Menichheit bezeichnet werden mag, fo hat doch dieſe Kunft neben 
ihrer pofitiven auch eine negative Seite: die Geſchichte hat nicht blof 
das Amt, im Gedächtniß zu behalten, es liegt ihr auch die Pflicht ob, 
zu vergejjen ! 

Unaufhörlih und allerorten wird nun freilich leider gegen dies metho- 
difche Geſetz gefündigt, und auch hierfür hat Goethe in der oben angeführten 
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Stelle das fchlagende Wort gefunden, wenn er von dem mwahrhaften hifto- 
riſchen ntereffe die unruhige Spätgierde trennt, die mit der Anfrage nad) 
Memoiren, Zebenänotizen, Briefen und fonjtigen Bapierichnigeln nicht enden 
fünne. Soldes Material hat allerdings der Biograph im ftillen zu fammeln 
und zu prüfen, aber zur öffentlihen Kunde zu bringen bat er gerade nur 
das hiftorifch ntereffante daraus, und dafür wäre feineswegs bei jeder 
Lebensfhilderung derjelbe Maßſtab verwendbar. Hier tritt vielmehr jene 
Rangordnung der Geifter, melde die Allgemeine deutfche Biographie im 
Auge hat, in’ rechte Wirkfamfeit, und wir hoffen, feinen Widerſpruch zu 
erfahren, wenn wir eine volljtändige Darjtellung des individuellen Dafeing 
für erfprießlich, ja für ftatthaft halten lediglich bei den hiftorifchen Geftalten 
erjter Größe, bei den Genien des Gedankens oder der That, die auf ihr 
Jahrhundert beftimmend und richtend eingewirkt haben; denn allein bei 
ihnen ift ja aud das Zufällige der Perfönlichfeit maßgebend über fich 
felbft Hinausgegangen in den Bereich des allgemeinen Lebens. Won den 
Leuten zweiter Ordnung aber jede Kleinigkeit vernehmen zu wollen, fann 
nur unruhiger Spätgierde einfallen ; hiſtoriſches Intereſſe ift zufrieden, zu 
ermitteln, was fie ins Jahrhundert gewirkt; es müßte jich denn um typifche 
Zwede handeln, um die Schilderung des Durdfchnittlihen und Mittel: 
mäßigen als folden, wofür freilih auch das Handeln und Leiden der 
Müller und Schulze im Detail in Betracht fommt, wirklichen Werth jedoch 
wiederum erft durch die Arbeit des Hiftorifers, durch den Nachweis des 
Typifchen im feheinbar individuellen erhält. 

Unter der von Rudolf Wagner 1844 publicirten Correſpondenz Sömmer- 
rings befanden fi auch 49 Briefe Georg Forſters, deren Abdrud zugleich 
in willkommener Weife eine Züde in der ein Jahr zuvor durch Gervinus 
neu aufgelegten Sammlung von Briefen des le&teren ausfüllte. Den 
größeren Theil des VBriefmechfeld zmwifchen beiden Freunden hielt indeß 
Wagner auch jetzt noch abfichtlid von der Publication fern, weil diefe 
Briefe, wie er unbeholfen fagt, „theils fo zarte, nie der Öffentlichkeit preis- 
zugebende DVerhältniffe, theils ſolche Dinge und Perſonen berühren, welche 
es nicht erlauben, viel mehr, als das Gegebene, abdruden zu laffen”. Es 
war alfo, wie man fieht, nicht ſowohl ein hiftorifch-fritifches Bedenken, 
ald vielmehr Discretion und moralifches Tactgefühl, dem Wagner dabei 
ftattgab und worin er fi ohne Zweifel aud; mit dem mwaderen Sohne 
Sömmerrings begegnete. Seitdem ift abermals ein Menfchenalter hin— 
gegangen, und mir erhielten nun vor einigen Monaten troßdem den Brief: 
wechfel beider Freunde, ſoweit er noch handfchriftlich vorhanden war, voll: 
ftändig gedrudt in einer Sonderausgabe von Hettner *), melcher die be- 
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) Georg Forſters Briefwechſel mit S. Th. Sömmerring. Herausgegeben 
von Hermann Hettner. Braunſchweig 1877. 676 Seiten. 8. 
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treffenden Papiere von dem Enkel des Anatomen, dem Frankfurter Ardi- 
teften Karl Sömmerring, empfing. Man muß annehmen, daß der Sohn 
im Gegenfat zum Vater und Hettner abweichend von Wagner bie früheren 
Nüdfihten des Schidlichfeitsgefühls durd überwiegende Motive des ver: 
meinten biftorifchen Intereſſes befeitigt haben, Ob freilich objectiv hier 
von ſolchem Interefje die Rede fein kann, oder ob wir lediglich ein Werk 
unruhiger Spätgierde vor ung haben, vermag nur eine unbefangene Prü— 
fung des Sadverhaltes darzuthun. 

Zunädft dürfte — denn über Sömmerring herrſcht ja nirgend eine 
Meinungsverfchiedenheit — auch über Georg Forſter das gefchichtliche 
Urtheil fih endlih und endgültig fo weit gefegt haben, daß man in ihm 
in jeder Beziehung eine Figur zweiter Größe erfannt hat. Die Debatte 
darüber hat freilih lange hin und her geſchwankt; fie begann gemifler 
maßen ſchon zu feinen Lebzeiten und hat bis in unfere Tage gedauert. 
Schon perfönlih hat er, wohin ihn fein wechſelreiches Schickſal brachte, 
regelmäßig die größten Hoffnungen erwedt, die er dann aber ebenfo regel- 
mäßig zu täufchen pflegte. Und nicht anders ift auf jede Überfchäßung feines 
Merthes dur die Nachwelt am Ende befonnene Einfchränfung gefolgt. 
Uns ift er nicht mehr der wahrhaft claffifche Profaiter, zu dem ihn am 
Anfang des Jahrhunderts Friedrich Schlegel ausrief; denn wir erfennen 
aus der orientirenden Ferne deutlich die Gebrechen feines Stils, in denen 
fih die unfertige, tiefbegründeter Einheit entrathende Natur des Mannes 
wiederfpiegelt, jene Ungleichheit der Behandlung und felbft des Ausdruds, 
welche flache Arbeit mit übertriebenem Hochrelief abwechſeln läßt, jene 
bloße Vermengung anftatt innerer Verbindung der Gedanfenftrenge mit 
der Gefühlswärme. Wir laffen nicht mehr mit Georg Forfter eine neue 
Hera wiffenfchaftlider Reifen beginnen, deren Zwed vergleichende Völker— 
und Länderkunde ift, ein Lob, wozu Humboldt durch perfönliche Dankbarkeit 
gegen feinen berühmten Lehrer und Freund verleitet ward ; denn wir willen 
aus reichlihen und deutlichen Quellen, daß die originale Leiſtung auf 
diefem Gebiet dem alten Reinhold Forſter angehört, während der Sohn 
die von ihm erhaltene Anregung und Anmweifung nur vermittelnd meiter- 
gegeben hat. Wir fehen vor allen Dingen in dem vielberufenen Mainzer 
Glubiften nicht mehr mit der boctrinären Phantafie eines Gervinus den 
politifhen Kopf, den zum öffentlichen Leben geborenen, bloß durch bie 
verfommenen Zuftände der Nation verkehrt geführten Mann der Thatfraft ; 
fondern vor uns liegt fonnenflar, wie Forfter ohne Beruf und Borbildung 
einzig duch die innere und äußere Zerrüttung feiner bisherigen Eriftenz 
und vor allem dur den Fatalismus feiner Schwäche der Ummälzung in 
die Arme geführt ward; wir gedenken mit Schmerzen daran, daß ber 
einzige politifche Gedanfe, den er hernach felbjtändig ergriffen und ver- 
fochten hat, die vaterlandäverrätherifche dee der Rheingrenze war. Wir 
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erflären endlich die ganze traurige Verkettung feiner häuslichen und bürger- 
lihen Mißgefhide nicht mehr tragifh, wie Dichter und Enthufiaften thun 
mochten, aus verhängnifvollen Conflicten feiner Leidenschaft und thätigen 
Schuld mit den Widerftänden der umgebenden Welt, fondern einfach patho- 
logifh aus der halb verfümmerten, halb überreigten Entwidlung feiner 
Kindheit und Jugend, die ihm für die Mannesjahre Bewegung ohne 
Haltung, Wunſch ohne Willen, Talent ohne Charakter mitgab. Was be- 
darf es wohl weiterer Einzeltunde über einen fo befchaffenen, längjt von 
allen Seiten durch ſich felbjt und andere flar beleuchteten Mann ? 
Äußerlich betrachtet fcheint der Zuwachs, den unfere Kenntnif der 
Hetinerfchen Publication verdankt, in der That nicht gering; neben fünf- 
undfunfzig neuen Briefen Forfters ftehen über vierzig von Sömmerring 
und mehr als dreißig von Therefe Forſter, geborener Heyne, die fie als 
Braut und Frau an den Freund des Haufes geſchrieben, jämmtlich un- 
befannt; auch der Briefwechfel zwiſchen dem alten Heyne und Sömmer- 
rina wird durch einige dutend Stüd erweitert und endlich eine Hand— 
voll Schreiben Vater Reinhold Forfterd an den legteren zugegeben. Dem 
Inhalt nad vertheilt fi der Gewinn an Nachricht folgendermaßen. An 
Sömmerring tritt Scham und Neue darüber, daß er mit Forfter in Kaffel 
ein paar Jahre lang unter den Nofenkreuzern geweſen, Angft und Auf- 
vegung wegen der möglichen Folgen, nachdem er dem Betrug entronnen, 
noch greller hervor, ald man bisher abnehmen konnte; eben deshalb hat 
er nad Forſters Tode alle feine älteren Briefe an diefen, melde auf die 
Nojenfreuzerei Bezug nahmen, vernichtet. Die fpäteren, erhaltenen zeigen 
ihn theils in lebhafter Spannung auf die bald vereitelte Entdedungsreife, 
die er 1788 mit Forſter auf ruffifche Koften antreten follte, — wir hören, 
mie er fih dazu audzurüften gedenkt, mie er gewiffe Schulden, ein Erb— 
theil aus feiner fpiritiftifchen Zeit, durd Verkauf von Präparaten tilgt, 
u. ſ. mw. — theild in der unerquidlichen Lage eines feit dem Abzug und 
der Verlobung des Freundes gleichfalld nad) Liebe und Ehe beftändig, aber un- 
glüdlich ausfhauenden Jünglings und Mannes. Natürlich denkt das Brautpaar 
Forſter und Therefe, deren Briefe man ergänzend dazu halten muß, zuerft 
an die jüngere Schweſter Marianne Heyne oder an die Freundin Fiekchen 
Diez, die aber beide nicht verfangen. Dagegen bei der ferneren Reihe von 
Sufanne Holthof bis auf Frige v. Clermont ift Sömmerring der handelnde, 
zugleich freilich der leidende Theil, denn er trägt — wie es ſcheint, haupt- 
fählih wegen der lange unſchlüſſigen Haltung, die er auch alademiſchen 
Berufungen gegenüber ftet3 gezeigt — eine Anzahl Abmeifungen davon, 
worüber ihn die Freunde ebenfo herzhaft zu tröften wiffen, als fie ihm 
vorher zugeredet; bis endlich nad} fieben Jahren, fieben Monden und fieben 
Tagen ungefähr das Gefchäft, wie Forjter fih ausdrüdt, in Frankfurt 
glüdlih vonftatten geht und Sömmerring — nun fei es dem Himmel 
31* 
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gedankt! ruft Therefe aus — fih mit der Großmutter des Architekten 
verlobt, der heute (meh dir, dab du 'nen Enfel haft!) das Ehrendentmal 
feines Großvaters in echt hiftorifhem Stil aus Körben aufbaut. 

Forfter felbft giebt fi auch in den bisher ungedrudten Briefen friſch 
und lebendig ohne Rüdhalt, aber von neuen Zügen feines Weſens oder 
merfwürdigen Gedanten wüßten wir ſchlechterdings nichts auszuzeichnen. 
Deſto mehr erhalten wir freilich indirect Aufklärung über fein Schickſal in 
Therefens Perjon. Aus den Tagen der ſchon forgenvollen, aber nod ver: 
gnügten Ehe in Wilna hat früher 3. Löwenberg ein paar Briefe der jungen 
Frau mitgetheilt, die fie an Spener fchrieb; ihnen fchließen ſich einige an 
Sömmerring nicht unerfreulih an, infofern fie meijt Laune und Berjtand 
zeigen; einmal, nach der Geburt des erjten Kindes, fogar jo viel Gefühl, wie 
Therefe — nicht Forfter, fondern Huber — fonft nur in viel fpäteren, 
milderen Jahren offenbart hat. Die Briefe jedoch Therefe Heyne's, der 
Braut, an Sömmerring — und das find mehr als zwei drittel aller — 
find jedermann zu empfehlen, der fich für unglückliche Heirathen hiſtoriſch 
intereffirt oder geradezu ältere Ehebrüche ſammelt. Schon die Art, wie die 
Braut mit dem Freund ihres Bräutigams ſchriftlich fchäfert, ihm geſteht, 
daß fie au ihn genommen hätte, rechtfertigt den Vorwurf der Cofetterie, 
von dem fie cofett ſpricht. Schlimmer ift das Verhältniß, das fie hart 
nad) ihrer Verlobung mit dem aus Amerika heimgefehrten Dr. Fritz Michaelis 
anfnüpft, dem bildſchönen ältejten Bruder Garolinens, über welche fie bei 
der Gelegenheit recht lieblos redet, während wir umgefehrt den Briefen 
Garolinend, die der freund Altgöttinger Profefforentöchtertons überhaupt 
beranziehen muß, den wichtigen Zuſatz verdanken, daß Therefe, deren 
Verlobung damals allerdings noch Geheimniß war, den jungen Michaelis 
fogar öffentlich gelüßt hat. Dies und anderes euer blieb denn nicht 
frei von Rauch; Therefe ging, „in Gefahr, unglüdlih zu werden, weil 
fie Unglüdliche machte“, auf ein Semeiter nad) Gotha, wo fie der ſchwind— 
fühtigen Augufte Schneider, der platonifchen Mätrefje des Herzogs, 
freundlich die Augen zubrüdte. Sömmerring fuchte ſolche indeſſen Forſter 
zu öffnen, der aber großmüthig alles gehen ließ und durch diefe fajt leiden— 
ſchaftsloſe Weichheit wie durch feinen öfonomifchen Leichtfinn einen eigenen 
hinreichenden Antheil an Schuld und Unheil übernahm. Daß er auch nad) 
Jahren noch auf Frig Michaelis als auf einen Windbeutel fchalt, was diejer 
wirflih mar, wird man ihm zugute halten, ebenjo aber billigen, daß 
Sömmerring, der den bräutlihden Wagniffen Therefens räumlich näher 
ſtand, zeitlebens, mie man bereits wußte, entjchiedene Abneigung gegen 
die Dame empfand. Sie felbft, wie fie da erfcheint, mit zwanzig Jahren 
weltflug und aufgellärt in jeder Hinficht, fehneidzüngig, ja boshaft, blafirt 
und doc gefallfüchtig, finnlich, unternehmend, geicheit, des Vaters Liebling, 
mag man freilih im Göttingen Papa Heyne’s nicht miffen; übrigens hatten 
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uns von ihrem frühen Weſen und Wandel in Kürze doch ſchon andere 
Federn zart oder plump berichtet. 

Mas Sömmerring, nachdem er über die Revolution mit Forſter zer— 
fallen, von defjen Mainzer Leben aus der Frankfurter Ferne an Heyne 
fchreibt, ift unzuverläffig; falfch insbefondere mande von Wagner unter: 
drüdte, von Hettner hervorgezogene Notiz über Carolinens® und Hubers 
Rollen. Die beiden Alten, Heyne und Reinhold Forſter, behalten durdaus 
ihre Charafterföpfe, der feine, kluge, gutmüthige, durch Betriebſamkeit 
und Zähigfeit die gelehrte Zunft beherrfchende Kurſachſe ebenfo, wie der 
geiftreich geſchwätzige, raſtlos lebendige, blind leidenfchaftliche, naiv egoiftische 
Weltumfegler. Bon dem legteren erfcheinen nur ein paar neue Proben 
der fanguinifchen Unruhe, mit der er jede neue Stelle ummwirbt, um von 
Gezänk und Schulden, die er fih noch in Halle, wie vordem überall, be- 
reitet, loszufommen. Beſonders concurrirt er dabei unväterli mit dem 
Eohne, dem er fogar einmal auf der Buchhändlermeſſe von 1784 hundert 
faum entbehrlihe Thaler von dem Vorſchuß abängjtigt, welchen Georg 
für feine Überſiedlung von Kafjel nah Wilna erhalten. Merkwürdiger 
wäre freilihd das Auftreten Neinhold Forfters für Gall und fein Ausfall 
gegen „die neue philofophiihe Secte, deren Grab die Fortſchritte der 
Naturwifjenihaften find”, in dem leiten ihm von Hettner zugefchriebenen, 
übrigend anonym unterzeichneten und undatirten Briefe; da diefer jedoch, 
indem er Eömmerring und Gall in München vorausfegt, ins Jahr 1807 
gehört, während Reinhold 1798 ftarb, fo erregt er höchſtens als Bereicherung 
der Lebensgeſchichte eines Unbekannten unjere Theilnahme. 

Iſt To die Ausbeute an Neuigkeiten der Biographie auch für den, 
der die angeführten zu ſchätzen weiß, gar gering, jo würde doch aud die 
gute und vollftändige Edition einer im wefentlichen befannten Geſchichts— 
quelle von Belang ihr Verdienſt haben; und wirklich jagt der Heraus: 
geber in der Vorrede, in Georg Forſters und Sömmerrings Briefen liege 
ein wichtiges Stüd Zeitgefhichte. Zugeben können wir das leider nicht; 
was follten auch der gefliſſentlich ftill lebende Anatom und der bei aller 
Aufmerkfamfeit für die Welt damals nod einzig mit fi befchäftigte 
dilettantifche Botaniker über Zeitgefchichte wiffen und verrathen ? Univerfitäts- 
klatſch, der widerwärtigſte von allen, weil er die heiligfte Pflicht in den 
unbeiligften Händen enthüllt, darf doch für Zeitgeſchichte nicht gelten! 
Zur Gharafteriftit des Gauflertreibens der NRofenkreuzerbande erfährt man 
nur, was zwar bei allem Spiritiämus allein weſentlich, aber auch ebenfo 
jelbftverftändlich ift, daß Betrug im Spiele war; höheres Intereſſe erwedt 
die Darftellung Forfters, wie der junge Naturforfcher des 18. Jahrhunderts 
folhem Geiſterſpuk erliegen konnte; doch ftedt darin, wie vergleichende 
Betrachtung darthut, weit weniger Zeitgefhichte als allgemeine Pſychologie. 
Das politifh und moralifh untergehende Polenthum empfängt durch 
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Forfters und Thereſe's Briefe aus Wilna wie dur das berühmte Geſpräch 
des erfteren mit Jofeph II. die hergebracdhte, aber ſcharfe und richtige und 
deshalb immer wieder lehrreihe Schilderung. Von den Stimmungen und 
Wandlungen in Preußen während der erften Zeit der Regierung Friedrich 
Wilhelms II. giebt Reinhold Forſters Feder ein anziehendes Genrebild ; ihm 
verdanfen wir auch die Anekdote, daß Karl August von Weimar, offenbar 
wegen feiner Thätigfeit für den Fürftenbund, von Kaifer Joſeph mit dem 
Spottnamen des Kreisboten belegt worden, ſowie das Urtheil, daß die 
damalige Berliner Akademie ein großer Schafſtall geweſen fei u. dgl. m. 

Wil man das alles für wichtige Zeitgefhichte gelten laſſen, fo 
widerlegt doch der Herausgeber der Brieffammlung diefe feine theoretijche 
Behauptung durch die eigene Praxis. Denn forglofer wäre die Ausgabe 
einer bedeutenden Gefchichtäquelle ſchwerlich jemals beforgt worden. Hunderte 
von fonderbaren, oft äußerft fomifhen Drudfehlern enträthieln fih in den 
meiften Fällen vielmehr als Leſefehler, wodurch befonders Aunjtausdrüde 
der Mebdicin und Naturfunde, fremdiprahige Citate und Eigennamen aller 
Art abenteuerlich verdunfelt und verunftaltet wurden. Daß Hettner das 
Manufcript felbft mit der fchlechten Abjchrift, die ihm vermuthlich überreicht 
worden, nicht verglichen haben kann, erhellt deutlich aus der falſchen Datirung 
mehrerer Briefe, bei denen die römischen Ziffern, melde im Driginal nad 
alter Sitte die Anfangsfilben der Monate September bis December be— 
zeichneten, als moderne Ordnungszahlen der Monate gedeutet und fo die 
Namen fälfhlih in Juli bis October verwandelt worden find. Zahlreiche 
andere Fehler wären durch einfachen Vergleich mit dem früheren, durchweg 
fachverftändigeren Abdrud bei Wagner zu bejeitigen gemwefen, und babei 
hätte der Herausgeber auch entdedt, daß die ihm dargebotene Abjchrift 
von der behaupteten Vollftändigfeit weit entfernt ift. Oder woher die 
vielen dugend, zum Theil anfehnlichen Yüden gegenüber dem Wagnerſchen 
Terte? Eollten Motten und andere Literaturfeinde in den leßten drei— 
undbreißig Jahren mit Vorliebe gerade lateinische, griehifche oder fonft 
unbequem lesbare Stellen herausgefreffen haben? Oder ift mwenigftens das 
Moment der Unruhe, das Goethe an der bewußten Spätgierde wahrnahm, 
bier einmal auf das Hiftorifche Intereſſe der Eigenthümer, Abfchreiber, 
Herausgeber und Correctoren dieſer Brieffammlung übergegangen? Wir 
würden Hagen und fchelten, wenn es fi um wichtigere Geifter handelte 
als Forſter und Sömmerring. 
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5. Humboldt und Gauß*). 


Wenn der Deutſche ſchenkt, liebt er gewiß, heit es boshaft im 
Wilhelm Meifter. Und von einer Art deutfcher Gefchenfe wenigſtens mögen 
wir gerne zugeben, daß nur Liebe oder, wenn man will, Pietät ihre Quelle 
jei: von den mannigfahen Feitgaben, durch die wir die Ehren- und Jubel— 
tage unferer großen Männer literarifch zu feiern pflegen. Da nun Liebe, 
wie billig, die Kritif entwaffnet, fo dürft’ es gerathen fcheinen, derartige 
Gelegenheitsfchriften mit eitel Dank zu begrüßen. Und das thun wir denn 
au, jofern der Sinn des Gebers in Betradht fommt, mit Freuden dem 
obgenannten Büchlein gegenüber und erfüllen, da der Gefeierte felber dem 
Bereih irdiſcher Gefchente himmelmeit entrüdt ift, an feiner ftatt ala 
Bublicum den beſcheidenen Wunfc ‚des Herrn Bruhns, indem mir die von 
ihm herausgegebenen Briefe „als Fleinen Beitrag zu der noch fehlenden 
Gaußbiographie freundlih aufnehmen“. Der Kritif aber begeben wir uns 
deshalb mit nichten, im Gegentheil: wir halten uns zu einer folchen aus 
eigener Ehrfurcht vor dem Genius des Todten verbunden; denn wir meinen, 
daß nicht nur der Mann der Liebeögabe, fondern auch die Liebesgabe des 
Mannes mwerth fein müfje. Und da fönnen wir nicht umhin, auszusprechen: 
eine jo uneracte Leiftung hätte zu Ehren des exacteften aller deutſchen 
Beifter nicht dargebradht werden follen. „Der Meßkünſtler, in deſſen 
Augen”, wie Gauß jelbit im 45. der von Bruhns mitgetheilten Briefe 
fagt, „Verſchwommenheit und Willkürlichfeit im Gegenfage zu Schärfe und 
Feltigfeit immer etwas abjtoßendes haben”, er würde fih, mwenn er noch 
unter uns weilte, auch durch eine Hulbigung, welche weit weniger von den 
ihm fchägbaren ald von den ihm unerwünfchten Eigenfchaften an fich trägt, 
entichieden abgeftoßen fühlen. 

Das vorliegende Schriften bringt funfzig Briefe ganz oder theil- 
weife zum Abdrud; dreikig davon find von Alerander v. Humboldt an 
Gauß gerichtet, denen fih vier Antworten von Gauß nebſt einem Bericht 
von Baum an Humboldt anreihen; daneben erjcheinen zwei Schreiben 
Wilhelm v. Humboldts an den großen Mathematiker, den man 1810 in 
das geiftig neu zu belebende Berlin zu ziehen tradtete. Ein Dutzend 
anderer Briefe oder Brieffragmente, von Frau Waldeck, General v. Müff- 
ling, Herm v. Lindenau und Dirffen 1821—25 theild an, theils über 
Gauß gefchrieben, dreht fih um den zweiten, leider auch gefcheiterten Ver- 





*) Erichien in der Wochenſchrift Im neuen Reich, Leipzig bei ©. Pirzel 
1877 zur Anzeige der „Briefe zwiichen N. v. Humboldt und Gauß“, zum hundert» 
jährigen Geburtätage von Gau am 30. Aprif 1877 herausgegeben von 
Dr. 8. Bruhns, Profeffor und Director der Sternwarte in Leipzig (Leipzig, 
Wilhelm Engelmann). 


— 4885 — 


fud einer Berufung nad der preußifchen Hauptftadt. Das halbe Hundert 
wird voll durch einen den Reigen eröffnenden, ganz unwichtigen Geſchäfts— 
brief des alten Perthes an Dlbers. Hätte nun die Publication des legt: 
erwähnten Schriftjtüds ohne jeden Schaden der künftigen Gaußbiographie 
einfach unterbleiben fünnen, jo nimmt der gefammte Reft um feines freilich 
zum Theil befannten Inhalts willen allerdings unfer Intereſſe in hohem 
Maß in Anfprud. Die beiden, übrigens nur eine Sendung bildenden 
Schreiben Wilhelm v. Humboldts — ein minifterielles Refeript nebit einem 
vertraulichen Begleitbrief — zeigen, daß und wie auch der hehre Name 
Gauß in die glorreihe Gründungsgefhichte der Berliner Hochſchule ver- 
flohten worden. Gereicht das der preußifchen Regierung und Wilhelm 
v. Humboldt insbefondere zur Ehre, jo fteht in den fpäteren Verhandlungen 
von 1821—25 Preußen und vornehmlich der damalige Generalftabschef 
v. Müffling abermals würdig da, und wenn Alerander v. Humboldt an 
einer anderen, von Bruhns nicht citirten Stelle diefe „vierjährige Berufungs: 
aefchichte efelhaft und rein deutſch“ nennt, fo will er damit offenbar eher 
Gauß' eigenes Benehmen tadeln, als das der übrigen Unterhänpler. 
Wunderlih genug begann die Sache mit einer wohlgemeinten weib- 
lichen Intrigue. Gauß fühlte fih fchon 1820 in feiner Göttinger Stellung 
unbehaglich, feine zweite Frau fah mit Kummer feinen Mißmuth wachen, 
und die Schwiegermama, Frau Hofräthin Waldeck, brachte mit ſchwerem 
Herzen — für fie galt es ja Trennung von Tochter und Enfeln — das 
Opfer, am 14. März 1821 heimlich an Olbers die Bitte um Vermittlung 
eines Nufs nach auswärts zu richten. Es iſt halb rührend, halb ergöglid 
zu lejen, wie die gute Dame von dem Bremer Ajtronomen in einem Athem 
verlangt, er jolle recht laut verkünden, daß Gauß fih von Göttingen weg— 
jehne, und folle doch anbererfeits ihre und der Tochter Mitwirfung dabei 
unverbrüchlich geheimhalten; denn erführe der verſchloſſene Gauß davon, 
fo fei es um beider rauen Lebensglüd gefhehen! Die dringende Bitte, 
den Brief zu verbrennen, hat weder Olbers erhört, noch iſt Bruhns dadurch 
vermocht worden, von feiner Veröffentlihung abzuftehen; ein Mangel an 
Discretton und Galanterie, den man um der hiftorifhen Wahrheit willen 
qutheißen muß. Olbers wandte fih, wie es ſcheint, fofort nach Berlin, 
und nun betrieb Müffling fajt vier Jahre lang mit ebenfoviel Eifer ala 
Nüdfiht die Berufung des unvergleichlichen Größendenfers an die Berliner 
Alademie, zualeic in der Abſicht, durch Gauß' Einfluß auf das Minifterium 
den Geſammtzuſtand der mathematifchen Studien in Preußen energifch zu 
heben. Gauß jedod hat am Ende mit der Verbefjerung feiner Lage in 
der welfiihen Heimath vorliebgenommen, und wer wollte heute bezweifeln, 
dab für feine einfame Größe das ftille Göttingen ver beffere Pla war 
und blieb? Cbenfowenig aber fann man es der preußifhen Regierung 
verdenfen, wenn fie hernach, 1828—36, dem unverbrofjenen Bemühen 
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Alerander v. Humboldts, die Unterhandlungen wieder in Zug zu bringen, 
ihrerfeitö nicht entgegenfommen mochte. 

Auch von diefem Nachfpiel erfahren wir aus der vorliegenden Jubel: 
ſchrift nichts, obmohl es nahegelegen hätte, durch ein Citat aus den Briefen 
Humboldts an Schumader oder aud nur aus der von Bruhns felber 
herausgegebenen Biographie Humboldt3 den Leſer davon zu unterrichten. 
Allein dies — mie gejagt, von ihm felbjt vor wenig Jahren ins Leben 
gerufene — literarifche Unternehmen hat Bruhns, obgleih er in der Vor: 
rede darauf anfpielt, für die gegenwärtige Arbeit fonderbarer Weiſe nicht 
im mindeften benußgt; er hätte fonft nicht bloß mande kurz erläuternde 
Note zu des Leſers Frommen, fondern auch einige Driginalftellen aus 
Briefen von Gauß und Humboldt, die fiherlih in feine Feſtgabe hinein: 
gehörten, daraus gewinnen fünnen. Bor allen Dingen das Urtheil, das 
Gauß in einem verlorenen Schreiben an Humboldt vom Jahre 1844 oder 
1845 über Eifenftein ausfprah: „es giebt mehrere Arbeiten des jungen 
Menſchen, unter die ich mit Freuden meinen Namen fette; jagen Sie 
Ihrem Könige, er gehöre zu den Talenten, deren in jedem Jahrhundert 
nur einige geboren werden” — dies Urtheil, auf welches in Nr. 36 ber 
Subelfchrift wiederholt hingedeutet wird, mußte als authentifch überliefertes 
Bruchſtück eines Briefes von Gauß an Humboldt unter eigener Ziffer in 
unfere Sammlung aufgenommen werben, Durch Ausfüllung folder Lüden 
wär’ eö dem Herausgeber ein leichtes gewefen, uns das urkundlich erhaltene 
Material zur Beurtheilung des wundervollen Contraſt- und Gontact« 
verhältniffes zwifchen feinen beiden Helden vollftändig vorzulegen, wodurch 
fein fleiner Beitrag zur künftigen Gaußbiographie auch intenfiv beträchtlich 
vergrößert worden märe, 

Jenes Verhältniß nun, fo oft man es auch betrachten mag, wie er: 
wedt es doch ſtets aufs neue in uns das freudigite Staunen! Man muß 
an die allervornehmite geiftige VBerbrüderung denken, von der wir Deutſche 
fo gern zu rühmen pflegen, will man einen ähnlichen Eindrud davontragen. 
Zwar daß Humboldt, der immerdar allem Großen feiner Zeit perſönlich 
ſich zu verbinden bejtrebt war, einen Gauß in feine Kreife zu bannen ſich 
bemühte, kann nicht überrafchen; auch an ihm aber, dem Herzensgemwinner 
von Beruf fozufagen, berührt uns in diefem Falle befonders mwohlthuend 
die neidlofe Ehrlichkeit feiner Unterordnung, die unerfhütterlihe Treue 
feiner Hingabe. Kaum hat er nad) fünfjähriger Pilgerfhaft 1804 den 
Boden Europa's wieder betreten, jo lenkt er in erfter und einziger Bitte 
den Blid feines Königs von fi auf Gauß ab ald auf den Mann, der 
allein — ein zweiter Lagrange — der Berliner Akademie ihren alten 
Ölanz wiederzugeben vermöge. Und ein paar Jahr fpäter, in Augenbliden, 
wo das Waterland unter phyfifcher Gewalt erliegt, wo er felber in der 
Fremde den Drud äußerer Begebenheiten qualvoll empfindet, erhebt es fein 
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deutfches Gemüth, ſich am Anblid eines Landsmannes wie Gauß zu weiden, 
deffen Namen in Paris mit fo viel Hochachtung ausfprehen zu hören. 
Ja es ift ihm hernach wirklich ſchon ein Troft, als er 1827 ungern in 
die enge Heimath zurüdfiedelt, daß er fi dem Verehrten nun räumlich 
näher weiß, daß er doch die Hoffnung hegen darf, ihn troß aller zer 
Schlagenen Verſuche vielleicht noch dauernd an feine Seite zu feffeln. Co viel 
echte Liebe hat denn auch hier ihres Zieles nicht verfehlt. Der geftrenge 
Gauß, der tief in fich verfenkte, feit am fich haltende Mann, er, dem ſchon 
Lehren feine Luft und Verkehren eher eine Laft war, ließ ſich verloden, 
auf der Naturforfcherverfammlung zu Berlin, dem wifjenfchaftlichen Yahr- 
marft von 1828, Humboldts Gaft zu fein. Und bald nahm der viel- 
gewandte Wirth mit Genugthuung wahr, wie vor dem Haude feiner 
Liebenswürdigfeit die „gletfcherartige Kälte” des Fremdlings abjchmelzend 
zurückwich. Selbft eine gewiffe Neue über die frühere Ablehnung des 
Berliner Rufes erwachte nun, wie Humboldt richtig erfannte, in Gauß; 
denn noch aus Berlin, unterm 19. September, fchrieb diefer an Schumadıer: 
„wäre Humboldt, deſſen ganzes Mefen ich täglich mehr ehren und lieben 
muß, für immer an Berlin gelnüpft, fo geftehe ih Ihnen, daß ich alle 
bier zu erwartenden Unannehmlichkeiten für wenig achten und fehr gerne 
das Leben in Berlin mit dem in Göttingen vertaufchen würde. Allein 
Humboldt ſpricht von einer Reife nad Afien, und ich jehe aus hundert 
Heinen Zügen, wie wenig er fich felbft unter dem Berliner Bublicum ge 
fällt, wie ohnmädtig aud alles Kleinlihe von feiner Superiorität ab- 
fplittert.“ Seitvem hat denn auch Gauß die geiftige Geftalt Humbolbts, 
der 1837 beim Göttinger Jubiläum den Berliner Bejuch ermwiderte, mit 
lebendiger Freundfchaft warm umfaßt. Noch in den Befchwerden der legten 
Krankheit, deren Zunahme an Zahl, Intenfität und Hartnädigfeit ber 
fterbende Meifter über alles Quantitative klagend nachrechnet, auch da noch 
tröftet ihn der Gedanke an das frifche, mehr ald Newtoniſche Greifenalter 
„feines“ Humboldt, — ein Beimort, womit man ihn feinen anderen Namen 
jhmüden hörte. So hat im Widerfpiel der Kräfte die raftlos bewegliche 
Seele des gutherzigen MWeltwanderers den ftarren Ernft des einfam auf- 
ragenden Denkers fehmeichelnd überwunden, mie endlich die anftrebende 
Welle dahinftrömt über das abmehrende Riff. Doc genug! Denn nur 
andeuten wollten wir hier, was fich dem Auge deſſen von jelbft erfchliegen 
würde, dem die Quellen zur Geſchichte des Verkehrs zwischen Gauß und 
Humboldt fo vollftändig vorlägen, wie fie Bruhns ohne Mühe durch Feine 
Ergänzungen feiner Feſtſchrift vor dem Lefer hätte verfammeln fünnen, 
Möchte er indek immerhin Unvollftändiges geliefert, möchte er wirflich 
ein Bündel Briefe, wie er’3 gerade in Händen hatte, nur eben zum Drud 
gefördert haben: auch damit mwollten wir zufrieden fein, wäre das Bor: 
handene nur formell mit hinreihender Sorgfalt behandelt worden. Leider 
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aber liegen die Briefe Alerander v. Humboldts, d. 5. an Zahl drei fünftel, 
an Mafje weit mehr als drei fünftel der Sammlung, in der traurigiten 
Verfafjung vor und. Bruhns fagt darüber im Vorwort mit danfens- 
werther Offenheit: „Die Humboldt’fchen Briefe find möglichft correct wieder- 
gegeben, bei einigen unlejerlihen Stellen find Fragezeichen aufgeführt und 
wenige weggelaffene perfönlihe Ausbrüde find durch Punkte bezeichnet.” 
Möglichit correct alfo! nun ja, das durfte der Leſer wohl ohne Un— 
bejcheidenheit erwarten. Nur ift das freilich bloß ein ſubjectives Maß und 
fann, objectiv betrachtet, wie fich recht betrübend zeigt, auch fo viel als 
höchſt incorrect bedeuten; wie denn auch der Ausdrud „unleferlich” hier 
augenfcheinlih nicht auf eine durch elementare Einflüffe thatſächlich ver- 
dunfelte oder zerftörte, vielmehr lediglich auf eine vom Herausgeber nicht 
entzifferte Schrift abzielt. Nun jchrieb Alerander v. Humboldt in der 
That eine ſchwer lesbare Hand, und uns befremdet daher keineswegs, daß 
Bruhns die von ihm herausgegebenen Briefe nicht überall enträthjelt hat; 
wodurch wir betroffen find, das ift nur, daß er die von ihm nicht überall 
enträthjelten Briefe herausgegeben hat. Und doc hat er feinen Xefern 
und zugleih Humboldts Andenfen ſelber mit den unenträthfelten Sägen 
noch nicht den ſchlimmſten Dienft geleitet; viel bevenklicher ift manche 
Stelle, die er ohne Anjtoß gelefen und ohne irgend ein Fragezeichen dabei 
„aufzuführen” — es ſcheint, er fieht Fragezeichen für Baumerfe, Sym- 
phonien oder Theaterjtüde an — in die Welt gejandt hat. 

So ftellt in Nr. 19 Humboldt Betradhtungen über feine bevorjtehende 
Heimkehr aus Paris an und fchreibt nad Bruhns an Gauf unter anderem: 
„An gutem Willen nützlich zu fein foll es mir nicht fehlen und ich rechne 
ftet3 auf Ihren Rath, auf den Rath ‚des großen Meifters in der Hunft‘ 
jagt Sabine, ein befcheidener freundlicher Engländer (und der freundlichen, 
mittheilenden giebt es nicht Überfluß), war feit wenigen Tagen angelommen, 
als Ihr Brief voll ſchöner Beobachtungen über die Strahlenbredung mid 
erfreute.“ Meder die grammatifche Mifbildung diefes Satzungethüms nod) 
die Sonderbarfeit, daß hier für eines der Lieblingscitate Humbolbts die 
Autorität des befcheidenen Engländers angezogen wird, hat den Heraus: 
geber jtugig gemadt. Man möchte wetten, daß hinter „des großen Meifters 
in ber Kunft” ein Punkt zu jegen und ftatt „jagt Sabine” vielmehr 
„Sapt. Sabine” zu lefen ift. Der fpäter ald Colonel, dann General und 
Präfivent der Royal Society berühmte Edward Sabine, deſſen Gattin den 
Kosmos fo meifterhaft ins Englifche übertragen hat, war eben 1827 nod 
Capitän, und fomit ftand ihm die befcheidene Freundlichkeit defto beſſer zu 
Gefichte. In der Nahfchrift des nämlichen, Paris den 16. Februar 1827 
datirten Briefes begegnet und „den Wonapartifhen Olymp erfchütternd“ 
ein „Graf Apperz.“ Wer, wenn ihm das Dienſtmädchen den Beſuch eines 
Grafen Apperz meldete, würde nicht den Verdacht ſchöpfen, daß hier eine 
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bedauernswerth ſchwere, wenn aud nur fahrläffige Namensverftümmelung 
verübt worden fei? Indeſſen kann, wer Humboldts Iateinifche Lettern 
genau kennt, feinen Augenblid bezweifeln, daß er Appony gefchrieben und 
den damaligen öfterreihifchen Botfchafter in Paris, Grafen Anton Apponyi 
gemeint hat. — In Nr. 27, dem erften furz nad) dem hiftorifchen Acte der 
Göttinger Sieben verfaßten Briefe, joll Humboldt nad) Bruhns feinen geringeren 
als Wilhelm Weber „lobenswürdig, geiftreih und harmlos” genannt haben. 
Die Correctur „Liebenswürdig” für das überaus matte und platte „lobens— 
würdig” ergiebt ſich unmiderfprehlih aus der Erwägung der Situation 
wie der betheiligten Perjonen. Ein paar Zeilen weiter läßt unfere Jubel: 
ſchrift Humboldt jagen, er habe nit das Herz, Gauß diesmal „von 
anderen Meteoren zu fchreiben.” Die leuchtende That der Göttinger 
Sieben mit einem Meteor verglihen zu fehen, befriedigt unfer poetifches 
Bedürfniß in hohem Grade; indem man fi jedoch ın deſto größerer Ver— 
legenheit nad) den „anderen Meteoren” umſchaut, gelangt man zu der 
Überzeugung, daß die profaifche Lesart „von anderen Materien” für dies: 
mal doch nod vorzuziehen fein wird. — In Wr. 30 foll Humboldt gar 
die Grippe als „eine ziemlich finnlofe, ſyſtematiſche Bezeichnung der patho: 
logijchen 2c.!” verbächtigen; und doch fann fid) auch der größte Humboldt: 
verehrer faum verhehlen, daß durch „die pathologischen Etcetera“ die düſtere 
ESinnlofigfeit des Namens Grippe cher noch geiteigert, ala vermindert 
werden würde. Aus Bruhns' „Alerander v. Humboldt, eine wiflenichaft- 
lihe Biographie” Band II, S. 269 erhellt die Auflöfung: „eine ziemlich 
finnlofe jyitematifhe Bezeihnung des patholoaishen x.“ , wodurch dem 
Mathematifer Gauß gegenüber gewiß nicht uneben auf eine unbelannte 
Größe hingedeutet wird. — Daß Humboldts Fleines lateiniſches n faft 
wie ein r ausfieht, Hatte fchon oben zur Urzeugung des Grafen Apperz 
mitgeholfen; in Nr. 36 it aus demfelben Grunde die Unfündhaftigfeit 
magnetifcher Sonntagsbeobadhtungen zur „Urfündhaftigfeit" geworden. — 
In Nr. 42 endlih wird uns vertraut, Eifenftein fei moniviter in die 
Berliner Alademie aufgenommen, ein fo fragwürdiges Adverb, daß Bruhns 
ausnahmsmweife ein ‚Fragezeichen dahinter aufgeführt hat. Und wirklich 
finden wir in unferem lateinifchen Wörterbud an der gefährlichen Stelle 
zwifchen monitus der Warnung und monoceros dem Einhorn feine Spur 
von jener feltfamen Yautgeitaltung. Dagegen ftoßen wir in der Wulgata, 
Apoftelgefhichte 2, Vers 46, auf unanimiter, was Luther durch „ein- 
müthig” wiedergiebt, und das wird man wohl aud einmal von der 
Berliner Akademie haben jagen dürfen, 

Dieſe flühtige Blüthenlefe von Lefeblüthen aus den Briefen Alerander 
v. Humboldt$ mag genügen; aber auch der ältere und größere Bruder 
Wilhelm, der allerdings womöglich noch ſchlechter fchrieb, iſt bei Bruhns 
nicht befier gefahren. Sein einziges eigenhändiges Schreiben (Nr. 5) ver: 
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räth an zwei Punkten Entftellung., Wenn es heißt: „verzeihen Sie die 
Wärme und die jreimüthigfeit dieſes Briefs; aber mit einem Manne, 
den ih fo innig hochſchätze, wäre es nie an fi unmöglich uneins zu 
werben,” fo liegt die Heilung auf der Hand: „wäre ed mir an fi un- 
möglid; anders zu reden“. An dem anderen Orte, einige Zeilen vorher 
bei dem Satze „Sie können ficher überzeugt fein“ u. ſ. w., wagen wir 
deshalb feinen Vorſchlag, weil da ebenfomohl eine Auslafjung als eine 
Verdrehung vorgelommen fein fann. Nur fo viel ift Har: wie die Süße 
daftehen, hat fie ein Wilhelm v. Humboldt an einen Gauß nicht ges 
fchrieben ; denn der Zweck diefer Leute war, einander zu verftändigen und 
zu verjtehen, und auch an der Fähigkeit, diefe Abficht ins Werk zu ſetzen, 
gebrach es ihnen ſchwerlich. 

Auch die „unleſerlichen“ Lücken durch Vermuthung auszufüllen, iſt 
unſeres Amtes nicht; wir überlaſſen das billig dem künftigen Gaußbio— 
graphen, der übrigens ſelbſtverſtändlich ſtatt einer ſolchen Ausgabe das 
Manuſeript ſelber wird in die Hand nehmen müſſen. Was endlich die aus perfön= 
lichen Rückſichten unterdrückten Briefftellen angeht, fo wollen wir darüber mit 
Bruhns nicht rechten, wiewohl es ſchade ift um mande niebliche Bosheit 
Alerander v. Humboldt, die heute, wie man den Mann fennt, doch felbit die 
Betroffenen eher erheitert als verlegt haben würde. Nur ließe fich vielleicht 
die Generalfrage aufwerfen, ob Briefe, die noch nicht ganz gedrudt werden 
fönnen, überhaupt ſchon für den Drud reif find und nicht vorläufig beſſer 
den Biographen und anderen Forfhern in der Handfchrift zur Benugung 
darzureihen wären. Sehr geſchmacklos aber ift es jedenfalls, von einem 
in der Hauptfahe als anftößig verfchwiegenen Satze, wie Seite 68 ger 
fchieht, nichts meiter ftehen zu lafjen als die nun völlig unnützen Schluf- 
1 „alzugroße Abgeſchloſſenheit veranlaßt“. Unerflärlich 
wiederum erfcheint eine andere Nuslafjung: „id rieth davon ab," fagt 
Humboldt S. 50 und meint damit die Stiftung des Ordens pour le 
ınerite, „weil ich vorherfah, daß alle nicht Ernannten mit... . auf: 
treten würden.“ Cine Anfpielung auf beftimmte Perfonen fann bier faum 
getilgt fein, ein „unleſerliches“ Wort dürfen wir nicht vorausfegen, da das 
Fragezeichen fehlt; fol man etwa auf einen leferlichen, aber unäfthetifchen 
Ausdrud fließen? Er muß dem Herausgeber wohl jo erfchienen fein, 
obwohl diefer jedenfalls nicht immer fo zartfühlend geweſen ift, denn ſiehe 
da: unferer gewohnten Hülfsquelle, der wiſſenſchaftlichen Humbolbtbio- 
graphie von Bruhns entnehmen wir (Bd. II. ©. 331) die Auflöfung: 
„weil ich vorherfah, daß alle nit Ernannten mit Krallen auftreten 
würden“. Warum anders, ald aus wechjelnden äfthetifchen Grundjäßen, 
der damals unſchuldige Ausdrud heute die ftrenge, finnzerreißende Cenſur 
verdiente, iſt nicht erfichtlich. 

Aber werden unjere Lefer nicht vielleicht einwerfen, daß auch wir, 
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um mit Humboldt zu reden, hier mit Krallen auftreten? Es mag fein; 
nur daß wir uns bewußt find, mit diefen fcharfen Werkzeugen Wunden 
zu vergelten, die der Herausgeber der vorliegenden Feſtſchrift zwar mit 
ftumpferer Waffe, aber wahrlich nicht fchonender den Schatten unferer 
großen Männer beigebradt. Allein laffen wir einmal den eracten Gauß 
und die Gebrüder Humboldt ganz aus dem Spiele! — mas follen wir 
armen Hiftorifer und Philologen aud nur dazu fagen, daß ein Ajtronom 
fo lieft und ebirt, ein Aftronom, das heit ein Mann, deſſen Beruf, wie 
man und gelehrt, die größe Präcifion der finnlichen wie der geiftigen Arbeit 
erfordert? Alle Achtung vor der Sternlunde! — fo werden wir, dent 
ich, ausrufen — aber auch hiftorifch-philologifhe Aufgaben verlangen eine 
gewiſſe Präcifion, die der tüchtige Sternmwärter als folder noch durchaus 
nicht zu befiten braudt. In Berlin erzählte man uns vor einigen Wochen 
von einem berühmten Naturforfcher die Anefoote, er habe ein erfolglofes 
Eramen mit den Worten abgebrodhen: „aber warum mußten Sie aud, 
Herr Candidat, bei Ihrer Begabung Naturmifjenfchaften jtudieren, warum 
find Sie nicht lieber Juriſt geworden oder Philolog?“ Weit entfernt, die 
Spitze dieſes angeblichen Urtheils einfach umdrehen zu mollen, halten doch 
auch wir dieſſeits der Grenze zu einer Art von Polizei uns berechtigt und 
erflären demgemäß unanimiter aud den größten Naturforfher nur dann 
für befugt zur Edition biftorifher Manufceripte, wenn er diefelben — 
einerlei ob mit bloßem oder mit bemaffnetem leiblichen und geiftigen 
Auge — durchweg zu lefen und zu verftehen im Stande ij. Welch ein 
Mufter war doch gerade in biefer Beziehung Alerander v. Humboldt, in- 
fofern er jene philologifhen Tugenden menigftens, deren eigentlich fein 
wiſſenſchaftlicher Autor entrathen kann, in feltener Vollkommenheit beſaß 
und übte! Hätte er ahnen können, in melder Geftalt man heut feine 
Zeilen in Umlauf fegen würde — den Brief, den er darüber etwa an 
Gauß gefchrieben hätte, würde uns Bruhns, behutjam und fanft wie er 
Iiterarifch auftritt, wohl nur zu lauter Bunften verdünnt zu genießen geben. 

Nicht nur ein Recht jedoch glauben wir zu unferer Kritif gegenüber 
der beiprochenen Jubelfchrift zu haben, vielmehr erfüllen wir dadurch zu- 
gleich eine Pflicht gegen den Herausgeber felbit, die Pflicht der Abmahnung. 
Bruhns nennt in feinem Vorwort die jetzt gebrudten Briefe Alerander 
v. Humboldt an Gauß einen „Auszug aus einer Sammlung von Briefen“, 
die er noch als Quellen zu der oft erwähnten Humboldtbiographie „dem 
Publicum fchuldig fei und die noch in diefem Jahr erfcheinen werde.“ 
Alfo ftünde uns eine ähnlihe Publication, nur von weit größerem Um— 
fange jo gut wie unmittelbar bevor? Beim unverjöhnten Geifte des Grafen 
Apperz: man erfhridt, wenn man foldhes vernimmt! Das ganze Unter- 
nehmen zu vereiteln, dürfen wir zwar ſchwerlich hoffen, wiewohl wir auf- 
richtig überzeugt find, daß von allen noch ungebrudten Briefen Alerander 
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v. Humboldts an und für ſich kaum der zehnte Theil, und nachdem jene 
umfaflende Lebensbejchreibung zutage liegt, wenig mehr ala ein Procent 
Drud und Herausgabe lohnen würde. Was mir aber durch die gegen- 
wärtige Anzeige verhindern möchten, ift eine übereilte Ausgabe der noch 
ausftehenden Briefmafje im Stile der diesmal abgelegten Probe. Wir 
bitten vielmehr Herm Bruhns, wenn denn unter allen Umftänden weiter 
edirt werden fol, anftatt der PVielfeitigkeit feines Humboldt fih vor allem 
einmal den Wahlfpruh feines Gauß: „wenig aber reif!” vor Augen zu 
halten, und verfihern ihm im Namen des Publicums, dem er ſich ver- 
fchuldet fühlt, daß wir lieber erft 1880 hundert auserlefene Briefe Hum— 
boldts ganz correct, ala bereits 1877 taufend ungefichtete nur „möglichſt“ 
correct gedrudt in Zahlung annehmen würden. Oder was lieke fi von 
einer Mafjenedition, welche die Mängel der heute befprochenen kleinen Feſt— 
gabe in monumentalem Maßftabe wiederholte, anders urtheilen, als: „das 
Unzulängliche, hier wird's Ereigniß!“ *) 


6. Goethe unter den Haturforfhern **). 


Bon zwei Seiten ift diefer Tage die hohe Geſtalt Goethe's neu be- 
leuchtet worden: über die Thätigfeit, melde der junge Dichter als Rechts— 
anwalt in feiner Vaterftadt geübt, hat uns der fundige Frankfurter Archivar 
Dr. Kriegk zum erftenmal aus den Documenten felbit Auffchluß gegeben ; 
aus dem lange ſcheu geborgenen handſchriftlichen Nachlafje des Greifes haben 
die Erben feines Namens endlich ein erftes Bündel Briefe vor und aus: 
gebreitet, deſſen Inhalt durch die Auffchrift „Goethe's naturwiſſenſchaftliche 
Gorrefpondenz“ im ganzen zutreffend bezeichnet wird ***), Die Kriegkfche 
Publication ziehen wir heut nur beiläufig heran, um den Gegenſatz, der 
zwifchen der juriftifchen Beſchäftigung Goethe'3 und feinem naturwifjenfchaft- 
lihen Treiben obmwaltet, mit wenigen Worten in Erinnerung zu bringen. 
Zum Rechtsſtudium führte den Dichter feine Herkunft, es erſchloß ihm einen 
Weg des äußeren Dafeins, den er eine Zeitlang, ohne Vorliebe aber mit 
offenem Sinne, gewandelt ift; mollte man den Ertrag ausfindig maden, 
den ihm die bald abgebrochene Arbeit im Gerichtsweſen doch eingebracht, 
fo müßte man feine mannigfahe Bemühung im fpäteren Amtsleben, feine 
erfolgreihe Verwaltung nad ihrer formellen Seite ind Auge faſſen; in 
feiner Dichtung, wo man danach gar nicht hätte fuchen follen, würde man 





*) Die angelündigte Briefausgabe ift Hierauf ganz unterblieben. 
**), Erſchien in der Wochenſchrift Im neuen Reich, Leipzig bei S. Hirzel 1874. 
***) Neue Mittheilungen aus oh. Wolfe. v. Goethe's handſchriftlichem Nad)- 
lafie. 1. Theil. Goethe's naturwiflenihaftliche Correfpondenz. 2 Bde. Leipzig, 
d 4. Brodhaus 1874. 
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Spuren feiner juriftiihen Aenntniß und Übung nur dann antreffen, wenn 
er eine mehr dramatifche Natur geweien wäre; als Lyrifer, wie er auch 
im Drama meift erfcheint, that er nur mohl, wenn er die Melt des 
Rechts, in der allein der fittlihe Verſtand die Herrſchaft führt, jo gut wie 
völlig außer Acht lie. Zur Naturwiſſenſchaft zog ihn dagegen ein inmerer 
Hang feines Mefens, der fich zulegt bis zur leidenfchaftlihen Hingabe des 
Geiſtes fteigerte; ohme ftrenge Vorbildung genoffen zu haben, die länajte 
Zeit über ohne Förderung oder Zuftimmung zu erfahren, ja vielfah von 
Abneigung umringt, durch Widerfpruch bevrängt, hielt er mit aller Ge— 
malt feines heiteren Ernftes unerjchütterlih an diefen Studien und Ideen 
feit, bis fie denn doch am Ende die zum Theil beifällige Achtung noch 
der Mitwelt errangen, die er fo gern genoß, gerade weil er fie nicht 
dringend begehrt hatte. Der beitimmte Gang feines Lebens ward, einen 
wie breiten Raum darin auch dies freie Thun des äußerlich Unberufenen 
einnahm, davon doc nimmermehr aus der Bahn gebradt; in die Poefie 
aber feiner fpäten Jahre find gar manche Widerfcheine jener fremdartigen 
Gedanken und Beitrebungen gefallen, die man um der Reinheit der Kunſt 
willen daraus hinwegwünſchen möchte, der einheitlihen Anſchauung diejes 
wundervollen Genius zuliebe jedody auch da wohl gelten lafjen wird. 

Wefentlihe Züge zu dem Bilde der naturforfchenden Thätigleit Goethe's 
nachgetragen zu jehen, durfte man freilih faum nod erwarten. Auch über 
fie hat er es an offenen Belenntnifjen, fachlichen und perfönlichen, bei 
Lebzeiten nicht fehlen laſſen. In Briefmehjeln und Geſprächen feiner 
legten Jahre, die erſt nach feinem Tode, doc aber feit geraumer Zeit ans 
Licht gelommen find, wurden uns erwünſchte Ergänzungen jener Belennt= 
nifje zutheil; nichts weiter als abermals eine foldhe Ergänzung ftellt die 
gegenwärtig im Auftrage der Hinterbliebenen des Dichters von F. Th. Bratranel 
herausgegebene Brieffammlung dar. Von den etwa 800 Stüden der ge- 
ſammten naturmifjenichaftliden Gorreipondenz Goethe's aus den Jahren 
1784— 1832, die der Herausgeber in einer nützlichen Tabelle chronologisch 
verzeichnet hat, waren ſchon mehr als die Hälfte vordem gevrudt; mas 
jegt dargeboten wird, find 375 Briefe, unter denen doch nur ungefähr 
ein fünftel von Goethe ausgegangen, die übrigen an ihn gerichtet find. 
Die Sammlung iſt verftändig georbnet, über die auftretenden Corre— 
jpondenten orientiren regejtenartig aufgereihte Ausfprüde Goethe’s, die 
Xeiftung des Herausgebers verdient überhaupt Lob, fobald man von dem 
recht mangelhaften Auffa über „Goethe's naturwifjenschaftliche Bedeutung“ 
abfieht, den Herr Bratranef zur Einleitung vorausgefhidt. Leider ver- 
mißt man nod die mit Alerander v. Humboldt gewechſelten Briefe, Die 
einer fpäteren Sonderedition vorbehalten feinen, zum Schaden des vor- 
liegenden Buches, das in feinen zwei Bänden des wirklich ntereffanten 
doc herzlich wenig enthält. 
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Daß dem fo ift, erklärt fich leicht aus der Zeit und Natur biefer 
Briefe. Nur zehn nämlich find älter ala 1820 — die frühejten ftammen 
von 1812 —, die aroße Maſſe gehört dem letten Jahrzehnt des Goethe'- 
ichen Lebens an; fein Wunder, daß fie meift den gleichen, nicht eben ſehr 
merfwürdigen Charakter an ji tragen. Wir wurden durd fie lebhaft an 
die im Nachlaß Alerander v. Humboldts vorgefundene Correſpondenz er- 
innert. Dem durch unvergleichliches Verdienſt hoch über feine jüngeren 
Zeitgenoſſen emporgerüdten Greife naht fi eine Schar von verehrenden 
Männern: eifrig, ihm zu dienen, unermüdlich, ihm zu huldigen, beglüdt, 
feine Theilnahme zu gewinnen. Dann und wann ermwibert der Gefeierte, 
danfend, einjtimmend, auffordernd, jtet3 in der tactvoll abgemefjenen Form, 
die man bei allen feinen Briefen diefer Jahre gewohnt ift, freilih immer 
noch mit lebendigen Worten voller Gedanken. Dabei läßt ſich jedoch nicht 
verfennen, daß damals die Tage feiner eigenen probuctiven Kraft auch in 
der Naturforfchung bereits hinter ihm liegen; man fieht ihn daher feine 
Kenntniffe noch erweitern, nad) Bejtätigung feiner Anfchauungen fuchen, 
fie nahdrüdlic empfehlen oder befcheiden vertheidigen, aber die jchöpferifche 
Gonception diefer Anſchauungen ift in Mahrheit und Irrthum die That 
einer früheren Epode. Er zeigt fih uns hier ala Greis in dem edlen 
jolonifhen Sinne, daß er noch täglich zu lernen befliffen iſt, aber doch 
eben als Greis, infofern er wohl noch Neues hinzulernt, nicht jedoch Altes 
umlernt und vor allen Dingen nichts Neues mehr zu lehren vermag. 
Troß einzelner wahrhaft goldener Sprüche fittliher und wiſſenſchaftlicher 
Lebensmweisheit, die uns in den von Goethe felber ftammenden Schreiben 
und Billeten der Sammlung bie und da aufitoßen, läßt fich ein actives 
geiftiges Element doch faft nur in den Zufchriften unterſcheiden, die er 
empfangen, ganz abgefehen von deren weit übermwiegender Anzahl; wie: 
wohl ſich auch unter ihnen ganz unbedeutende Stüde in Menge finden, als 
gemeine Empfehlungsbriefe, formelhafte Begleitzeilen zu überreichten Schriften, 
frachtbriefartige Kaufmannsnotigen über Sendungen von Gefteinen, Geſchäfts— 
berichte von der mineralogifchen Societät zu Jena und dergleihen Nichtig- 
feiten mehr. Den tiefiten Eindrud hinterläßt uns ein Brief Johannes 
Müllers vom 5. Februar 1826, der erfte, den er an Goethe gerichtet, 
zugleich der einzige, der hier mitgetheilt wird; er athmet den ganzen Ernſt 
der denfenden Yiebe zu dem Genius des Dichters, durch welche die jugend: 
liche Entwidlung des großen Anatomen fo alüdlich befördert worden. Die 
Antwort Goethe's, fo freundlich fie gehalten, betont doch eher ausweichend 
die nothwendige Divergenz der Forſchung in ihren einzelnen Trägern; 
nicht ohne Bedauern fieht er, mit näherliegenden Arbeiten — der Aus: 
gabe feiner fämmtlihen Werte — beidäftigt, die weiter jtrebende Wifjen- 
ſchaft an dem Punkte, wo er jelbit ausruhend Halt gemadt, raftlos vor- 
übereilen. Unter den übrigen Correfpondenten erfreut der alte Blumenbach 
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durch die joviale Friſche feiner kurzen Freundeszeilen, Martius ſtets und 
zuweilen Nees von Eſenbeck durch die Fülle intereſſanten Stoffs in ihren 
Mittheilungen, während bei dem letzteren auch allgemeinere literariſche und 
perſönliche Beziehungen reichlich hervortreten, wie ähnlich bei dem tüchtigen 
Hoff, dem anhänglichen Seebeck, dem treu ergebenen d' Alton und dem 
weitjchweifigen Loder. Necht häßlich jtellt fich der Dresdner Carus dar, der 
in demjelben Athem dem jungen Preller den „Sinn für Auffafjung im 
Ganzen von Form und Farbe” abfpriht und eine Anzahl felbftverfertigter 
Gemälde, Erzeugniffe eines verblendeten Dilettantismus, der neuen Galerie 
zu Weimar ala Gefchenfe aufzubringen fucht, über deren höflich ablehnende 
Rückſendung er dann nicht wenig betreten ift. Doch wenden wir uns lieber 
dem Mittelpuntte diefes Kreifes wieder zu, der in fo mannigfacher An- 
itrahlung doc immer als derſelbe erjcheint. 

Das Urtheil über Goethe's naturwiffenfchaftliche Bedeutung kann nad 
dem Geſagten durd den Inhalt des vorliegenden Buches in feiner Weife 
geändert werden. Bejtimmt und einfichtig hat in diefer Sache vornehmlich 
Helmholtz geſprochen, deſſen ſchönen und aufflärenden Vortrag Bratranef 
vor allem für feinen Aufſatz hätte benutzen follen, anjtatt uns Auszüge 
aus Virhoms breiter Abhandlung über denjelben Gegenjtand und ähnlichen 
weniger präcifen Darftellungen vorzulegen. Helmholtz zeigt uns nicht nur 
den pofitiven Werth der Forfhung Goethe's im Bereih der organifchen 
Natur, den negativen feiner phyfifalifchen Studien — in der Farbenlehre — 
auf, er führt uns aud an die gemeinfame Quelle hier des Mißrathens, 
dort des Gelingen, indem er darthut, wie diefelbe weſentlich dichterifche 
Anſchauung dazu angethan war, in der wechſelvollen Geftaltung der be— 
lebten Körper ein Geſetz, wenn auch nicht zu bearünden, fo doch zu er- 
ahnen, die richtige Erklärung der rein phyſikaliſchen Phänomene des Lichts 
und der Farbe dagegen gänzlich zu verfehlen, ja fogar die fchon gegebene 
blind von ſich abzuweiſen; weil der Poet befangen blieb in dem Kreiſe 
finnenfälliger Erſcheinung, hinter dem erjt die wahrhaft hervorbringenden 
Kräfte thronen, unverborgen allein vor dem mathematifchen Veritande. Wie 
tar übrigens Goethe felber Art und Schranken feines wiſſenſchaftlichen 
Talents vor Augen hatte, bemweift ein Dantjchreiben an den waderen 
Naumann, der ihm feinen Grundriß der Aryitallographie überjandt, 
Nr. 205 der vorliegenden Sammlung, eines ihrer wichtigſten Stüde. Die 
einleitenden Erläuterungen las der Dichter wiederholt mit Vergnügen, vor 
dem mathematiſch demonftrirenden Theil aber blieb er ftehen als an der 
Grenze, weldhe „Gott und Natur“ feiner Individualität bezeichnen wollen. 
„Ich bin“, ruft er aus, „auf Wort, Sprache und Bild im eigentlichften 
Einne angemwiefen und völlig unfähig, durch Zeichen und Zahlen, mit 
welchen ſich höchſt begabte Geiſter leicht verftändigen, auf irgend eine Weiſe 
zu operiven“. Und feineswegs war es doc bloß die gejchriebene Sprache 
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der Mathematit, ihr Formelalphabet forufagen, was ihn als unlesbar 
zurückſchreckte; wie oft und energifch hat er vielmehr feine Abneigung gegen 
das innere Mefen diefer quantitativen Denfweife felbit befannt, wie fremd 
blieb er immerdar ihrer ganzen Methode, ja aller Deduction überhaupt ! 
Es ift befonderd merkwürdig zu fehen, wie und mas er bei diefer Sinnes- 
art von der Lehre des Spinoza fih aneignete, eine Frage, die überall, 
wo e3 fih um Goethe's naturwifjenschaftlihe Richtung handelt, nicht zu 
umgehen ift, da nicht die dichterifche Naturbetrachtung allein, wie fie Helm= 
holt jo ſchön charafterifirt, fondern ebenſowohl eine halb philoſophiſch, halb 
religiös pantheiſtiſche Grundanſchauung, wie fie gerade Spinoza darbieten 
fonnte, jene Richtung beftimmt hat. 

Die Meltanficht des großen jüdifchen Denkers, in einem Zeitalter ent- 
worfen, das die Mechanik des Himmels der menſchlichen Einfiht aufthat, 
ftellt nicht allein die förperliche Welt als einen einzigen Mechanismus dar, 
fie überträgt die mehanifhe Erklärung fogar auf die geiftig-fittlihen Phäno- 
mene, die fie zwar nicht aus den materiellen Proceſſen hervorgehen läßt, 
dafür jedoh durch einen eigenen Mechanismus unter einander verfnüpft 
denkt, ſodaß im Grunde beide Welten ihr als ein und diefelbe erfcheinen, die 
nur nad verfchiedenen Seiten anders — hier materiell, dort geiſtig — fi 
offenbare. Es iſt klar, daß die materialijtifche Seite dieſes Syſtems fi 
ohne Schwierigkeit mit jeder wahren Naturmwifjenfchaft, der es ja lediglich 
um mecanifche Erflärung aller einzelnen materiellen Erfheinungen zu thun 
ift, vertragen wird. Nicht diefe Seite des Spinozismus jedoch war es, die 
auf Goethe's Naturbetrahtung Einfluß gewann; fie mußte ihn meit eher 
abftoßen, wie ihm ja einft das systöme de la nature um feines materia= 
liſtiſchen Charalterd willen ald „grau, cimmerifch, todtenhaft” fo mwiber- 
wärtig gewejen war; auch verhehlt er wahrlich nicht, wie durchaus fremdartig 
ihn die mathematifch demonftrirende Methode Spinoza's anfangs berührt 
habe. Was er aber ein für allemal deſſen Syftem entnahm, war, abgejehen 
von der fittlihen Mahnung zur Refignation, vornehmlich jene volllommene 
Gleichfegung der äußeren Natur und der göttlichen Welt des Geijtes — in 
der oben angezogenen Briefitelle begegnet uns die Lieblingsformel „Gott 
und Natur“, die er fi zum Ausbrud für den Glauben an ſolche Identität 
erfand —, und dann die niemals fräftiger als eben von Spinoza betonte 
Immanenz dieſer Gott-Natur in allen Einzelmwefen und =dingen. So er- 
hielt Goethe den Antrieb, durch die Anſchauung diefer natürlichen Einzeldinge 
und «weſen jelber ſich die Einficht in die ihnen fchöpferiich innewohnende, 
nur in ihnen erfcheinende Subſtanz zu erwerben. „Hier bin ich auf und 
unter Bergen“, fchreibt er einmal — am 9. Juni 1785 — an Jacobi, 
gegen den er fi am deutlichiten über jein Verſtändniß des Spinoza aus: 
geiprochen, und „ſuche das Göttlihe in herbis et lapidibus“. Das Göttliche 
in Kräutern und Gefteinen! man fieht, es ift ihm nicht etwa nur um die 
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Subitanz ald Materie zu thun, auf deren mannigfach bewegtes, doch an 
fih einfaches Weſen er durch mechaniſche Erklärung alle beſonderen Er- 
ſcheinungen der betradjteten Körper zurüdführen könnte; zugleid fol ſich 
ihm in diefen auch die geiftige Seite der Natur enthüllen, jeder einzelne 
diefer Körper gilt ihm zugleih für einen Naturgedanken, den die Fülle des 
göttlichen Denkens jchaffend durchleuchte. Die Einheit aber der geiftigen 
und materiellen Erfcheinung der Natur — der Attribute des Denkens und 
der Ausdehnung, um fpinoziftifch zu reden — erblidt der Dichter bei den 
Einzeldingen in der Geftalt. 

In diefem Lichte ift, wenn wir nicht irren, feine Morphologie der 
Pflanzen und Thiere aufzufaffen; es geht dur fie ein Zug, der an die 
phyſiognomiſchen Bejtrebungen erinnert, welche der Jüngling einft mit 
Zavater getheilt. Noh im Jahr 1826 betrachtet er den Schädel Schillers 
in ſolchem Sinne und thut über ihn den völlig fpinoziftiihen Ausruf: 

Was kann der Menich im Leben mehr gewinnen, 

Als das fih Gott-Ratur ihm offenbare, 

Wie fie das Feſte läht zu Geift verrinnen, 

Wie fie das Geiſterzeugte feft bewahre? 
Wie aber die Geftalt des menſchlichen Individuums, fo verehrt er auch die 
des thierifchen und des pflanzlicden Organismus, ja die Geftalt — wenn 
man das Wort im meiteren Sinne der fihtbaren Bildung überhaupt 
nimmt — aud; des einzelnen Gejteins oder der Wolfe ald den Ausdrud 
eines bejtimmten göttlichen Naturgedanfens, als ein fo oder fo feit ge 
wordenes Geiſteserzeugniß und verfinft in ihrer Anſchauung in jenes 
rührend fromme Staunen, welches das wahre Pathos feiner ganzen Natur- 
auffafjung bildet. Selbſt in dem wirklich Geftaltlofen in eigentlicher Be- 
deutung, in der Welt der Farben, weiß er dann doch jene Urweſen des 
Lihten und Trüben und die „Urphänomene“ ihrer Verbindungen ausfindig 
zu machen, denen er die nämlihe Function unmittelbar finnenfälliger 
Kundgebung eines göttlichen Allgeiſtes beimißt. 

Freilich blieb er bei der Betrachtung des Einzelnen in feiner Befonder- 
heit nicht jtehen, überall ſucht er ernftlich nach dem Allgemeinen, aber nicht 
in der Richtung der Tiefe, fondern nad) der Breite der Erfcheinung zu; er 
verfolgt nicht die mechanische Kette der Urfachen bis zu ihrem letzten erfenn- 
baren Gliede, der Kraft, er ficht vielmehr in jedem Einzeldinge als nächſte 
und fernfte Urfache feines Daſeins und Wefens die Shöpferifche Natur felbit 
gegenwärtig, in der Modification die Subſtanz. Doch geſchieht ihm jenes 
unmittelbare Herporbringen der Natur nad) gewiſſen Gewohnheiten — nur 
folche, und nicht Geſetze, zu denen e8 der Ergründung des caufalen Zufammen- 
hangs bedurft hätte, enthüllt uns feine Entdedung der Metamorphofe; 
und auch dabei wird man entfchieden an die unendlichen Modi bei Spinoza 
gemahnt, jene allgemeinen NReaeln für den unendlichen Erſcheinungswechſel 
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der Subſtanz in den endlichen Dingen. Bei diefer Erfafjung eines feit- 
lihen Zufammenhangs zwiſchen den einzelnen Organismen oder Phäno- 
menen beruhigte fi) Goethe; war es nicht aber mindeſtens ebenfo fehr feine 
metaphyſiſche Grundanſicht wie feine poetifch-fünftlerifche Begabung, was ihn 
jo in der Sphäre der Sinnlichkeit Befriedigung feines Forſchens finden ließ ? 
Es ift nicht undenkbar, daß ihm deswegen die völlig mechaniſtiſchen Tendenzen 
der modernen Thier- und Pflanzenphyfiologie ganz ebenſo mwiderfagt hätten 
wie die Fyarbentheorie Nemwtons ; feine Urpflanze wenigſtens fonnte vor jenen 
fo wenig bejtehen, wie feine optifhen Urphänomene vor diefer. Dagegen 
wäre er wahrſcheinlich, wie man oft behauptet hat, der Darwinfchen Hypo- 
theje willig entgegengefommen, denn allerdings nahm, wie er ſchon 1812 an 
Jacobi fchreibt, feine Denfart „im Alter eine hiftorifhe Wendung“, wozu 
vornehmlich feine Theilnahme an der Entwidlung der geologijchen Lehren 
beigetragen haben wird; er führte das Princip der Steigerung in feinen 
Pantheismus ein und trat jo felbjtändig von Spinoza zu Ideen hinüber, 
die denen Schellings und feiner Anhänger verwandt erjcheinen. 

Nah alledem kann von Naturwilfenihaft, wie wir fie heute verftehen, 
bei Goethe jtreng genommen gar nicht gefprochen werden, fondern allein von 
Naturanfhauung in dem zwiefahen Sinne, daß er ein auögezeichneter Be- 
obachter des finnlichen Bereihs der Naturvorgänge und zugleid) ein pan- 
theiftifcher Naturphilofoph war und blieb. Seine vorzüglihe Begabung nad) 
jener Seite hat ihn vor jo abenteuerlihen Verirrungen in diefer Richtung 
bewahrt, wie fie die Naturphilofophen von Fach — wenn man fo fagen 
darf — fi zuihulden fommen ließen; aber in das innere Heiligtum der 
Wiſſenſchaft vermochte er damit allein ausgerüftet doch nicht einzubringen. 
Es war mehr zu Ehren des noch lebenden „Patriarchen vaterländijchen 
Ruhmes“, ald zu hiftorifch gerechtem Urtheil gefproden, wenn Humboldt 
1828 in öffentlicher Nede von Goethe rühmte, daß ihn „die großen 
Cchöpfungen dichterifcher Phantaſie nicht abgehalten hätten, den Foricherblid 
in alle Tiefen des Naturlebens zu tauchen“ ; daß er fein Mares Auge finn- 
voll über alle Gebreite des Naturlebens habe Hinfchweifen lafien, fo viel 
würden noch wir heute fagen dürfen. Eben dies fam auch feiner Dichtung 
zu allen Zeiten wohl zuftatten, und ihr fteht felbjt die naturphilofophifche 
Myſtik feines Spinozismus nicht felten ſchön und bedeutſam zu Gefichte; 
mit gelehrten Anfpielungen auf geologische Meinungen des Tages oder gar 
auf feinen eigenen optifchen Krieg mit dem großen Schatten Newtons hat er 
fie bisweilen recht unerquidlich entftellt. Diefe Elemente hätte Herr Bratranef 
in der Erfcheinung der Naturpoefie Goethe's forgfältig fondern follen, anitatt 
uns mit einem Vergleich der die MWolfengeftaltung behandelnden Stellen bei 
Homer, Shafefpeare und dem deutſchen Dichter zu langweilen, um und am 
Ende den räthjelhaften Sag aufzubürden, daß Goethe allein „die höchſte Wahr: 
heit diefer Naturerfcheinung, nämlich deren volle Vermenſchlichungl!) erreiche“. 


Kehren wir nad) jolhen allgemeinen Erwägungen zu der vorliegenden 
Brieffammlung zurüd, jo gewährt es ein liebensmürdiges Bild, wie der 
Greis auch jet noch den frijchen Blid über die zahllofen ihm merkwürdigen 
Erjcheinungen der Sinnenwelt umherfendet, wie die forfchenden Freunde ihm 
an Gaben der Beobachtung, des Fundes, des Nachdenfens darbringen, was 
fie nur vermögen. Von wahrhaft productiver Arbeit an den Problemen der 
natürlichen Welt ift, auch in den Schranken, die wir inzwifchen Goethe's 
naturforfchendem Sinne überhaupt gezogen, wie gejagt, hier nichts mehr zu 
jpüren. Aber dak er in gewiſſem Betracht doch auch zu den ihren gehöre, 
davon find alle diefe Briefmechsler aufrichtig überzeugt. Goethe unter den 
Naturforfchern ruft uns die alte biblifche Gefhichte vom jungen Saul ins 
Gedächtniß: „Und da fie famen an den Hügel, fiehe, da fam ihm ein 
Prophetenhaufe entgegen; und der Geiſt Gottes gerieth über ihn, daß er 
unter ihnen weiſſagete. Da ihn aber fahen alle, die ihn vorhin gekannt 
hatten, daß er mit den Propheten weifjagete, ſprachen fie alle unter einander: 
Mas ift dem Sohne His gefhehen? Fit Saul aud unter den Propheten ? 
. .. Und da er ausgemeifjaget hatte, fam er auf die Höhe.“ 


7. Das Grab Sdmwerdtleins *). 


Aus Padua theilt man den „Blättern für innere Literaturgefchichte” 
mit, daß es dem deutfchen Docenten Dr. Franz Neckiſch gelungen ift, die 
Ruheſtatt des aus Goethe's Fauſt befannten Herrn Schwerbtlein wieder 
aufzufinden. Schräg gegenüber der prachtvollen Cappella del Santo führt 
aus dem füdlichen Seitenfchiff der Kirche Sant’ Antonio eine Thür in ben 
Kreuzgang, unter deffen hohen, weitgeſpannten Spibbogen zahlreihe Grab- 
fteine theil® an der Nüdwand befeftigt, theils in den Fußboden eingelafjen 
jind. Daß man auf ihnen bie und da auch deutfchen Namen begegnet, 
bemerkt fchon Baedeker; fie gemahnen an die Zeiten, da „Padova la dotta“ 
danf dem Glanz ihrer Univerfität ihre Anziehungskraft bis über die Alpen 
bin bethätigte. Unterm elften Bogen nun, vom Cingange nad) links ge 
zählt, befindet fih im Boden eine Platte aus röthlich:gelbem Marmor, in 
deren Umrahmung jpätgothifche Formen mit ſolchen der Nenaifjance in 
freier Weiſe verichmolzen erſcheinen. Bon der umlaufenden lateinischen 
Inſchrift ift die Mehrzahl der Worte leider — um mit Goethe's „Wanderer“ 
zu reden — in hohem Grade „mweggewandelt” ; deito deutlicher läßt ſich 
noch die Jahreszahl 1499 und mit einigem guten Willen faum minder 
fiher der Name Swerdtlin erfennen. Ein nad unten ungewöhnlich lang: 





*, Erfchien im Feuilleton der Allgemeinen Zeitung 1896; mit wenigen Aus» 
nahmen ließ ſich die übrige deutsche Tagesprefle durch den Scherz anführen. 
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gejtredtes Kreuz zwiſchen den oberen Randleiften, deſſen drei übrige, ebenfo 
auffällig verkürzte Enden in kugelige Knöpfe auslaufen, wird hiernach ohne 
weiteres für ein Dolchmefjer oder „Schwertlein” — als revendes Wappen — 
anzufprechen fein. Frau Marthe's vielgefcholtener Eheherr wäre fomit als 
hiftoriiche Perfon erwieſen; doch warnt Dr. Nedifch ſelbſt ausdrücklich 
davor, zugleich kurzerhand alle einzelnen Charafterzüge, wie fie Mephiftopheles 
und die enttäufchte Wittwe von ihm zum beiten geben, als ebenfalls ge: 
ſchichtlich begründet anzufehen. Denn jo möglich, ja wahrſcheinlich es ift, 
daß Goethe im September 1786 nocd erheblich mehr von der ftarf zer- 
rütteten Inſchrift las, fo wenig darf man andererfeits vergefien, daß wir 
es gerade im Fauft denn doch in erfter Linie mit einer Schöpfung bes 
Genius zu thun haben. Der Schwerdtlein der Wirklichkeit wird fih von 
dem der Goethe’fchen Poeſie wohl mindeftens ebenfoweit unterfchieden haben, 
wie e8 3. B. bei Egmont, Tafjo, felbit bei Götz von Berlichingen der Fall 
geweſen. Deito höher ijt Dagegen die Bedeutung des neuen Fundes für 
die Piteraturgefhichte als ſolche, wie für die echte Theorie der Poetif an- 
zufchlagen. Bleibt es doch das ideale Ziel unserer Goethe-Pſychologie und 
Philologie, wie es die Meifter Herman Grimm und Milhelm Scherer 
ein für allemal aufgerichtet: „das Werk” des Dichters im ganzen als ein 
ungeheures Erlebnif nachzuweiſen, im einzelnen aber hie und da die Punkte 
aufjuzeigen, an denen ſich feine fchaffende Phantaſie auch wieder mit einer 
gewiffen Selbjtändigfeit von den wirklichen Begegniffen loszumachen wagte. 
Bei Goethe's objectiv angelegter Natur fann es nicht überrafchen, die 
Summe unabhängiger, oder vollends geradezu willfürlicher Erfindungen ver- 
bältnigmäßig Hein zu finden; bisher hat noch jede ernſthaft eindringende 
Forihung uns in diefer Wahrnehmung lediglich beftärtt. Eben in diefem 
Sinne beitätigend wird denn auch die nur äußerlich unerwartete Entdedung 
der Ruheſtätte Schwerbtleins wirfen; beachtenswerth erfcheint fogar die 
unorganiiche Schreibung de3 Namens mit dt: man ficht, ſelbſt dieſe 
Kleinigkeit hatte fich der empfänglihen Seele des Dichters unauslöſchlich 
eingeprägt. Dr. Franz Nediich bereitet, wie wir berfelben Quelle ent: 
nehmen, eine abichließende Darlegung feines Fundes für das nächte Goethe: 
Jahrbuch vor. Unter den Gelehrten Padua's foll aufrichtige Freude 
herrſchen; man denkt daran, wie die uralte Palme des dortigen botanischen 
Gartens, deren Anblid Goethe zur Idee feiner Metamorphofe der Pflanzen 
angeregt, jo auch die Platte vom Grabe Herrn Schwerdtleins in augen- 
fälliger Weife ausjuzeichnen. Der „Corriere del Brenta“ madt darauf 
aufmerffam, daß die vierhundertite Wiederkehr des Todesjahres 1899 Ge— 
legenheit zu einer Schwerbtlein- Feier im pietätvollen Stil unferer Tage 
bieten wird. 
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S. Guftau £reytag*). 


Guſtav Freytag ift am 13. Juli 1816 zu Kreuzburg in Oberfchlefien 
geboren. Kreuzburg, eine Kleine deutſche Stadt, rings von oberſchleſiſchen 
Slaven umgeben, wenige Stunden von der Grenze des Königreichs Polen 
entfernt, erft neuerdings durd die Rechte-Oderufer-Eiſenbahn mit der 
ftammverwandten Melt in ftete Verbindung gebradit, lag damals recht 
einfam draußen, abgeftreut in die Fremde, vorgefchoben gegen den Feind. 
Ward dem deutfchen Anfiedler dort fchon im Verkehr mit dem anders» 
redenden Staatsgenofjen das Gefühl der eigenen Nationalität nothwendig 
verdichtet, jo verband ihn mit jenem ein altüberlieferter Haß gegen den 
echten Polen drüben jenfeits der Prosna, ein lebhafter Abjcheu vor defien 
übel beleumbdeter Wirthſchaft. Daher darf man wohl die merkwürdigen 
Schilderungen des polnifhen Weſens in Soll und Haben, in Marcus 
König und im reicorporal, ja felbjt den Geiſt der Kampfluſt und der 
Colonijationsfreude, der und aus ihnen anmeht, gerade auf die früheiten 
Eindrüde zurüdleiten, die der kindlichen Seele des Dichters zutheil ge: 
worden. Allein aud über dies bejtimmte Verhältnig hinaus ift jo in 
Freytag offenbar der Trieb zu nationaler Unterfheidung überhaupt ver: 
ftärft, der Blid für die Befonderheiten des eigenen Volfsthums ſowohl wie 
die der anderen Raſſen geichärft worden. Auch römifchen und romanischen 
Charakter hat er deshalb oft alüdlicher ald andere Hiftorifer und Poeten 
im Gegenfag zu germanifhem und deutſchem zu faflen verftanden; und 
ſelbſt die meifterhafte Kunft, mit der er das Semitenthum der Juden in 
feiner Beharrlichfeit und doch zugleich feinen zahlreihen Nüancen vom Dft- 
zum Wefteuropäifchen in Soll und Haben zu malen weiß, deutet auf die 
nämliche früh entwidelte Gabe, wiewohl es ihm natürlich für dies fpecielle 
Thema auch fpäterhin, vornehmlich während feines mehrjährigen Aufent- 
halts in der fchlefiichen Hauptitadt, an Gelegenheit zu mannigfadher Übung 
nicht fehlen konnte. Ein Mann von unferer Dftgrenze alfo, wo der Deutiche 
feit faft taufend Jahren, ehedem mit Schwert und Kreuz, nunmehr mit 
Pflugſterz und Schulbud in der Hand auf dem Sprunge jteht, ein jtolzer 
und eifriger Wächter feiner Vollsehre und Stammeshabe, ein Marfomanne 
im technifchen Sinne des Worts, um einmal mit Held Ingo alterthümlich 
zu reden, — das wäre das erfte Element, das wir zur Beitimmung von 
Freytags Cigenart aus feinem Schidjal auszufcheiden vermögen. Kein 
Wunder, daß ihm die Bilder und Begriffe des Grenzlebens aud in feine 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen gefolgt find; in einer glänzend gefchriebenen 
Abhandlung bat er noch vor acht Jahren ganz Schlefien mit einem 

*) Erichien 18579 in Nord und Süd, Breslau bei S. Schottlaender. Das 
biographifche Material, das Guftav Freytag dem Verfahler zu diefer Skizze dar- 
reichte, bat der Tichter fpäter felbft in den Grinnerungen aus feinem Leben 
(Werfe Bd. I) ausführlicher verarbeitet. 
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mächtigen Grenzwald urgermanijcher Anlage umzogen, dem ähnlich, den 
wir im Eingang der Ahnen jcheu betreten; doch darf nicht verfchwiegen 
werden, daß die Localhijtorifer der Provinz der Realität diefer defenfiven 
Vandalenihöpfung den Glauben verfagt haben. ebenfalls aber unanfedt- 
bar verjegt in ſolchen, ſei es hiftorifchen, fei es poetifchen Grenzwald 
Freytag als deutjche Anfiedler gegen Polen feine eigenen leibhaftigen 
Ahnen, ein altes Bauerngefchledht, defien Stammbaum bis ins 16. Jahr- 
hundert rückwärts verfolgbar durchaus deutſche Frauen aufmweilt; fo daf 
der leife flavifh anmuthende Zug im Anochenbau der Wangen an dem 
fonjt echt germanifchen Kopf eben nur die Gebrechlichleit unferer phyji- 
falifhen Ethnologie darthut, während das fcharfe „r” wie mande fonitige 
Verhärtung des gewöhnlichen ſchleſiſchen Dialekts fich bei Freytag natürlich 
genug aus der ſprachinſularen Lage feines Geburtsortes erklärt. 

Weit mehr, als der Heimath, verdankt unfer Dichter dem Elternhaufe. 
Der Bater hatte in den neunziger Jahren zu Halle Medicin ſtudiert und 
von dort aus häufig dad von Goethe dirigirte Lauchftädter Theater be- 
ſucht; die Erinnerung daran, namentlih an die Aufführung Ifflandſcher 
Stüde, begleitete ihn als jhimmerndes Andenken in die ftille Kleinftabt, 
wo er fi ald Arzt niederließ; und noch in fpäteren Jahren war es ihm 
hoher Genuß, dem froh aufhorchenden Knaben wieder und wieder von der 
geihauten Herrlichkeit zu erzählen. Als endlich 1824 eine wandernde 
Schaufpielergefellfhaft Bonnot bis nad Kreuzburg vordrang, war denn 
auch der achtjährige Guftav neben dem Vater der fleißigſte Gaft ihrer Vor— 
ftellungen; und von da an aus eigener Bewegung hat er an der Bühne 
für alle Zeit warmen Antheil genommen. Indeſſen gab ihm der Vater 
mehr und befjeres mit auf den Weg, als den in Lauchſtädt angelnüpften 
Faden. Er war, nahdem er zwölf Jahre lang in Kreugburg prafticirt, 
eben dort bei Einführung der neuen Städteordnung 1809 zum Bürger: 
meifter gewählt worden, durchlebte als folcher vielbefhäftigt die Jahre der 
Freiheitskriege und blieb im Amt bis in fein Greifenalter ald ein Mann 
von altpreußifcher Zucht und Haltung, redlic und pflichtgetreu, im Fühlen 
und Handeln dem Beruf und dem Haufe angehörig. Mit einem Wort: 
die ehrliche Bürgertugend, die der gereifte Sohn oft eindringlid in feinen 
Schriften gepredigt und die ihm fo viel herzlichen Beifall erworben, weil 
ihre lebendige Erſcheinung aud unter den Vätern des lieben deutjchen 
Bublicums in und außer Preußen Gott fei Dank feine Seltenheit war. 
Auch die Mutter, Baftorstochter vom Lande, war, wie fie fein follte, eine 
tüchtige Hausfrau, unter deren glüdlicher Hand Kinder, Mägde und Blumen 
gleih wohl gediehen; aber wie fie den winzigen Hofraum mit prächtigen 
Hortenfien von wunderbarer Fülle auszufhmüden wußte, fo war jie auch 
geiftig mit Phantaſie und freilih ungeichulter Erfindungsfraft geſegnet; fie 
befaß eine poetifche Ader, wie fie in Schleften jo häufig rinnt und ver- 
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fiegt, hier aber hinüberrann in das Herz eines Sohnes, der fie forgfam 
zu fpeifen und fünftlih zu faſſen und auszubilden verjtand. Neben Guſtav 
wuchs nod ein um viertehalb Jahr jüngerer Bruder auf, der früh als 
Staatsanwalt ftarb, worauf an feinen Waifen der Oheim geraume Zeit 
hindurch mit Hingebung Vaterftelle vertreten hat. 

Der mäßige Wohlſtand des Elternhaufes erlaubte den Söhnen die 
höhere bürgerliche Laufbahn, das gelehrte Studium. Guftav bezog 1829 
das Gymnafium zu Ols, wo ein unverheiratheter Bruder des Vaters dem 
Stabtgeriht vorjtand. Im Haufe des originellen Herrn, der eine große 
Bibliothek und ungewöhnlich vielfeitige Sprachkenntniß befaß, gewöhnte fi 
der Neffe bei ftillem Leben an ernfte Lectüre, die von jelbjt eine philo- 
logifche Richtung annahm. In diefer bejtärkte ihn noch der Einfluß des 
Gymnafialdirectors Körner, der ihn 1835 als Primus omnium hoffnungs- 
voll auf die Univerfität Breslau entließ, Hier gewann Freytag der über- 
wiegend grammatifchen Interpretation Schneiders wenig Geihmad ab; 
mehr zogen ihn die römisch-antiquarifchen Vorlefungen von Ambroſch an; 
am meiften jedoch ſah er fich gefördert durch ein Privatiffimum über 
deutfche Handſchriftenkunde bei Hoffmann von Fallersleben, wie dur den 
perfönlihen Umgang mit dem populär poetifchen, humoriſtiſch lebhaften 
Germaniften. Allein jehr ernft nahm er als Mitglied des Corps der 
Borufien vorderhand das Studium überhaupt nicht; und fo trieb ihn 
eigentlich zu feinem Heile nad) drei Semeſtern eine aroße Jagd auf die 
alademischen Verbindungen nad Berlin, wo er als Zuhörer Lachmanns 
an der feſten Handhabe fritifcher Methode tiefer in die damals friich ab» 
geteuften Schächte der deutfchen Philologie einfahren lernte, Zugleich fand 
er hier anregenden Verkehr in einem Kreife von Studienfreunden, von 
denen einige ihm durchs ganze Leben geiftig naheblieben,; fo Adalbert 
Kuhn, der ndogermane, und die Söhne der familie Koppe, auf deren 
ftattlihem Gute Wollup er regelmäßig die Ferien zubrachte und von ber 
Sandmwirthihaft im großen Stil Anfchauungen und Kenntniſſe davontrug, 
die hernachmals zwar den Freiherrn v. NRothjattel nicht vorm verdienten 
öfonomifchen Ruin bewahren fonnten, wohl aber auf die innere und äußere 
Mitgift der Frau lie Werner gleich erfreulih eingewirkt haben. In 
Berlin erit ging übrigens unter den begeifterten Genofjen unferem Freunde 
das rechte Verſtändniß für Shafefpeare auf; er ſah dort mit Nuten Lemm, 
die Grelinger, Weiß und andere namhafte Mimen und fchrieb bereits felbft 
einige Tiſchkaſtendramen, als: die Sühne der FFaltenfteiner, der Huffit, von 
denen man indeh nur vernimmt, dab fie noch formlos waren und fid, 
wie bei der Befchäftigung mit Shafefpeare natürlich, in häufigem Scenen- 
wechjel umbhertrieben. Wie jehr fchon damals die dramatiſche Poefie ihm 
die Gedanken erfüllte, lehrt die Wahrnehmung, daß er ihre Geihichte auch 
zum Gegenftand feiner erften gelehrten Arbeiten erfor. 1838 erwarb er 
den Berliner Doctorhut durch die Differtation de initiis scenicae poësis 
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apud Germanos, in der er die Anfichten Hoffmanns und Jacob Grimms 
über den Urfprung unferer mittelalterlihen, neuerdings durch die Ober- 
ammergauer Spiele jo berühmt gewordenen Oſtermyſterien einfichtig ver- 
ſchmolz, und ein Jahr fpäter habilitirte er fi) mit einer Abhandlung 
de Hrosuitha poetria als Docent für deutfhe Sprache und Literatur an 
der Breslauer Hochſchule. 

Die nun folgende Breslauer Periode von 1839—47, die erften Jahre 
jelbftändigen Treibens und Wirkens in Freytags Leben gemähren und wegen 
der inneren Zwieſpältigkeit ihres Charakters feinen recht erquidlichen An- 
blid. Won Begafus im Joche freilich, wie bei fo manchem anderen Poeten 
mit vollem Recht, dürfte man hier feinesmegs reden; denn während unfer 
Freund die vor ihm aufgethane afademifche Zukunft vorerft mit entfchiedenem 
Ernſt ins Auge faßte, ward er der productiven dichterifchen Kraft, bie in 
ihm lag, felber nur allmählich, ja gegen die Mehrzahl unferer Talente ge- 
halten, ziemlich fpät gewiß. Aber eben diefer langjame Proceß der 
Diffufion fogufagen feiner geiftigen Qualitäten, aus dem endlich die rich— 
tige eigenthümlihe Mifchung feiner Natur hervorging, macht es ſchwierig, 
den Werth jener Jahre für ihn und uns rein abzufchägen und furz zu 
verzeichnen. Er begann fein Docentengefchäft wie die meiften feinesgleichen 
mit noch wenig felbfterworbenem Wiffen. Dazu ftörte feine Leitung der 
biöher aufgefchobene einjährige Milttärdienft; eine Unterbrediung, die aller: 
dings ihr Ende felbjt herbeiführte, da dem raſch aufgefchoffenen, damals 
nicht eben fräftigen Jüngling der Dienft eine längere Krankheit zuzog, in- 
folge deren er noch vor Ablauf des Jahres dem Civilftande zurüdgegeben 
ward. Mie er fich aber förperlich bald erholte, ſodaß er hernach bis in 
höhere Jahre hinauf zu den gefündeiten und ftärfiten Männergeftalten 
zählen fonnte, fo gelang's ihm aud nad und nad; mit feiner Berufe: 
thätigfeit ganz wohl. Cine beträchtliche Lehrgabe bewährt er noch heut 
in jeder längeren mündlichen Auseinanderjegung ; weitere eigene Studien 
machten ihn jchnell mit feinem Fache gründlicher vertraut, wie er denn 
damals für Grimme Wörterbuch zwei ältere Dramatifer, Ayrer und Reb- 
huhn, durchſuchte. Was ihn trogdem im ftillen vom afademifchen Lebens— 
wege mehr und mehr ablenkte, waren innere Gründe. Daß er nicht zum 
eigentlichen Spradforfcher geboren fei, der an der Naturform des Wortes 
um ihrer ſelbſt willen feine Zuft hat, konnte ihm nicht verborgen bleiben ; 
aber auch die bloße Literaturgefchichte befriedigte ihn nicht auf die Dauer, 
unzweifelhaft gerade weil er ſelbſt zu poetifcher Production angelegt mar. 
Den echten Dichter fann an jener, wie den Maler an der Kunſthiſtorie, 
faum etwas anderes reizen, als die Entwidlung der Technif im weiteſten 
Verftande. Hiftorifch darzuftellen aber wird er diefe doch erjt nad) eigener 
Reife vermögen: der junge Freytag war noch weit entfernt davon. Da- 
gegen trieben ihn Imagination und Realismus zugleih, die beide neben 
einander in ihm rege waren, zur Gonception einer anderen Art von Ge- 
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ſchichte. Wenn er fie Culturgefhichte nannte, fo konnte dabei ein Mann 
wie er felbjtverftändlih nicht an ein Xager von hiftorifchen Galanterie- 
mwaaren denken, wie es uns gewöhnlich unter foldem Namen vorgeführt 
wird; ebenfo wenig aber hatte er eine ftreng philofophifche Idee im Sinne, 
dergleichen ihm wohl immer fremd geblieben ijt. Nein, es war ein poe- 
tifcher Entwurf, wenn er von einer Geſchichte der deutichen Volksſeele 
träumte, ein poetifcher Entwurf und doch unleugbar von wiſſenſchaftlicher 
Berehtigung: die Ausführung, die er fpäter in den Bildern aus der 
deutſchen Vergangenheit erhalten, thut das jchlagend dar. Allein in jenen 
Breslauer Jahren war Freytag felber wohl der Weg zu feiner möglichen 
Realifirung noch nicht deutlih; da begreift fih, daß Stengel, der aus- 
gezeichnete Nepräfentant der herfümmlichen politischen Hiftorie an der Uni— 
verfität, von einer Verfchiebung der Fächer überhaupt nichts wifjen wollte; 
zugleich wohl etwas alademiſcher Hierarch, vermochte er 1847 die Facultät, 
Freytag die Erlaubnig zu Vorlefungen über deutfche Culturgeſchichte zu 
verfagen. Der junge Dichter hat darauf gefränft die Hodichule ohne Ab: 
ſchied verlafjen. 

Der junge Dichter, jagen wir; denn mittlerweile hatte er angefangen 
dafür zu gelten, ja anderen vielleicht entichiedener ala fich felbit. Was 
ihn zumeift zur Poefie herausforberte, war die Breslauer Gefellfhaft. Mit 
den GCollegen hatte Freytag, von Ambroſch und einigen jüngeren abgejehen, 
feine Verbindung; aud die Beziehung zu Hoffmann, der nad und nad) 
prononcirter Bolitifer und dann feines Amts enthoben ward, war gelodert. 
Deito fröhlicher erging er fih in den lebensluftigen Kreifen der Stadt. 
Damals ward er der Gaftfreund des Haufes Molinari, das unter der 
Nomanfırma T. O. Schröter feither jedem Deutſchen fo wohlbekannt ge 
worden. Dort ward ihm nun aud Handel und Wandel von der erniten 
wie der heiteren Seite merkwürdig und zwar, da er jest überhaupt flarer 
ſah, noch durchſichtiger, als einft die Landwirthſchaft. Aber «8 galt nicht 
bloß für die Zukunft zu fammeln, man gab ſich harmlos und empfänglid) 
dem Genuffe der Gegenwart hin. In Breslau, das in jenen Tagen noch 
mehr als heute die felbjtändige Bedeutung der focialen Hauptitadt einer 
großen Provinz beſaß, war und ift man geübt, nad ſanguiniſcher Schlefier: 
weiſe dem Augenblid fein vergnügteftes Lächeln abzugewinnen. Da fliegen 
Trunf und Trinkſpruch um die Wette; und wenn nad) alter quter Hand- 
werlstradition von jo und fo viel Dichterfchulen jedermann ſchlechte Verſe 
madhen und ertragen fann, fo ift man doc auch aufgelegt, gute zu hören, 
und im Stande, wirklich poetifche Einfälle zu würdigen. Da war nun 
Dr. Freytag an der rechten Stelle; ein hochgewachſener junger Mann mit 
langem blonden Haar, feit beim Glafe Wein wie im Tanze, ritterlich 
artig und finnvoll fcherzhaft, unternehmend und fogar, was der rührenden 
Schlidtheit feines fpäteren äußeren Bezeigens gegenüber betont werden 
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muß, elegant; wenigitens behauptet die gefhmwätige Breslauer Fama, daß 
er ſelbſt aufs Katheder, das er im Anfang mitunter in der Dienftjade 
des Einjährigen betreten mußte, nachher gern in Glackhandfhuhen von 
herausfordernder Helligkeit und Farbe geftiegen fei. Bor allem aber: er 
ftand feinen Mann im Gelegenheitögebicht bei Polterabenden, Geburts- 
tagen von höherer Bedeutung, Mastenbällen,, lebenden Bilvern, Zmed- 
effen u. dgl. m. Proben davon find neben „Bildern aus dem Bolfe“ 
und einer Anzahl von Trinfpoemen in einer Gedichtſammlung zu lefen, 
die, Theodor Molinari gewidmet, 1845 unter dem Titel „In Breslau“ 
erfchienen if. Das ganze Büchlein zeigt recht deutlih, daß Freytag fein 
Lyriker ift. Sein Empfinden rein fubjectiv auszuſprechen, war ihm nie- 
mals Bedürfniß; fol Iyriiches Beitreben, fo hoch er es, nicht etwa bloß 
bei Goethe oder Heine, fondern felbft bei Geibel zu ſchätzen mußte, ftellte 
ih ihm, wo er es an Geringeren beobachtete, leicht in einem faft fomifchen 
Lichte dar, wovon fein Bellmaus ergötzlich Zeugniß ablegt. Daher er- 
Scheint, was in feinen eigenen Gedichten an Lyrik anftreift, ziemlich nüchtern 
und matt. Auch den halblyrifhen Apparat der älteren Romantifer von 
der zarten Linie, unter denen er für Tied lange individuelle Vorliebe hatte, 
die bejeelte und perfonificirte Natur, das Elfenwefen und Blumenjpiel, 
braucht er nur äußerlich als Nequifit der Mode; in feine Romane hat er 
fpäter diefe phantaſtiſche Halbwelt ebenfalls nur fomifch hereinfpufen laſſen. 
Näher ift er mit Herz und Mund in jenen „Bildern aus dem Volke“ von 
1838—41 dem Tone der jungdeutihen Romantifer gelommen ; befonders 
an Freiligrath, auch wohl an Grün erinnern einige dieſer aufgeregten 
Nomanzen und Balladen, in denen mander Zug charakteriftiih gelungen, 
mancher aber auch häßlich ausgefallen iſt. Als Metrum verwendet er mit 
Vorliebe einen freier beweglichen, augenſcheinlich ſchon durch Uhland ge- 
ſchmeidigten Nibelungenverd. Kurz und gut, es find das dod nur poe- 
tiihe Schularbeiten im höchſten Sinne, Beweiſe, daß er mit der Entmwid- 
lung der deutihen Dichtung feit Goethe, worüber er auch einmal eine 
Reihe öffentlicher Vorträge hielt, nicht unbefannt geblieben ; interefjant 
daran aber ijt vornehmlid das aud hier vielfach durchblickende wahre 
Talent, das ftets zu dramatischer Geftaltung, Gegenſatz der Charaktere, 
dialogifcher Führung Hindrängt. Solcher Begabung aber war doch ſelbſt 
der enge Bezirk der Ballade eher hinderlich; wie gut daher, daß Freytag 
fte inzwifchen auch auf ihrem eigentlichen Felde öffentlih zu üben be- 
gonnen! 

Schon 1841 trat er mit dem erjten Stüd ans Yicht, einem fünf: 
actigen Luftipiel „Die Vrautfahrt oder Kunz von Rofen“, das, in Berlin 
preisgefrönt, auf einigen Theatern gegeben ward; in Breslau half der 
Dichter ſelbſt beim Einftudieren. Dauernden Erfolg konnte das Stüd 
erflärlicherweife nirgend erringen; denn troß feiner doppelten Handlung — 
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Mar von Habsburg und fein Hofnarr erwerben ſich beide die Braut — 
ift es doch nur eine hübſch dramatifirte Geſchichte, hierdurch wie im ge- 
funden nationalen Sinn und fnappen Ausdrud etmas an Götz von 
Berlichingen anflingend, während Kunzens mehr luftiger als wißiger Humor 
natürlich bisweilen an jeine Berufsgenoffen bei Shafefpeare gemahnt. Die 
Hauptſache war, daß Freytag dur das Schidjal feines Stüdes zum Nach— 
finnen darüber bewogen ward, was ihm zum Dramatifer noch fehlen 
mödte. Nun hatten fait zur felben Zeit — e3 war bis 1848 die hoff: 
nungsvollite des neueren deutſchen Theaters — Gutzkow und Laube ihr 
Talent der Bühne zugewandt, beide durch Scribe und Genofjen geleitet. 
In richtiger Erkenntniß, welch ein Vortheil von diefer Seite zu erwarten 
fei, begann darauf auch unfer Freund emfthaft franzöfifche Werke zu 
ftudieren, aus ihnen Scenenbau, Arrangement und dramatifhe Sprade zu 
lernen. Verkehr mit Scaufpielern that das übrige; vorzüglid Auguft 
Wohlbrüd, Komiker und Charakterdarfteller, wußte praftifch klar zu maden, 
was in den Kreis des mimiſch Wirlſamen falle oder nicht. Auch Holtei’s 
Anmejenheit, den Freytag als guten Geſellſchafter und liebensmürdigen 
Gentleman fchägen lernte, bot Gewinn an theatralifcher Erfahrung. Dennod 
fam zunächſt nur ein Fragment zuftande, „der Gelehrte”, ald Trauerjpiel 
in einem Act 1844 in Jamben gefchrieben. Es wird jedermann unbe: 
friedigt lafjen, der nicht weiß, daß diefem erjten Acte noch zwei andere 
folgen follten, und daß der vorläufig theils aus Grundſatz, theils aus 
Mißmuth „ins Volk gegangene“ Gelehrte zuguterletzt als Steinmetmeifter 
mit der Baronin, die ihn vor der Hand zugunften eines adligen Vetters 
ftehen läßt, nachdem auch fie nun ihrerfeit3 durch den Vetter depoffedirt 
worden, fi glüdlid wieder vereinigen follte. Was vorliegt, ift fomit 
nur eine Studie, formell von ntereffe wegen der darin zuerft erprobten 
fcenifchen Okonomie, materiell infofern, als man aus dem Inhalt erficht, 
wie doch aud die focialen Probleme, mit denen ſich die jungdeutiche, auch 
in der MWeltanfchauung bekanntlich recht franzöſiſche Schule herumfchlug, 
nit ohne Einfluß auf Freytags Denken blieben. Zwei Jahr jpäter, 1846, 
erblidte die Valentine das Licht der Melt und zwar fofort auch das der 
Bretter; denn fie war nun wirklich nad) damaligem Theaterbraud völlig 
bühnengerecht, ganz wie fie aus der Feder fam, Und fo wandelt fie denn 
auh noch heute nicht felten duch unfere Häufer danf ihren techniſchen 
Anlagen, gern gefpielt und nicht ungern gefehen; denn bei unferem noch 
immer vorwiegend an franzöfifch zubereitete Bühnenkoft gewöhnten Publicum 
fann aud) die pointirte Art, in der hier eine pifante Frage der höheren 
Socialmoral behandelt wird, fchwerlic Anstoß erregen. 

Der Erfolg des Stüdes erleichterte Freytag von pofitiver Seite her 
den Entſchluß, der Univerfität den Rüden zu fehren; er gedachte nun 
ganz dem Dienjte des Theaters zu leben, Um ſich in der Kenntnif der 


— 511 — 


Scentrung zu befejtigen, brachte er fchon im Winter 1846 ein paar Mo- 
nate heiteren und anregenden Künftlerlebens in Xeipzig zu, wo gerade 
unter Schmidt und Marr ein gutes Enfemble gefchaffen war; der letztere 
nebjt feinen Kunjtgenofjen Bertha Unzelmann und Wagner, ſowie Laube's 
bildeten feinen täglihen Umgang. Dann brad er fein Zelt in der ſchle— 
fiihen Heimath für immer ab und ſiedelte 1847 nad Dresden über, wo 
er im Spätherbft eine liebe Landsmännin freite, die in erfter Ehe mit 
einem Grafen Dyhrn vermählt gewefen. Recht im Zufammenhang mit 
diefer Confolidirung feines eigenen häuslichen Dafeins fteht der Geift des 
eben damals gefchriebenen Schaufpield Graf Waldemar, das in feiner 
Fabel den Übergang aus dem genialen und difjoluten Weſen im jung: 
deutſchen Gefhmad zur einfach fittlihen Grundlage wahrhaft deutfchbürger- 
lihen Lebens darftellt. Obwohl der Schluß, wie der Dichter felber ur- 
theilt, nicht völlig zufriedenftellt, wenigſtens der Novelle befjer anftünde 
als dem Drama, behauptete fi das wiederum durchaus fpielgerechte Stüd, 
das bei den Aufführungen faum einen Strich erforderte, fiegreich auf der 
Bühne, und der Autor gewann die frohe Überzeugung, daß er auf dem 
Theater feiten Fuß gefaßt habe. Im frifcheften Alter, angehender Dreifiger, 
in bejcheidener aber unabhängiger Zage, an einem fchönen Wohnſitz, der 
dem Auge jo viel äfthetifche Nahrung zuführt und damals aud den Geift 
nicht leer ausgehen ließ, in Berührung mit Tief, im Gedanfenaustaufch 
mit Eduard Devrient, Ruge, Fröbel, ſchien ſich Freytag in bie gerade 
Bahn feiner Beftimmung eingetreten. Jahr für Jahr traute er fih jebt 
zu ein gleich gutes, ja bejjeres Stüd zu ſchreiben; und niemand, der er- 
mwägt, wie gemilfenhaft er feine Kunſt erlernt, eine wie fidhere Hand er 
zulegt bewieſen hatte, darf diefe Zuverficht eitel oder leichtſinnig fchelten. 
Denkt man fid) unfer Theater fo fortblühen, wie es damals wirflih anhob, 
unferen Dichter ungeftört in feinem ftillen und edlen Beruf, fo hätten wir 
alfo in der That vielleicht fchon heut in unferen Handbüchern einen echten 
und rechten modernen Dramatifer von Fach zu verzeichnen, einen deutfchen 
Seribe, wahrſcheinlich aber von erheblich höherem geiftigen Gehalt, denn 
irgendwie und -wann wären die Anfchauungen und been, die er früher 
in Zeben und Wiffenfchaft geerntet, wohl aud dann auf den Markt ge 
fommen. Dan mag bedauern, daß es fo nicht hat werden follen, und 
doch müfjen wir zugeben, daß es am Ende weit befjer hinausgeführt 
worden. Statt eines tüchtigen Dramatifers hat Deutfchland einen großen 
Schriftiteller, für eine ftattliche Figur in der Geſchichte feiner Dichtung 
eine denkwürdige Geftalt in feiner allgemeinen Literarhiftorie eingetauſcht. 

Früher fprah man alle Augenblide von vor= oder nahmärzlidh; ung, 
die wir neue Epochen haben hereinbreden fehen, fällt es ſchwer, uns den 
ungeheuren Umſturz klar vorquftellen, ven das Jahr 1848, weit minder in 
den deutfchen Dingen felbit, als vielmehr in Gemüth und Gedanken der 


damaligen Generation vollbrachte. Freytag ift erit dadurch Freytag ge- 
worden. Um Politik hatte er fich Schon zuvor gekümmert, einiges wenige 
darüber in Zeitungen gefchrieben; liberal dachte er ſelbſtverſtändlich als 
deuticher Jüngling nad 1830, junger Mann nad) 1840, zumal durchaus 
im Bürgerthum mwurzelnd, das nun plöglich froh zu Worte, ja alzuplöglich, 
durch fich jelber überrafcht, zur That fam. Hierin, in Doctrin und Sym- 
pathie, brauchte er nichts hinzuzulernen, und doch ging ihm, mit einem 
Schlage faft, im Innern eine neue Welt auf. Mit den Realitäten des 
arbeitfamen Privatlebens in Stadt und Land war er liebevoll vertraut 
geworden ; die größte Realität, die wir befiten, die des öffentlichen Dafeins, 
den Staat, hatte er bisher nur fo hingenommen, nicht eigentlich gefannt, 
nicht durdempfunden. Als Kind Schlefiens, mo man allein Friedrich den 
Großen wirklich liebt, in der Wiege noch angejtrahlt vom Abendroth der 
Freiheitsfriege, war er natürlich naiv Preuße geweſen; jetzt aber warb er 
es fentimental: die Sorge, ja die Angjt um feinen Heimathjtaat ließ ihn 
fofort in diefem den umentbehrlihen Halt des künftigen Deutichlands er- 
fennen; über Naht aleihfam war er zum bewußten Nationalpolitifer ge 
worden. Zur berufsmäßigen politifchen Action freilih fühlte er feinen 
Trieb; das ermwiderte er Zaube, der ihn im Gafthof zu Leipzig aufforderte, 
fih für frankfurt wählen zu laffen; aber er fügte fogleich hinzu, daß nicht 
am Main, fondern in Berlin die Entfcheidung liege. Kurz darauf ſaß er 
mit Julian Schmidt zufammen, den er durch Ruge fennen gelernt, in 
traurigem Gefpräh über das Schidfal des armen alten Preußens. Sie 
ftanden auf mit dem Beſchluß, den Antheil Kuranda's an den Grenz— 
boten zu kaufen und biefe in eine Wochenſchrift umzufchaffen für Preußens 
Recht und Wolitif und zugleih für ein neues Weſen in Roefie und 
Kunft, für Abkehr von der Romantik, die auch ala jungdeutiche troß allem 
Epiel mit focialen und politifhen Ideen nur im Leeren und Gegenjtands- 
lofen fi ergangen und fo in Wahrheit nur von fi und für fi ge— 
jungen hatte. 

Seit dem 1. Juli 1848 zeichneten die neuen Redacteure. hr Unter: 
nehmen war mißlich, weil die vielgelefene Mochenfchrift faft ganz auf den 
öfterreichifchen Abonnenten ruhte, welche nun bei der veränderten Tendenz 
ſchwerlich zu behaupten waren. Freytags erſter Aufſatz beſchäftigte ſich 
deshalb noch ſpeciell mit Oſterreichs Zukunft; er ertheilte dieſem den 
freundlichen Rath, Italien fahren zu laſſen, das unentbehrliche Bosnien 
in Befi zu nehmen und fi eine Verfaffung zu geben, die es ermögliche, 
die ungefchlachten Völker des unteren Donauthals fchließlih in einen 
großen Bundesftaat zu fammeln. Man fieht, mit welchem Tact er fih im 
Nu auf einem ihm bisher ganz fremden Terrain zu orientiren wuhte. Der 
zweite Artifel richtete feine Spige aegen die polnische Wirthihaft in Poſen; 
bier jchrieb er aus alter und befeitigter Erfahrung, Im Herbft des 
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ftürmifchen Jahres ſchlug er dann feinen Wohnſitz in Leipzig auf und ift 
dort im ganzen etwa ein Vierteljahrhundert lang journaliſtiſch thätig ges 
wejen. Zuerſt gab es fchmwierige, arbeitsvolle Zeit; die alten Abonnenten 
verloren fih, mie vorausgejehen war, langjam famen die neuen. Aber 
das Blatt erwarb ſich alsbald Adtung, weil es nad beiden Eeiten, ber 
politiſchen wie der literarifchen, Charakter zeigte, dem es in trüben und 
hellen Tagen des Baterlandes und des Schriftthums treu blieb. Und 
worin beitand feine ndividualität? Nicht im politifchen Bekenntniß an 
fih, das ja fo vieler Männer Gemeingut war, nod in der äfthetifchen 
Theorie, auf die wenigitens unklar allenthalben der Zeitgefchmad zuſteuerte; 
fondern bier wie da in fittlicher Disciplin, im unermüdlichen Hinweis aufs 
Ehrbare, Echte, Solide, das nur der verfchrobene Kopf oder das verwahr- 
lofte Herz in Widerſpruch mähnt mit freiheit, Kühnheit, Genialität im 
Staatsleben und geiltigen Schaffen. Als Joumalift ift jo Freytag ins— 
befondere feinen lieben Deutjchen ein waderer Prediger der bürgerlichen 
politifhen Moral geworden, wie nad ihm Heinrich v. Treitjchfe ebenjo 
der ritterlihen, jener demgemäß auch im äußeren Auftreten fchlichter, bes 
fcheidener, unperjönlicher, und doch vollfommen fo tapfer, wo es galt; die 
berühmte Bitte von 1871 an unfer Heer wider das „Retten und Rollen“ 
hätte fein anderer fo auszuſprechen gewagt; von feinem anderen aber hätte 
fie auch unfer Volk in Waffen fo ruhig aufgenommen und beherzigt, als 
von feinem altgemohnten journaliftifchen Seeljorger. 

Tritt in ſolchem Inhalt jeiner Zeitfchrifttellerei der reine und tiefe 
fittliche Gehalt von Freytags eigenem männlichen Wejen zutage, angeſtammt 
vom beutfchen Bauern, Bürger: und Beamtenblut der Ahnen und des 
Vaters, in ihm felber früher verdedt, hervorgerufen .jegt und gezüchtet 
vom Ernſt der Zeit, bald erfolgreich wirkſam, weil typifch national, — fo 
famen unferem Freunde für Form und Methode, für den ganzen Betrieb 
jeines Geſchäfts noch andere Momente feines Weſens und feiner Ent- 
widlung trefflih zuftatten: munteres jchlefifhes Temperament, gejellige 
Gewandtheit und Anmuth des Betragens, rühriges Denken und gebilvetes 
Wiffen, endlih Lift und Kunſt des Dramatifers im Einleiten und Durd- 
führen, im Übertragen von Rollen und Einrichten von Scenen. Daß er 
jelbft in diefer Hinfiht, joweit das im einförmigen Mühlgeräufh der 
wirflihen Tage, Wochen und Jahre möglich ift, ein Konrad Bolz geweſen 
als Nedacteur und Menfh, an Gemüth und guter Laune, das hat niemand 
befjer erfahren als die neben oder unter ihm arbeitenden Genofjen, vor 
allen Julian Schmidt, der feit 1851, wo Freytag feinen Landſitz erjtand, 
das Redactionsjahr. mit ihm nad Sommer und Winter theilte; darauf, 
befonders nachdem Schmidt nad Berlin geladen worden, der fürzlid als 
geheimer Indiscretär des Reichskanzlers vielberufene Moritz Buſch; feit 
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der Berliner Nationalgalerie; der livländiſche Publicift und Hamburger 
Nedacteur Julius Edardt und der Schreiber diefer Zeilen. Won anderen 
Helfern ftand Freytag perfönlih am nächſten der wunderlich liebenswürdige 
Jakob Kaufmann, der indeß von 1850—66 an Mar Schlefingers Seite 
in London wirfte und dann brujtfranf zurüdgefehrt als Gaft und Pilegling 
unferes Dichters 1871 ein ſtilles Ende fand. — Mittlerweile hatte ſich 
diefer von den grünen Blättern ſcheiden müſſen. Der Verleger, durch einen 
kirchlich freifinnigen Artifel aus feiner fonitigen Gleihgültigkeit aufgefchredt, 
eritand Ende 1870 vertragsmäßig den Cigenthumsantheil Freytags und 
Jordans meiltbietend für fih und übertrug die Redaction der Grenzboten 
an Hans Blum. Doch ward unferem Freunde ein gewiſſer Erſatz geboten, 
indem ihn Salomon Hirzel bei feiner eben gegründeten Wochenſchrift „Im 
neuen Neih“ zum Bathen lud, für deren Gedeihen er eine Weile mit 
Nath und That lebendig bemüht war. Wenn er ſich indeffen von 1872 
an allmählih von journaliftiicher Thätigfeit gänzlich zurüdzog, fo find 
dafür verfchiedene Gründe bejtimmend gemwejen: häusliche Sorge, zunehmende 
Jahre, die große Arbeit an den Ahnen, im tiefiten Kern wohl aber aud) die 
Empfindung, daß in unferem öffentlichen Leben jet Kräfte den Ausschlag geben, 
die durch eine unabhängige Preſſe von altfränkiſcher politiicher Moral vielleicht 
gekreuzt und gereizt, jedoch nicht gefördert oder gar gelenft werden können. 

So hoch man indef auch den Werth von Freytags journaliftifcher 
Thätigfeit anfchlagen mag, ihre beite und angenehmfte Frucht bleibt immer 
das Luftfpiel von 1853, dem fie Dafein und Namen verliehen hat. 
Warum die Journaliſten ſogar ſchlechthin die vollfommenfte Zeiftung feiner 
Feder find, ift nicht fchmer zu erfennen. Nod war er dabei, nad) kurzer 
Taufe, der fauer erworbenen Lieblingsfunft durchaus Meijter; allein wenn 
fo in der Form das neue den älteren Dramen nit im geringiten nach— 
fteht, wiegt es an Inhalt dugende von Waldemars und Valentinen reichlich 
auf. Denn es ruht in allem Epeciellen und Außeren auf felbfterlebter 
und daher nicht bloß angefchauter, ſondern durchſchauter Wirklichkeit; es 
ftellt endlih in feiner allgemeinen Bedeutung ein Mittelftüf nationalen 
Lebens der Gegenwart und Zufunft dar: deutſches politiſches Parteiweſen 
in feinen rein menschlichen, ethiſchen und poetifchen Grundzügen, ernithaft 
und komiſch genommen. So trifft hier eben eine Eumme von Bedingungen 
günftig zuſammen; techniſche Fertigkeit, individuelle Erfahrung, Scharfblid 
für das zeitgemäß Intereſſante und Fähigkeit, dies in eine gemeingültige 
Sphäre zu erheben, die ihm Dauer verheift, haben fich verbunden, um 
dies Luſtſpiel an die Spite der Werke feines Autors und damit wohl 
auch in die vorderite Neihe aller literarifchen Schöpfungen unferer nad) 
claffifhen Periode zu ftelen. Wir find weit entfernt, zu Vergleichen 
aufzufordern; wir begnügen uns vielmehr, auf die Ihatfache hinzumeifen, 
daß die Journaliften, die an ihrer Verfon wie an ihrem Coftüm fcharf 
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ausgeprägt den Stempel von 1853 tragen, weber dem Lefer, noch dem Hörer, 
noch dem Schaufpieler von 1879 irgendwelden Eindrud der Unzulänglichkeit 
zu hinterlaffen pflegen. Das bürgt leider noch feineswegs für Unſterblich— 
feit, aber es zeugt von einem recht ungewöhnlichen Maß von Gediegenheit 
und Bollendung. 

Leipzig herabzufegen, könnte man ſich nur verfucht fühlen, weil es 
felber als ein Centrum unferer Unterhaltungspreife, namentlich der illuftrirten, 
feine hohen Vorzüge noch über Gebühr oder wenigſtens unverhältnigmäßig 
oft in Wort und Bild dem auswärtigen Deutfchen zu Gemüthe führt. 
In Wahrheit vereinigt die wadere Stadt Kopf, Herz und Hand in feltener 
Meife; Handel und Gewerbe ftehen mit Forſchung und Gelahrtheit durch 
die breite Brüde wiſſenſchaftlich geſinnter Verleger und ermwerbsbefliffener 
Literaten in bequemiter, beiden Theilen erfprießlicher Verbindung; tüchtiger 
ftäbtifcher Gemeingeift umfaßt, lebhaftes Nationalgefühl überwölbt das 
Ganze. Bon den Künften hat ſich freilich einzig die Mufif fejtes Bürger- 
recht erworben, die anderen erjcheinen nur ab und zu, gleichfam als 
Mepfremde an der Pleiße. Da Guftav Freytag zur Tonfunft fein inneres 
Verhältniß hat, vom Theater, deifen Haltung und Bedeutung vielerlei 
localen Schwankungen unterworfen war, als fleifiger politifcher Journaliſt 
mehr und mehr fich entfernte, dagegen des Umgangs gleichdentender Männer 
von geiftiger Bedeutung dringend bedurfte, fo gerieth er in Leipzig von 
felbft in wiſſenſchaftliche Kreife, in denen fich jener glüdlihen Sitte des 
Orts entjprechend zugleich die engeren politifchen Freunde vom Gefchäft 
und der Verwaltung ebenbürtig bewegten. Voran ftanden die drei großen, 
leider bald verbannten Rhilologen, Haupt, Jahn und Mommfen, von denen 
der erite durd die Wucht feiner männlich edlen Perfönlichleit wie durch 
die Fülle und Schärfe feines Wiſſens, vorzüglich auf dem germanijtifchen 
Gebiet, unferem Dichter am wertheften ward. Bon ihm ging die erjte 
Ermunterung zu Soll und Haben aus, von ihm eine, freilich nur zufällige 
Anregung zur Fabel von der verlorenen Handicrift, deren Held, wie 
Freytag felbit einräumt, wenigftens entfernte Ähnlichkeit mit den Charafter- 
zügen des Freundes verräth; Haupts ftiller Kennerbeifall galt dem Autor 
der Ahnen bei den erften Bänden ſtets für die liebjte Aritif, An die 
Philologen reihen fi nicht unmürdig die Buchhändler: Freytags eigener 
Verleger, Salomon Hirzel, defjen großartiger literarhijtorifcher Bildung jeder 
Naheftehende Förderung verdanfte, wenn er auch in jeinem Goetheburft 
dem modernen Dichter bisweilen übers Maß zu gehen ſchien; neben ihm 
der funftfinnige Dr. Härtel. Bürgermeifter Stephani, Banfdirector Wachs— 
muth, die Fabrifanten Schund und Cichorius, Generalconful Crowe, ber 
Hiftorifer der Malerei, eine Zeitlang der noch jugendliche Treitichfe und 
feit 1865 ber von Wien eintretende Phyfiolog Karl Ludwig vollendeten 
den Ning der nicht journaliftifchen Vertrauten. In ihm it Freytag fo 
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innig wohl ums Herz geworden, wie dem Poeten jelten vergönnt wird 
unter Mitmenfchen, die ohne Rüdficht auf ihm die Erde ideell und materiell 
getheilt haben. Aber diefer Dichter war auch fein olympijcher Fremdling 
in folcher Umgebung; im Gegentheil, wie er Geift und Lebensluft ausgab, 
fo nahm er aucd Entgelt in gleiher Münze. In diefer Leipziger Luft 
gewann er erneute Fühlung, dauernder als einft in Breslau, mit den 
beiden Zeiten bürgerlicher Arbeit, der gütererzeugenden und der anderen, 
der e8 verliehen ward, unvergänglige Werthe zu ſchaffen. Und wenn jo 
die Gegenftände feiner modernen Nomane feiner Seele greifbar nahegebracht 
wurden, jo ward auch der jubjective Drang zu eigener wiſſenſchaftlicher 
Forſchung mächtig in ihm aufgewedt. Auch der Hiſtoriker Freytag, der 
Autor der Bilder aus der deutfchen Vergangenheit und damit indirect 
wieder der Dichter der Ahnen iſt erſt in der gaftlichen Kurſachſenſtadt auf 
jeine Höhe gefommen, Dod war es für die ftille Sammlung der aljo 
erregten Geiſter, für das enticheivende Geſpräch mit den ummorbenen 
Mufen gut, daß er fie alljährlich ungeftört auf freiem Landfig empfangen 
und hegen durfte. 

Schon 1851 hatte Freytag Landhaus und Garten zu Siebleben dicht 
bei Gotha gekauft. Auch die Dörfer haben in Deutichland bisweilen 
literaturhiftorifche Erinnerungen. Auf dem Kirhhof zu Siebleben ruht 
Friedrich Melchior Grimm, der deutjchgeborene Freund der Pariſer Ency- 
flopäbiften, der feine Lebensaufgabe darin fah, als franzöfifcher Journalift 
über franzöfifche Literatur zu berichten; die Revolution warf ihn ins 
Vaterland zurüd, wo er verfümmert ftarb, ein entfremdeter Schiffbrüdiger 
auf heimifcher Düne; der wirflih deutſche Journaliſt hat ihm den ver: 
witterten Grabftein wieberhergeftellt. Das Häuschen felbft aber, in dem 
jet Freytag überfommert, gehörte in jenen Tagen dem Minifter v. Franken— 
berg und hieß bei deſſen Weimarer Freunden, die gem dort einjpracden, 
bei Goethe, Voigt und Karl Auguft, „die gute Schmiede”. Da find nun 
durchglüht, zurechtgezwidt und hart gehämmert die Fournaliften und die 
Fabier, Soll und Haben, die verlorene Handihrift und die lange Kette 
der Ahnen, zu der das Schlußglied noch im Feuer ftedt. Das Haus ift 
einfach, aber ländlich behaglih, gegen die Dorfftraße zu — den alten 
Frachtweg nah Erfurt — von geborftenen Linden flanfirt; auf der Rück— 
feite fteigen Rafen und Blumen an, von ftattlihen Bäumen umrahmt, 
die, wo fie droben zujammentreten, doch noch einen Edblid freilafjen beim 
Seeberg vorüber auf die dunkle Höhe des femen Infelsberges. Dazwiſchen 
mag man den Dichter an hellen Tagen umherwandeln fehen, jcheinbar 
mit Gärtnerforgen befchwert, in der That aber langjam über dem poetifchen 
Plane brütend, der dann fehnell zur Ausführung fommt. Was zuerft in 
der Erfindung fertig ift, diefe oder jene Partie, nicht nad) der inneren 
Reihenfolge, wird dictirt; ehebem ber Gemahlin, hernad einem Schrift: 
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gelehrten des Dorfes, dem freilih Montags häufig die zitternde Hand den 
Dienft verjagt. Freies Dictat, das jedod natürlich ſtets forgfam über- 
arbeitet wird, find urfprünglich felbft von den Jamben der Fabier ganze 
Seiten. Die Ahnen haben. Freytag öfters bis in den Minter in Sieb- 
leben fejtgehalten ; doc ariff ihn dann das rauhe Klima an und er mußte 
mehrmals in Wiesbaden Erholung fuhen, einmal jelbit in Italien, wo 
ihn nad jeiner Weiſe das Volksleben gemüthliher anſprach, als die Kunſt. 

Auch Gotha bot übrigens neben den Naturfreuden menfchlichen Ge- 
mwinn. Die Journaliften gaben Anlaß zur perfönlichen Bekanntſchaft mit 
Herzog Emft, woraus ein feftes Verhältniß erwuchs, in welchem Herzog 
und Herzogin ſich unmandelbar gütig und freundlich bezeigten. Der frei: 
finnige Fürft fand fogar raſch Gelegenheit, dem neuen Sommergafte feines 
Landes heilfamen Schuß zu gewähren. 1854 war Freytag eine bie 
würdeloſe Nufjenfreundfchaft der Berliner Politik enthüllende Notiz zu- 
gejandt worden, die er dem Nedacteur der liberalen autographirten Corre— 
ſpondenz in Xeipzig überließ. Die Notiz erſchien und regte dermaßen 
auf, daß in Berlin eine Unterſuchung eingeleitet, und während diefe nod) 
lahm und mit böjem Gemifjen fich fortfchleppte, gegen Freytag ein ge— 
heimer Berhaftsbefehl in ſonderbar ungeſchickter Geftalt erlaffen ward. 
Unfer Freund davor gewarnt, Jah auch in Gotha, folange er noch preußifcher 
Unterthan war, unvermeidlicher Auslieferung entgegen. Eben da aber half 
der Herzog bereitwilligit aus und bewahrte den Dichter, den er in feinen 
Dienft nahm, vor der Hausvogtei um den Preis eines niemals brüdend 
gewordenen Vorleferamt3 und des unumgänglichen Hofrathstitelde. Durch 
Herzog Ernſt ift Freytag feiner Zeit in Koburg dem preußifchen Kronprinzen— 
paare vorgeftellt worden. In Gotha felbit jedoch gewann er nod Sammer und 
die Familie v. Holtendorff zu Freunden; vor allen aber Karl Mathy, 
deſſen vielgeprüfte jtarfe Seele ihm den wärmften Antheil der Bewunderung 
und Liebe abzwang. Wir danfen diefer fpäten, aber feiten Männer: 
verbindung eine der fchönjten in deutfcher Sprache verfaßten Biographien, 
die er 1870 „der Freund dem freunde, ein Soumalift dem anderen, der 
Preuße dankbar dem Badenfer“ überd Grab widmete. Das Buch hat, 
infofern es die Entwidlung eines groß angelegten Süddeutſchen in der 
Periode unferes nationalpolitiihen Merdens fhildert, typischen Werth und 
ift, wenn uns die Wahl auferlegt würde, rein ftiliftifch betrachtet, unferes 
Dafürhaltend die am meiften ausgezeichnete der Profafchriften unferes 
Dichters, ohne Frage wohl die, in der fi Natur und Kunft, Simplicität 
und Bedeutung am innigiten durchdringen. 

Soll man die glüdlihjten Jahre nennen, die Freytag befchieven 
worden, jo waren es ohne Zweifel die von 1851—67, wo er das Doppel- 
leben in Stadt und Land, in Außen: und Binnenwelt in vollen Zügen 
aufnehmend und jchaffend genoß und noch fein herbes Weh fein Herz in 
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Haus und Freundſchaft heimgefucht hatte. Da find denn aud in ſtatt— 
licher Neihe feine centralen Werke hervorgegangen, Soll und Haben und 
die verlorene Handichrift 1855 und 64, die Fabier und die Technif des 
Dramas 1859 und 63, endlich die Bilder aus der deutſchen Bergangen- 
heit, nach und nad) 1859—66 entitanden. Zur Romanſchriftſtellerei gab, 
wie gefagt, ein Wunſch Haupts dem Dichter den äußeren Anjtoß, innerlich 
jedoch ift fie, wie fie num ward, nicht denkbar ohne den mächtigen Einfluß 
von Charles Didens, insbefondere feines Gopperfield. Daß Soll und 
Haben an diefen in mancher Linie des Grundriffes erinnert, ift dabei nicht 
die Hauptfahe; aanz generell vielmehr läßt fich Tagen, daß der moderne 
deutfche realiftiih-humoriftifhe Roman, felbit in feinem größten, dem Eng- 
länder congenialen Vertreter Fritz Reuter, auf jenen zurüddeutet und durch 
ihn genealogifh mit den britiichen Humoriften des 18. Jahrhunderts zu- 
fammenhängt. Daß Freytag eine jtarfe humoriftiiche Ader befaß, hat er 
zuvor in den Journaliften auch literarifch bewieſen, ein prächtiges Erzähler- 
talent fodann gewiß ſchon längjt vorher im täglichen Leben abfichtslos ge— 
übt; nicht minder trug er von Jugend auf Hochachtung vor dem realen 
Leben fogar in ferner Durchſchnittserſcheinung, lebhaftes Berlangen, es in 
feiner Mannigfaltigkeit zu begreifen, in fih. Zur Combination diefer 
Kräfte jedoch, zur bemwußten Leitung und Durhführung ihres Spielö ver: 
mochte nun nichts dringender aufzufordern, als der Anblid eines fo hin- 
reißenden praftifchen Borgangs, zumal der urverwandte echt germaniſche 
Zug in Didens’ Weltanfhauung gerade den Deutichen mit geheimnißvoller 
Gewalt ergreifen mußte. Es gelang Freytag, in Soll und Haben mit 
wunderbarem Tact ein Lieblingsbuch der Zeitgenofjen zu fchreiben, die 
breite Grundlage feiner andauernden Popularität, das meiftgelefene feiner 
Werke, das noch jeht Jahr für Jahr in gleicher, wir wollen hier nicht 
prahlen, wie hoher Anzahl von Eremplaren regelmäßig nah Deutſch— 
Amerifa wandert und wohl aud andershin über Meer, wo irgend der 
deutiche Kaufmann felber mit der heimischen Sprache noch heimifches Ge— 
fühl für fittliches Soll und Haben bewahrt hat. Das; es an piychologiicher 
Macht an Boz und Reuter nicht hinanreicht, daß namentlih an tragischen 
Tönen unfer Dichter ärmer ift als jene beiden norbifcheren Geftalten, thut 
der mittleren Sicherheit, wenn man fo ftatijtifch reden darf, feiner Wirkung 
feinen Eintrag; während diefelbe umgekehrt durch die Abglättung aller 
Eden und Zaden englifcher Empfindung und Schilderung, durch die fchöne 
Harmonie in Compofition und Vortrag — und hierin hat gewiß der ge 
ſchulte Dramatifer dem Epifer hülfreichen Beiftand geleifttet — bei Freytag 
noch um ein beträchtliches erhöht wird. Im lehterer Hinficht ftcht die 
verlorene Handſchrift ihrem Vorgänger entſchieden nah, fie ift überhaupt 
etwas ungleich ausgefallen in der Bollendung ihrer Elemente: ibylliiche 
Partien von reinfter Schönheit wechſeln mit anderen — wir denfen an den 
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cäfarenwahnfinnigen Duodezfürften, den Tiberius in der Weftentafhe —, 
deren Überzeugungsfraft nur auf höchſt complicirten Vorausfegungen ruht; 
der feinjte Humor läuft zumeilen in fünjtlihe Spiten aus, mährend ji 
nah dem dicken Ende zu das Drollige dann und wann zum Lächerlichen 
vergröbert. Trotz alledem bleibt es ein herrliches Bud, intereffant aud, 
weil e8 — erflärli aus der Natur des Hauptthemas — die fubjective 
Driginalität des Dichters deutlicher bloßlegt, und wird, folange die deutjche 
Nation zugleich die der deutſchen Profefioren ift, welche fich mit der Poefie 
ihres Berufs über die Profa ihrer Perſon tröften müſſen, als vielbeliebte 
Lectüre fich aufrecht erhalten. 

Steht das tragifhe Moment, wie erwähnt, in diefen älteren Romanen 
unferes Freundes zurüd, jo war er auch bei jeinen theatralijchen Be— 
mühungen lange dem Trauerfpiel felbjt aus dem Wege gegangen. Nichts: 
deftomeniger trug ihm dann der erſte Wurf nad diefem Ziele den warmen 
Beifall ernjter Kenner ein. Die Fabier verdienten diefen Lohn durch elaſſiſche 
Strenge in Anlage und Ausführung, wie durch vornehmen Geift von ge- 
Schichtlicher und poetifher Würde. Vielleicht aus diefen Gründen gerade 
haben fie jedoch ungeachtet ihres Neichthums an Handlung und troß ent- 
ſchiedener Bühnenfähigkeit fich feinen feiten Halt auf den Brettern zu er- 
ringen vermocht. Der Verfall unferer jtilvollen Schaufpielfunft Hand in 
Hand mit der theild opern-, theils pofjenhaften Wendung im Gejchmad 
unferes Publicums haben ja der deutjchen Tragödie überhaupt feit drei 
Jahrzehnten das Leben fchwer gemacht; die Fabier mögen deshalb mit 
manchen mwaderen Genojjen, vornehmlid des gleichen römischen Zeichens, 
in der Zurüdgezogenheit ftiller Lectüre der Wiederkehr befjerer Tage für 
unfere tragiiche Bühne harren. Vorläufig erfreuen wir uns deſto mehr 
des Mebenproductes, das die Arbeit an ihnen dem Autor wie der Leſewelt 
abgeworfen; wir meinen die Technik des Dramas, das fleine, dem greifen 
Freunde Wolf Grafen Baudiffin gewidmete Lehrbuch, in welchem Freytag 
eine Theorie der tragifchen Dichtung entwidelt, die er nicht etwa jpeculativ 
aus äfthetifchen Grundfäsen herausgeiponnen, jondern rein inductiv von 
fharffinnigen literaturhiftorifchen Beobachtungen abgezogen hat. Es iſt 
ein bochverdienftliches Werk, nicht ſowohl als eine Art Baedefer für die 
dramatifchen Gipfel des Parnafjes, die dem geborenen Erjteiger wohl aud) 
ohne Handbud) zugänglich find, während der dilettantifche Kletterer fie auch 
mit ihm ſelten erflimmen wird, wie Freytag überdies als liebenswürdiger 
Rathgeber in langjähriger Correfpondenz mit jtrebfamen Dichtern beiberlei 
Geſchlechts bedauernd erfahren hat. Nein, es bietet diefe Schrift zugleich 
einen echt wifjenjchaftlichen Beitrag zu jener fünftigen Geſchichte der Poeſie, 
die ſich ebenfo gewiß aud mit der technifchen Seite dieſer Kunſt befafien 
wird, wie die Hiftorien der Muſik und der Malerei — man denke nur 
an Freytags Freunde Jahn und Crowe — in unferen Tagen zu größtem 
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Gewinn den gleichen Weg eingeichlagen haben. Im tiefften Grunde wird 
freilich die Technif aller Dichtung, al$ der mit dem Gedanken fchaffenden 
Kunſt, Tediglih eine Species der Yogif fein; doch cben deren Geſetze 
mödten wir denfend Genießenden gar zu gern anſchaulich vor uns haben. 

Reicht dies Büchlein des Mannes gewiſſermaßen den literarhiftoriichen 
Studien des Jünglings rüdwärts die Hand, fo war inzwiſchen auch die 
Etunde für die Verwirflihung der frühen culturgeihichtlihen Entwürfe 
glüdlih gelommen. Zeit Ende der funfziger Jahre erfhienen in den 
Grenzboten einzelne Artifel, in denen Freytag kritiſch erwogene und ge- 
Ihmadvoll zugerihtete Mittheilungen aus älteren biographiihen Auf- 
zeichnungen, Proben der naiven Memoirenliteratur unferes Volfes, zum 
beiten gab. Bald ſchoß ihm der Gedanke auf, fie unter jenem höheren 
Gefichtspunft einer Geſchichte der deutichen Vollsſeele, die Lüden aus: 
füllend, an einander zu reihen; aus mehreren gedrudten Sammlungen er- 
wuchſen fo allmählich die fünf Bände Bilder aus der deutichen Bergangen- 
heit. Der befcheidene Titel, die anſpruchsloſe Popularität der Behandlung 
dürfen nicht dazu verführen, dad Werk mit den zahlreihen Nahahmungen 
auf eine Stufe zu ftellen, die uns feitvem, bald ebenfalls in arößeren 
Bildercyklen, nod häufiger jedoh in Geftalt einzelner Journalaufſätze bis 
zum Überdruß begegnet find. Zuvörderit: Freytag verfäumt niemals, feine 
Gulturbilder für fi und den Leſer geiftig durchzuarbeiten, das perjönlid) 
Eigenthümlihe an feinen Figuren von dem Gemeingültigen des Zeitgeijtes 
fäuberli zu trennen. Er vermag das, meil er ein wirklich begabter 
Hiftorifer iſt, dem Kritik, Präcifion und eindringender Blid gleichermaßen 
zu Gebote jtehen. Ferner aber: er weiß das im Detail jo umfichtig be= 
handelte Material alsbald im Dienite jener höheren Idee zum Aufbau 
einer zufammenhängenden Geſchichte nationaler ndividualentwidlung zu 
verwenden. Das Ergebniß, das hier zunädft rein empiriſch gewonnen 
wird, tft zwiefah: das Steigen und Sinfen der Volkskraft in erhebenden 
und niederdrüdenden Perioden der Gefammthiftorie läßt fih an den Seelen 
der Individuen in behutjamer Prüfung direct ermefien, und doch findet 
im ganzen ein unaufhaltfamer Fortgang von gemeinfchaftliher Gebunden- 
heit allerart zur Befreiung der Befonderheit des Einzelnen im Fühlen, 
Denken und Wollen ftatt. Es liegt auf der Hand, wie über ihre gefchicht- 
liche Bedeutung hinaus an jeden diefer Sätze und noch mehr an ihre Ver— 
bindung fid ein theils philofophiiches, theils poetifches Intereſſe fnüpft; 
doch war Freytag in jenen Jahren noch nicht entichloffen, praktiſch ſolche 
Gonfequenzen zu ziehen. 

Die nächſte Zeit brachte mande Verbüfterung über feine Tage. Das 
entfcheivende Jahr 1866 hat er natürlich als Erfüllung feiner Wünſche 
für Preußen und Deutſchland dankbar begrüßt. Er lieh fid von den 
Erfurter Liberalen bewegen, ein Mandat für den conftituirenden Reichätag 
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anzunehmen, obwohl er ſich und ihnen nicht verbarg, daß parlamentariſche 
Volfsvertretung ſein Beruf nicht ſei. Er ward ein treues Mitglied der 
neugebildeten nationalen Partei, gab jedoch bald, nod 1867, feinen Auf: 
trag heim; hauptſächlich, weil eben damals feine Gattin erkrankte, zu acht— 
jährigem ſchweren Leiden, das unferem Freund in immer ftillerem Haufe 
die gern getragene, hinterbrein faſt fchmerzlich entbehrte Pflicht einer täglich 
zunehmenden opferreihen Pflege auferlegte. Wenige Monate darauf ftarb 
auch Mathy, und Freytag zog fi ernft in Betrahtung und Erinnerung 
zurüd, bis ihn der Krieg von 1870 in Zeit und Welt hinausrief. Der 
deutfche Kronprinz lud ihn ein, im Hauptquartier der dritten Armee den 
Feldzug zu begleiten. Er blieb beim Heere bis nad dem Einzug in 
Rheims, in begünftigter Stellung ; erbat und erhielt jedoch dann Urlaub, 
weil feinem Weſen die raftlofe Unthätigkeit des Schlachtentuummlers wider— 
ftrebte. Und ſchon trug er mit fi in die Heimath den Keim zu neuer 
Schöpferifcher Arbeit. Der Gedanke, die Bilder als Vorſtudien zu einem 
hiſtoriſchen Noman zu benugen, ſchon vor Jahren wiederum zuerjt von 
Haupt Hingeworfen, jeit 1867 dann und wann am trüben Horizont 
fummervoller Tage aufgebligt, ward auf dem weltgefhichtlihen Zug über 
die Wahlftätten von Wörth und Sedan zum Entfchluß. Die Ahnen find 
Freytags Kriegserlebniffe; das Heldengeſchlecht Ingo's trägt fein ftreit- 
bares Antlitz nicht von ungefähr. 

Über die Ahnen treffend zu reden, iſt ſchwierig, weil ihr Abſchluß 
noch ausfteht. Was vorhanden, iſt eine Neihe hiftorifcher Novellen von 
faft gleich hohem Werth, die, insgefammt beurtheilt, durch die ftetige 
Sicherheit Harer Compofition in Inappem Format, den foliden Neichthum 
an eigenthümlicher und doch anfprechender Erfindung, den Adel der Ge- 
finnung und die Stärke des Gefühls bemundernden Beifall erweden. In 
allen Hauptpunften alfo feines Gewerbes hat der Dichter auch mit diefem 
umfangreihen Meiſterſtück Chre eingelegt. Daß der eine Leſer diefe, der 
andere jene einzelne Geſchichte vorzieht, wird nicht befremden; aud wir 
fehen von Ingo und Ingraban durd die Zaunfönige zu den Brüdern eine 
Abnahme, dafür aber aud von da durch Marcus König zu den Ge- 
ihmwiftern ein Wiederanwachſen der Kraft. Hat man fih nun mit der 
inneren oetenarbeit fait allenthalben höchlich zufrieden erklärt, fo find 
wider die Weiſe der äußeren, den Stil, allerhand Bedenken laut geworden. 
Je jünger der Band, deſto weniger; denn in den moderniten Theilen ftößt 
man wirklih nur auf ſchwache Spuren etliher Manieren der Einbildungs- 
oder Ausdrudsmweife, die man jedem in fich fertigen Schriftfteller nad: 
ſehen follte. Anders fteht es mit den erften Erzählungen, die in unfere 
germanischen, alt« und mitteldeutichen Jahrhunderte hineinführen. Da hat 
der Germanift dem Stiliften die Hand geführt und, wir fönnen es nicht 
leugnen, deren Schriftzüge bisweilen ins Steife und Eonderbare verzerrt. 
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Daß aud der Dichter vielfach mit dem Hiftorifer gerungen und zwar deſto 
härter, je feiter diefer auf den Beinen jteht, hat Freytag ſelbſt wiederholt 
offen eingeftanden; allein uns dünkt, jener habe doch beinah allemal ob- 
gefiegt. Nirgend ftolpern wir über das Gerümpel antiquarifcher Schildereien ; 
und wenn der Kreis der Empfindungen und Leidenichaften der Helden und 
ihrer Umgebung durch Zeitalter und Gulturgrad nothwendig eingeichränft 
worden, fo hat doch die hier fogar oft tragifch großartige Intenfität der 
Affecte darunter nicht gelitten, im Streben und Handeln bricht fie unge: 
hemmt hervor. Nicht aber allerdings in der Rede; ihr hat Freytag viel- 
mehr abfichtlih den Zügel der Altertfumsfunde angelegt. Er läßt feine 
Ahnen häufig, wie es ja auch die unferen wirklich thaten, ftatt der Sprache 
Sprüde fprehen; und der Dramatifer, der in diefen gedrungenen Did: 
tungen ohnehin bequemer hauft als der Erzähler, thut mit dem Federball— 
fpiel von Sat und Gegenfat das Seine dazu, um die Lectüre mandem 
Leſer zur Anftrengung zu machen. Da fie jedoch folcher Anftrengung im 
höchſten Mafe würdig iſt, jo hegen wir die Zuveriht, daß die Helden 
Ingo, Angraban, Immo und oo mit der Zeit auch ihre heftigiten 
ſtiliſtiſchen Widerfacher niederfämpfen werden. Und wollte jemand daran 
gemahnen, daß Scheffels Eftehard feines ſolchen Kampfes bedurft habe, jo 
müßte ihm bedeutet werden, daß Ekkehard ein Mann der jeder gemwefen 
ftatt des Schwertes und weder namhafte Vorfahren hatte noch irgend: 
welhe Nahfommen, weshalb er dringend auf eigene Liebenswürdigfeit 
angewieſen war. 

Co viel und natürlich weit mehr und befferes ließe fich über die Summe 
der bisher erichtenenen Theile der Ahnen fagen; von der Summe iſt jedoch 
das Ganze als foldes noch durchaus verjchieden, nur daß wir leider über 
dies erſt richtig urtheilen fünnen, wenn es vollendet vor uns liegt. Bon 
der Art der Verbindung nämlich der Einzelgefchichten zu einem Ganzen, 
die der Verfaſſer im Anfange gern verſchweigen wollte, ift doch aud im 
bisherigen Fortlauf der Erzählung nur wenig zum Vorjchein gefommen ; 
und es liegt uns ferne, dies wenige hier vorwißig zu vielleicht täppiichen 
Vermuthungen über die fchließliche Löfung zu benugen. Nur warnen mödten 
wir im Intereſſe des Dichters jelbft vor zu hoch gefpannten Ermwartungen, 
die nothwendig zu Enttäufhungen führen würden. Freytag ift ein Poet, 
fein Philoſoph, wir wiederholen es. Wie er ſich dagegen verwahrt hat, 
in den Ahnen Gulturgefchichte neben der Poeſie bieten zu wollen, jo lag 
ihm auch ein gefhichtsphilofophiicher Grundgedante diefes Romanes niemals 
im Sinn. Jene beiden Hauptlehren feiner Bilder, von der jeweiligen 
nationalen Bedingtheit der Individualität einerfeitS und daneben ihrer ſtets 
freieren Entfaltung, haben allerdings geſchichtsphiloſophiſchen Charakter und 
fonnten ganz wohl zur poetifch darzulegenden dee eines nad Epochen, 
und warum nicht auch genealogifch, fortichreitenden nationalen Epos oder 


Romans bejtimmt werden. Daß aber Freytag das vermieden hat, liegt 
auf der Hand. Er wollte gar nicht die für einen folhen Zwed ſchicklichſten 
Hauptepochen auslefen, wollte gar nicht eine geradlinig ftetige Entwidlung 
im Charakter feiner Helden zeichnen. Eher beinahe das Gegentheil. Zeit, 
Drt und Gelegenheit erfor er als vorfichtiger Poet jedesmal nur aus dem 
Gejihtspunft, daß ihm die Hiftorie bei feiner Fabel im allgemeinen mög: 
lichit viel nügen und im befonderen möglichſt wenig ſchaden fünne; von 
Band zu Band erjt hat er ſich darüber ſchlüſſig gemadt. Die inneren 
Züge aber jeder einzelnen Novelle war er lediglich ſtets poetiſch wirkſam 
anzulegen beflifjen, wozu denn natürlich Contraft mit den Nachbargeſchichten, 
furz und gut Abwechslung auch gehörte. Deshalb ijt felbjt in der Reihe 
der Helden der Schwerpunft einmal — im Marcus König — vom Sohn 
in ben Bater verfchoben, ein andermal — in den Geſchwiſtern — in zwei 
Punkte zerlegt worden; man möchte jagen: die thematifche Melodie ward 
dort vom Tenor in den Baß verjegt, hier als Duett durchgeführt, Wie 
nun der Mufifer um der nothwendigen Mannigfaltigfeit feiner Kunft willen 
jo handeln würde, fo bezeichnet das gleiche Verfahren bei Freytag unmiber- 
leglich, daß ihm feine Kunſt am Herzen liegt und nichts anderes. Er will 
einfach nad dem uralten Grundfage gute Gefchihten gut erzählen. Sie 
figen bisher wie Perlen aufgereiht auf einer offenen, nur fpärlich fihtbaren 
Schnur; das Schloß, das nun daran foll, wird die Perlen jammt der 
Schnur zufammenbiegen und vielleicht eigene Zier tragen, mehr kann es 
unmöglich leiften. Mit anderen Worten: der in die Gegenwart reichende 
Schlußband der Ahnen mag einen leicht zu motivirenden Nüdblid auf die 
Gefammtheit der früheren eröffnen; er mag zeigen, daß jene gefchichts- 
philoſophiſchen Wahrheiten ſich auch aus poetischen Bildern aus der deutfchen 
Vergangenheit ungezwungen ergeben, jo gut wie aus hiſtoriſchen; er fann 
dagegen die fertigen poetifchen Bilder nicht nachträglich fpeculativ unter: 
malen, jener ganzen noblen Ahnengallerie das Licht einer höheren dee, 
das der Wunſch manches minder realiftifchen Freundes bisher umfonft darin 
gefuht hat, nun am Ende höchſtens noch von außen zuführen. 

Doch genug! Was es auch fei, was Freytag uns fürder zugedadht, 
wir jehen ihm hoffend entgegen; nicht der Krönung allein dieſes letzten, 
impofantejten feiner Werfe, jondern jeder Gabe, die ihm zum Weiterfpenden 
nod irgend eine feiner emfigen Mufen darreiht. Wenn er jüngjt erft in 
fein vereinfamtes Haus mit zweiter Ehe neue Pflichten, ja ungewohnte 
Sorgen eingeführt hat, fo wird ihm auch als Dreiundfechziger und darüber 
hinaus der Muth oder, wie er befchaulidh fagt, der Übermuth nicht aus: 
gehen, von den alten Büfchen noch mandes Frühjahr frifche Kränze zu holen. 
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9 Salomon Hirzel*). 


Salomon Hirzel, hervorragender Verlagsbuchhändler, Kenner und Pileger 
deuticher Yiteratur; geboren am 13. Februar 1804 in Züri, 7 in Halle 
am 8. Februar 1877. — Salomon Hirzel war der jünafte Sohn des 
Theologen Heinrich Hirzel, der zulegt als Chorherr und Profeſſor der Philo— 
fophie am Garolinum in Zürih wirkte und auch als Schriftiteller durd 
den Roman „Eugenia’s Briefe an ihre Mutter”, ſowie als Herausgeber 
der Briefe Goethe'3 an Lavater Achtung erwarb. Im Baterhaufe lebhaft 
angeregt, auf den heimifchen Schulen philologifh gründlich vorgebildet, 
ging Hirzel im Herbſt 1823 nad Berlin, um bei G. A. Neimer die Buch— 
handlung zu erlernen. In jeder Hinfiht ſah er hier feine Entwidlung 
alüdlih gefördert. Außer einem gemüthvollen Familienleben fand er in 
Neimers Haufe den fräftigen Patriotismus noch rege, aus dem die Wieder— 
geburt Preußens hervorgegangen; der bürgerlihe Freimuth des jungen 
Schweizers ward jo in größerem nationalen Sinne ausgebildet. Zugleich 
aber fam er mit den Männern der wifjenfchaftlihen und poetifchen Pro- 
duction in perfönliche Berührung; er lernte Schleiermadher, Arndt, Varn- 
hagen, Chamifjo fennen und gewann die Freundſchaft Imm. Bekkers, der 
ihm auf der Stube ein Colleg über Demofthenes las, wie denn Hirzel 
auch fonft, ſowohl in Berlin als in Heidelberg, wo er 1827 in die Winterfche 
Buchhandlung eintrat, Univerfitätsvorlefungen eifrig beſuchte. 1830 ver- 
mählte er ſich mit einer Tochter ©. A. Reimers und übernahm gemeinfam 
mit feinem älteren Schwager Karl die feit Mitte vorigen Jahrhunderts in 
Leipzig blühende Weidmannihe Buchhandlung. Als Leipziger Verleger it 
er dann bis an fein Ende, 47 Jahre hindurd, unermüdlich thätig gemwefen ; 
feit Anfang 1853, wo die bisherigen Genofjen fih trennten und Karl 
Neimer den Meidmannfhen Verlag nad Berlin übertrug, ganz felbitändig 
unter eigenem Namen, den er als hochangefehene Firma dem Sohne ver: 
erbt hat. 

Eine fo lange friih andauernde Bemühung ward dur reichen Erfolg 
belohnt; doch ift es nicht ſowohl der Umfang, als vielmehr die ftets gleiche 
Höhe der Unternehmung und Xeiftung , was Hirzeld Gefchäftsbetrieb nad 
dem Urtheil von Berufsgenoſſen dem deal eines deutichen Verlags fo 
ungewöhnlid; nahe bradte. Zufall und Mittelmaß blieben ausgeſchloſſen, 
und durch das abgerundete Ganze ging ein vornehmer Zug zum Gediegenen 
in Wiffenfhaft und Literatur, der unmittelbar aus der perfönlichen Haltung 
und Neinung des Mannes entjprang. Denn Hirzeld ungemeine praftifche 
Klugheit, ſchon an ſich von der redlichen Art des foliden Zürder Batriciers, 


*) Erſchien in der Allgemeinen deutichen Biographie, Leiprig bei Dunder & 
Humblot 1880. 
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ftand durhaus im Dienjte mwefentlicher geiftiger Intereſſen. Selbſt der 
politifchen Forderung des Tages tft er nur fo weit gefolgt, als er fie mit 
dem wahren Bildungsbedürfni der Nation in Einklang wußte. In ſolchem 
Sinne bewog er bei einem Baftbefudh in Dahlmanns Vorlefung in den 
vierziger Jahren den Bonner Hiftorifer zur Ausführung feiner beiden, jene 
Zeit jo eigen anfprehenden Revolutionsgeſchichten. In gleicher Abficht 
ward von ihm ein Jahrzehnt darauf in der Periode erniter Ernüchterung 
die große Sammlung der Staatengefchichte der neuejten Zeit begründet, 
wovon er die wichtigen Arbeiten der Springer, Bernhardi, Baumgarten, 
Bauli noch jelbit erlebt, die deutfche Gefchichte von Treitfchfe wenigſtens 
angeregt hat. Schon durch deffen Hiltorifche und politifhe Auffäge ward 
ihm inzwiſchen in den fechziger Jahren vergönnt, den neuen Auffhmwung 
unſeres vaterländiichen Staatslebens mit begeijternder Rede zu beflügeln. 
Die Epode der Erfüllung endlich begrüßte er durch die 1871 eröffnete 
Wochenſchrift „Im neuen Reich“, die jedoch von Haus aus feineswegs dem 
öffentlichen Zeben allein gewidmet war. Die übrige, von jeder politifchen 
Gelegenheit unabhängige Verlagsthätigfeit Hirzels eritredte ih vorzüglid) 
auf Philologie und Geſchichte, Philofophie und Theologie, ſchöne Literatur 
in Poeſie und Proja, wobei fein eigenes Verftändniß und Beftreben un— 
verfennbar mit den alten Weidmannſchen Traditionen zufammentraf. Nur 
einige der wichtigſten Erfheinungen dürfen hier hervorgehoben werden: 
Beders Handbuch der römischen Alterthümer nebſt deſſen Ergänzung und 
Neufhöpfung durd Marquardt und Mommfen, Haupt und Sauppe's 
Sammlung griehifcher und Iateinifher Schriftfteller mit deutſchen An- 
merfungen, die Ausgaben mittelhochdeuticher Dichter von Haupt, das deutſche 
Wörterbuch der Gebrüder Grimm, dem ſich zwei mittelhochdeutſche Lexika 
anreihen, die Chroniken der deutfchen Städte, die Seriptores rerum Prussi- 
carum, die eregetifchen Handbücher zum alten und neuen Tejtament, Tren- 
delenburgs Hauptarbeiten, der deutfche Mufenalmanad), der in den dreißiger 
Jahren die befte Lyrik im fi vereinigte, Graf Baudiſſins Moliere-Über- 
fegung, endlih, was von allem die weitefte Verbreitung fand, Guſtav 
Freytags zahlreiche poetifche und profaische Schriften. Bon Autoren anderer, 
einzelner Bücher genügt es außer manchem fchon genannten an Dtto Jahn, 
Böcking, Lehre, 2. Frievlaender, Wattendbad, an David Strauß und Xote, 
Anaftafius Grün und Rückert zu erinnern; gefammelt wurden früher die 
Werke U. W. Schlegels, fpäter Haupts Opuseula und Wadernagels fleinere 
Schriften, herausgegeben die Briefwechjel von Schelling und Caroline; der 
Beiträge zur Goetheliteratur haben mir noch bejonders zu gedenfen. 

An gar vielen diefer Erzeugniffe feines Verlags hat nun aber Hirzel 
erheblich größeren activen Antheil, als bei unferen Buchhändlern die Regel 
ift; denn mit dem Talent des rührigen Gefhäftsmannes verband er den 
theoretifhen Trieb des Gelehrten, wobei jede Seite feines Weſens der 
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anderen trefflih zuitatten kam. Tüchtige Männer und würdige Aufgaben 
vermochte er jo mit gleihem Scharfblid zu erfennen und für einander zu 
bejtimmen; wie er z. B. mit dem Schwager zufammen, nachdem fie den 
Göttinger Verein in Leipzig zum Belten der Sieben begründen helfen, 
alsbald den beiden Grimm den Plan zum Wörterbuch angetragen hat. 
Nicht minder jedoch, als aufzufordern und zu gewinnen, verſtand er feft- 
zuhalten, fein zu mahnen, liebenswürdig zu ermuntern und war allezeit 
fo bereit als fähig, feinem Autor nicht bloß mit äußerer Iiterarifcher Hand- 
reihung, fondern auch mit innerer kritiſcher Theilnahme beizufpringen. 
Denn überall auf dem weiten Felde der deutfchen Literatur, wie e3 ſich, 
zumal vom 16. Jahrhundert an, in feiner wohlgewählten Bibliothef deut- 
lich abipiegelte, fühlte er ſich heimiſch durch umfaflende Belefenheit und 
fiheres Urtheil, fodaß insbejondere das für die Nation werthvollfte Stüd 
feines Verlags, das ihm felber vor allem am Herzen lag, das deutſche 
Wörterbuch, wie Jacob Grimm dankbar anerkannte, in feine treuer ſorg— 
fame, mitthätiger hülfreihe Hand hätte gerathen fünnen. Die reinjte und 
mwärmjte Liebe indeß wandte Hirzel unferem größten Dichter zu, und hier 
in der Goethefunde, im Centrum alfo unferer fünftigen nationalen Literatur: 
wiſſenſchaft, hat er fi als emfigfter Forſcher, glüdlichfter Sammler, ge: 
nauefter Kenner und zuverläffigiter Wegweiſer fein eigenthümlichftes Ver— 
dienft erworben. Über die unvergleichlihen Schätze an Druden und Hand» 
ſchriften, die er allmählih an ſich brachte, legte er in dem dreimal (1848, 
1862 und 1874) wiederholten „Verzeihnif einer Goethebibliothef” den 
Theilnehmenden offen Rechenſchaft ab, Während er die nadjläffig gefertigte 
Waare der privilegirten Claſſikerfirma (im literariichen Gentralblatt 1850 
bis 1852) nad) Gebühr mit entrüftetem Spotte fennzeicdhnete, gewährte er 
jedem mit ernfter Hingabe unternommenen Studium freundliche Unter- 
ſtützung. Auf kleine Publicationen aus feinem Manufcriptenvorrath , wo- 
durh er (1849— 1871) bei feftlihen Anläflen einzelne Vertraute oder „die 
ftille Gemeinde” zu erfreuen pflegte, ließ er 1875, nachdem das Cotta'ſche 
Monopol befeitigt worden, das dreibändige, von M. Bernays eingeleitete 
Werf „Der junge Goethe“ folgen, in welchem er die Briefe und Dichtungen 
feines Lieblings aus den Jahren 1764—1776 in ftrenger Zeitordnung 
und urfprünglicher Lesart mit hiſtoriſchem Sinne verfammelte. In feinem 
Teftament endlich, das auch die neue Straßburger Bibliothet mit der will- 
fommenen Gabe feiner merkwürdigen Neihe alter Zmwinglidrude bedachte, 
hat er jene ganze fojtbare Goethefammlung zu allgemeinem Gebrauch der 
Leipziger Hochſchule vermadt, die ihn 1865 zum hundertjährigen Gedächtniß 
der Immatriculation des jungen Dichters mit dem philofophiidhen Doctor- 
titel geehrt hatte. 

Ward durd ſolche Auszeihnung nur die Thatſache bejtätigt, daß 
unfere Öelehrtenwelt überhaupt in Hirzel den geiftig ebenbürtigen Gefährten 
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ſah, wie auch er wiederum in ihren Kreiſen mit dem freieſten Behagen 
ſein anmuthig ſchlichtes, ſchalkhaft lebendiges Weſen entfaltete, ſo fühlte 
er ſich deshalb um nichts minder entſchieden als Glied des großen buch— 
händleriſchen Standes und Gewerbes. In ununterbrochener Arbeit hat er 
von 1840 -1876 deſſen organifirter Gemeinſchaft bedeutende Dienſte ge— 
leiſtet; er gehörte mehrmals dem Börſenvorſtande, faſt regelmäßig einem 
der Ausſchüſſe an und fungirte jahrelang als Schriftführer der Leipziger 
Deputation; die ſcharfe und ſchlagende Petition um Cenſurfreiheit, 1843 
an die zweite ſächſiſche Ständefammer gerichtet, ift feiner Feder entflofien. 
Einfihtigen Nath, Anregung, Trojt und Beiltand verdanften ihm viele 
feiner Collegen. Zart und warm, feſt und ehrlich, heiter und energifch in 
Haus und Freundfhaft, Beruf und Welt, als Bürger und Patriot, bemahrte 
er glüdlihen Idealismus und jugendliche Nüftigkeit noch als Siebziger; 
nur das Augenlicht ſchwand zulegt; an den folgen einer Operation, die 
es herjtellen follte, veritarb er in der hallifchen Klinik. Sein Porträt ließen 
die deutichen Buchhändler für den Kranz ihrer Vorbilder in der Börje zu 
Leipzig malen ; noch rühmlicher dauert fein Andenken dort in dem von ihm 
gefüllten Goethefaal der Univerfitätsbibliothef: an dem philologiichen Poſta— 
ment gleihfam, das in Zufunft die geiftige Niefengeitalt des Dichters in 
reinjtem Umriß tragen foll, bat in befcheidenen Schriftzügen Salomon 
Hirzel den eigenen Namen verewigt *). 


10. Midyael Bernays T**). 


Am 25. Februar 1897 ift Michael Bernays zu Karlsruhe in Baden 
im breiundjechzigften Lebensjahr unerwartet rafh an den Folgen einer 
Lungenentzündung geftorben ; mit ihm fcheidet eine eigenartige Gejtalt aus 
dem Kreiſe der deutſchen Gelehrten und Schriftfteller. Geboren am 
27. November 1834 in Hamburg als Sohn israelitifher Eltern und 
jüngerer Bruder des fcharffinnigen claffiihen Vhilologen Jakob Bernays, 
hielt er nicht gleich diefem an einem betonten Judenthum feit, jondern 
trat zum chriftlihen Bekenntniß über und wandte ſich zugleih, ohne das 
Studium des Alterthums zu verabfäumen, mit gewaltigem Eifer der Er: 
forfchung moderner Literatur, vor allem Goethe's, zu. Von früh an 
ſchwebte ihm die Idee vor, die Methode der claffiihen Philologie in 
ganzer Strenge auf das Gebiet der neueren Xiteraturhiftorie zu übertragen 








*) Biographiicher Artikel von G. Freytag in der Illuſtr. Zeitg, Bd. I. 
Nr. 1281 vom 18. Jan. 1863; Rekrolog von 2. Hirzel im Anz. f. diſch. Alterth., 
IV. &. 2381 ff.; Gedädtnißrede von W. Herk im Börfenblatt f. d. dtſch. Buch— 
handel, 1880, Nr. 115. 

**) Nachruf in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung, Münden 1597. 
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und dieſer jo disciplinirten Wiſſenſchaft einen vollberechtigten Pla unter 
den übrigen afademifchen Lehrfächern zu erringen. Daß beide Ziele während 
feiner Lebenszeit im allgemeinen erreicht worden find, ift freilich bei weitem 
nicht allein durch ihm bemirft worden — es lag vielmehr ebenjo auf dem 
Wege der germaniftiihen Sprachforſchung, der Bernays innerlich ferner ſtand, 
nah und nah auch die moderne Literaturfunde philologiicher Zucht zu 
unterwerfen und fie dergeitalt an unferen Univerfitäten einzubürgen — ; 
immerhin jedoh hat er im feiner Weiſe kräftig dazu mitgeholfen und in 
Schrift und Lehre manch glänzendes Beifpiel für die neue Richtung auf: 
geftellt. An wahrhaft großen Leitungen haben ihn perjönliche Eigen— 
ſchaften gehindert, darunter felbft Vorzüge von gefährlicher Natur. 

Mit einem unglaublich weiten und ftarfen Gedächtniß begabt, ſammelte 
er frühzeitig in feinem Hopf eine ungeheure Majfe von genauem Wiſſen, 
deſſen Laſt auf die productive Regung feines Denkens lähmend drüdte. 
Dazu fam ein überaus feines und verwöhntes Ohr für die Form der 
Rede, den Klang des Worts, das ihn einerfeits wiederum abhängig machte 
von dem einmal elaſſiſch Ausgeiprohenen und ihn andererfeits, wo er 
feine eigenen Gedanten felbftändig darzulegen unternahm, zu ſchwelgeriſchem 
Ergehen in die Breite trieb. Am präcifeften gefaßt ift wohl feine erfte 
Schrift: „über Kritik und Geſchichte des Goethe’fchen Textes“, gediegen 
und fchlagend aud bejonders feine zweite Arbeit: „Goethe's Briefe an 
Friedrich August Wolf“. Hernach gelangen ihm am beften kurze und eilig 
verfaßte Artikel kritiſchen Inhalts (in der Wochenſchrift „Im neuen Reich“), 
oder Ausführungen, die der Zwang des angewiejenen Raumes zufammen- 
drängte, mie die Skizze über Gottfched in der „Allgemeinen beutjchen 
Biographie”. Als Herausgeber , fei es der älteften Geftalt der Voßiſchen 
Odyſſee, oder der revidirten Schlegel-Tieckſchen Überſetzung Shalefpeare’s, 
hat er Mufterhaftes geleiftet. Wo er fich aber gehen ließ, wie in dem 
Bude „zur Entitehungsgefhichte des Schlegelſchen Shakeſpeare“, in der 
ausgedehnten Einleitung zu Hirzeld „jungem Goethe”, oder in anderen 
fpäteren Erörterungen, wie „zur Lehre von den Citaten und Noten” in 
diefer Beilage vom Juni 1892, in den Bemerkungen über den „franzöſiſchen 
und den beutfchen Mahomet” (die er nebjt ähnlichen Stüden 1895 im 
erften Bande feiner gefammelten „Schriften zur Kritif und Literatur 
geihichte”, Stuttgart bei G. J. Göſchen 1895 publicirt hat), da zerftört 
er dur das Streben nad) Voljtändigfeit des Inhalts, durch Abrundung 
der Form nah außen, ftatt nach innen zu, die einleuchtende Wirfung 
feines wohldurchdachten Vortrags. Nicht felten erftidt er das Weſentliche 
dur das Nebenfählihe und verfchüttet die Tiefe durch die Fülle; von 
dem unendlid Vielen, das er gelernt, vermag er nichts zu vergeflen — 
indem er den Gegenftand zu erfchöpfen ftrebt, erſchöpft er den Xefer. 
Überall erfcheint er als Kenner und Wifjer, faft nirgends als wahrhaft 
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urfprüngliher Denfer; jelbjt an feinem Stil fällt mehr das Vorbild ſpät— 
goethifcher Diction ins Auge, als die Züge der eigenen fchriftitelleriichen 
Perſönlichkeit. 

Bedeutendes hat er als Lehrer erreicht, wiewohl auf ungewöhnlichem, 
mehr künſtleriſchem als wiſſenſchaftlichenm Wege. Michael Bernays gehörte 
zu unſeren vornehmſten Recitatoren. Ein biegſames, kraftvolles, nur in 
der Ausſprache der Doppelvocale allzu ſaftiges Organ und ein durch— 
ſtudiertes Geberdenſpiel geſellten ſich zu jenem unvergleichlichen Gedächtniß, 
das ihm jedes erwünſchte Citat augenblicklich zur Verfügung ſtellte und 
ihm erlaubte, Dichtungen vom Umfange Hermann und Dorothea's oder 
des Taſſo von Anfang bis zu Ende frei, ohne Ermatten, ja in geſteigertem 
Ton eindringlich herzuſagen. Mit ſolcher Ausrüſtung betrat er das 
Katheder, um ein Jahr als Leipziger Docent, ſiebzehn Jahre als Münchener 
Profeſſor Generationen von Studenten, ein Prediger im Dienſte der Poeſie, 
für Genuß und Verſtändniß unſerer Meiſter zu erwärmen. Der laufchen- 
den Jugend entging das Gemwollte an fo hoher Kunft, das Selbitgefällige 
an jo vielem Reize keineswegs; aber der im Grunde echte Schwung der 
Begeifterung riß fie nichtsdeftoweniger mit ih fort — in diefer Meife 
ward ihr ähnliches niemals geboten. Die Verleger haben es in ihrer 
Buchführung geipürt, wie entſchieden fich die Nachfrage nad) unferen Glaffifern 
im Laufe feiner Lehrthätigfeit in Bayern gehoben. 

1890 verließ er den alademifchen Beruf und zog ſich nad Karlsruhe 
in ein mwohlhabendes und befchauliches Privatleben zurüd, nicht ohne zu— 
weilen mit Sehnſucht der Tage feiner Rednerfiege zu gedenfen. Ganz 
Deutfchland fannte als feine Schwäche eine naiv groteske Eitelfeit; aber 
wer ihm nahegetreten, wußte auch, daß jie durch Vorzüge feines Charakters 
aufgewogen ward: er war frei von Neid, zu dankbarer Anerkennung jedes 
anderen Verdienſtes gern bereit, allem Großen in wirklicher Verehrung 
zugethan, unbeftehlih in der Kritik dem Unſchönen oder geiltig Un- 
vollflommenen gegenüber; ein Menfh von marmer Empfindung, dem es 
freilich nicht gegeben war, ſich in reiner Natürlichkeit zu äußern. Auf 
feinem ganzen Leben und Wefen lag ein Abglanz der Literatur; beim Mein, 
beim Frühling, in der Liebe wie der Freundſchaft fielen ihm die Hangvollften 
Verſe, die ſinnigſten Sprühe aller Jahrhunderte ein. Er genoß die 
Welt in diefer feiner Kunde, aber indem er fich darin felber zu fonnen 
ihien, hat er doc eigentlich allezeit demüthig höheren Geiftern gehuldigt 
und an dem Ehrgeiz, fie näher ald andere zu fennen, fich innerlich genügen 
lafjien. Wenn man will, ein Hoherprieiter des Mufencults mit allen er- 
baulichen und abjtogenden Seiten eines bewuhten Prieftertfums. Mit dem 
wahren Glauben an unjere claſſiſche Zeit find nun auch feine Erdentage 
vorübergegangen. 


“A. Dove, Ausgewählte Schriftchen. 24 


— 580 — 


11. Eine Akademie der deutſchen Sprade *). 


Bei Gelegenheit der bevorftehenden Wahl Emil du Bois-Reymonds 
zum Mitglied der Berliner Afademie der Wiffenfchaften bemerfte Humboldt 
in einem Brief an Boedh (Ende Dftober 1850), mie lebhaft er fi für 
den jüngeren Naturforfcher intereffire, weil er „ein glüdlid und fein er- 
perimentirender Phyſiker, Phyfiolog, claffifh und mathematifch gebilveter 
Mann“ ei. Die claffifhe Bildung hob der Verfafjer des Kosmos nicht 
etwa bloß dem großen Philologen zuliebe befonders hervor; jedermann 
weiß, wie hoch er felber fie allezeit an ſich und anderen zu ſchätzen pflegte. 
Mas damals Freunden und Fachgenoſſen allein befannt war, ift ſeitdem 
zur allgemeinen Kunde des deutfchen Publicums gefommen: wer aud; die 
vielgenannte Vorrede zu du Bois-Reymonds wiſſenſchaftlichem Hauptwerfe 
nicht gelefen, hat doch in deſſen alademiſchen Gedächtniß- und Feſtreden, 
in der friegeriihen Anſprache des Berliner Rector® von 1870, in dem noch 
heute, nach zwei Jahren, wiederhallenden Bekenntniß des Naturforfchers 
über die Grenzen feiner Wiſſenſchaft einen Mann verehren lernen, der 
gleihfam als natürliche Nebenproducte feiner ernjten Forſcherarbeit rhetorifche 
Kunftwerfe zumarkte bringt, wie fie nur aus der fleißigen Übung eines 
angeborenen Schönheitsfinnes — und darin befteht dod am Ende das 
Weſen claffifher Bildung — hervorgehen können. Und fo wird man 
nur angemefjen finden, wenn bu Bois-Reymond zum Gegenftande feiner 
afademifchen Rede bei der Feier des jüngjten Kaifertages einmal geradezu 
das Wohl und Meh unferer deutfhen Sprache gewählt hat, eines Werk— 
zeugs, das er auch diesmal mit gewohnter Virtuofität gebraucht: wer jo 
jpricht, fpreche immerhin über feine Sprade **). 

Nun liegt uns fern, den Glanz diefer Feitrede hier durch den warmen 
Athem einer preifenden Befprehung zu trüben; man muß es felbit lefen, 
mit wie gewandter Kunſt der Banegyrifer zum Schluß, indem er die Bered- 
jamfeit feiner Lobſprüche verleugnet, deren beredende Gewalt zu jteigern 
weiß. „Sch bin fein Rebner, wie es Brutus iſt“ — daran fühlt man fid 
unmillfürlih gemahnt, wenn ſich der Berliner Phyfiolog zu den Forſchern 
zählt, „denen in fteter ftrenger Gedankenarbeit die Empfindung verborrt, 
die Phantafie erlahmt, die Fülle der Nede verfiegt und ihre Gelenfigfeit 
fhwindet” ; fat möchte man, die Frage des Evangeliums umlehrend, 
ausrufen: wenn ſolche Nhetorif erblüht am dürren Holze, was foll am 


) Erichien in der Wochenſchrift Im neuen Reich, Leipzig bei S. Hirzel 1874. 

**) über eine Akademie der beutichen Sprache — (Über Geſchichte der Wiſſen— 
ſchaft. — Zwei Feſtreden in öffentlihen Sigungen der königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin gehalten) von Emil du Boid-Neymond. Berlin, 
5. Dümmler 1374. 
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grünen werden? Allein wichtiger als alle form ift uns, entfernt wie 
wir find von Ort und Stunde jener Feier, der Gebanfengehalt der Nede, 
um deſſentwillen allein fie der gelehrte Verfafjer auch der nicht afademifchen 
Leſewelt zur Prüfung mitgetheilt haben wird. Die Einleitung vertheidigt 
überzeugend der Überſchätzung politifcher Thätigfeit wie anderer Ungunft 
des Tages gegenüber das Dafein großer wiſſenſchaftlicher Anftalten und 
insbefondere das. der Afademie der Mifjenfchaften gerade in der Hauptitabt 
unferes neuen Reiches. Alsdann erhebt fih du Bois-Reymond zu dem 
Wunfche, jenen früheren bewährten Stiftungen eben jegt eine neue, recht 
eigentlih nationale an die Seite geitellt zu fehen: „ich träume”, ruft er 
aus, „eine faiferliche Akademie der deutfhen Sprache!“ Was den Nebner 
zu diefem Traume vermocht, find kurz folgende Momente. 

Die geringe fünftlerifche Begabung der Deutſchen — ein Nachtheil, 
dem freilih auch geiftige Vorzüge entiprechen — offenbart ſich befonders 
empfindlich im vermwahrloften Zuftand unferer Sprade. Schon Jacob 
Grimm hat (1847 in dem akademiſchen Vortrag „über das Pedantifche 
in der deutfchen Sprache“) die Deutichen wegen der jorglofen Behandlung 
ihrer Schrift und Rede getadelt, die romanischen Völker ihnen darin als 
Muster vorgehalten. Du Bois-Reymond führt, indem er den Romanen 
noch die Engländer beigefellt, diejen Vergleih aus; vornehmlich jtellt er 
uns den Franzoſen gegenüber, in deren Literatur er jo wohlbewandert ift; 
er rühmt die Acad&mie frangaise als die Verförperung des ſprachlichen 
Formenfinns der Fyranzofen, eben deshalb enthülle fie auch deſſen bedenkliche 
Seiten, woraus indeſſen ihr fein Vorwurf erwachſen fünne. Uns Deutjchen 
nun würde nach der Meinung des Redners eine folche öffentliche Ein- 
richtung zum Behufe der „Sprachpolizei“ noch weit mehr noththun; denn 
außer unferem Dlangel an Formenfinn fei auch der heftige Unabhängigfeits- 
trieb eines jeden unter und daran ſchuld, daß es uns allenthalben, in 
Schreibung, Ausſprache, grammatifcher Beugung, Wortbildung und -wahl, 
im Satzbau, endlih im Stil an feften Regeln gebrede. Die hiftorifchen 
Gründe der Entartung unferer Sprade, die man fonjt in unferen poli- 
tiſchen Schidfalen feit ver Reformationgzeit findet, fchlägt du Bois-Neymond 
fo hoch nicht an, als jene nationalen Eigenthümlichfeiten, wenn er auch 
wenigſtens nad) der negativen Seite hin betont, daß Schule und Literatur 
bisher in Erziehung der nationalen Sprache ihre Schuldigfeit nicht gethan; 
was die Schule angeht, fo übt er eine treffende Hritif an Methode und 
Ergebnifjen des Iateinifhen und griehifhen Unterrichts, in der Literatur 
Schreibt er kühnlich Goethe felber einen ſchädlichen Einfluß auf den deutfchen 
Stil zu, Leffing läßt er als Vorbild gelten. Wie ganz anders hätten 
fi Literatur und Sprache in einem deutfchen Paris des 18. Jahrhunderts 
entwidelt; nun aber fei die Einigung der Nation vollzogen, die Einzelnen 
milliger, fih zu fügen, zugleih führten Zeitungen und Verfammlungen 
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neue Mißbräuche herbei, es fei mithin an der Zeit, in einer in Berlin 
anzufiedelnden, jedoch über Deutfchland verbreiteten Afademie eine Gefell: 
jhaft von Sprachkennern und Schriftftellem zu fchaffen, welde durch 
Codificationsarbeiten fomwie durch Belohnung literarifcher Verdienſte für 
Reinigung und Feittellung der Sprache, für Hebung der Kunft der Rede 
thätig wäre. 

Das ungefähr iſt der Gedanfengang der Rede du Boid-Reymonds, 
der mit feinem Vorfchlage fi in der Richtung der Wünfche Jacob Grimms 
zu bewegen glaubt; hat doch diefer einjt von fünftigen Tagen der Freiheit 
und Größe des Vaterlandes ausdrüdlih auch die Heilung der Schäden 
feiner Sprache verhofft und dabei zugleih erwogen, inwiefern es alsdann 
im Bermögen der Berliner Alademie — er dachte freilih nur an die be- 
jtehende der Wiſſenſchaften — liegen fönne, auch an ihrem Theil über 
unjerer Sprache zu wachen. Troßdem will es uns fcheinen, als würde 
Grimm in dem Entwurfe feines Nachrednerd eher fremde ald verwandte 
Anfihten erblidt haben; wir müßten den Gegenſatz nicht bündiger zu 
bezeichnen, als dur die Behauptung: Grimm ging überall auf Natur- 
ihönheit der Sprahe aus, du Bois-Reymond auf deren Kunſtſchönheit. 
Doch es wird fi Anlaß bieten, auf.diefen Gegenſatz erläuternd zurüd: 
zufhauen, während wir dem du Bois'ſchen Plane aufmerffamer nachgehen. 

Eins zwar lehnen wir ſogleich entichieden ab, den Antıaa, „äußere An- 
erfennung literarifchen Verdienjtes durd Aufnahme in die Akademie und 
dur Preife” zur Erwedung „eines nütlichen Wetteifers in richtiger und 
ihöner Behandlung der Sprache“ dienen zu laffen. Derlei Reizmittel der 
Eitelfeit möchten wir in Deutfchland auch fürder ebenfo verfhmähen, wie 
bisher; daß fie auf anderen geiftigen Gebieten ſich unter uns erſprießlich 
erwiefen hätten, dafür erwarten wir erjt die Belege. Wirkfamer dürfte 
noch eher die entiprehende Drohung ſich erzeigen, daß über den in 
jtiliftifcher Übung nadlaffenden Akademiker Ausftoßung aus der mohl: 
redenden Genoſſenſchaft, über einen Zeitungsfchreiber oder ein Reichstags— 
mitglied etwa, die ſich beſonders ſchwer an ihrer Mutterfprache vergangen, 
empfindliche Geldbußen oder — mie die Berliner Polizeianfchläge fangen — 
„verhältnigmäßige Leibesitrafen“ von der neuen Akademie verhängt würden. 
Doc es mag allzu mwohlfeil erjcheinen, eine jo entfchieden undeutiche An— 
Ihauungsmeife für unjer Gefühl in jpaßhafte Beleuchtung zu ſetzen: was 
unferer Sprade einzig aufhelfen wird, ift, daß wir fie insgefammt lieben 
lernen um ihrer ſelbſt willen; fie foll uns nun ein ebener Boden werben, 
auf dem wir frei und leicht mit einander verfehren, nicht aber ein 
Klettergerüft, an dem wir ehrgeizig einander einzeln flimmend über: 
winden. 

Und jene Preisfrönung der auserwählten Häupter ſchriftſtelleriſcher 
Zudt wäre zudem mohl das einzige, was der Epradafademie dem vor: 
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nehmſten Object ihrer Thätigkeit, dem Stil gegenüber zu thun bliebe. 
Höchſtens könnte ſie noch ein ähnliches Urtheil auch über die abgeſchiedenen 
Autoren ergehen laſſen und fo einzelne Werke unſerer Claſſiker oder auch 
einen ober den anderen von diefen in feiner Gefammterfcheinung gemifler: 
maßen fanonifiren. Aber es leuchtet ein, wie gar mühſam zu ſolchen 
ftiliftifchen Entfcheidungen, wie wir Deutfhe nun einmal find, die kritiſche 
Körperfchaft ſich einmüthig zufammenfinden, ja auch nur eine anfehnliche 
Mehrheit dafür in fi zuftande bringen würde. Niemand fann jchärfer 
den Eigenfinn des Deutfchen inſachen jeiner Sprache zeichnen, als du 
Bois: Neymond: „Wie nah Boileau“, fagt er, „jeder Proteftant mit der 
Bibel in der Hand Papft ift, fo dünkt fih, aber auch ohne Adelung, 
Heyfe und Grimm, jeder Deutſche eine Afademie“ ; ein Epigramm, das 
wir gern unterfchreiben, nur daß wir Adelung und Heyfe im Verhältniß 
zu Grimm höchſtens die Rolle des alten Tejtaments in der germaniftifchen 
Bibel zuerfennen möchten. Würde nicht aber diefer ſprachliche Proteſtantismus 
der Deutfchen aud in der neuen Akademie wieder auftauchen und jedes 
Abkommen über stiliftifche Fragen vereiteln? Die Entfchuldigung der 
franzöfifhen Akademie durch den Berfafjer lafjen wir gelten: fie verfuhr 
im Auftrage des nationalen Geiftes, wenn fie die Vielfeitigfeit der fran= 
zöfifchen Literatur und Sprache verfümmern ließ; aber, fragen wir dawider, 
entfloffen nicht aucd ihre heilfamen Wirkungen der nämlidhen Duelle? 
Wenn wir als Deutſche nicht die Jrrthümer der Académie frangaise zu 
befahren haben, moher follten wir dann, was fie gutes vollbradht, ohne 
weiteres von unferer Akademie gewärtigen dürfen? 

Ich fee anachroniſtiſch den Fall, Humboldt und du Bois-Reymond 
hätten in einer Section der deutfchen Afademie über den Stil eines vor- 
liegenden naturwiſſenſchaftlichen Auffages zu verhandeln. Du Bois-Reymond 
jtimmt in einer Anmerfung zu feiner jüngften Rede einem herben Urtheil 
zu, das fürzlih über Humboldts Stil ausgejproden; Humboldt flagt in 
einem Brief an Boedh vom November 1858 über „einige Ausmwüchfe der 
Sprachformen“ in einem übrigens „geiftreichen und individualifirenden“ Vor— 
trage du Bois-Reymonds. Würden beide Schriftiteller, von denen jeder 
die ſprachliche Seite feiner Schöpfungen mit bewußtem Ernte bearbeitet, bei 
jo abweichenden jtiliftifchen Anfichten fich über ven Werth der Leiſtung eines 
dritten haben einigen können? — Oder ferner: in einer Gefammtjigung der 
faiferlihen Akademie wird darüber berathen, ob Goethe ala ein claffisches 
Vorbild in deutfcher Rede zu empfehlen fei. Du Bois-Reymond erflärt fich, 
wenn auch mit ſchwerem Herzen, entjchieden dagegen, denn Goethe habe oft 
gefehlt, „was nur zähe Arbeit verihafft: Reinheit und Richtigkeit der Sprade, 
ftraffe Verfettung der Gedanken, knappe Gedrungenheit” ; er rühmt dagegen 
die Schreibart Leſſings ala wahrhaft claffiih. David Strauß bemerkt 
perfönlih, daß ihn der eigene Stil des Vorredners nie an Leffing erinnert 
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habe, eher an Georg Forſter. Die Debatte kehrt zu Goethe zurück; Michael 
Bernays citirt unter anderem aus dem Gedächtniß das begeiſterte Lob, das 
9. W. Dove, aud ein Naturforicher, in feiner „Darjtellung der Farben- 
lehre” dem Stile Goethe’3 geipendet. Dr. Johann Auguft Yehmann legt 
„Goethe's Sprache und ihr Geift“ auf den Tiſch des Haufes nieder, ein 
Bud, in welchem er bei aller Bewunderung Goethe's doch deſſen fämmtliche 
Sprachfehler genau verzeichnet hat; die Verfammlung nimmt überrafcht von 
dem Umfange dieſes Sündenregifters Kenntniß. Jacob Grimm ergeht 
fih, wie in feiner „Rede auf Schiller”, in liebevolliter Schwärmerei über 
Goethe'3 Sprache, nennt deſſen Proſa jchlehthin einen „muftergültigen 
Kanon“ und ſchilt die Gegner Pedanten und Barbaren; mas ihnen als 
„Nadjläffigkeit und Willkür“ anftößig fei, gerade darin liege die freie 
Schönheit, wie fie aus Vollsmunde dringe. Klaus Groth ift hiermit ein- 
verftanden, nur jähe er gern nod mehr echt „mundartige” Züge bei Goethe 
hervorſcheinen. Man jchreitet zur Abjtimmung; da jih Herman Grimm 
bald nad dem Anfang der Berathung unmillig entfernt hat, wird mit 
einer Stimme Mehrheit — augenſcheinlich unterm Eindrud der 25 Bogen 
ftarfen Lehmannſchen Schrift — Goethe die Claſſicität aberfannt. In— 
folge defjen tritt Bernays aus der Afademie, und S. Hirzel, der bisher 
deren Schriften mit gleicher Freude wie das Grimmſche Wörterbuch ver- 
legt hat, kündigt den Contract. — Einige Moden fpäter ſchlägt Haupt 
vor, die „Ahnen“ des abweſenden Guſtav Freytag mit Nüdficht auf Stil 
und Diction mit einem Preife zu bedenken; Paul Lindau befämpft ihn 
witzig vom Standpunkt gegenmwärtiger Umgangsiprade; Haupt antwortet 
im reinften Deutſch fadgrob; der Präfident, Berthold Auerbach, bededt 
fih und ſchließt die Situng. 

Man wird diefe fcherzende Phantafie leicht ungehörig finden, aber 
wir find ihr widerftandslos gefolgt, weil wir uns im Ernſte wirklich eine 
deutiche Akademie ber ſolchen Gejchäften gar nicht vorjtellen können; und 
meint man etwa, wenn ich hier verwegen ein paar große Todte, wie fie 
waren und dachten, mit in den Handel gezogen, die Hleineren Lebendigen 
würden ihn unter ſich einiger führen und friedlicher ſchlichten? Doch follen 
diefe ftiliftifchen Beftrebungen nach der Meinung unferes Redners ja freilich 
nur einen Theil der Aufgabe der faiferlihen Akademie bilden, haupt— 
fählih wird dieſer eine andere Arbeit zugemuthet: „Codification der 
Sprade*. Und zwar verfteht du Bois-Reymond darunter „allgemein- 
gültige Feitftelung“ von „Regeln“ für alle ſprachlichen Dinge; Nedt- 
ſchreibung und Grammatik, der Wortiha und die beitimmte Geltung und 
Bedeutung feiner einzelnen Stüde follen „endgültig”(!) firirt merben. 
Sein deal wäre, wie es fcheint, daß jeder Einzelne gutes Deutſch durch 
emſiges Nachſchlagen im Goder der Regeln ſich anzueignen vermöchte, mit 
einem Worte die Art, wie allenfall3 Fremdlinge Deutſch lernen müßten, 
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obwohl auch ſie ſchwerlich damit lebendige deutſche Rede gewönnen. Wie 
himmelweit dieſe Anſicht von der Theorie unſerer großen Sprachforſcher 
wie von der Praris unſerer großen Schriftſteller abſticht, liegt auf 
der Hand; eben diefe Regelgläubigfeit, dies Einbannen der Grammatif 
in „bie Schranfe der fie befangenden Gegenwart” ift es, was Jacob 
Grimm in feiner Strafpredigt wider die Sprachpedanten als deren Kenn— 
jeihen namhaft macht; ihm ift „jeder Deutſche, der feine Sprade 
fchleht und recht, d. 5. ungelehrt fpricht, jelbit eine lebendige Gram— 
matif“. Ein Beifpiel wird den unverföhnliden Zwieſpalt zwiſchen 
beiden Richtungen darthun. Du Bois-Reymond tadelt, daß fo viele 
Deutfche „die einander näher ftehenden Vocale und Diphthongen“ in der 
Ausſprache nicht unterfchieden; er bemerkt in einer Note, ſelbſt Jacob 
Grimm fcheine „e, ä, ö einerlei geweſen zu fein“, da diefer einmal den 
Wörtern „wehre, nähre, ſchwöre überall gleichen Laut“ zufpridt. Du Bois— 
Reymond fcheint zu überjehen, daß in unfere heutige Schreibart „ſchwöre“ 
nur, wie Schleicher einmal fagt, „die Mundart Zwidauers mißbräuchlich 
eingedrungen”, daß aljo, wer noch heut in heimischer Ausipradhe den Klang 
des mittelhochdeutfchen swer bewahrt, durch feinen Naturlaut unfere faliche 
Kunft bejchämt; er fcheint zu überfehen, daß, wenn wir alle, mit Aus- 
nahme einiger ftammlofer Volfsgenofjen, die nur aus der Schrift haben 
fprechen lernen, bisher dem Worte „nähren” feinen E-laut belafjen, wir 
eben richtig jprechen und nichts anders. Wie manche der „unvolllommenen 
Heime”, durd die er „viele unferer ſchönſten Gedichte entſtellt“ fieht, 
müffen jo dem von Natur wahrhaft jpradhfundigen Ohre ganz vollfommen 
flingen! Verlangte man nun, daß dann dem Auge gegeben werde, was 
des Auges iſt, daß unfere Nechtjchreibung zum wirklich Rechten der alten 
Ausſprache zurüdkehre, jo wird jeder, der die vielhundertjährige Ausartung 
unferer Schriftipradhe und die unendlich verfchiedenen Grade des Einfluffes 
fennt, welchen fie hie und da in Deutichland in dieſer oder jener Richtung 
durh Schule und Literatur bereits auf die lebendige Volksrede geübt, die 
Unmöglichkeit plöglih und gründlich abhelfender Geſetzgebung ermefjen. 
Den heutigen Durchſchnittsbrauch aber der Zukunft aufzubürden, dazu wird 
feiner unferer Spracdforfcher, die den Namen verdienen, die Hand bieten; 
man müßte fonjt wohl gar das orthographifche Edict, welches 3. B. die 
Firma F. U. Brodhaus ihren Segern zur Richtſchnur hat druden laſſen, 
für eine akademiſche Arbeit gelten lafien. 

Mas du Bois-Neymond beklagt, daß „mit feltenen Ausnahmen jeder 
Deutfche Ipreche, wie ihm der Schnabel gewachſen“, ift uns ein Troſt für 
das fünftige Leben unſerer Sprade; jene leider wohl nicht fo jeltenen 
Ausnahmen werden durd die gebilvet, welche überhaupt feinen natur= 
wüchfigen Schnabel mehr haben, d. h. die, welche ihr eingeborenes Sprach— 
gefühl im vein äußerlihen Studium einer Schriftipradhe eingebüßt, die fie 
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zu noch bequemerem Studium am liebjten todt vor ſich ausgeftredt jähen. 
Eine faiferlihe Akademie der deutſchen Sprade fönnte unferes Erachtens 
nur den Zwed haben, diefen mehr oder weniger fchriftmäßig verbildeten 
deutfhen Zungen die verlorene Naturfraft wiederzugeben. Und wodurch 
geihähe das anders, als durch rüjtige Fortfegung der gelehrten Arbeit, 
in der unfere nationale Sprahforfhung feit den Tagen der Gebrüder 
Grimm, geftügt auf die bereits beftehenden ſtreng wiſſenſchaftlichen An- 
italten, jo fruchtbar begriffen iſt? Weiter hatte au Jacob Grimm 1847 
jchwerlicd etwas im Auge. Man erziehe alle die, denen einmal beichieden 
fein kann, literarifch Aufzutreten, d. h. die Schüler aller höheren Unter: 
richtsanſtalten, durch Hiftorifche deutihe Grammatil zu dem Sprachgefühl, 
welches der ungebildete, aber ftammhafte Deutſche von Haus aus befigt; 
die jo Erzogenen mögen fid ferner Erfriihung ihrer Rede jchöpfen aus 
dem reihen Behälter echt deuticher Sprache, den das Grimmſche Wörter: 
buch darjtellt, oder befjer noch aus den flaren Quellen felbit, die man 
dort vor anderen hineingeleitet, aus den wahren Glaffifern unferer Sprade, 
mögen fie nun Luther, Goethe, Leſſing oder fonjtwie heißen. Werden ein 
paar Gejchlechter jo herangebilvet, jo wird auch die Heilung der Gebrechen 
unferer Schriftſprache allmählich, aber leicht von felber fich vollziehen ; dann 
werden, wie Jacob Grimm fagt, der einzig diefe natürliche Genefung im 
Geifte vorausfah, „dann werden neue Wellen über alten Schaden jtrömen“. 
Und daß fi) dann aud ganz ungeswungen in unferer Schriftſprache eine 
edle Regelmäßigkeit entfalten kann, wie fie du Bois-Reymonds fünftlerifchem 
Verlangen Genüge thäte, darf nur leugnen, wer nicht weiß, dak einit in 
der mittelhochdeutfhen Dichtung eine jeder romanischen durchaus gewachſene 
Negelmäßigfeit der Sprache geherriht hat, ohne faiferlihe Akademie der 
Staufer, getragen vielmehr vorab von dem natürlihen Sprachgefühl des 
Voltes und allerdings zugleih von dem Einheitsbewußtſein eines adligen 
Standes, ftatt defjen uns nun das viel mächtigere Band des nationalen 
Einheitögedanfens zufammenhalten wird. Unmittelbar aber foll der deutſche 
Staat nur dadurd) an der Reform unjerer Sprache mitwirken, daß alle 
feıne Diener vom Kaiſer bis zum leiten Schreiber, ein jeder, was er zu 
jagen hat, aufs beſte und ſchönſte zu fagen fi bemühe. Daß der Reichs— 
hauptjtadt als folcher je eim bedeutender Einfluß auf unſere Sprache zu— 
jtehen werde, bezweifeln wir jo lange, als jie nicht einmal eine wohl: 
gejchriebene Tagesprefie von großer Wirkung hervorgebradt hat. Diele 
unfere Tagesprefje überhaupt — darin ftimmen wir du Bois-Reymond 
von Herzen bei — mißhandelt unfer Deutſch zum Erbarmen; aber laft 
nur erit die Schul- und Yejebildung, an deren Ahnung wir uns erquiden, 
über die Enfel diefer unberufenen Schmierer fommen, das wird anders 
Wandel fchaffen, als irgend ein Codex academieus vermödte! Wir er 
warten das fünftige Heil unferer Sprade von ihrer unaufhörlichen Be— 
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lebung durch den jugendlihen Anhauch ihrer urfprünglichen Naturfraft, 
wir erwarten ed aud von treuem Gehorfam gegen ihre altbewährten Ärzte, 
unfere Glafjifer. Uns iſt umverftändlid, wie wahre „Pflege unferer 
Sprache“ ohne Pflege der Pietät gegen ihre höchften Meifter geübt werben 
fünnte. Wir halten die Einfegung einer deutfhen Spradalademie bes 
Regelcultus im Jahrhundert nad der deutſchen Schöpfung der Naturlehre 
der Sprache für einen verfpäteten Ungedanfen; aud wir träumen ein 
deal, aber lieber das der freiheit als der Verwefung: wir träumen eine 
reine und jchöne Zukunft der deutſchen Sprache ohne faiferlihe Akademie. 


12. Das Problem der muſikaliſchen Äfthetik*). 


„Der übeljte Dienft, den man in Deutſchland den Künften ermeifen 
fonnte, war wohl der, fie jämmtlic unter den Namen der Kunſt zufammen- 
zufafien. So viel Berührungspuntte fie unter fich allerdings wohl haben, 
fo unendlich verfchieden find jie in den Mitteln, ja in den Grundbedingungen 
ihrer Ausübung.“ Diefe Worte eröffnen eine Reihe flüchtiger Aufzeichnungen 
Grillparzers über Muſik, melde von den Herausgebern feiner Werte aus 
feinem Nachlaß zufammengeftellt worden. Was ihm dabei vornehmlih am 
Herzen lag, war die Unterfcheidung des Mefens der Tonfunft von dem ber 
Dichtkunſt: „ich möchte”, befennt er, „ein Gegenftüd zu Leſſings Laokoon: 
über die Grenzen der Mufif und Poefie fchreiben.“ Man mag immerhin 
bedauern, daß der jtilllebende Dichter Ofterreichs diefen Vorſatz nicht aus- 
geführt; ein Gegenſtück zu der reformatorifchen Schrift Leſſings, dem Grill: 
parzer jelber mit Recht eine wahrhaft einzige Verbindung von Kunjtfinn 
und Logik nahrühmt, wäre freilich nicht daraus geworben, wohl aber ein 
nüßlicher Beitrag zur Löfung einer noch immer ftreitigen Frage der Kunſt— 
theorie, um fo nüßlicher, je weniger abftract, je technifcher gerade dieſer 
Mann dabei zumwerfe gegangen wäre. Denn das war ja dad merkwürdige 
an ihm und dadurd wurden feine Leiftungen über fo mande Schranke 
feiner natürlichen Begabung hinausgehoben, daß er alle Kräfte feines 
Geiſtes auf den wohlbedachten Betrieb feines befonderen fünftlerifchen Ge- 
Ichäftes verwandte; wie man von feinem Landsmanne Haydn zu fagen 
pflegt, er habe eben nichts als „Muſik gemadt“, fo dürfte von Grillparzer 
gelten, daß in poetiihem Machen fein Leben aufgegangen. Mit der Mufit 
aber jtand er dabei doch pafjio im nächjter Berührung; ein Wiener Kind, 
furz vor Mozartd Tode geboren, das noch Haydns freundlichen Lebens- 
abend gejehen, Beethovens Herrlichkeit erlebt und Schuberts Hingang be— 
trauert — wie follte dem nicht aus der Fülle des Genufjes ein erfahrenes 
Urtheil über claffiihe Tonkunft mühelos erwachſen fein! Er bewährt es 


*) Erſchien in der Wochenschrift Im neuen Reich, Leipzig bei S. Hirzel 1873. 
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auch wirklich durch ein paar in ſeine „Erinnerungen an Beethoven“ ein— 
geſtreute Bemerkungen; er gab dem tiefſinnigen Geiſte in der „Meluſine“ 
einen Operntext von möglichſt einfachem Gehalt ohne viel reflectirende 
Elemente, um ihn „den äußerten Grenzen der Muſik, die ohnehin ſchon 
wie Abftürze drohend dalagen,“ nicht noch näher zu führen. „Der nad) 
ihm fommt,” jagt er mit weifer Warnung in der Grabrede auf den Meiiter, 
„wird nicht fortfegen, er wird anfangen müffen, denn fein Vorgänger hörte 
nur auf, wo die Kunft aufhört.” 

Was Grillfparzer nur im jtilen als Wunſch ausfprah, ward doch 
wenigſtens noch bei feinen Lebzeiten von demfelben Wien aus ernitlid in 
Angriff genommen. Die dentwürdige Brofchüre von Eduard Hanslid: „Wom 
Muſikaliſch-Schönen“, die zuerft 1854 erfchien, war nicht bloß, als was 
fie fich befcheiden bezeichnet, „ein Beitrag zur Nevifion der Afthetit der 
Tonkunſt“, fie dient, indem ſie falſche Vorjtellungen von der Natur des 
muſikaliſch Schönen energiſch befämpft, recht eigentlic jener Hauptaufgabe 
der Grenzbeſtimmung zwifchen Tonkunſt und Poeſie. Ausdrüdlich aber hat 
dies lettere Thema fodann W. U. Ambros aufgegriffen; fein Büchlein, 
welches gegenwärtig in zweiter Auflage vorliegend zu unferer heutigen 
furzen Erörterung Anlaß bietet *), ijt theils pofitiv, theils negativ wefent- 
lih durd Hanslid angeregt worden. Es wird mandem willlommen fein, 
da es die ftrenge Einfeitigfeit der Hanslickſchen Theorie anfcheinend freund- 
lich mildert ; allein, wem es um heilfame Klarheit um jeden Preis zu thun 
iſt, der wird bier zulegt nur bedauernsmwerthe Rüdfchritte hinter den ſchon 
gewonnenen Standpunkt kritiſcher Aufklärung erkennen. 

Mas Grillparzer im Intereſſe der Künfte beflagte, daß man fie bei 
ung unter den einzigen Namen der Kunſt zufammengefaßt habe und infolge- 
defjen, wie man hinzudenten muß, fie auch gemeinſamer Betradhtung zu 
unterwerfen pflege, das wird man doc als natürliches Recht der Bhilo- 
fophie bezeichnen müfjen, welches diejer im Gegenſatz zur fpeciellen Kunft- 
wiſſenſchaft auch von Leffing im Eingang zum Laofoon ausdrücklich zu— 
geitanden wird. Wie die Philofophie auch in den einzelnen wiſſenſchaftlichen 
Disciplinen, fo verfchieden übrigens ihre Methoden und Ziele von einander 
fein mögen, dod nur die auseinanderftrahlenden Thätigfeiten deſſelben 
menſchlichen Erfennens erblidt, jo darf fie auch die einzelnen Künſte aus 
der einen gleichen Quelle der ivealbildenden Kraft der menſchlichen Phantafie 
ableiten; wie es für fie Wiffenfchaft ſchlechthin giebt, hat fie aud ein 
Recht, von Kunft überhaupt zu reden. Allein gering genug wird, folange 
fie befonnen verfährt, der Umfang des Gebietes fein, das ihrer ftets nur 
über das Allgemeine mächtigen Herrſchaft unterliegt, während fie nad) der 


*) W. 4. Ambros: Die Grenzen der Muſik und Boefie; eine Studie zur 
Afthetit der Tontunit. 2. Aufl. Leipzig, 9. Matthes 1872, 
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Tiefe zu dies eng umgrenzte Gebiet des Allgemeinen bis ins Unermehliche 
erforjchen mag, ohne andere Hemmung, ala im Maß ihrer eigenen Kräfte 
liegt. Begriff und Natur der Schönheit an fi) auf der einen, Natur und 
Begriff des jchaffenden Vermögens der Phantafie auf der anderen Seite, 
das werben die Gegenjtände wahrhaft äjthetiicher Speculation fein; aus 
Metaphyſik des Schönen und Piychologie des Künftlerifhen, aus den Lehren 
vom Idealen und Genialen wird bejtehen, was den Namen Philojophie 
der Kunſt verdient. 

Ihr gegenüber nun haben jih Kunſtwiſſenſchaften gebildet, die von 
vornherein eine Mehrheit von Disciplinen darftellen, denn fie gehen als 
Erfahrungsmwifjenfhaften von dem Bejonderen der einzelnen Künſte aus und 
fuchen entweder deren reale Gefammtentwidlung hiftorifch zu begreifen, oder 
aus ihren hervorragenden Einzelerfcheinungen empirische Geſetze über bie 
Art und Größe und fomit von felbjt auch über die Grenzen ihrer Zeiftungen 
zu gewinnen. Dieje fpeciellen Kunſtwiſſenſchaften haben jelbitverftändlich 
auch eine geradezu technologijche Seite, auf welcher fogar vornehmlich ihre 
Tüchtigfeit beruht; denn Kunſtwerke find durchaus Producte menfchlicher 
Arbeit, materieller wie formeller, die an ihnen auch nad ihrer Vollendung 
noch wahrnehmbar ift. Zur Behandlung diefer technologifchen Seite der 
Kunſtwiſſenſchaft aber, d. h. zur theoretiihen Betrahtung der Technik 
einzelner Künfte wird in erjter Linie der Künſtler jelber befähigt und ge— 
neigt fein; will der „Kunſtrichter“ — um bei Leſſings Schema ftehen zu 
bleiben — auch darüber Rechenſchaft geben, jo muß er doch Kunftverftändiger 
fein, d. 5. er muß abgefehen vom Kunftwerf auch von der Kunſt felbft 
etwas verftehen; weiß er fie nicht auszuüben, fo muß er dod den Proceß 
ihrer Ausübung begreifen. 

Mit diefer Technologie nun hebt alle fpecielle Aſthetik hiſtoriſch an, 
in der mufifalifhen aber insbefondere hat fie überaus lange ganz allein 
das Feld behauptet. Generalbaß oder im meiteren Sinne was man heute 
Compofitionslehre nennt, wefentlich darin bejtand bis auf die Tage Glucks 
die ganze Theorie des Muftkalifchichönen, foweit fie Theorie heißen durfte; 
ein paar ganz allgemeine, ungefhidte Definitionen der Muſik überhaupt 
oder einige vage Gemeinpläge über ihren „Zwed” fönnen daneben nicht 
in Betradht kommen. Ta auch der merfwürdige Streit, der infolge ber 
Neform des mufilalifchen Dramas durch Glud entbrannte, berührte zunächſt 
weit minder das innere Weſen der Mufif felbft, als vielmehr das Map 
ihrer äußeren Berechtigung gegenüber der Poeſie, mit der fie fi auf ber 
Bühne gemohnheitsmäßig und bis dahin fozufagen naiv verbunden ſah; 
doc fonnte nicht ausbleiben, daß man von da an auch den eigenen Cha- 
rafter der Mufif von verjchiedenen Standpunften Mus genauer ins Auge 
faßte. Und nun erjt gewann fie einerfeit3 ihre volle Selbftändigfeit durch 
die mächtige Entfaltung des Inſtrumentalweſens, und erhob ſich anderer: 
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feitö dur die wunderwürdigen Schöpfungen einer dichten Reihe von Genien 
zu einer Macht in Welt und Leben, zu einer der wichtigiten Angelegen- 
heiten moderner Menfchenbildung. 

Als die jüngſte Schweiter unter den Künjten ward jie eingeführt in 
die Gefelfchaft; wie follte man ihr nicht mit Vorurtheilen, günftigen oder 
abgünftigen, entgegentreten, welde aus dem längeren und vertrauteren Um— 
gange mit den anderen Schweitern erwachſen waren? Der Familienbegriff, 
den man an fie heranbrachte, that dem eingehenden Studium ihrer Indi— 
vidualität Eintrag; es kam hinzu, daß man fie immer noch ebenfo oft 
Hand in Hand mit der älteren Poefie erblidte, ala allein auf den Zauber 
ihrer eigenen Gaben angewiefen. Man meinte wohl, fie jei no ſchüchtern, 
wiſſe diefe ihre Gaben noch nicht mit voller Freiheit zu gebrauchen, aber 
man ſolle fie nur walten lafjen: nicht lange, fo werde fie reden, zwar in 
anderen Wendungen, aber nicht minder geiftreich und dazu meit eindring- 
licher und mächtiger, als die Poefie, ver man inzwifchen anmerfte, daß fie 
fih wiederhole und langweilig werde. Doc genug des Gleichniſſes; die 
Wahrheit ift: in dem mittleren Jahrzehnten unjeres Jahrhunderts erfuhr 
befonders bei uns in Deutſchland die Mufif im Urtheil der gebildeten 
Laienmenge eine verhängnifvolle Überihägung. An der verfallenen Dicht— 
kunſt hatte man ſich erfättigt und überfättigt, die bildenden Künſte begannen 
faum wieder aus langer Erjtarrung zu erwachen: da trat die Mufif gerade: 
zu in den Mittelpunft des äfthetifchen Gemeininterefjes, fie, deren größte 
Meifter nun erjt, theild durch die Verbreitung ihrer eigenen Werfe, theils 
duch die apoftolifche Thätigfeit talentvoller Epigonen, zu nachhaltiger 
Wirkung gelangten; und wie faft jedes gebildete Zeitalter gern auf eine 
Lieblingsfunft oder =wifjenfchaft den ganzen Schat feiner Gedanfen und 
Wünſche überträgt, fo lud eben jene Zeit den jungen Schultern der Mufif 
von feiner geiftigen Habe mehr auf, als fie tragen fonnten. Von ihrer 
äußeren Herrfchaft abgefehen, vermöge deren fie von der Bühne die ſelb— 
jtändige Dichtung faſt verdrängte, fi) in der Pädagogik einen breiten Plat 
eroberte, durch Virtuofenthum und Dilettantismus dem öffentlien wie dem 
privaten Genuſſe den Stempel aufdrüdte, ließ fich die Tonkunſt nun herbei, 
mit dem inneren Geiſte der Zeit die engfte Verbindung einzugehen: in ihr 
ſuchten und fanden die Menfchen wieder, was irgend fie ſonſt bemegte, fie 
ward zum Schauplatz von Begebenheiten und Kämpfen gemacht, die ihr 
als einer Kunft in Wahrheit völlig fremd waren. Aber während man jo 
von allen Seiten ihre Grenzen durchbrach, angeblid um fie zu erweitern, 
drang am Ende nur in ihr eigenes Gebiet die Verwüjtung ein. — 

Um die Frage nad dem „Inhalt“ der Muſik dreht ſich der Streit 
der modernen Äſthetik. Es ift Hanslids bedeutende That, mit einfchneiden- 
der Polemik gegen alle die unflaren und überfchwenglihen Behauptungen 
zufelde gezogen zu fein, welche der Muſik an fich einen beftimmten Gefühls- 
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oder gar Gedankeninhalt beimaßen. Nach ihm iſt der Inhalt der reinen, 
d. h. zunächſt der Inſtrumentalmuſik von dem, worin jedermann ihre Form 
erkennt, gar nicht verſchieden: „tönend bewegte Formen“ ſtellt eben die Ton— 
innſt dar, ſchlechthin muſikaliſche Ideen bilden den Idealgehalt der Muſik. 
Es iſt nicht ſcharf genug hervorzuheben, daß die großartige Entwicklung der 
Akuſtik, die erſt den jüngſten Jahren angehört, von der naturwiſſenſchaft-— 
lichen Seite her dieſer Anſchauung mächtig zuhülfe kommt. Denn heut er— 
kennen wir nicht allein in dem Tongeflecht der Melodie, was längſt feſt— 
ftand, Schönheit von Bewegungen, uns ift vielmehr durch Helmholtz auch 
die Harmonie, die andere, ſcheinbar ruhende Seite der Mufit, felbjt wiederum 
auf die tonleiterzimmernde Melodie zurädgeführt worden; ja, was am 
meiften von Haus aus individualifirt erfchien, woran fich daher vorzugs— 
weife die nach beftimmtem Gefühlsausdrud hafchende Auslegungsfudht an- 
zuflammern pflegte: die Klangfarbe felber, ſei es der Lagen der Accorbe, 
fei es der Tonfpradje einzelner beftimmter Inftrumente, ift durch bie Klang— 
analyje des großen Phyſikers aus der nämlichen Duelle abgeleitet worden. 
Und zu gleicher Zeit hat derſelbe Naturforfcher in feiner Eigenfchaft als Phyfiolog 
wenigſtens mahrfcheinlich gemacht, daß den von außen uns zugetragenen Tönen 
auch in unferem Innern von vornherein verfchieden abgeftimmte Nerven- 
fafern abwechfelnd Antwort geben, daß alfo, wenn man fo fagen darf, die 
Natur ſelbſt ed mit uns gleichwie mit einem Inſtrument auf reine, durch 
ſich jelbit befriedigte Muſik abgejehen habe. 

Daß es nun eine folche reine Mufi gebe, die weiter nichts fei noch 
fein wolle als eben Muſik — felbjt wenn fie für das Anftrument der 
Menſchenſtimme und daher äußerlich auf einen beftimmten Worttert compo- 
nirt wäre —, das beitreiten freilich auch die Gegner nicht ernitlih. Ambros 
legt jeiner lebhaft und farbenreich gefchriebenen Auseinanderjegung das 
hiſtoriſche Schema von Adolf Marr zugrunde, wonach auf eine rein formelle, 
man fönnte fagen architektonische Periode der Tonkunſt mit Bach anhebend 
eine andere der „Muſik der Seele“ gefolgt jei, welche abſichtslos gewiſſe 
Stimmungen darftelle und übertrage und zwar, wie Ambros einmal an« 
deutet, mittlere oder Durhfchnitts-Stimmungen, die eine Art Gleichgewichts— 
zuſtand der Seele bezeichnen, bis denn endlich durch Beethoven die dritte 
Periode, die einer Mufif des Geiftes, einer mwortlos und doch verjtändlich 
dichtenden Tonkunſt heraufgeführt worden fei. Man fteht, die Herren wollen 
doch für die Gegenwart den „geiftigen” Inhalt ihrer Kunft retten, die Ver— 
gangenheit geben fie mehr oder weniger preis, wie die Spiritualen des 
13. Jahrhunderts, die befcheidentlich ihr eigenes Zeitalter als das des 
heiligen Geiftes auf die des Vaters und Sohnes folgen ließen. Oder tft 
es nicht vielmehr der alte Hochmuth der Hegelihen Weltanfhauung, der 
aus diefer Theorie von dem Zufichfommen der Töne hervorblidt ? 

Es liegt auf der Hand, wie wenig eine Äjthetit tauge, die für ver- 
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fchiedene Perioden derfelben Kunſt nicht etwa bloß quantitativ verjchiedene 
Maßſtäbe hiſtoriſcher Werthſchätzung in Bereitfchaft hat, jondern die heute 
nur mißt, um morgen hauptfädhlih zu wägen und übermorgen in erfter 
Linie hemisch zu analyfiren. Hiernach gäb' es nicht allein von Paläſtrina 
dur Bach zu Beethoven eine organische Entwidlung mufifalifher Schön: 
heit, mie fie jeder anerkennt, theild durch Yäuterung und Vertiefung der 
fpecififch muſikaliſchen Ideen, theils und noch beveutfamer durch ihre freiere 
und reichere Entfaltung in mannigfad gefteigertem, wiederum ſpecifiſch 
muſikaliſchem Ausdrud: nein, es erwüchſen nad einander vielmehr brei 
grundverſchiedene mufifalifche Schönheiten, eine primitive, lediglich formelle, 
eine ich weiß nicht ob gemüthlihe oder gemüthvolle, und eine geiftvoll 
poetifhe und warum nicht gar philofophifhe oder unter Umftänden vielleicht 
jelbft politifhe? Die Äſthetik diefer Mufifen, denn mehrere find’s nun 
einmal, möchte dann auf der erften rein techniſchen Stufe bloße Formen— 
lehre, auf der zweiten eine Theorie der Empfindungen im beliebten Sinne 
des vorigen Jahrhunderts, endlich aber eine wahrhaft fpeculative Betradhtung 
vorftellen. 

Und warum nun diefe Scheidung? Offenbar, weil man auf die Frage 
nad der aufertonmeltlichen „Bedeutung“ einzelner Werke aus jener älteften, 
gleihfam naiv-mufifalifchen Periode an aller Auskunft verzagte, den fentt- 
mentalifchen Producten aber des folgenden Zeitraumes gegenüber doch nur 
fehr unbeftimmten Beſcheid wußte, während man, mo es nterpretation der 
„Gedanfenmufif“ von und feit Beethoven galt, getroft, wenn aud oft 
einander jchnurftrads widerſprechend, die Keiljchrift der Noten entzifferte. 
Und weshalb wiederum da fo getroft? Es ift nur aus dem Borgang 
Beethovens felber genügend zu erklären. Diefer an Tiefe und Gemalt un- 
ermeßliche Tonfchöpfergeift wollte allerdings, im Gegenfaß zu feinen fünftlerifch 
genügfameren Vorgängern wie Haydn und Mozart, mit feiner Mufif nicht 
bloße „Mufif machen“. Glüdlicherweife, müffen wir fagen, ift es ihm 
damit nie oder faum jemald gelungen; denn wo es gelänge — wie es 
denn bei manchem feiner Nachſtreber bedenklich gelang —, muß, was dabei 
herausfommt, zwar an mufifalifhem Gehalt empfindlih einbüßen, ohne 
jedoh dafür nah anderer Richtung zu gewinnen. Gerade das fchaffende 
Vermögen der größten Genien aber müfjen wir uns vorftellen nad dem 
Mufter jener „Ipecififchen Energien“, welche die heutige Phyfiologie den 
verfchiedenen Nervencompleren unferes Organismus beilegt: jo gewiß Drud 
oder Stoß dem Sehnerven doch feine andere als eine Lichtempfindung auf: 
zunöthigen vermag, fo gewiß ſetzte fi, was ihnen aud begegnete, in der 
Seele eines Rafael oder Rubens in maleriſche Anjchauung, in der eines 
Shafefpeare oder Goethe in poetifche um; ebenfo gewiß ward endlich in 
Mozart oder Beethoven der geiftige Inhalt ihres Lebens und Wefens zu 
muſikaliſchem Thun, einerlei, ob wie bei jenem fozufagen als normale 
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Function des Organs, oder wie bei dieſem auch als Reaction auf fremd— 
artige, oft gewaltſame Reizung. Und fo ift Beethoven, wenn man will, 
der größte Mufiler, nicht weil, fondern obgleih er in Tönen zu dichten 
trachtete. 

Ambros ift freilih anderer Meinung; er erllärt, den Andeutungen 
folgend, die Beethoven felber gegeben, beiläufig einzelne von defjen Merken, 
allerdings doch nur in fehr allgemeinen Zügen und zudem mit faft ver 
ſchämter Schüchternheit. „Es ift uns, als fähen wir — mer follte nicht 
fühlen? — ift das nit wie? — bier tritt gleihfam auf” — mit fo 
überaus lahmen und unfiheren Wendungen bringt derfelbe Mann feine 
eigenen Deutungen vor, der zugleih andere „verkehrte Deutungen“ als 
Narrheit eitler Abderiten bezeichnet, ja das Lichtenbergifhe Wort darauf 
anwendet: „wenn ein Affe in den Spiegel gudt, fo Tann fein Apojftel 
herausfchauen.” Won irgendwelcher principieller Klarheit ift überhaupt in 
dem ganzen, jo hübſch lesbaren Büchlein voller Anspielungen auf mandherlei 
allgemeine Bildung nicht die Rebe; man fieht nur, daß der Verfaſſer gern 
rechts und links das Extreme vermeiden möchte; Hanslicks Leugnung der 
Möglichkeit aller über ſich felbft hinausgehenden Tondichtung miderfagt 
feinem Gefühle, aber Berlioz's überall fpecielle Deutlichfeit anftrebende 
Tondihtung erfcheint ihm auch als verfehlt. Daher wird die Grundfrage 
nad den „Grenzen der Mufif und Poefie” auch nur in ebenfo zweifelhaften 
Ausdrüden erledigt, wie in mander „Verfaſſung“ die nad den Grenzen 
zwifchen Kirche und Staat. Was nad formaler Seite von der Mufif ver- 
langt wird, daß fie, abgefehen von ihrem angeblihen Inhalt, ftet3 eine 
durchgeführte mufifalifche Form aufzeige — im Sinne jener erften Periode 
des reinen Klingflangs, ehe mit Bach die des Sinafangs begann, — dem 
wird jeder beiftimmen, nur daß damit lediglich eine Grenze gewonnen ift 
für muſikaliſch und unmuſikaliſch im Bereiche der Tonmelt felber, nicht 
aber gegen die Poefie oder fonft etwas außermufifalifches. Hier nun — 
der Dichtkunft gegenüber — foll die „ideale“ Grenze darin liegen, daß 
die Mufif inſoweit poetifch oder geradezu Poefie fein dürfe, als fie ihre 
Ausdrudsfähigkeit nicht überfchreite, d. h. „folange der dichterifche Gedante 
des Tonfeßerd aus den dur fein Werk hervorgerufenen Stimmungen und 
den dadurch angeregten Rorftellungsreihen, alfo aus dem Tonwerfe felbjt 
verftändlich wird!” 

Ambros hat nun felber gefühlt, daß dadurch ein rein fubjectives 
Princip gegeben fei; der Schwerpunft ift in das Verſtändniß des Hörers 
gelegt. Wer nun doch vielleicht in andere Stimmungen und daher auf 
andere „Vorftellungsreihen“ geriethe, fo daß er am Ende jenen „dichterifchen 
Gedanken” des Componiften mißverfteht oder gar nicht verfteht? Ya, 
Bauer, das ift ganz mas anders! Dann haft du „das vom Componiften 
geöffnete Himmelreih nicht hingenommen mie die Kinder!" Alfo Dffen- 
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barung iſt das ganze Geheimniß? D wir armen, die wir ihrer nicht ge— 
würdigt find! Unſer Autor fucht nun dies monftröfe Kunftprincip unferen 
Bliden normal erjcheinen zu laffen, indem er behauptet, bei anderen 
Künften gehe ed ganz ähnlih zu. Auch vor den Stanzen Rafael oder 
vor der Sirtina fünne man „die verfchiedenften und mitunter fehr jeltiame 
Dinge zu hören befommen.“ Offenbar meint er ſeltſame Deutungen, wie 
ja ſolche 3. B. von der „Schule von Athen“ felbft in der Literatur immer 
wieder anmaßlich zum Vorfchein fommen. Aber erftredt ſich diefer Streit 
der wiljenfchaftlihen Deutungen jemals auf den malerifhen Inhalt? Diefer 
geht rein im Sichtbaren auf, wie der mufilalifhe im Hörbaren, und wie 
ein Tonwerk feinen anderen Runftinhalt hat als den mufilalifhen, genau 
fo ijt der fünftlerifche Inhalt eines Gemäldes oder einer Sculptur identijch 
mit ihrem malerifchen oder plaitifihen. Um die Venus von Melos als 
Kunftwerk zu „verftehen“, bedarf es feines Schimmers von hellenijcher, für 
das Kunftverftändniß der Sirtina feiner Spur von criftlicher Mythologie. 
Mit der Deutung wirft jedoch unfer Mann alsbald auch das Geſchmacks— 
urtheil zufammen, wenn er auf die „widerſprechenden Beurtheilungen” hin- 
weit, welche die gothifche Baufunft erfahren, wenn er uns erzählt, Shale 
fpeare, Goethe u. ſ. m. feien gleichfalls „bald vergöttert, bald geſchmäht“ 
worden. Handelt es fih denn bei irgend einem Aunjtprincip um das — 
felbjtverftändlich jubjective — Maß des Gefallen? Unterliegt etwa der 
architektonische Inhalt der Gothik, d. 5. ihr conjtructives und decoratives 
Weſen, welches einfah den Augen demonftrirt werden fann, der Möglichkeit 
eines dauernden Mifverftändniffes? Läßt fich nicht ebenfalls der objectiv 
poetifhe Gehalt des Werther oder des Lear im ganzen wie im einzelnen 
fritifich beweifen? Und fo läßt fi aud der muſikaliſche Werth des Ave 
verum einem jeden darlegen; wieweit es ihm aber gefalle, fteht bei ihm 
und der Natur und Gultur, die ihn begabt und gebildet. Ambros nennt 
diefen Heinen Mefopferhbymnus Mozarts „himmlifch“, und wir ftimmen 
von ganzem Herzen zu, wenn darunter die reinjte, ſanft und doch mächtig 
ergreifende mufifaliihe Schönheit verftanden werden ſoll; käm' es dabei 
aber auf Stimmungen jenjeits der Tonwelt, bier alfo auf fpecififch religiöfe, 
oder gar auf Vorftellungsreihen, d.h. hier fo erzlatholifche an: was follten 
doch wir modernen Protejtanten, denen das Mehopfer nicht nur eine Thor: 
heit, fondern auch poetifc und äfthetifch ein Greuel ift, mit dem bezaubernd 
füßen und künſtleriſch innigen Tonftüde Mozarts anfangen? Bei Herm 
Ambros aber werden — in natürlicher Confequenz feiner Anſichten — 
überhaupt confejjionelle und provinzielle Qualitäten zum rechten Verſtändniß 
der Muſik erfordert; fo jchilt er einmal auf „die norddeutfchen Scribenten, 
denen der Glaube an Gott zufällig verloren gegangen jei”, und warum 
urtheilt er jo liebevoll inquiſitoriſch? — Weil fie nicht mit ihm im Finale 
der Rajtoralfymphonie „am Himmel die majejtätiihe Greifengeftalt, das 


Symbol der Gottheit” erbliden, wie fie „mit ausgebreiteten Armen jegnend 
über das weite Gefilde hinſchwebt!“ 

Doc genug diefer Mufit mit Begleitung von lebenden Bildern! Über 
die Grenzen, d. h. zugleih Berührung und Scheidung von Tonkunft und 
Poeſie hat längft fein geringerer ala Schiller in der Recenfion der Gedichte 
Matthiffons die beveutjamjten Winfe gegeben. Er legt der Muſik als 
Dbject bei: die Form der Empfindungen, welche lehtere ihrem Inhalte 
nach feiner Darftellung fähig feien; der ganze Effect der Tonkunft beftehe 
darin, „die inneren Bewegungen des Gemüths durch analogische äußere zu 
begleiten und zu verfinnlicen.“ Hieraus wird unmittelbar flar, warum 
über Wirkung und Bedeutung der für fich beftehenden Inſtrumentalmuſik 
jene fubjectiven Irrthümer möglich find, die wir in Ambros und Genofjen 
befämpfen. Die Bewegung, in welche das mufifalifhe Kunſtwerk die Em- 
pfindung des Hörers verjegt, ift von einer bejtimmten Form in Richtung 
und Intenſität; was aber bewegt wird, iſt bei jedem individuell ver- 
fchieden, darüber läßt fich alſo jo wenig etwas allgemeingültiges ausfagen 
wie etwas gewiſſes über den Empfindungsinhalt, den der Künitler in ſich 
trug, als er diefe Tonformen bildete. Die legteren allein find es, die 
objectiv zur Darjtellung fommen, über fie mithin allein läßt fich reden, 
auf fie wird der aufmerfjame Sinn des feiner Geniefenden zu richten fein; 
je „denfender” der Hörer als folder, deſto entfchiedener muſikaliſch denkt 
er, deſto mehr folgt feine Reflerion dem formalen Borgange des Tonipiels. 

Spinoza hat am Schlufje des dritten Buchs feiner Ethik unternommen, 
die verfchiedenen Affecte der menjchlichen Serle durch piychologifche Zer— 
gliederung in ihre einfachlten Elemente zu zerlegen. Nichts lag ihm dabei 
ferner, als an die Muſik zu denfen, und dod find die drei Grundaffecte, 
die er zuletzt als nicht weiter aufzulöfende übrig behält, gerade das, was 
die Tonfunft von menschlicher Empfindung auszudrüden vermag: Freude, 
worunter bei Spinoza ganz allgemein „der Übergang des Menfchen von 
geringerer zu größerer Volllommenheit“, Leid, worunter der entgegengefete 
Übergang verjtanden wird, und Verlangen im weiteften Sinne, als der das 
Weſen der Seele felbit bildende einfache Trieb zum Dafein und Wirken. 
Man fieht, daß hier nirgend von einer Materie der Empfindung die Rede 
üt, fondern einzig von ihrer Form, melde, da fie fich fucceffiv in der Zeit 
entwidelt, Bewegung it. Jenes Verlangen bezeichnet die bemußte Eigen: 
bewegung der empfindenden Seele jelber — völlig cinerlei, was fie gerade 
empfindet —, und in diefem Sinne hat Schopenhauer, der über das Detatl 
der Mufif übrigens viel wunderliches Zeug vorgetragen, ganz Recht, wenn 
er in dieſer Kunft überhaupt „das Abbild des Willens ſelbſt“ und nicht, 
wie bei anderen Künſten, der been ſieht; denn hier fann „Wille ohne 
Ideen“ nur eben jene Cigenbewegung des empfindenden Ichs bedeuten. 


Dieſe verläuft nun aber in einer dreifachen Form, bald eben dahin, bald 
A. Dove, Ausgewählte Schrifthen. 35 
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auf-, bald abſteigend, je nachdem ſie frei aus ſich waltet oder von außen 
Förderung oder Hemmung erfährt; ſie iſt dann entweder ſchlechtweg jenes 
„Verlangen“, jener „Wille“, oder aber fie tritt in der Form der Freude 
oder des Leides auf, wie Spinoza diefelben definirte. Und dieſe dreifache 
Form der Seelenbewegung vermag in der That die Muſik als regiftrirender 
Apparat niederzuzeichnen und mitzutheilen. Welcher Empfindung aud immer 
in der fo oder fo disponirten Seele des Individuums der ruhige Strom 
der Melodie oder das Spiel und Widerjpiel der Conjonanzen und Difjo- 
nanzen begegnen möge, immer werden fie mit zwingender Gewalt dieje 
Empfindung und mit ihr das Gemüth felbit hier glatt dahintragen, da 
enporheben, dort niederdrüden. Die große und die Kleine Seele, das volle 
und das leere Herz, das Gemüth des fchaffenden Künſtlers wie das des 
genießenden Hörers bejchreiben parallele Bahnen, ähnliche im geometrischen 
Sinne; hierin allein befteht und hierauf allein beruht die beitimmte piy: 
hiiche Wirkung eines bejtimmten Tonwerls. Will man nun unter Freud’ 
und Leid nichts anderes verjtehen, als jenes Auf: und Abjchreiten zwiſchen 
niederen und höheren Seelenzujtänden, jo fann die Tonkunft allerdings 
beides fo gut vermitteln wie — als dritte Möglichfeit — den gleich: 
müthigen, in ſich befriedigten Verlauf des empfindenden Dafeins; in 
diefem, aber auch nur in diefem Sinne dürfte aud die felbftändige Mufit 
von fi rühmen, „freubvoll und leidvoll“ zu fein; „gedanfenvoll” aber 
wäre fie darum durchaus nicht, man müßte denn reine Tongedanten, 
ſchlechthin mufifalifche Jdeen, dabei im Auge haben. 

Es erhellt aus diefer flüchtigen Zeichnung doch unmittelbar, wie viel 
oder wie wenig Dicht- und Tonkunſt an fid mit einander gemein haben 
fönnen. Aud an der Poeſie unterfcheiden wir ja eine Seite der Empfin- 
dung neben jener der Ideen, und wenn e8 dabei auch vornehmlich auf den 
Inhalt der Empfindung anlommt, welden eben die einzelnen poetifch dar: 
geſtellten Ideen in uns beftimmen, fo giebt es doch auch hier — denn aud) 
die Dichtlunft wirkt in der Zeit — eine Neihenfolge, eine Bewegungsform 
oder, wie Schiller geradezu fagt, eine Modulation der Empfindung. Eben 
diefe bildet den beiden Künjten gemeinfamen Grenzweg, welden fie freilic) 
darum nicht zu überfchreiten, auf dem fie jedoch in friedlichem und ver: 
traulihem Verkehr — ein jedes noch auf dem Seinen — nebeneinanderher 
zu gehen vermögen. Mit einem Wort: es ergiebt ſich daraus die Stellung 
der Tonkunſt zur Poeſie nebjt der Leiftungsfähigfeit der erjteren bei der 
muſikaliſchen Gompofition gedichteter Texte. Die Muſik wird in dieſem 
Falle nicht minder reine Mufil fein, als wo fie von jeder Anlehnung an 
ausgejprochenen oder auch bloß gedachten Tert abjehen darf — nur un— 
eigentlih und dem äußeren Scheine nad haben wir bisher „reine“ mit 
jelbftändiger Muſik gleichgefegt —, auch jegt nämlich wird fie Tongewebe 
fein und nichts al Tongewebe. Da aber der Componiit dies Tongewebe 
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nad einer tonlofen VBorfchrift anfertigen muß, fo bevarf er außer ber ac- 
tiven Begabung für feine eigene Kunſt obenein der paffiven für eine andere. 
Um dies erforderlihe Quantum von Empfänglichfeit wird die fubjective 
Leiftung des Vocalcomponiften größer fein, als die des Inſtrumentalmeiſters, 
werden Don Juan oder Samfon eine menjchlich reichere Natur erfordern, 
als eine Symphonie Beethovens oder Haydns; objectiv jedoch kann, ja 
muß in den letteren die gefammelte und nur durch fich ſelbſt beherrichte 
muftfalifhe Kraft, wenn fie an ſich von entſprechender Größe ift, zu 
lebendigerer und gemwaltigerer Äußerung gelangen. 

Es leuchtet ferner von ſelbſt ein, daß die fpecififch poetifchen Elemente 
einer Dichtung gerade am mindeften eine Verbindung mit der Muſik ein- 
zugehen im Stande find, daß vorab der Ndeengehalt eines Dramas oder 
anderen Dichtwerf3 der Compoſition ewig unerreichbar bleiben muß; fo 
fonderbar es manchem mufifalifchen Geifterfeher klingen mag: Schikaneders 
Zauberflöte ift doch ein beflerer Operntert als Goethe'3 Fauft, wie er da 
it. Wer freilih möchte fo altanerfannte Site noch wiederholen, wenn 
wir nicht in einer Zeit lebten, wo die durchaus gleichberechtigte Vereinigung 
von Dicht: und Tonfunft auf der Bühne theoretifh und praftifh mit 
feltener, ja momentan fiegreiher Energie verfohten wird? Selbſt ein für 
feine Kunſt jo entfchieven begeifterter Dichter wie Grillparzer fpricht es 
rüdhaltlos ale Grundſatz aus, daß „feine Dper vom Gefichtspunft der 
Moefie betrachtet werden dürfe — von diefem aus fei jede dramatiſch— 
mufifaliihe Compofition Unfinn —, fondern vom Gefihtspunft der Muſik: 
als ein mufifalifches Bild mit darunter geichriebenem erflärenden Texte.“ 
Es ift allerdings ein Verhängnik für die Zufunft der Tonfunit, daß der 
begabtefte unter ihren eigenen lebenden Meiftern von diefer Einſicht ver- 
laffen ift. Während in der Blüthezeit der Oper Poeſie und Mufif Hand 
in Hand die Bühne betraten, alsbald jedoch jene befcheiden — wie ber 
Tänzer neben der Tänzerin — hinter der reizvolleren Gefährtin zurüdftand, 
um fie nur in einigen Hauptmomenten zu führen, zu tragen oder empor- 
zufchnellen, hat Rihard Wagner in feinem Mufifvrama beide Künfte den 
fiamefifchen Zwillingen vergleichbar aneinander gefeſſelt, ſodaß fie nun in 
erzwungener Eintracht ihre feltfam unbeholfenen Bewegungen ausführen ; 
wie freilich follt’ es einer fo unerhörten Merkwürdigfeit an jhauluftig herzu— 
ftrömender Vollsmenge jemals gebrechen ? 

Als den „übelften Dienft“, der den Künften ermwiefen werden fonnte, 
hatte Grillparzer in den eingangs angeführten Worten die theoretiiche Ver- 
mengung derſelben bezeichnet; auf die Theorie tft denn die Praris gefolgt, 
deren Ergebniß für die poetifirende Mufif nur daffelbe fein fann wie für 
die Plaſtik, als fie malerifch ward: fie wird ſich darüber für eine Zeitlang 
ganz zugrunde richten. Liebhaber von Parallelen mögen das weiter aus- 


malen, und wenn fie in Beethoven, wie üblih und nicht unbillig, den 
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Michelangelo erbliden, fo haben wir nichts dagegen, wenn ihnen Wagner 
für den Bernini gilt. Cole Entwidlungen find freilih unaufhaltfam, 
die abwärts führenden fo gut wie vordem die in auffteigender Richtung. 
Erwägt man aber, wie der Sculptur ein nicht unrühmliches Wiederaufblühen 
beſchieden ward, als fie fi durd den reinen Anhaud der Antike neu er- 
frifcht hatte, jo fann man nur den innigen Wunſch ausfpreden, daß die 
mufifalifche Aſthetik der heutigen Tonfunft die Nüdfehr auf ihr eigenites 
Feld, das angeblih rein formale Mufter jener alten „Muſikmacher“ von 
der Zunft anrathe. Der Äſthetik felbft aber muß man wünſchen, daß fie 
der alten technologiſchen Compofitionslehre wieder fo ähnlih mie möglich 
werde; jedenfalls können wir fie ala Wiſſenſchaft erit dann anerfennen, wenn 
fie aller Träumerei und Traumbdeuterei entfagt. Indem wir unferen Leſern 
die Schrift von Ambros zur Anzeige bringen, empfehlen wir ihnen die 
von Hanslick. 


13. Brockhaus und Meyer *). 


Der alte Goethe meinte, feine Deutfchen follten nicht ewig darüber 
ftreiten, ob er oder Schiller der größere Dichter ſei; fie follten vielmehr 
froh fein, daß fie zwei folder Kerle neben einander beſäßen. Ganz das— 
felbe darf heute der alte Brodhaus — das Converfationslerifon nämlich, 
das mit der jüngjt vollendeten 14. Auflage zugleich fein hundertjähriges 
Jubiläum feiert, — von fih und dem jüngeren Meyer jagen, deſſen 
5. Auflage foeben im 13. Bande bis zum Worte „Politeſſe“ gediehen ift. 
Brodhaus und Meyer — id) ftelle im Ernſt diefe lebendigen Leipziger 
Claſſiker den abgeſchiedenen Weimarern gegenüber. Einft dachte man groß, 
fühlte tief, aber mußte wenig; wir geben uns mit been und Empfin- 
dungen nicht fonderlicd ab, unſer Wiffen macht unfere Weltanfchauung 
aus, Unfer Wiffen aber ijt Stüdwerf, um jo mehr, je riefenhafter es 
it; und eben ald Stückwerk, in taufenden von Artikeln und Artilelchen, 
führen es jene Leipziger Diosfuren uns täglich, oft flündlic zu Gemüthe. 
Und auch darin meld fehlagende Ähnlichkeit! Brodhaus war behaglich 
unprobuctiv geworben, wie feinerzeit Goethe — da trat ihm Meyer ala 
fein Schiller ſchwungvoll an die Seite und riß ihn zu neuen Anftrengungen 
von unvergänglicher Bedeutung fort. Und nun machten es ihre beiden 
Mufen, wie die bei Klopftod: 

„Der Serold Hang: fie flogen mit Adlereil'. 
Die weite Laufbahn ftäubte, wie Wollen, auf. 


Ich fah: vorbei der Eiche wehte 
Dunkler der Staub, und mein Blid verlor fie.“ 


*) Erichien in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung, Münden 189. 
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Brodhaus hat diefer Tage ein Heften verfandt, betitelt: „Das 
hundertjährige Jubiläum eines Buches“ ; es brauft ein weltgeſchichtlicher 
Zug durch diefe paar winzigen Octavblätter. Da erfahren wir, daß unter 
7239 Preßſtimmen fi nur 7 ungünftig über die neuefte Auflage aus- 
geſprochen haben, an deren Heritellung 21 Redacteure und 499 Mit: 
arbeiter betheiligt gewefen find. Da lefen wir von der „Einwirkung des 
Werkes auf die Bildung der Menſchheit“ — o Iſis und Dfiris! möchte 
man mit Saraftro ausrufen; „diefe Einwirlung nachzuweiſen und zu 
würdigen, wäre eine danfenswerthe Aufgabe für einen Eulturhiftorifer des 
19. Jahrhunderts”, Heißt es wörtlich. So deutlid hätte ſich der alte 
Goethe freilih in eigener Sache faum in das meit geöffnete Ohr feines 
Edermann ausgelaſſen. Defto mehr Eindrud macht denn aber auch die 
Anerkennung , die Brodhaus in ſolchem Zufammenhang etlichen feiner 
Nebenbuhler zolt: „Bon Nahbildungen in deutfcher Sprache“, räumt er 
ein, „haben einige wenige, wie das Piererſche und fpäter das Meyerſche 
Lexikon, die gleiche Idee in felbftändiger Weife weiter entwidelt und einen 
Wettftreit geichaffen, der dem Publicum zugute kommt.“ 

Mit dem alten Pierer Hatte es eine befondere Bewandtniß — bei- 
läufig: der neuefte Brodhaus widmet dem Namen Pierer über eine Spalte, 
der jüngite Meyer übergeht ihn mit Stillf hweigen, mas ih nicht hübſch 
von Meyer finde. Der alte Pierer alfo war nämlich fein „Converfations-", 
fondern ein „Univerfalleriton” , mithin nicht für Leute gemadt, die ihre 
Weisheit mohlredend an den Mann zu bringen wünfchen, fondern für den 
Menſchen, aufgefaßt als ein Einzelweſen, das für fi dem ftillen Trunk 
des echten Wiſſens ergeben ift. Zu diefem Ende war er im ganzen un- 
gemein reichhaltig, aber prunflos, im einzelnen äußerft fnapp, dafür genau 
und zuverläffig angelegt. Guftav Freytag ließ mir daher einjt, ala er 
mich in den journaliftifchen Beruf einmweihte, obwohl Brodhaus damals 
fhon den Markt beherrichte, während Meyer noch in der Zeiten Schoße 
chlummerte, vor allen Dingen einen Pierer ins Haus ſchaffen; wohl- 
verftanden einen Pierer vom alten Stil. Denn fpäter hat fi auch dieſer 
zunädft in ein „Univerfalconverfationslerifon“ verwandelt — Univerfal- 
converfation, ein wahrhaft betäubender Gedanke! — um zulett, auf zwei 
drittel des Umfangs verkürzt, beim Charakter des einfachen „Converfations- 
lexilons“ anzulangen. Man möchte ihm anrathen, fich wieder mehr in 
feine frühere Geftalt zurüdzubilden, um etwas eigenthümlidhes in diefer 
Welt der Eſelsbrücken darzuitellen. Jetzt fieht man noch bisweilen in 
größeren Nedactionen, wenn es fih um mehr hiftorifche Fragen handelt, 
weißhaarige gediegenere Mitglieder lautlos zum alten Pierer greifen, 
während jugendliche Collegen, hie Brodhaus, hie Meyer rufend, für den 
Augenblid an ihrer Kenntniß des Alphabets irre werden, weil fie ftatt 
des gefuchten Namens auf eine Lüde ftoßen. Denn e3 gehört zum Weſen 
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der „Converfation”, daß für fie nur das Neuefte Werth befigt. Aus 
jeder folgenden Auflage eines richtigen Converfationslerifons muß deshalb 
das Geftrigere verfhmwinden, um dem Heutigften Play zu maden. Die 
Todten diejer Literaturgattung gehören zur allerichnelliten Reiterei. 

Auh Brodhaus jelbit — und das ift wiederum ein Goethe’jcher 
Zug — hat in feinem langen Dafein und Wirken mancerlei Wandlungen 
durchgemacht. Vor dreifig, vierzig Jahren Fonnte man aus dem Munde 
gereifter Ziberaler nicht felten hören, am beften ſeien eigentlich die aller- 
älteiten Auflagen geweſen; nad den Karlsbader Beihlüffen fei auch Brod- 
haus nothgevrungen lahm und zahm geworden. Allein das war ein be- 
ſchränkt politifcher Gefihtspunft, von dem aus Männer urtheilten, die auch 
in Sachen der Converfation altfränfifh vor allem nad der Gefinnung 
ihres Gegenüber fragten. In der That wuchs mindejtens bis zum Jahr 
1848, bis wohin nod niemand über Dinge ſchrieb, von denen er nicht 
wirklich etwas verjtand, der geiftige Gehalt des großen Sammelwerks nad 
allen Richtungen. Später aber begann das Bud in zunehmendem Maß 
an jeinem eigenen Erfolge zu franfen. Bei den wiederholten Auflagen 
legte man jehr begreiflih das Hauptgewicht auf den Nachtrag noch fehlen- 
der Artifel, deren Stoffe, mochten es Menfhen oder Dinge fein, während 
der legten Jahre im Rollen der Begebenheit neu zum Vorſchein gekommen 
waren. Mit den bereits vorhandenen Artifeln aber machten ſich's die 
Herren Mitarbeiter — es waren ftatt der heutigen 499 vielleicht erit 398, 
oder gar nur 297 — ziemlih bequem. Cie ließen den alten Tert, der 
ihnen ald Grundlage zugeihidt ward, im weſentlichen ftehen, flidten meiſt 
nur hie und da ein Wort ein und vor allem hinten eine fleine Kortfegung 
dran. Da las man denn 3. B. jene Gelehrten- oder Schriftitellerbiographien, 
die mit einer urſprünglich wohldurhdadten, nun jedod veralteten 
Charafteriftif anhuben, um fodann in ein völlig formlojes Agglomerat 
von Notizen auszulaufen, wie etwa: „Außerdem veröffentlichte er noch“ 
u. f. w.; „im Jahre jo und fo ward er zu, ich weiß nicht was, ernannt“, 
oder „trat er in den Ruheſtand“ u. dgl. m. Eine, wie man weiß, bei 
faft allen alleinherrfchenden Handbüchern hergebradhte Art des „Um: 
arbeiten”, der man mit der mündlichen Bariante „Um- und dumm-arbeiten“ 
nicht gerade Unrecht thun würde. Das ift nun aber bei dem ehrwürdigen 
Brodhaus feit dem Meyerſchen Wettbewerb mehr und mehr von Grund 
aus anders geworden. 

Meyer gehört wie Schiller zu den fubjectiven Genien. Cr huldigt 
fichtlih, wie gegenwärtig wohl die Mehrzahl unferer unternehmenden Ver: 
leger, dem fo echt ſubjectiviſtiſchen Grundſatz, daß, wenn zwei daſſelbe 
thun, es nicht dafjelbe if. Er hat die Welt der Converſation ſchon ein- 
mal von der Gefahr, in Einfeitigfeit und Eintönigfeit zu verfinfen, er: 
rettet. Früher reifte befar"Aujeder Menſch mit Baedeker, modurd das 
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Geſpräch unterwegs in fümmerlichiter Weiſe herabgebraht ward. Denn 
da jeder angejihts der Natur oder Kunſt ganz bejtimmt vorher wußte, 
was ihm der andere im nächſten Moment mittheilen oder erwidern werde, 
zog es der wahrhaft Wißbegierige ſchließlich vor, volljtändig zu verſtummen. 
Es kam hinzu, daß Baedefer im Yafonismus feiner gedrungenen That: 
fächlichleit auf die Unterhaltung überhaupt nicht eben förderlich einmwirkte. 
Er erinnert beim Leſen an Shafefpeare; der Mangel an rhetorifcher 
Phrafe läßt ihn vielen Falt ericheinen. Seine Gemüthsbewegung verbirgt 
fih hinter gewiſſen Zeichen: verfchiedenen Xettern, einfachem oder doppeltem 
Stern, die mit den Winfen für die Darjtelung in Shafefpearerollen zu 
vergleichen find. Man müßte Baedefer aufführen, oder wenigſtens künſtleriſch 
declamiren laſſen, um ihn innerlich zu veritehen. Da erichienen nun die 
Meyerſchen Netjebücher ; fie fchilderten die nämlichen Dinge, aber mit dem 
Fluſſe Schillerfcher Diction, mit dem Schwunge Schillerſcher Begeijterung. 
Und auf einmal war das Eis gebroden — 

„Denn, wo das Strenge mit dem Barten, 

Mo Starkes fihb und Mildes paarten, 

Da giebt es einen quten Klang.“ 
Der Vaedeferbefiger und der Meyerinhaber fonnten auf dem Marcusplat 
oder in Interlafen ausgiebig mit einander verkehren — die Touriften hatten 
ſich wieder gegenseitig etwas Neues zu Jagen. 

Der moderne Menjch bewegt ſich foviel wie möglich auf Reifen; troß: 
dem dürfte, alles in allem geredinet, die Mehrzahl der fogenannten Ge— 
bildeten den größeren Theil ihrer Lebenszeit doch noch immer zuhaufe 
verbringen. Hieraus erhellt, wieviel wichtiger ein Gonverfationslerifon ift, 
als eine Serie von Reifehandbüchern. Und da nun gab das Auftreten 
Meyers aud) der heimifchen Converfation, die bisher fait allein auf Brod- 
haus beruht hatte, mit einem Sclage den alten Neiz des Austaufchs 
verfchieden redigirter Wiffensartifel zurück. Urplöglid ward man wieder 
gewahr, daß jedes Ding jeine zwei Seiten habe, eine Brodhausfche und 
eine Meyerſche; alles Geſpräch, vordem geradezu flach, gewann durch dies 
lerifalifche Stereoffop eine ungeahnte Tiefe. Es mag fein, daß die Leſer 
Meyers anfangs dabei im Vortheil waren; er hatte von Grund aus neu 
gebaut, frifche Kräfte beftellt, die noch durch Leiſtungen emporzufommen 
itrebten. Nicht Iange jedoch, fo holte Brodhaus den Vorfprung des Mit: 
bewerbers wieder ein; 1882 trat er mit einer „vollftändig umgearbeiteten“, 
1892 ſogar mit einer „vollftändig neubearbeiteten Auflage“ auf den 
Plan — feine Lefer nahmen es nun mit den Geniefern Meyers in jeber 
Hinficht wieder auf. Vor allem entlehnte der ältere Claſſiker dem jüngeren 
zwei der wichtigiten neuen Erfindungen, 

Beide Erfindungen hatte Meyer Schon in feinen Neifebüihern Baedeker 
gegenüber gemacht, der indeß in feiner ftolzen Männlichkeit bis heute ver- 


ſchmäht hat, fie ſeinerſeits nachzuahmen. Meyer nämlich theilte die Seite 
in zwei Tertjpalten, und mehr ald das: er führte den Gebraud der Ab- 
bildungen ein. Der Vortheil des Zweifpaltenfyitems liegt auf der Hand: 
auch der ganz kurze Artilel gewinnt dadurch für das Auge eine an- 
ftändige Länge; vor allem aber, man fann das Dargebotene weit leichter 
haftig überfliegen — daher das Spaltenfyftem für eilfertige Wißbegier, 
bei Wörterbüchern, Zeitungen u. dal. feit alters im Schwange war. 
Das Lefen führt alfo hier, wie jede Geiftesthätigfeit, die ihr Ziel erreicht, 
gemwifjermaßen über fich felbit hinaus. Noch in höherem Grade jedoch wird 
diefer Zweck erfüllt durch die zahllofen Pläne, Karten, Figuren, die ſchwarzen 
und vollends die bunten Bildertafeln, wie fie mit Aufbietung aller raffı- 
nirten modernen Technif in immer zunehmender Vollendung, zuerjt bei 
Meyer, fodann aud bei Brodhaus das unſcheinbare Einerlei des Tertes 
zu unterbrehen dienten. Es ift wahr, das rafche Nahfchlagen wie das 
ungejtörte Leſen merden dadurch ungemein erfchwert; aber darauf fommt 
es ja gar nit an. Denn mie fönnte ſich das todte Wort überhaupt 
jo weit vermeſſen, eö der anſchaulichen Vorführung der Erfcheinungen,, ja 
man fann fagen der Dinge an fi, auch nur von ferne gleichzuthun? Unfere 
ganze heutige Zeit ringt ja förmlich danad, von den Worten, deren wahr: 
haftig Jahrhunderte lang genug gewechſelt find, endlich einmal loszufommen. 
Sehen will man, Thaten jehen, wie ſchon Goethe erfehnte. Unfere meijten 
fogenannten Bücher find nichts anderes, als Bilderfammlungen mit um: 
fchreibendem Text; Profeffor und Dichter find mit Recht zu dienftbaren 
Geiftern der ſchöpferiſchen Zeichner, Lithographen, Phototypijten u. f. w. 
geworden. Und fo löft fi denn ganz folgerichtig ſelbſt Die michtigite 
Lectüre, Die des Converfationslerifons, am Ende in ein bloßes Bilder: 
befehen auf; für die GConverfation fein Unglüd, denn fie behält dadurch 
die ihr fo nöthige naive Frifche; eine vollfommene Beherrihung von je 
33,000 — Brodhaus und Meyer zufammengenommen 66,000 — 
Spalten eng gebrudten Tertes müßte ihr ohne Zweifel etwas Über- 
ladenes geben. 

Doch nun zur mwidtigiten aller ragen: welden der Glafjiter der 
Converfation fol man für ſich erwerben und bei ſich aufitellen? Die 
oberen Zehntaufend müfjen natürlich jederzeit beide in neuefter Auflage 
befigen: nur fo fünnen fie, wie Lafjalle in feiner großartigen Weife von 
fih fagte, mit der gefammten Bildung ihres Jahrhunderts bis an die 
Zähne gerüftet den Salon betreten. Für den minder PVegüterten, der 
leider zwifchen beiden wählen muß, giebt e8 mandjerlei Mittel, um nichts— 
bejtomweniger jenem Ideale nahezulommen. Junge Leute von der Meyer- 
feite mögen in Familien heirathen, über denen Brodhaus mit feinem 
Füllhorn fchwebt, und umgekehrt. Oder man ajjociire fi in diefem Sinn 
auf dem Wege der Freundſchaft oder Nachbarſchaft. Bei längerem Leben 
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wechſle man ſelber in jedem Jahrzehnt mit einer neuen Auflage des einen 
und des anderen ab. Wem endlich, wie manchem Parteipolitiker, der Ruf 
der Conſequenz, der Treue gegen ſich ſelbſt auch in rein geiſtigen Fragen 
über den der Belehrbarkeit, der Entwicklungsfähigkeit geht, der halte getroſt 
zeitlebens an einem und demfelben der Leipziger Dioskuren feit; an welchem, 
ift einerlei, denn fie find, wie Gaftor und Pollur, einander jprechend ähnlich 
an Geitalt, gleih an Charakter, völlig gleih an Werth. 

An fie aber jelbit, die Meifter derer, die da willen, wie Dante vor 
der Aera Brodhaus einen Ariftoteles nannte, richte ich zuguterleßt noch 
eine dringende Bitte im Intereſſe der edeljten menſchlichen Tugend, ber 
ausgleihenden Geredhtigfeit. Es handelt fih um die uralte Tyrannei des 
Alphabets. Die Erfindung des Alphabets macht dem Scharffinn der 
Semiten ebenjoviel Ehre, wie ſie andererfeit3 auf einen erfchredenden 
Mangel an Billigfeitögefühl bei ihmen fchließen läßt. Die unerbittliche 
Drdnung von A bis 3 erjcheint vom focialen Standpunkt aus als eins 
der fchwerften Übel, An Berlin gelangte vor Jahrzehnten ein Dr. Abar- 
banell zu einer beneidenswerth ausgedehnten Praris, weil er das Adreß— 
buch regelmäßig eröffnete; ein hochbegabter Rechtsanwalt dagegen, Namens 
Zyris, brachte ji aus Mangel an Beichäftigung gewaltfam ums Leben. Das 
gleiche Unmejen herrfcht nun auch auf dem Gebiete des Wiffens. Wer 
mit einer neuen Auflage des Gonverfationslerifons, die in Lieferungen 
oder Bänden im Elternhaufe bezogen wird, aufwächſt — und wer wüchſe 
nicht jo auf? —, erhält über Abraham a Santa Clara jchnell und jicher 
Beſcheid; von Alerander Ypſilanti weiß er allenfalls aus einer Balladen- 
fammlung, daß er „Jah auf Munfacs hohem Thurm“ —, warum er aber 
eigentlich dort geſeſſen, das erfährft du erjt, wenn der väterliche Brodhaus 
oder Meyer endlich beim ) angelangt ift, d. 5. wenn du felbjt vielleicht 
die Schule längſt verlaffen haft. In diefem Falle hat nun Brodhaus in 
der That ein menschliches Nühren gefühlt: während noch in der 13. Auflage 
die Yſilanti's dicht vorm Schluffe des 16. Bandes jtehen, heißt es in 
der 14. dort: „Ypſilanti, Fanariotenfamilie, ſ. Hypſilantis“, und fie find 
denn aud wirklich bereit3 unter H vollftändig abgemadt. Allein dies 
Mittel des Vorwegnehmens läßt fich leider nicht überall anwenden; beim 
Artikel Waterclofet braucht es Brodhaus ähnlih mit durchſchlagendem 
Erfolg, aber bei Virchow, Walther von der Vogelweide, Zoroafter, Zumbuſch 
verfagt e3 platterdings. Und man werfe nicht ein, daß dieſer eine Übel- 
ftand durch einen anderen, entgegengejegten aufgewogen werde: ich erblide 
hierin weit eher eine Verdoppelung der Schäden. In dem Augenblid 
nämlih, wo man vier Jahre nach dem Anfang der neuen Auflage endlich 
bis ans Ende des Alphabets gekommen ift, hat man nun zwar etwa über 
Richard Wagner und Karl Maria v. Meber wirflih das Nagelncuefte ver: 
nommen; allein inzwiichen find die aus dem Lerifon geſchöpften Anfichten 
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über Bad und Beethoven bereits als entfchieden veraltet, wenn nicht geradezu 
als unhaltbar anzufehen: von den einen alfo wußte man die längſte Zeit 
gar nichts, über die anderen iſt man von Tag zu Tag unvolltommener 
unterrihtet. Supplementbände helfen dem letzteren Gebrehen nur in 
ſehr beihränftem Maße ab. Springt man freilich als lebenslänglicher 
Käufer im ununterbrochenen Umtrieb der auf einander folgenden Auflagen 
jogleid; wieder von Zmwolle und Zytomierz nad Aachen und Aalborg zurüd, 
fo fommt mwenigftens ein periodifches Gejeß in den Gang diefer Mißſtände; 
gehoben aber werden fie dadurh in Wahrheit nicht. Das geſchähe nur 
dann, wenn neben Meyer und Brodhaus noch 14 andere gleichwerthige 
GConverfationslerifa erichienen und zwar fo, daß alle 16 gleichzeitig je 
einen verfchievenen Band ihrer Reihe ausgäben. Alsdvann erhielte die 
Menſchheit jedes Vierteljahr den aefammten Schat ihrer Kenntniffe von 
A bis 3 in neuefter Prägung überliefert, und fein Buchitabe könnte ſich 
über irgendwelche Zurüdfegung beflagen. Solange wir indeß auf Brodhaus 
und Meyer angemiejen bleiben, follten diefe — und hierin beiteht eben 
meine feierliche Bitte — menigftens ein Abfommen unter einander treffen 
dahin, "daß jeder beim ewigen Dijtanzritt der Concurrenz genau um die 
Hälfte der alphabetiich georoneten Artikel von dem anderen entfernt bleibe. 
Die unvermeidlihen Stodungen im Bollgenuß der zeitgenöffiichen Cultur 
würden dann auf den erträglichiten Grad herabgemindert. Und meld wunder» 
volle Gontrajte ergäben ſich für den eingejtandenen Hauptzweck des Ganzen, 
die gebildete Converfation! Wenn die Anhänger Meyers 3. B. als 
vollendete Kenner der jüngjten Fortfchritte Edifons auf dem Felde der 
Eleftrotehnif glänzten, fönnten die Kämpfer für Brodhaus ihnen lächelnd 
mit dem Neueften von der farbigen Photographie oder den NRöntgenftrahlen 
heimleudten; das Bürgerliche Gefegbuh und der Walfiſchfang im Polar- 
meer fönnten abwechſelnd von diefer oder jener Seite her mit der nämlichen 
Sachkunde durdgefprochen werden. Noch fräftiger würde dann aus ver 
einten Kehlen der Jubelruf erfchallen: wie aut, daß in Deutichland nicht 
bloß ein unverfiegbarer Strom des Wiſſens fließt, fondern daß ihrer zwei 
mit gleich majejtätifchem Gang, verichwiltert und friedlich, dem Ocean der 
gebildeten Unterhaltung zurollen! 
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